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Sambaqui  oder  MuschelhQgel,  auf  den  Klippen  der  Seekiiste  von  Santa  Katharina,  Brasilien. 

(im  Vordcrgniude  l'undgegenstände.) 


Die  neue  Well 

Herausgeber:  Rudolf  Gronau. 


Die  vorhistorischen  Menschen  der  neuen  Welt, 


ie  Geschichte  der  Menschheit   hat  kein  zweites  Ereignis  aufzu- 
weisen, welches  von  so  gewaltiger  Bedeutung  gewesen  wäre 
und  so  grofse  Überraschung  bereitet  hätte,  als  die  kühne 
Fahrt  des  Weltentdeckers  Christoph  Columbus  über  den  Atlan- 
tischen Ozean.    Die  volle  Gröfse  seinor  Entdeckungen  ist  dem  Bahnbrecher 
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2  Die  neue  Welt. 

der  Neiueit  sdber  ntemalt  Idar  gcwotden;  denn  ab  er  am  20.  Hai  des 
Jalnres  1S06  die  Augen  aur  ewigen  Ruhe  addofa,  hatte  er  aldi  nodi  in  dem 
Glanben  bciunden,  die  OatkUate  Aatena  erreicht  zu  haben.  Ertt  ala  die  Nadi- 

folgcr  des  g^rofsen  Genuesen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  neue,  unbekannte 
Ländermassen  erschlossen,  deren  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  sich  von 
denjenigen  Asiens  wesentlich  unterschieden,  da  dämmerte  dem  staunenden 
Europa  allmählich  die  Erkenntnis,  dafs  man  eine  neue,  bisher  völlig  unbe- 
kannte Welt  vor  aldi  hal>e. 

Dteae  glddi  einem  idiilleroden  Traumbild  aua  den  bisher  mit  banger 
Sdwu  betrachteten  Femen  des  Oxeaai  auftau^ende  neue  Welt  war  In  vielen 
Beziehungen  ein  vollkommenes  Rätsel;  besonders  befremdete  der  Umstand, 
dafs  man  sie  mit  Mensrhen  bevölkert  fand,  die  in  Ilantfarbe,  Korper-  und 
Gesichtsbildung,  Tracht  und  Lebensweise  zwar  untercinamlcr  ulK-rcmstimmtcn, 
sich  dag^en  von  allen  bisher  bekannt  gewesenen  Völkern  streng  unter- 
adiieden  und  demnach  eine  bisher  gldchfalb  unbekannt  gebliebene  Rasse 
darstellten. 

Wer  waren,  woher  stammten  diese  Menschen? 

Diese  tuerst  nur  schüchtern  aufgeworfenen  Fragen,  für  die  man 
keine  Antwort  hatte,  wurden  immer  dringender,  je  mehr  man  den  einheit- 
lichen Charakter  der  Bewohner  Amerikas  erkannte  und  je  mehr  durch  die 
Kntdeckun^en  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhuiuierts  klar  ward,  dafs  Amerika 
eine  von  den  anderen  l^rdteilen  durch  ungeheure  Meere  abgesonderte  selb- 
ständige Wdtinsel  bdde; 

Zum  erstenmale  kam  die  so  bequeme,  durch  die  Ldiren  der  Bibel 
zum  Dogma  gewordene  Theorie  des  emheitUchen  Ursprunges  der  gesamten 
Menschheit  ins  Schwanken.  Man  fragte  sich,  wie  es  wohl  möglich  gewesen 
sein  mög^e.  Hafs  <!ie  Menschen  der  \'orzeit,  die  doch  nur  über  sehr  beschei- 
dene Mittel  verfugten,  über  die  weiten,  trennenden  Meere  hmweg  nach  jener 
abgesonderten  Weltinsel  gelangten.  Noch  gröfser  ist  in  neuester  Zeit  die 
Verwirrung  geworden,  seitdem  durdi  eine  ganze  Reihe  anscheinend  unan- 
fechtbarer Funde  die  Überraschende  Thatsache  fes^;eatellt  ist,  dals  der 
Mensch,  wie  in  der  alten  Wdt;,  ao  audi  auf  dem  Boden  Amerikas  berelta 
existierte,  als  noch  das  Bfammut,  das  Mastodon,  Mylodon,  Megatherium 
und  andere  ausgestorbene  Tiergattungen  lebten,  die  einer  vielleidit  hundert- 
tausende von  Jahren  hinter  uns  liegenden  Zeitepocbe  angehörten. 

Wo  blieb  gegenüber  dieser  Erkenntnis  die  biblische  Schopfungssage  ? 
Wo  blieben  die  thurichten,  mit  einem  erstaunlichen  Aufwand  von  Gelehr- 
saaskdt  verlbditeoea  Versuche,  den  Ursprung  der  Völker  Amerikas  auf  die 
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alten  Ägypter  und  Phönizier,  die  fluchtigen  Trojaner,  die  kolonisierenden 
Karthager  oder  gar  die  „verlorenen  Stämme  Israels"  zurückzufuhren?  Wo 
bleibt  die  ebenso  notdürftige  Annahnne,  dafs  die  rote  Rasse  Amerikas  ein 
von  Asien  her  über  die  Beringstralse  eingewanderter  Zw^  der  mongoli- 
schen Rasse  sei,  gegenüber  der  nachgewiesenen  Tliatsache,  dafe  der  Mensch 
auf  der  westlichen  I>dhälfte  schon  existierte,  als  ein  unjjeheurer,  tausende 
von  Metern  dicker  I'-ismantel  die  gan7.c  nordliche  Hälfte  des  iicutij^i^cn  Nord- 
ameriica  bis  hinab  zum  39**  nördl.  Breite  in  derselben  Weise  überlagerte,  wie 
er  noch  beute  Grönland  bedeckt?  Dieser  Umstand  schltelst  nicht  nur  jede 
MÖglidikeit  aus,  daft  der  amerikanische  Urmensch  auf  dem  Wege  Uber  die 
Beringatrarse  dngewandert  sei,  sondern  er  ist,  wie  Professor  Emil  Schmidt, 
einer  der  trciTUchsten  Kenner  der  Vorgeschichte  Amerikas,  auf  dem  Ameri- 
kanisten-Koncrressc  zu  Berlin  im  Jahre  1888  aussprach  :  ,,eine  Mahnung  zur 
Vorsicht,  wenn  wir  über  die  Einwanderung  des  Menschen  in  Amerika  aus 
der  alten  Well  urteilen  wollen.  Was  wollen  gegenüber  dem  in  geologische 
Urzeiten  zurückreichenden  Alter  des  amerikanischen  Menschen  all  die  mit 
so  grofsem  Eifer  au%esucfaten  Übereinstimmungen  In  ethnoktgischen  Dingen 
iUr  die  Hericunft  des  amerikanischen  Menschen  beweisen?  S3ib  könnten 
hödistens  für  Berührungen  mit  dem  Ausland  in  einer  ganz  jungen  Zeit 
sprechen,  nicht  aber  für  die  Abstammung  des  amerikanischen  Menschen,  der 
sicher  schon  die  neue  Welt  bewohnte,  als  noch  keine  der  jetzit^ypn  Kassen 
der  alten  Welt  weder  ihre  jetzigen  Wohnbitzc,  noch  auch  selbst  ihre  jetzige 
Rassenausprägung  gewonnen  hatte." 

Die  augenscheinlidie  Schwäche  der  Beringsstralsen-Theorie  hat  efaie 
Ansahl  moderner  Forsdier  dasn  gefilhrt,  Umachan  nach  anderen  Möglidi> 
ketten  zu  halten,  wie  der  Mensch  während  der  Vorzeit  nach  den  Ländern 
der  westlichen  ICrdhalfte  gelangt  sein  möge.  Man  hat  an  ehemalige,  im 
Grofsen  Ozean  versunkene  Festlander  gedacht,  an  einen  ehemaligen  Zu- 
sammenhang Südamerikas  mit  Afrika,  femer  an  den  ehemaligen  Bestand 
einer  Landverbindung  zwischen  Europa  und  Grönland,  als  deren  Reste  das 
britische  Inselreich,  die  Orkneys,  die  Schetland-  und  Färöer  lasdn  sowie 
bland  anzusehen  seien.  Fflr  all  diese  Theorien  liegen  aber  durdaaus  keine 
Beweise  vor,  denn  aus  der  Thatsache,  dals  an  den  g^edachten  Stellen  unter- 
seeische Bänke  vorhanden  sind,  die  gewtssermafsen  von  einem  Kontinent 
zum  anderen  überleiten,  kann  immerhin  nicht  mit  Bestimmtheit  geschlossen 
werden,  dafs  jene  unterseeischen  Bänke  während  der  Vorzeit  sich  wirklich 
bis  über  den  Spiegel  des  Ozeans  erhoben  haben.  Jedenfalls  haben  die 
neuen  Theorien  bb  jetzt  nidits  zur  Lösung  der  Frage,  wie  die  amerikanische 
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oder  rote  Rasse  entstand,  wann  und  wo  sie  ihren  Ursprung  nahm,  beige- 
tragen, und  so  sehen  wir  ans  zu  dem  Bekenntnis  geswungen,  dafs  jene 
Frage  ein«  der  groben  Rätsel  bildet,  welche  su  durchdringen  der  Wissen» 
Schaft  bis  heute  nicht  gelungen  ist. 

Die  Überreste,  die  Waffen  und  Werkzeuge,  welche  die  Menschen 
der  amerikanischen  Vorzeit  hintcri  isseii  haben,  zeit^en  mit  den  prähistorischen 
Funden  der  alten  Welt  in  vielen  l^t-/iehiin;^cn  überraschende  Ähnlichkeit. 
Wir  haben  darin  aber  nicht  etwa  einen  Beweis  für  die  Möglichkeit  eines 
Zusammenhanges  der  Urbewolmer  der  alten  und  der  neuen  Wdt  zu  erblicken, 
sondern  lediglich  eine  Bestät^|;ui%  der  von  der  Völkerkunde  ^fach  fest- 
gestellten Wahrnehmung,  dals  gleidie  Bedingungen  auch  ähnliche  Ergebnisse 
hervorrufen.  Die  während  der  Eiszeit  an  den  Rändern  der  grofsen  nord- 
amerikanischen Gletschermassen  lebenden  Menschen  standen  unter  denselben 
Verhältnissen  wie  die  Menschen,  welche  zur  lü'-zeit  die  zu^ani^üchen  Thalcr 
Mitteleuropas  bewohnten.  Folglich  mufste  auch  der  Kntwickelun^^sf^anf^  so- 
wohl der  neuweltlichen  wie  der  altweltlichen  Menschen  ein  ahnlicher  sein, 
in  seinen  ersten  Stadien  wenigstens.  Erst  in  späteren  for^schritteneren 
Zeiten  erhidt  die  Kultur  der  Bewohner  Amerikas  ein  eigenartiges  Gepräge, 
ihre  sie  von  den  Kulturen  der  alten  Welt  unterscheidende  sdlMtändige 
Ausbildung. 

Die  Aufzählung  der  Funde,  welche  den  amerikanischen  Menschen 
als  Zeitgenossen  des  Mastodon,  des  Mammut,  des  Riesenfaultieres  und 
anderer  ausgestorbener  Tiere  zeigen,  scheint  uns  belanglos,  ergiebt  sich  doch 
aus  jenen  Funden  nicht  viel  mehr,  als  dafs  jener  Mensch  die  Tiere  mit 
rohen  Stefaiwaffen  bdeämpfte,  um  sich  ihres  Fleisches,  Ihrer  Felle  und 
Knochen  zu  bemächtigen*].  Dem  Wüde  nadizlehettde  Nomaden,  nahmen 
diese  Menschen  mit  h-gend  einem  Unterschlupf  vorlieb,  sie  wohnten  in  Höhlen 
und  Klüften,  unter  ttberhängenden  Felswänden,  und  mögen  allmählich  auch 
zur  I'.nichtung  von  aus  belauV^ten  Zweigen  oder  aus  Tierfellen  gebildeten 
Hutten  gclaii!i;t  >ein  Dafs  die  Nut  den  Menschen  erfinderisch  machte,  zeigt 
ein  von  Ameghinu  m  Argentinien  gemachter  Fund,  welcher  darthut,  dafs 
die  Urbewohner  jener  baumarmen  Gegenden,  die  bis  zu  2  Meter  langen, 
V,'t  Meter  breiten  und  l^s  Meter  hohen  Rückenschilder  der  Glyptodonten, 
einer  zwischen  Gürteltier  und  Sclilldkröte  stdienden  Tiergattung  ab  Be- 
hausung benutzten. 

')  AuAbrilebe  DantdlttogCB  «nthalten  dl*  Werke:    Radalf  Croaan»  Amerika,  die 

(je^Lhicfitc  seiner  Fr.tdeckiin!^.  t.cipzig  1892\  Üanil  I.  Seile  1-29.  -  Fniil  .Schmidt,  Vor- 
gescbicbte  NoidamerikM  im  Cicbiete  der  Vcicioigten  hitantcti,  ^litauu-vcbueig  1894;,  Seite  1 — 43. 
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Reicheren  Aufschlafs  als  über  das  Leben  der  Iniandbewohner  er- 
halten wir  über  dcis  Dasein  jener  Menschen,  welche  während  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  sieb  an  den  Küsten  der  amerikanischen  Meere  aufhielten 
und  diesen  den  hauptsädilkhsten  Tdl  ihrer  Nahmng  entnahmen,  die  nicht 
efsbaren  Muachducbalen,  Knochen  und  Gerippe  wegwarfen  und  dadurch  jene 
ein  Gemengiel  all  dieser  G^fenstände  bildenden  Sdialenhaufen  schufen,  wie 
sie  bekanntlich  auch  an  den  europäischen  Küsten  gefunden  wurden.  Fast 
alle  Küsten  Amerikas  weisen  derartige  Schalenhaufen  auf.  Manche  derselben 
besitzen  einen  geradezu  fabelhaften  Umfang,  so  z.  B.  ist  ein  Ausferschalen- 
liügel  auf  der  de  Casceiroinsd  in  der  brasilianischen  Santosbai  übet  60  Meter 
hodi  und  900  Meter  breit.  Bei  San  Francisco  befinden  sich  Huschelhagd 
von  über  600  Meter  Lünge  bei  einer  Häke  von  10  und  dner  Brdte  von 
13  Meter.  Auf  der  Insel  Amelia  ist  eni  solcher  bd  dner  durchsdmittlichen 
Tiefe  von  1  Meter  und  einer  Breite  von  170  Meter  eine  volle  Viertelmcile 
lang.  Die  in  diesen  Muschelhugeln  gefundenen  menschüchen  Geräte  bestehen 
aus  steinernen  Hämmern,  Bohrern,  Pfeilspitzen,  Mörsern,  knu  chcrnen  Pfriemen 
und  Scherben  roh  gearbeiteter  Töpferden.  Neben  zerschlagenen  Knochen  von 
allerhand  Land  und  Seetieren  finden  sich  auch  menschliche,  genau  in  der- 
sdben  Wdse  aufgesprengte  Rölirenicnodien,  woraus  nch  erglebt,  dals  die 
Urheber  der  Muschelhügel  <Iie  Knochen  behufs  Aussaugnng  des  Markes  zer- 
schlugen, Menschenfleisch  also  wohl  nicht  verschmähten.  Knollen  von  Bolus 
deuten  darauf,  dafs  die  Mensrhen  sich  bemalten;  auch  wurden  Schmuck- 
gegenstände aus  bernsteinahnlichen  Harzen  und  bunten  Steinen  gefunden. 
In  Brasilien  dienten  die  Muschelhügel  ihren  Urhebern  nicht  selten  als  Be- 
gralmlsstätten.  Man  brachte  die  Toten  in  eine  sitzende  Stdlung,  gab  ihnen 
allerhand  fiir  die  Reise  ins  Jensdts  notwendige  G^enstande  sowie  Spdsfr< 
Vorräte  mit  mul  deckte  das  ganze  mit  Muscheln  zu. 

Von  kultiHEjeschichtlichem  Interesse  sind  aufscr  den  Muschelhügeln 
die  socfenanntcn  Kochplatte,  die  an  verschiedenen  Stellen  Nord-  wie  Süd- 
amerikas gefunden  wurden.  Sie  sind  bis  l'/«  Meter  weite  und  manchmal 
bis  l'/s  Meter  tiefe,  bis  zum  Rande  mit  Asche  und  Sand  gefüllte  Gruben, 
In  denen  sich  neben  den  versdiiedensten  Herlcnodien  allerhand  Geräte, 
Stdnhämmer,  Äxte,  Schaber-  und  Topfscheiben  finden.  Fast  stets  läfst  der 
Zustand  dieser  Kochplätze  auf  ihre  lange  Benutzung  schliefsen,  woraus  ge- 
folgert werden  kann,  dafs  die  Menschen,  welche  jene  Kochplätze  benutzten, 
bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sefshaft  geworden  waren  und  sich 
längere  Zeit  oder  gar  dauernd  an  bestimmten  Plätzen  aufhielten. 
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Die  Moundbuilders. 

Zwischen  wandernden  und  sefshaften  Völkern  besteht  der  gewaltige 
Unterschied,  dafs  erstere  selbst  imlaufe  gröfserer  Zeiträume  fast  keine  oder 
nur  geringe,  letztere  hingegen  verhältnismäfsig  schnell  Fortschritte  auf  dem 
langen  Wege  kultureller  Hntwickelung  machen.  Wie  das  Leben  der  noma- 
disierenden Beduinen  in  seinen  Grundzugen  noch  heute  dasselbe  Bild  darbietet 
wie  zur  Zeit  Abrahams,  so  ist  auch  der  Kulturstand  der  die  grofsartigen 
Steppen  Nord-  und  Südamerikas  durchstreifenden  Jagerstamme  wohl  seit 
Jahrtausenden  fast  derselbe  geblieben.  Nirgendwo  treffen  wir  innerhalb  ihrer 
Jagdgebiete,  der  wasser-  und  baumarmen  Prairieen  und  Pampas,  auf  Spuren 
einer  höheren  Kultur. 

Diese  sind  nur  da  zu  suchen,  wo  in  dem  Vorhandensein  von  Wasser, 
Wäldern  und  Wiesen,  sowie  einem  gleichmäfsigen,  nicht  zu  schroffen  Gegen- 
sätzen unterworfenen  Klima  die  Grundbedingungen  für  das  Bestehen  einer 
sefshaften  Bevölkerung  geboten  waren.  Diese  Betlingungen  fanden  sich  in 
den  östlich  vom  Mississippi  gelegenen  Gebieten,  vorzüglich  am  Ohio  mit 
seinen  zahlreichen  Nebenflüssen  und  im  Mississippithal ;  sie  fanden  sich  ferner  auf 
den  an  Wasser  und  Wäldern  früher  unzeifelhaft  reicheren  Hochebenen  von 
Neume.xiko  und  Nordarizona,  auf  den  Hochebenen  von  Mexiko,  Guatemala, 
Columbia,  Ecuador  und  Peru. 
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An  welchem  dieser  verschiedenen,  durch  weite  Fernen  von  einander 
giebreimten  Punkte  die  Blume  der  Kultur  nerst  erblühte,  kann  xur  Zeit 
ebensowenig  nadigewiesen  werden»  ala  es  unmüglich  ist,  su  entscheiden,  ob 
eine  Beelnflusinng  des  einen  Kultuikreises  dmdi  den  anderen  stattgefiinden  liat 

Schreiten  wir  von  Norden  zum  Süden  vor,  so  begegnen  wir  den 
ersten  Spuren  amerikanischen  Kulturlebens  in  den  fruchtbaren  Niederunj^en 
des  Mississippi-  und  Ohioth.-iles  Grofsartige  Erd-  und  Stcinvverkc,  in  mancher 
Beziehung  mit  den  europäischen  iiunengräbem  und  Riesenwällen  vergleichbar, 
legen  Zeugnis  ab  fiir  das  einstige  Voriiandensein  von  Vdlkerschal^en,  die  in 
jenen  Gebieten  sefshaft  geworden  und  einen  gewissen  Kultnigrad  erreidit  hatten. 

Als  in  der  ersten  HSlfte  des  19.  Jahriiunderts  die  Wissenschaft  sidi 
mit  der  Erforschung  jener  rätselhaften  Werke  zu  beschäftigen  b^ann,  und 
tl;is  ihr  sich  darbietende  Material  mit  der  systematischen  Durchforschimcf  der 
betreffenden  Landerstriche  immer  gewaltiger  anschwoll,  da  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dafs  die  so  mächtig  angestachelte  Phantasie  sich  in  kühnem  Fluge 
bewegte.  Man  glaubte  die  Erdwerice,  die  „Mbunds",  dnem  eigenartigen,  vor 
den  benachbarten  Stämmen  durch  hohe  Kultur  ausgeaeicimeten  Volke  zu- 
schreiben ctt  mttssen,  das  man  fortan  mit  dem  Nanen  MoundbuUders  oder 
„Hügelerbauer"  bezeichnete.  Die  Blütezeit  dieses  Volkes  datierte  man  um 
Jahrtausende  zurück,  erklärte  es  selber  aber  als  verschollen. 

Der  ruhigeren,  auf  wissenschaftlichem  Boden  stehenden  neueren 
F'orschung,  namentlich  den  vom  Smithsonian  Institut  und  dem  Bureau  für 
EÜinologie  su  Washington  ausgesandten  Gdduten  gelang  es,  in  ttbeneugender 
Weise  darsuthun.  dals  jene  Theorien,  weldie  unter  anderm  die  Heikunft  der 
MoundbttUders  auf  dieTottdcen  surttckfiihren  wollten,  oder  un^^ehrt  lefatere 
von  den  Moundbuilders  ausgehen  liefsen,  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
können.  Es  erg'ab  sich  vielmehr,  dafs  die  I luf^u'lerbauer  nicht  etwa  ein  Volk, 
sondern  eine  Gruppe  von  untereinander  mancherlei  /Vhnlichkeiten  aufweisenden 
Völkerschaften  waren.  Und  weiter  ergab  sich,  dafs  jene  Völkerschaüen  die 
dirdtten  Vorfahren  derselben  Indianerstämme  waren,  wdche  m  den  betreHiBnden 
Gebieten  von  den  ersten  welfsen  Ansiedlem  vorgefunden,  imlanfe  dieses  Jahr- 
Jhunderta  aber  bis  auf  wenige  kfinunerHdie  Reste  ansgerottet  oder  verdrängt 
wurden,  hba  machte  ferner  die  Entdeckung,  dafs  jene  letztgenannten 
Indianer  rumteil  noch  in  historischer  Zeit,  ja  noch  in  die.sem  Jahrhundert, 
ähnliche  i*>dwerke  und  Hügelgräber  aufgeführt  haben,  und  in  ihren  Über- 
lieferungen gewisse  Erinnerungen  an  jene  Zeiten  bewahrten,  in  denen  sie  durch 
Einfiilk  febidlidierl^achbam  surAnbge  befestigter  Pläue  gezwungen  gewesen 
•ein  mögen.  Dabei  ist  fifeilidi  keineswcga  aasgeschlosaen,  dafs  mandie  der  fai 
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Die  neue  Wei.t, 


den  fraglichen  Gebieten  gelegenen  Erdwerke  tfaatsächlich  ein  hohes  Alter  be- 
anspruchen dürfen. 

Ks  ist  festgestellt,  dafs  die  Moundbuilders  sefshafte,  Ackerbau  treibende 
Völker  waren.  Sie  bewohnten  vorzugsweise  die  fruchtbaren  Klufsniederungen 
und  zwar  der  heutigen  Staaten  Ohio,  Indiana,  Illinois,  Michigan,  Wisconsin, 
Minnesota,  Jowa,  Missouri,  Arkansas,  Louisiana,  Mi.ssissippi,  Tennessee,  Ala- 
bama, Kentucky,  Georgia,  Nord-  und  Süd-Carolina.  Femer  bewohnten  sie 
Teile  von  Florida,  West-Virginien,  I'ennsylvanien  und  New- York.  Spuren 
ihres  ehemaligen  Landbaus,  sogenannte  ..gardenbed's"  sind  vielfach  aufge- 
funden worden. 


Die  Moundbuilders  wohnten  in  von  Wällen  und  Graben  umgebenen 
Dörfern.  In  solchen  Gegenden,  besonders  im  Süden,  wo  man  hautig  Lieber- 
schwemmungen  ausgesetzt  war,  errichteten  sie  hohe,  oben  abgeplattete  Hügel, 
auf  deren  vom  Hochwasser  nicht  erreichten  Oberflache  die  Hutten  standen. 
Der  Umstand,  dafs  man  vielleicht  während  lang  andauernder  Ueber.schwemmungen 
oder  während  feindlicher  Belagerungen  die  gestorbenen  Dorfbewohner  unter 
dem  Fufsboden  der  Hütten  begrub,  verleitete  die  ersten  Forscher  zu  dem 
Irrtum,  die  grofsen  Erdterrassen,  von  denen  einige  bei  einer  Höbe  von 
28  Meter  130  —  170  Meter  breit  und  bis  225  Meter  lang  sind,  und  deren 
Wände  man  durch  einen  Belag  von  Schlamm  und  an  der  Sonne  getrocknetem 


Der  .Grosse  Mound"  bei  Mismisburg. 

iNach  nn«m  anifhkiniwh«»  Hotrtchnilie'. 
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Thon  zu  befestigen  suchte,  als  heilige  Stätten,  sogenannte  Teocalli  s  anzu- 
sehen. Die  eigentlichen  Grabstätten,  in  denen  die  Moundbuilders  in  günstiger 
Zeit  ihre  Toten  beizusetzen  pflegten,  finden  sich  nicht  nur  in  den  nördlichen 
von  Ueberschwemmungen  freien,  sondern  auch  in  den  südlichen  Gegenden. 
Sie  steilen  Grabhügel  dar,  betreffs  deren  Höhe  und  Umfang  wohl  die  Stellung 
mafsgebend  war,  die  der  Tote  zu  Lebzeiten  einnahm.  In  der  Regel  über- 
schreitet nämlich  die  Mehrzahl  der  Grabhügel  nicht  die  Höhe  von  3  Meter, 
aber  es  kommen  auch  einzelne  mit  ganz  bedeutenden  Mafsverhältnissen  vor. 
So  besitzt  z.  B.  ein  Grabhügel  in  Ohio  die  Höhe  von  21  und  den  Umfang 
von  266  Meter;  ein  zweiter  i-.-. . 


ihrer  Urheber  ab,  so  bekundet  die  Anlage  ihrer  Verteidigungswerke,  in  die 
sie  sich  zu  Kriegszeiten  zurükzogen,  einen  nicht  geringen  strategischen  Blick. 
Die  fast  stets  aus  zusammengetragenen  Steinen  aufgeführten  Wälle  dieser  alt- 
indianischen Festungen  liegen  in  der  Regel  auf  hohen  isolierten  Bergen  und 
umfassen  bis  zu  140  Acres  grofse  Stücke  Landes,  auf  denen  sich  fast  stets 
künstliche  Zisternen  zur  Aufbewahrung  von  Wasser  und  Vorräten  finden. 
Das  75  Meter  über  dem  kleinen  Miamiflusse  in  Ohio  gelegene  Fort  Ancient 
ist  in  weitem  Umkreise  mit  auf  den  Gipfeln  hoher  Hügel  gelegenen  Beobach- 
tungsposten umgeben,  von  denen  aus  am  Tage  durch  Rauch-,  nachts  durch 


In  Weslvirginien  ist  bei  einem 
Umfang  von  312  Meter  22 
Meter  hoch  ;  in  Illinois  erhebt 
sich  ein  156  Meter  breiter 
Grabhügel  bis  zur  Höhe  von  28 
Meter.  Sie  alle  umschliefsen 
entweder  in  aus  Steinen  oder 
Balken  zusammengefügten 
Grabkammern ,  in  liegenden 
oder  kauernden  Stellungen 
untergebrachte  Skelette  oder 
aber  tliönerne  Gefäfse,  in  de- 
nen di  e  zu  Asche  verbrannten 
menschlichen  Knochen  ruhen. 


Legen  diese  gewaltigen 
Grabhügel,  sowie  die  den 
Dörfern  als  Unterbau  dienen- 
den Krdanhäufungen  Zeugnis 
für  die  gewaltige  Arbeitskraft 


Alte  Befestigung  im  Buttler  County,  Ohio. 

(Nach  S<iuiet,  Ancient  Mooumenu  of  the  MUiiuappi  Valley). 
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Die  n£Ub  Welt. 


Feuersignale  Mitteilungen  nach  der  Hauptfeste  [gemacht  werden  konnten. 
Auf  einem  anderen  80  Meter  hoben  Httgel  Ohio»  liegt  eine  altlndtuiisclie 
Festung»  deren  Hauptsugang  durch  mehrere  hinterdnander  gelegene  Wälle 
in  so  vorsüglicher  Weise  gedeckt  ist,  dafs  das  Andringen  von  Feinden 
zwischen  den  labyrlnthartig  verschlangenett  engen  Gängen  fast  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist. 

Von   i)c.sonderem  Interesse   unter  den  Erd-   und   Sttinwerkcn  sind 
noch  die  sogenannten  symbolischen  Mounds,  welche  besonders  zahlreich  im 

Staate  Wisconsin  vor- 
kommen und  in  mitunter 
sehr  umfangreichen  Bas- 
reliefs die  Gestalten  von 
Menschen  und  alleriiand 
Tieren  nachahmen.  In 
Gecirgia  fand  man  zwei 
in  Form  von  Adlern  er- 
richtete Steinhagel,  von 
denen  der  eine  Adler  vom 
Kopf  bb  zur  Schwaos- 
spitzc  33  Meter  lang  ist, 
wahrend  die  Spannweite 
der  Flugei  37  Meter  be- 
tragt. In  Wisconsin  stiefs 
man  auf  55  Meter  lange 
Elenfiguren,  auf  SO  Meter 
grofse  Menschen-,  Eidech- 
sen- und  Schildkrötenge- 
stalten, in  Ohio  auf  eine 
313  Meter  lant^f^  Darstel- 
lun;^;^  einer  Schlaiipe.  Der 


Der  sogenannte  „Scblangen-Mound"  im  Adam*  County,  Ohio 


Rumpf  dieses  aus  Lehm 
und  Aaciie  anigefUluten  und  mit  Steinen  befestigten  ScUangenbildes  ist  bei 
einer  Hohe  von  Vft  Meter  durciiscbnittlich  6  Meter  dick,  nimmt  aiicr  nach 
dem  Schwansende  ab  und  sinkt  bb  auf  V»  und  Vs  Meter  herab-  Gerade 

vor  dem  weitgeöffneten  Rachen  der  Schlange,  dessen  Kinnladen  25  Meter 
weit  auseinanderklaffen,   liegt   ein  eif(>rniiger  IIu^'cl   vun   40  Me'er  Innge, 


18  Meter  Breite  und  1'  3  Meter  Hohe.  Betrachtet  man  das  ganze  JUldwerk 
an  Ort  und  Stelle  unter  günstigen  LichtverhaUnissen,  etwa  bei  sinkender 
Sonne  oder  im  Vollmondschein,  so  ist  aus  einiger  Entfernung  die  Wirlcung 
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eine  überraschende,  es  scheint,  als  rolle  sich  eine  ungeheure  Schlange 
langsam  auf,  krieche  verstohlen  auf  dem  Hügelrücken  dahin  und  suche 
mit  ihrem  Rachen  den  eiförmigen  Körper  zu  fassen.  Die  Bedeutung  dieser 
Tierbilder  ist  noch  unklar.  Es  sind  nur  Mutmafsungen,  dafs  dieselben  die 
Toteme,  die  Abzeichen  der  verschiedenen  Stammesabteilungen  gewesen  sein 
möchten  oder  gar  religiösen  Zwecken  dienten. 

Dafs  die  Hügelerbauer  es  liebten,  allerhand  Gegenstände  der  Natur 
nachzubilden,  geht  am  deutlichsten  aus  ihren  Töpfereien  hervor,  die  sehr 
häufig  menschliche  und  tierische  Gestalten,  sowie  allerhand  Früchte  nach- 
ahmen. Man  fand  Krüge,  welche  hockende 
Frauen  mit  auf  den  Knieen  ruhenden 
Armen  darstellen,  ferner  einige  Gefäfse 
in  Form  von  menschlichen  Köpfen,  aus 
deren  Gravierung  hervorgeht,  dafs  die 
Moundbuilders  sich  bemalten  oder  täto- 
wierten. Besondere  Sorgfalt  verwendeten 
sie  auch  auf  die  künstlerische  Gestaltung 
ihrer  Pfeifen,  die  sowohl  aus  Thon  geformt 
als  auch  aus  Stein  geschnitten  sind.  Der 
zur  Aufnahme  des  Tabaks  dienende  Kopf 
ahmt  sehr  häufig  menschliche  Köpfe  oder 

Tierfieurcn  nach,  wobei  zu  bemerken  ist,    „        .   „  ^    ,  , 

^  OensB  in  Form  eines  Menschenkopfes. 

dafs  die  charakteristischen  Stellungen  der 

Aui  einem  Moiind  bei  Pecan  Point,  Arkaii«fti,  jetit 
...  ..t-  M.       r  r        •    A  Naiiooal  Museum  tu  Wuhiocion. 

letzteren  meist  sehr  gut  erfafst  smd. 

Man  verstand  auch,  verschiedene  Metalle,  wie  Gold,  Silber,  Kupfer 
und  Blei  zu  verarbeiten.  Man  fand  kupferne  Perlen,  die  mit  einer  ganz 
dünnen  Silberschicht  platiert  waren.  Das  Kupfer  bezogen  die  Moundbuilders 
zum  grofsen  Teil  vom  Oberen  See,  wo  auf  der  Keewenans  Halbinsel  sowie 
auf  der  Insel  Royal  schon  in  alter  Zeit  von  den  Indianern  das  daselbst 
in  gediegenem  Zustande  vorkommende  Rotkupfer  gewonnen  wurde.  Man  häm- 
merte aus  demselben  Speer-  und  Pfeilspitzen,  Meifsel,  Hacken,  Schabemesser, 
Nadeln,  Arm-  und  Beinringe,  Brustplatten,  Ohrschmuck,  Perlen  u.  s.  w. 

Über  die  religiösen  Vorstellungen  der  Hügelerbauer  sowie  über  ihre 
Sitten,  ihren  Tauschverkehr  und  ihre  Regierungsform  können  wir  nur  Ver- 
mutungen aufstellen,  es  ist  aber  anzunehmen,  dafs  dieselben  sich  nicht 
wesentlich  von  denjenigen  ihrer  Nachkommen,  den  zur  Zeit  der  europäi- 
schen Einwanderung  in  jenen  Gebieten  sefshaften  indianischen  Völkern,  den 
Cherokesen,  Cbikasanos,  Choktas  und  Schawanesen  unterschieden  haben. 
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'ie  vorzugsweise  auf  der  Ostseite  des  Mississippi  g-elegene  Kultur- 
insel der  Moundbuilders  war  durch  die  {gewaltigen  Prairieen  von  einem  noch 
merkwürdigeren  Kultiireiland  geschieden :  dem  Lande  der  sogenannten  l'ueblo- 
oder  Städte  bauenden  Indianer. 

Die  Nachkommen  derselben  bewohnen  noch  heute  die  uralten  Stamm- 
sitze am  oberen  Rio  Grande  und  auf  den  Hochplateaus,  welche  sich,  von 
Zuflüssen  des  Rio  Grande  und  des  Rio  San  Juan  durchschnitten,  bis  zu  dem 
seiner  furchtbaren  Steilschluchten  halber  weltberühmten  Coloradostrom  hin- 
ziehen. So  wenig  es  möglich  ist,  irgendwelche  sichere  Angaben  über  den 
Ursprung  der  Moundbuilders  und  ihre  Kultur  zu  machen,  ebenso  wenig  sind 
wir  in  der  Lage,  Aiifschlufs  darüber  zu  geben,  wie  lange  die  Pueblo-Indianer 
in  ihren  gegenwärtigen  Heimstätten  sitzen.  Die  Geschichte  beider  Volker- 
schaften verliert  sich  in  geheimnisvollem  Dunkel,  das  zu  durchbrechen  wohl 
nie  gelingen  wird. 

Wie  die  Moundbuilders  durch  feindliche  Nachbarn  zur  Anlage  be- 
festigter Plätze  gezwungen  waren,  so  mufsten  auch  die  Pueblo-Indianer  sich 
gegen  die  Anfalle  kriegerischer  Stämme  sichern,  und  sie  thaten  dies,  indem 
sie  sich  zu  gröfseren  Gemeinwesen  zusammenschlössen  und  in  festen,  aus 
Stein  oder  gestampfter  Erde  erbauten,  kasernenartigen  Häu.sem  lebten.  Wann 
sie  zu  dieser  Wohnart  übergingen,  ist  nicht  bekannt,  auch  kennen  wir  nicht 
die  Namen  ihrer  ersten  Bedränger;  sicher  nachweisen  läfst  sich  aber,  dafs 
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sie  noch  in  historischer  Zeit  durch  die  Einwanderung  der  Comanchen, 
Apachen  und  der  von  den  letzteren  sich  absondernden  Navajos  zur  Beibe- 
haltung der  alten,  aus  Not  ai^[«oominenen  Sitte  gezwungen  waren'). 

Gn^artige  Ruinen  diema%er  Faeblostftdte  finden  dch  an  den  ver- 
adiiedensten  Ptankten  von  Neu-Mexiko  und  Arisona,  darunter  von  Geb&uden, 
die  an  Umfang  alle  gegenwärtigen  Bauten  Nordamerikas  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Kapitels  zu  Washington  hinter  sich  lassen.  Eine  dieser  Ruinen, 
d:is  Pueblo  Chettro  Kettle  weist  vier  Stockwerke  auf  und  ist  bei  einer  Höhe 
von  13  Meter  310  Meter  lang.  Eine  andere  am  Rio  Chaco  gelegene  Ruine, 
das  Pueblo  Bonito,  in  Gestalt  eines  unregelmäfsigen  Halbkreises  gebaut,  ist 
180  Meter  lang  und  103  Meter  breit.  Bei  einem  Gesamtumfange  von  570 
Meter  umscUoCi  es  nldbt  weniger  ab  641  Räume,  wddie  nach  einer 
Sfduitzung  3000  Personen  Unterkunft  zu  bieten  vemaochten.  Die  verschie- 
denen Stockwerke  des  rueblo  Honito  stieg^en  terrassenartig  an  und  zwar  von 
der  einen  grofscn  Hof  umfassenden  Innenseite  des  Halbkreises  eines  über 
dem  anderen  empor,  so  dafs  die  Aufsenseite  des  Halbkreises  eine  senkrecht 
abfallende  Wand  von  Uber  10  Meter  Höhe  darstellte,  also  unersteigUch  war. 
Auch  der  grofse  innere  Hof  war  durch  hohe  Mauern  gegen  die  Auftenwelt 
abgeschlossen.  Lrgendwekfae  Thore  waren  in  diesen  Mauern  nidit  vorhanden, 
der  ganze  Verkehr,  auch  zwischen  den  versdUedenen  Stockwerken,  vollzog 
sich  iiher  z:ihlreiche  Leitern,  die  einfach  emporgezogen  wurden,  im  Fall  den 
Bewühnern  des  Pueblos  ein  Angriff"  drohte.  Die  unteren  Reihen  der  Wohn^ 
häuser  besafsen  in  ihren  Wänden  keine  Thiaren,  noch  enthielten  sie  im 
Innern  Treppen.  Um  z.  B.  in  die  Räume  dieser  unteren  Reihen  zu  gelangen, 
mufste  man  mittels  einer  Leiter  auf  das  Dach  steigen,  dort  eine  Fallthüre 
öflnen  und  wiederum  auf  einer  Leiter  hinuntersteigen.  So  bildeten  die 
Leitern  die  einxigen  Kommunikationsmittel,  und  da  sie  leicht  beseitigt 
werden  konnten,  so  wird  man  die  Überzeugung  gewinnen,  dafe  die  Pueblos 
förmliche  Festungen  bildeten,  die  mit  Leichtigkeit  selbst  gegen  überlef^ene 
Feinde  verteidigt  werden  konnten.  Die  zumeist  1  Meter  starken  und  mit 
gröfster  Sorgfalt  aufgeführten  Hauptmauern  bestanden  aus  Steinen,  die  durch 
dnen  Mörtel  aus  mit  Wasser  angerührtem  Thon  fest  verbunden  waren^. 
Die  Dädier  bestanden  aus  ihrer  Rinde  entledigten  Gedern-  und  Fichten* 
Stämmen,  die  dnem  dick  mit  Thonerde  bededcten  Geflecht  aus  kleineren 

']  Fr.  \Vel>b  Hudge,  The  eaily  N»¥«joe  and  Apache,  (American  Anthiopo- 
logiit,  JiUy  1895.) 

^  Ausführliche  .Schildernngen  der  Paeblobanten  tind  io  Rudolf  Cronan's  ,, Amerika, 
die  Oescbicbte  seiner  Eotdeckuag  (Leipiig  1892),  Bd.  I  S.  47—58  and  Bd.  II  S.  41—60  >u  finden. 
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Stangen  und  Zweigen  «ir  Stütze  dienten.  Die  Meinen  Paittcriöcher  wurden 
bd  itümiiKhem  oder  rq;nerischeni  Wetter  durch  Tafeln  aus  Marienglas 
gescfaloesen. 

Die  Bewohner  solcher  I^ndstriche,  die  nur  einer  beschränkten 
Zahl  von  Menschen  Unterhalt  gewähren  konnten,  sahen  sich  zu  anderen 
Mafsregeln  inbezuf^  auf  ihre  Sicherheit  pezwunf^'cn.  Sie  klebten  ihre  Be- 
hausungen gleich  den  Schwalben  an  überaus  steile  Felswände,  so  dafs  der 
Zuj^g  nur  unter  grofsen  Schwierigkeiten  bewerkstelligt  werden  konnte. 
In  den  Engscbluditen  de*  Rio  Mancos,  des  San  Juan,  de  Chelly,  de  Chaco 
und  las  Animai  hingen  einselne  Häuser  gleidi  Wespennestern  bodi  oben 

über  sdhwindelndem  Abgrund,  versteckt  in  Höhlen 
und  Klüfte  oder  unter  überhängenden  Klippen.  Manch- 
i!  fuhrt  der  Zugang  zu  ihnen  tUirch  enp^e  Fels- 
sp.iitcn  empor  oder  kann  viel  lach  nur  dann  bew  irkt 
werden,  wenn  man  die  Hände  und  I'ufsc  in  Höh- 
lungen setzt,  welche  in  die  fast  senicrecht  abiaUen«' 
den  Klif^ien  cingdiauen  werden.  Manche  der  Häuser 
sind  gegenwärtig  vötUg  unzugänglich  und  wären  nur 
dann  errdchliar,  wenn  man  sich  von  hoch  droben  an 
langen  Seilen  bis  zu  den  Wohnstätten  binabliefse. 
So  befinden  sich  z.  R.  Im  Thale  des  Rio  Mancos  auf 
einem  266  Meter  iibcr  der  Thalsohle  h:in.t,'eMden  l'cls- 
sims  einige  Hauser,  die  dem  unbewaffneten  Auge 
von  unten  aus  nur  wie  kleine  Punkte  erscheinen« 
Wie  die  Erbauer  dieser  in  nahesu  doppelter  Hübe 
der  Kölner  Domtünne  hängenden  Häuser  dorthin 
gelangten,  ist  ein  vollkommenes  Rätsel,  da  kein 
Fuissteig  die  lotrechten  Wände  hinanführt  und  eben- 
sowenig  ein  Zufjang  von  oben  her  zu  er- 
zwingen ist,  indem  die  Hauser  unter  weit 
vorspringenden  Felstafeln  verborgen  liegen. 

Überaus  inteiessante  Ruinen  entdedcte 
oum  auch  In  den  Canons  oder  Sdiluchten 
des  Montefuma-  und  des  San  Juanflusses; 
vor  allem  überraschte  an  letztgenanntem 
Strom  der  Anblick  eines  ganzen  E>orfcs, 
welches  in  eine  ungeheure,  halbkreisförmige 

mffpnnMnssr  im  Höhlung  von  65  Meter  Lange,  30  Meter 

Klo 
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Tiefe  und  65  Meter  Hohe  eingebaut  war.  Eline  ähnliche  ilöblenstadt  ent- 
deckte nun  im  Canon  des  Rio  de  Chdly.  Sie  wu*  180  Meter  lang  and 
fUIlte  die  100  Meter  hohe»  13  Meter  tiefe  Hdhlung  einer  Felswand  axa. 

Die  Häuser  dieser  merkwQrdlgen  Beuten  ^d  meist  aus  &ein  ge- 
baut und  besteben  aus  einem  Erdgeschofs  und  einem^  seltener  auch  aus 
zwei  Stockwerken.  Vielfach  waren  die  Wände  mit  einer  stuckartigen  TVTnsse 
beworfen,  die  mit  der  flachen  Hand  q^latt  gestrichen  wurde.  Hinter  manchen 
dieser  luftigen  Wohnungen  fand  man  kleine  V'iehstallungen,  und  es  ist  unbe- 
greiflich, wie  man  Tiere  in  diese  unwegsamen  Höhen  bringen  und  hier  er- 
halten konnte.  Fftufie  finden  sich  innerhalb  dieser  Klippenwohnungen  Türme, 
die  als  Wachttürme  und  Zufluchtsorte  dienten.  Dieselben  haben  mandmial 
einen  Durchmesser  von  20  Meter  und  umscbliefsen  zellenartige  Räume.  Der 
Zugang  TM  den  Türmen  führt  mitunter  durch  lange,  sehr  niedrige  Gänge, 
durch  die  man  nur  kriechend  gelangen  kann.  Alle  diese  Umstände  lassen 
mit  Sicherheit  darauf  schliefsen,  dafs  die  Erbauer  jener  inerksv  ürdigen  Städte 
vor  flbermäehtigen  und  graunmen  Feinden  auf  diese  untugänglichen  Höhen 
fliiditeten,  genau  wie  die  heutigen  PueUt^Indianer  Aiisonas  und  Nen-Mexflcos 
durch  die  Anfälle  der  Apadien  und  Navajos  dasu  gezwungen  wurden,  sidi 
zu  gröfseren  Gemeinden  susammen  «l  adtliefsen,  deren  Wobnstätten  7.um- 
teil  noch  heute,  wi>  z.  B.  Acoma  und  vers^hieflene  Moquidörfer,  auf  den 
Gipfeln  hoher,  schwer  ersteiglicher  Felskuppen  liegen. 


(Ik  IfiMCiin  4«  VnkMkuMia  m  Uiprif ). 
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w  ir  haben  in  der  vorcolumbischen  Geschichte  des  mexikanischen 
Hochlandes  drei  grofse  Perioden  sorgsam  zu  unterscheiden;  es  sind 
dies  1)  die  v  o  rt  o  Ite  kis  c  h  e  oder  u  r  g  e  s  c  b  i  c  h  1 1  i  c  h  e  Zeit;  2)  die 
toltekische  oder  halbgeschichtliche  und  endlich  3)  die  aztekiscbe 
oder  geschichtliche  Zeit. 

Der  Boden  des  heutigen  Mexiko  wird  jetzt  noch  von  einer  Anzahl 
sowohl   sprachlich   als   körperlich    verschiedener  Indianerstämme  bewohnt, 
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welche  Don  Manuel  Urozco  y  Berra  auf  etwa  120  schätzt In  früheren 
Epochen  mufs  die  Ziffer  noch  weit  höher  gewesen  sein,  da  derselbe  Forscher 
nulserdem  einundsechziff  aasgeetorbene  Idiome  hinerhalb  der  Grenxen 
der  jetdgen  Republik  nachgewiaen  hat   Höchst  wabrscheinUch  war  schon 

in  den  urältesten  Zeiten  die  Bevölkerung  dieses  weiten  Landstriches  keine 
gänzlich,  wenigstens  keine  absolut  f^leicharfige.  Leirier  wissen  wir  über 
diese  Urbevölkerung  fast  so  gut  wie  gar  nichts;  nur  einzelne  Namen  und 
daran  sich  knüpfende  Sagen  klingen  in  unsere  Tage  herüber;  so  die 
Olmeken,  welche  der  Tradition  zufb^  das  gigantische  Geschlecht  der 
Quinames  besiegt  hatten,  und  die  Hia-Hiu  oder  Otomi,  deren  Sprache 
nodi  jetzt  üiier  ehien  grolsen  Teil  Mexikos  verbreitet  ist.  Seit  nndenklichen 
Zelten  sehen  wir  dieses  V^olk  im  Besitze  der  Hochlandschaften  von  Anihnac 
und  Michoacan  bis  nach  Jalisco  und  Tlaxcalla.  So  viel  wir  wissen,  waren 
sie  besonders  dem  Ackerbau  ergeben  und  besafscn  eine  Hauptstadt  Otonipan. 
Auf  der  östlichen  Vortcrrassc  der  Kordillere  lebten  die  Totonaken,  Zeit- 
genossen der  Otomi;  nebst  ihrer  Hauptstadt  Mixquihuacan  hatten  sie  noch 
mehrere  volkreiche  Städte  Inne,  darunter  das  an  der  Küste  des  Golfes  ge- 
legene Cemposla.  Aulser  diesen  Völkern  sind  noch  xu  erwihnen:  die  Mix- 
te ken  an  der  KQste  des  Stillen  Ozeans,  die  Tarasken  in  dem  grolsten 
Teile  von  Michoacan,  die  Zapoleken  in  einem  Teile  von  Oaxaca.  Die 
Kultur  dieser  Urvölker  —  wenn  man  sie  so  nennen  darf  —  ist  uns  wie 
gesagt  ganz  unbekannt;  wahrscheinlich  darf  man  ihnen  die  Erbauung  ge- 
wisser Monumente  snweisen,  deren  sidi  eine  übemsdiende  Anzahl  im  Lande 
vorfindet^  nnd  wahrscheinlich  kann,  sufolge  der  uns  erhaltenen  Sage,  ange- 
nommen werden,  dafs  alle  diese  Urstänune  nicht  einheimisdi  auf  mexika« 
nischem  Boden  sind,  sondern  in  sehr  frühen,  der  Berechnung  sich  entziehen- 
den Kpochen  dahin  einwanderten.  Sie  sind  einfach  die  ersten,  deren  Namen 
auftauchen,  und  müssen  uns  daher  zum  Unterschiede  von  den  späteren  I.in- 
wanderern  umsomehr  als  Urvölker  gelten,  als  sich  auch  sonst  keine  Spuren 
früherer  Menschen  in  Mexico  entdecken  Uelsen.  Es  kommt  ihnen  also  eine 
Shnlicfae  Stellung  su,  wie  den  Iberern,  Ligurem,  Finnen  u.  dgl.  in  Eoropa. 

Im  vollsten  Gegensatce  xur  Unelt  Europas  bestdien  in  Ameriica  die 
Überbleibsel  derselben  fast  ausnahmslos  in  Baudenkmalen;  Wericzeugc,  Ge- 
räte und  Gräber,  in  der  alten  Welt  beredte  Zeugen  der  Vorzeit,  werden  dort 
zwar  auch  angetrotTen,  treten  aber  zurück  gegenüber  den  mitunter  durch  die 
Grofsartigkeil  ihrer  Dimensionen  hervorstechenden  Bauresten.     Aller  Wahr- 

'}  MkBuel  Orozco  y  Berra,  Geugratia  de  l«s  leogu*s  y  c*rU  ctnografic«  de 
Mexico.   Btalko  ia64w   8».  S.  68. 

Mellwal«.  XMlMiiMcUdhM.  4.  Aal.  Bd.  IV.  t 
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scheinlidikeit  nach  befanden  sich  die  vortoltekisclien,  also  Air  uns  urgesclilciit- 
liehen  Völker  Mexikos,  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Kultur,  die  aber  doch  noch 
immer  jene  der  europaischen  Urmenschen  weit  ütierragte,  demnach  voiher* 

f.^epangcne  Enl\vickeluiv::stadien  voraussetzt.  Noch  war  ihnen  der  Gebrauch 
der  Metalle  freni  i.  sie  bedienten  sich  mit  Vorliebe  des  vulkanischen  Obsi- 
dians  fixtli)  viml  lebten  in  v  >l!rr  Steinzeit,  uic  uir  dieser  auch  später  noch 
bei  den  nordlicheren  Indianern  Kaliforniens  bcgcjjnen. 

Licht  (allt  in  das  dunkle  Gewirre  dieser  antiken  Stämme  ent  ndt 
dem  Erscheinen  und  Eindringen  der  Tolteken,  welches  Humboldt  auf  das 
Jahr  684  unserer  Zeitrechnung  festgesetet,  also  in  eine  Zeit,  wo  in  unserem 
Wdtteile  die  hochgehenden  Wogen  der  \''  >1kerwanderung  sich  schon  gele^. 
der  Sturm  der  Reichezersplitterung  und  Neuerrichtung  ausgetobt  hatte.  Wie 
die  Mürgcnrötc  das  Nahen  des  Tages,  kündete  das  Auftreten  der  Tolteken  den 
Hereinbruch  einer  neuen  Ära,  welche  für  die  Kultur  Mexikus  von  tiefeinschnei- 
dender Bedeutung  werden  sollte.  Auch  der  Tolteken  Ursprung,  ihre  eigent- 
Ildie  Heimat,  veihligt  sich  in  der  Nacht  der  Mythen;  eines  aber  ist  gewKs, 
nimlich  da&  sie  ein  sdion  Kultur  besttsender  Volkastamro  waren,  ab  sie 
aus  üiren  attgd>licfa  weit  im  Norden  des  Landes  Aztlan,  dem  „Lande  des 
weifsen  Reihers"  gelegenen  Heimstätten,  welche  die  Sage  als  Chicomoztoc 
(sieben  Grotten)  bezeichnet,  auf  iia.s  Hochplateau  von  An.ihuac  gelangten. 
Im  (jegensatze  zu  der  Annahme  neuerer  amerikanischer  Gelehrter,  wonach 
die  Tolteken  aus  dem  Süden  nach  Mexiko  kamen,  scheint  es  wahrschein- 
licher und  richtiger,  dafs  sie  aus  den  Gegenden  des  kalifornischen  Rio 
Colorado  und  des  Rio  GÜa  eingewaiidert  seien,  denn  auf  diesem  Wege 
stöist  man  an  verschiedenen  Stellen  auf  Trümmer  voo  Befestigungen, 
Palästen,  Tempdn  und  Pyramiden  aus  beitauenen,  hieroglyphentragenden 
Steinen,  ja  sogar  auf  Uberreste  ganzer  Städte,  einstige  Wohnsitze  dieses  ein- 
gewanderten \'olkes.  Darauf  scheint  auch  die  Sage  von  Hue  hue  Tlapallan. 
dem  „alten  Rotland"  hinzudeuten,  zeigen  doch  das  Gestein  und  die  Fels- 
wände iast  sämtlicher  im  nördlichen  Arizona,  dem  westlichen  Neu- Mexiko 
und  südlichen  Utah  und  O>lorado  gelegenen  Gebirgszüge  und  Hochplateaus 
eine  tief  braunrote  bis  feuerrote  Färbung.  Auf  verschiedenen  Wegen  sind 
woiil  von  dort  die  ersten  Glieder  der  Nahua-Familie  nach  Mexiko  einge- 
wandert. Der  Raum,  welchen  diese  Toltekatl-Kultur  nach  und  nach  ein- 
nahm, erstreckte  sich  von  Rio  Giia  bis  vielleicht  nach  Guatenuüa  und 
Honduras. 

Gleich  nach  ihrer  i\nkunlt  auf  der  mexikanischen  Hochebene  unter- 
warfen die  Tolteken  sich  die  dasdbst  wohnenden  Völker,  und  man  hat  Ur- 
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Sache  zur  Vermutungf,  dafs  dies  auf  friedlichem  Wef^e  geschehen  sei.  Sie 
waren  vorwiegend  Ackerbauer  und  lehrten  auch  den  unterworfenen  Stammen 
den  Bau  der  Feldfrüchte  und  der  Baumwolle,  sowie  die  Bearbeitung  edler 
Metalle;  sie  besafsen  eine  Bilderschrift,  ein  Sonnenjahr,  weit  genauer  be- 
rechnet als  jenes  der  Griechen  und  Römer,  endlich  eine  vortreffliche  Orien- 


Der  sogenannte  grosse  a^telcische  Kslenderstein  im  Nstionslmuseum  der  Sudt  Mexiko. 


tierungsgabe,  was  die  von  ihnen  erbauten  Pyramiden  beweisen.  Zugleich 
brachten  die  Tolteken  die  klangvolle,  reiche  Nahuatl-Sprache  nach  Mexiko 
mit,  nach  der  sie  bald  in  den  übrigen  Dialek-ten  benannt  wurden  und  die 
sich  von  den  Ufern  des  Rio  Gila  bis  in  die  Isthmusländer  mit  der  Gewalt 
einer  Kultursprache  ausbreitete. 
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Den  Tolteken  flog  der  Ruf  als  Haukunstler  voran  und  er  wurde  bald 
mit  ihrem  Namen  gleichbedeutend.     Sie  verschmähten  den  schlichten  Erd- 
bau und  errichteten  Steinbaiiten,  weiche  noch  heute  die  staunende  l^wunde- 
rung  der  Archäologen  erregen.    Mit  der  Hearbeitung  der  Metalle  vertraut, 
gelang  es  ihnen  leicht,  den  harten  Stein  zu  bewältigen.    Hierzu  diente  ihnen 
vorzüglich   das  Kupfer,   welches  an   verschiedenen  Stellen  Nordamerikas, 
wie  z.  B.  am  Oberen  See.  sowie  in  den  me.xikanischen  Provinzen  Cohuiras 
und  Zacatollan  fast  offen  zutage  liegt.    Wahrscheinlich  waren  die  Tolteken 
schon  im  Besitze  der  Metalibcarbeitungskunst,  als  sie  auf  Anahuac  erschienen. 
Kupferne  Werkzeuge  zeichnen  daher  die  Toltekenherrschaft  aus  und  gestatten 
eine  häufige  Anwendung  des  Steinbaues,  trotzdem  ist  ganz  reiner  Steinbau 
selten.    Stein  bildet  zwar  den  Hauptbestandteil,  aber  sich  ganzlich  von  dem 
Erdbau  frei  zu  machen  wollte  den  Tolteken  nur  .schwer  gelingen;  in  vielen 
Fällen  wandten  .sie  daher  ungebrannte  Ziegel  an,     Ihre  Denkmaler  haben 
eine  pyramidale  Form,  die  aber  der  ägyptischen   durchaus   unähnlich  ist. 
Wie  aus  den  berühmtesten  Denkmalern  der  Toltekcnzeit  hervorgeht,  den 
Tempelpyramiden  zu  Teotihuacan,  zu  Cboiula  und  der  Treppenpyramide  bei 
Papantia,  ist  der  Unterbau  niedrig  im  Verhältnis  zum  Flachcnraum  der  Basis, 
erhebt  sich  in  nur  wenigen  Absatzen,  höchstens  3 — 4,  und  bildet  oben  eine 
Plattform,  nur  unbeträchtlich  kleiner  als  die  Basis  selbst.    Der  ganze  Unter- 
bau —  also  eine  sehr  flache  Pyramide  —    besteht  aus  Erde,   und  erst 
auf  der  Plattform  erhebt  sieh  das  steinerne   Tcocatli  (wortlich  Gottesbaus), 
welches  nicht  nur  als  Tempel,    sondern  auch   den   Priestern   zur  Woh- 
nung diente. 

Das  wenige  bestimmte,  was  wir  über  die  Kultur  der  Tolteken  wissen, 
erhebt  sich  zu  ansehnlicher  Hohe.  Ihr  Kult  huldigte  einem  dualistischen 
Gegensatze,  für  den  sie  in  dem  von  Mann  und  Weib  einen  mystischen  Aus- 
druck gefunden  zu  haben  glaubten  und  dessen  sichtbare  Symbole  sie  in 
Sonne  und  Mond  erblickten,  ihre  Priester  beaufsichtigten  die  Jugend  und 
legten  das  Gelübde  der  Keuschheit  ab,  übten  Fasten  und  Abtotung  und 
knüpften  die  ehelichen  Bande.  \'ielweiberei  war  unerlaubt.  Von  allen  Kennt- 
nissen war  ihrer  Vollkommenheit  wegen  die  der  Länge  des  Sonnenjahrcs 
und  der  darauf  gegründete  Kalender  die  merkwürdigste.  Ihre  Ärzte  kannten 
die  Wirkungen  der  Pflanzen  auf  den  menschlichen  Körper,  endlich  besafsen 
sie  eine  ausgebildete  Bilderschrift.  Auch  einfache  musikalische  Instrumente, 
womit  sie  den  V^ortrag  ihrer  Lieder  und  Traditionen  begleiteten,  fehlten 
nicht ;  sie  waren  Zimmerer,  Maurer,  Ziegelbrenner,  Weber,  Schmiede  u.  dgl., 
pflegten  den  Ackerbau  und  pflanzten  Baumwolle  und  andere  Nutzpflanzen. 
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Sie  trieben  aufserdem  Handel  und  bedienten  sich  bereits  der  Metalle  als 
Zahlungsmittel  gegen  Erzeugnisse  der  Natur  und  Menschenhand.  Die  Könige 
wurden  vom  Volke  gewählt,  denn  kurz  nach  der  Gründung  der  Hauptstadt 
Tula  gaben  sie  ihrer  oligarchischen  Verfassung  die  Form  einer  Monarchie. 
Das  Regiment  der  neuen  Könige,  welche  während  der  400jährigen  Dauer 
des  Toltekenreiches  herrschten,  war  weise,  milde  und  auf  das  allgemeine 


Ein  altmexikanischer  Krieger  höheren  Ranges. 
Nach  einer  mexikanischen  Malerei  in  der  Bibliuthek  des  Vatikans  zu  Kam. 


Wohl  bedacht,  friedlich,  Industrie,  Künste  und  Wissen  fördernd.  Unter  der 
Regierung  des  vorletzten  Königs  Ixtacquiauhtzin  gelangte  das  Reich  auf 
den  Gipfel  seiner  Macht,  doch  vernehmen  wir  Klagen  über  zunehmende 
Sittenlosigkeit.  Unter  Topiltzin  blieb  jedoch  einige  Jahre  der  Regen  aus, 
und  pestilenzialische  Dünste  erfüllten  die  Luft,  Krankheiten,  Hungersnot, 
Erdbeben,  innere  Zwist igkeiten,  Aufstände  aller  Art,  Ausschweifungen  und 
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Luxus  rafnen  die  Menschen  haufenweise  hinweg,  und  aU  im  Jahre  1502 
Topfltsin  starb,  da  löste  «dl  das  in  mancherlei  Stämnle  geteilte  Volk  der 
Tolteken  in  mehrere  Abteilungen  auf>  die  in  verschiedenen  Gegenden  Mexikos 

selbständige  Reiche  gründeten. 

Um  dieselbe  Zeit  erschien  an  der  Schwelle  An.thuacs  an  iler  Spitze 
zahlreicher  Streiter  Xolotl,  der  grofse  Chichimcken-Konig.  l>ie  Chichinieken 
waren  ein  barbarisches,  rohes  Volk,  von  dem  es  nicht  fe^tslcbt,  ob  es  auch 
ZOT  Nabua-Famttle  su  sablen  sei').  Sie  unterwarfeui  schonten  jedoch  die 
noch  im  Lande  Übrigen  Tolteken,  nahmen  nachruckende  Stämme  auf  und 
verschmolzen  dieselben  mit  den  Toltekenrestcn  tu  einer  Nation.  Es  war 
dn  Vorgang  ähnlich  jenem,  der  sich  in  Europa  nach  der  Völkerwanderung 

vollzog.  Unter  den 
nachrückenden  Stäm- 
men befand  sich  ein 
andere«  Nahuatlvolk, 
die  Tenodicas  oder 
die  Axtekcn,  wdchcs 
seinen  letiteren  Namen 
von  dem  gemeinsamen 
Heimatlande  der  Na- 
huas,  dem  Lande  Azt- 
lan,  entlehnte.  Diese 
Asteken  Itefsen  «idi 
an&ngUch  am  Nord- 
westrande des  Sees  von 

Opferwene.    Nach  einer  .l.mexikanischcn  M.l«ei,  yU^D^O  nieder,  zogen 

sich  von  da  aber,  als  sie  stark  bcdrHnpi't  wurden,  auf  die  im  "^cc  bcfirif'ü'-he 
Insel  zurück  und  errichteten  daselbst  die  Stadt  Tenochtitlan.  Infol^^e  ihrer 
kriegerischen  Tüchtigkeit  und  ihrer  Intelligenz  wufhten  die  Azteken  ihren 
Einflufs  auf  die  benachbarten  Stämme  immer  mehr  auszudehnen,  so  dais  ihnen 
endlich  unter  den  altmexikanischen  Völl^rsdiaften  die  FiihrerroHe  sufiel.  la 
der  Geschichte  dieser  politischen  Wandlni^en  sehen  wir  die  aus  dem 
Schamanentum  heraus  entstandene  Priesterschaft,  die  Hüterin  der  Künste 
und  Wissensschätze,  eine  groise  Rolle  spielen,  sdir  ähnlich  jener  des  römisch- 

*)  Don  Frftncisco  Plraantsl,  Cond«  de  Hvras  in  Miaem  Wwkci  Cmulr»  dtS' 

criptivo  y   ctnifarativo   dt  las   Un^ua:  imU,^enas   de   MtrucK     Mexico   1862  -IS'jS  8"      l  J<<J 

S.  158  weist  nmcb,  dafs  die  Chichimeken  die  Tolukewpncbe  ent  umahmcD,  tusprOn^i^ 

•ber  «1»  jeut  imb^wntttet  Idlo«  redeiMi. 
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christlichen  Klerus  unter  den  Goten  und  Langobarden.  Auch  sie  benutzte 
di«  Übertegienheit,  weldie  Erfohruog  und  Kenntniase  ihr  gaben,  um  der 
Hemdisudit  cu  huldigen,  die,  man  findet  es  allerorts  bestätigt,  von  jeder 
wie  immer  gearteten  Überlegenheit  unxertrennllch  ist 

Die  Kultur  des  Aztekenreiches,  dem  unter  Kaiser  Motecusuma 
durch  die  Spanier  ein  gewaltsames  Ende  bereitet  wnirde,  war  eine  geradezu 
reiche  und  hochentwickelte;  sie  offenbarte  sich  in  der  klangreichen  Nahuatl- 
Sprache,  in  den  Traditionen  und  religiösen  Anschauungen,  der  durchgebil- 
deten Hierarchie,  den  sittlichen  und  religiösen  Einridihingen,  den  Möncfas- 
und  NonnenMöstem,  den  Seminarien  cor  Eraidmng  der  Jagend,  den  Feier" 
lichlceiten  bei  Geburt,  Ehe  und  Tod,  In  der  Pflege  des  Feldbaues,  des 
Strafsen-  und  BrUclcenbaues,  im  Bau  der  grolsartigen  Wasserleitungen,  Dämme 
und  Deiche,  in  der  Kunstferticrkcit  im  VV^eben,  in  der  Architektur,  den  Parks 
und  Gartenanla{jen,  in  Malerei  und  Skulptur,  in  der  Schrift,  in  Poesie  und 
Beredsamkeit,  in  Theater,  Tanz  und  Gesang,  in  der  glänzenden  Pracht  des 
Ho&taates,  in  dem  kompliiierten  Medundsmus  des  Staatswesens,  endlich 
in  den  Gesetzen,  darunter  jene  des  Netzahuaicoyotsin  des  Studiums  des 
Kulturforscbers  wert  sind.  Eines  nur  stckl  ihn  in  dem  Genüsse  dieser  india- 
nischen Civilisation:  die  Greuel  der  Tausende  von  Menschen  dem  Tode 
weihenden  Opfers/.cnen.  Nur  zu  leicht  fühlt  er  sich  verleitet,  ob  dieses 
blutigen  Makels  der  erreichten  Kulturhöhe  der  Azteken  seine  Anerkennung 
zu  versagen,  aber  kaum  mit  Recht.  Wir  vermögen  nämlich  den  Ursprung 
dieser  grofsartigen  Menschenopfer  aufsudecken ;  sie  sind  bis  auf  den  Aber» 
mäfalg  strengen  Winter  von  1480  und  die  bd  der  fai  bedenklichster  Weise 
gesti^;enen  Übcnröttcerung  darauf  folgenden  Hungerjahre  surtteksufiihren. 
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gingen  aus  rein  praktischen  Gründen  hervor  und  hatten  den  Zweck,  dieser 
Übervölkerung  entgegenzuarbeiten.  So  konnten  allerdings  jene,  die  auf  den 
Altären  fielen,  ein  wirkliches,  ihren  Mitmenschen  nutzliches  Opfer  bringen, 
ohne  die  Beute  eines  sinnlosen  oder  traditionellen  Aberglaubens  sein  zu 
müssen').  Bekanntlich  zog  ein  Naturereignis,  der  Schwarze  Tod  von 
1348  in  Kngland  tiefgehende  wirtschaftliche  Kolgen,  in  Mexiko  aber  die 
Menschenopfer  nach  sich.  Sie  waren  ein  praktisches  Bedürfnis,  die  einfachste 
wirtschaftliche  Mafsregel.  und  dafs  die  Indianer  nicht  gleich  uns  davor  zu- 
rückschauderten, entquillt  lediglich  ihrem  total  verschieden  angelegten  Kassen- 
charakter. Bei  dem  verhaltnismafsigen  Mangel  an  anderen  Geschöpfen  aus 
der  Wesensreihe  des  Tierreiches  war  das  Opfer  des  Menschen  um  so  ge- 
wöhnlicher, als  der  Indianer  das  Leben  anders,  geringer  bewertet  als  wir 
ut>d  sein  Charakter  sich  früher,  wie  noch  jetzt,  durch  passive  Indifferenz 
kennzeichnet. 

•)  J.  W.  von  M  aller,  Bdlrägt  lur  Crickuhtt,  Staliitit  und  /..f^'hgu  tv«  Attxüi*.  Leipzig 
1865.    8".    S.  57. 


Type  eines  Azteken. 


Yucatekische  Krieger. 
Bmsrclief  in  einer  Tempelmine  zu  Izamal.    ^Nach  Charaay). 


Die  Maya-Kultur  auf  Yucatan. 

Tiefes  Dunkel  lagert  auf  Yucatans  Vergangenheit ;  sie  mufs  wohl 
glanzvoll  gewesen  sein,  dies  lehren  wenigstens  die  unziihligen  Denkmäler, 
welche  nirgends  in  ganz  Amerika  in  gröfserer  Pracht  angetroffen  werden. 
Die  alten  Sagen  der  die  Halbinsel  Yucatan  bewohnenden  Mayas  schreiben 
den  Ursprung  der  yucatekischen  Kultur  einem  Heroengott,  namens  Zamna 
oder  Itzamna  zu,  der  die  Beinamen  „die  W^underhand",  „der  Starke",  der 
„langhändige  Häuptling"  führte  und  als  der  befruchtende  Thau  des  Himmels 
erklärt  wurde.  Bei  seiner  Ankunft  in  jenen  Gegenden  fand  er  daselbst  die 
Mayasprache  in  Gebrauch;  der  Name  Maya,  Land  ohne  Wasser  bedeutend, 
bezeichnete  sowohl  das  Land  als  die  Kinwohner.  In  den  Nachbarstaaten,  in 
Chiapas  z.  B.  herrschte  noch  das  Tzendal,  das  auch  jetzt  noch  dort  ge- 
sprochen wird ;  das  eine  ist  zweifellos  der  Stamm  des  anderen,  so  wie  bei- 
nahe aller  centro-amerikanischer  Dialekte,  welche  sämtlich  eine  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Maya  besitzen.   Dieses  wird  demnach  als  das  älteste  Idiom 
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jener  Landscbaften  betrachtet,  um  das  sich  das  Quidü,  Ztttukiit  CtJtchiquei, 
Pfcomam,  LacatuhUf  Marne  u.  s.  w.  grappleren;  sie  waren  ttber  die  heutigen 
Liinder  Gustemala,  Tabasoo,  Chiapas»  wahrscheinlich  ttber  Soconusco  und 

einen  kleinen  Teil  von  Honduras  verbreitet  Die  Priorität  des  Ma3ra  läist 
also  nurh  auf  ein  hohes  Alter  ftir  die  Volker  srhlicfsen,  welche  es  redeten. 
In  der  l  hat  scheint  ^'ll^.^tan  der  älteste  Kultursitz  Amtrikris  frcwcsen  zu 
sein ;  die  llpoche,  in  welcher  Zamna  inmitten  der  eingeborenen  Rassen 
Yucatans  eine  neue  Civilisation  begründete,  fuhrt  uns  in  das  graue  Altertum 
surück.  Ein  gewaltiger  Recke,  riibmte  sich  Zamna,  wundenrirkend  gleich 
dem  mexikanischen  Qnetzalcohuatl,  seiner  göttlichen  Abkunft  und  galt  den 
Maya  als  Uiheber  der  Fruchtbarkeit,  deren  Symbol  unter  I'hallusform  in  all 
den  zerstreuten  Ruinen  des  Landes  wiederkehrt.  Nach  seinem  Tode  wurde 
ihm  in  der  von  ihm  gegn-ündeten  Stadt  Izamal  über  seinem  Grabe  ein 
kolossaler  Tyramidenbau  errichtet. 

Line  ahnliche  Sage  schreibt  dem  bis  auf  den  Namen  mit  dem  azteki- 
schen  Windgotte  Quetzalcoatl  übereinstimmenden  Heroengott  Kukulkandie 
Gründung  der  Stadt  Mayapan  zu.  Verschiedene  Ursachen  befiirworten  die 
Ansicht:  in  diesem  Namen  Kukulkan  nur  die  Personiüzierung  einer  ganzen 
Reihe  priesterlicher  Herr>^cher  zti  sehen.  Ks  ist  schwer  zu  unter'; -beiden, 
ob  Ma\  apan,  die  Residenz  der  Kukiilkan,  f;leichzeitip^  mit  Izain  il  en?--t,inden  ; 
sicher  aber  i.st,  dafs  seine  Griindiing^sepoche  mindestens  ein  Jährt  tiisend  vor 
unserer  Zeitrechnung  hinaufreicht.  Copan  am  I-ufse  des  Caria-liebirgcs,  Tula 
im  Thale  von  Ococingo  und  Nacban  oder  Palenquc,  welches  man  iur  das 
alte  Xibalba  hält,  wären  beiläufig  zur  selben  Zeit  von  verwandten  Völkern 
erbaut  worden,  welche  von  den  Maya  ihren  religiösen  Kult  erhalten  hatten. 

Nach  dem  Verschwinden  Kukulkans  walilten  die  Edlen  des  Volkes 
einen  König  aus  dem  Geschlechte  Cocom.  Über  diese  Dynastie  wissen 
wir  gar  nicht"?,  als  dafs  sie  sich  bis  bcü.iufi^  5(K)  Jahre  vor  Ankunft  der 
Spanier  erhielt.  Dafs  sie  ihre  .M.icht  über  die  canze  Halbinsel  erstreckte,  er- 
scheint wohl  wahrscheinlieh,  aber  ungewifs.  W  ahrend  ihrer  lierrschaft  treten 
als  Verkünder  neuer  Lehren  drei  Brüder  Itza  auf,  welche  sich  in  der  Stadt 
Chichen  niederlieisen,  deren  Regierung  sie  an  sich  rissen,  um  «ie  jedoch 
bald  wieder  zu  verlieren.  Das  Reich  Mayapan  genols  tiefen  Frieden,  als 
jene  Periode  allgemeiner  Wanderung  eintrat,  welche  das  amerikanische 
Staateoleben  so  mächtig  beuet^te  Diesmal  war  es  ein  Toltekenstamm,  die 
Tutul-Xiu,  welche,  weiter  vordringend  als  die  übrigen,  den  Grenzen 
Mayapans  im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nahten;  erst  nach  zwei- 
hundert Jahren,  nämlich  von  701  bis  761  v.  Chr.,  finden  wb*  <Ue  toltekischen 
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Fürsten  zu  ßakhalal  mit  königlicher  Gewalt  ausgerüstet,  deren  Sitz  sie  nach 
dem  Stnne  der  Itzas  nadi  Chichea  übertrugen.  In  späteren  Zeiten»  nach 
dem  10.  Jahrhimdert,  wurde  Chidien  f  war  ans  unbekannten  Ursachen  sep> 

stört,  ging  aber  wieder  in  die  Gewalt  der  Itza  über,  während  die  Tntul-Xiu 
sich  in  dem  prächtigen  Uxmal  niederliefsen,  schliefslich  auch  die  in  dem 
alten  Mayapan  residierenden  Cocom  vertrieben  und  dort  den  Sitz  ihrer  Herr- 
schaft aufschlugen.  Im  Jahre  1191  iiberwandlen  sie  in  offener  Feldsciilacht 
den  König  von  Cbichen-Itza  und  wenige  Jahre  später  jenen  von  Izamal. 
Einöllen  der  benachbarten  Quich^Fürsten  und  inneren  Fehden  vermochten 
indes  auch  die  Tutul-Xin  nicht  sn  widefstthen.  Im  Jahre  1447  ^ng  Mayapaa 
zugrunde,  und  bei  Ankunft  der  Spanier  trefien  wir  in  Yncattn  nur  noch 
kleine  ohnmächtige  Regenten,  weldie  sich  in  die  Städte  des  einstigen  Reiches 
der  Titul-Xiu  geteilt  hatten. 

In  Yucatan,  einem  Lande  mit  tropischem  Klima,  kalkigem  Boden 
und  wenigen  unbedeutenden  Flufsläufen,  blühte  also  schon  seit  der  Gründung 
Isamals  eine  reiche  Kultur,  und  nirgends  findet  man  gr5isere,  zahlreichere 
und  gewicht^fere  Zeugen  derselben  als  eben  dort.  Die  alte  Wdt  hat  wenig 
aufzuweisen,  was  an  Pracht,  Mannigfaltigkeit  und  Reichtum  die  Ruinen  von 
Uxmal,  Chichen-Itza,  Tihöo,  Tekax,  Mayapan,  Izamal,  Aka,  Kabah  und  SO 
vieler  anderer  Orte  überträfe.  Die  Zahl  der  in  dem  wenig  bekannten  und 
besuchten  Lande  aufgefundenen  altamerikanLschen  Ruinenstädte  beläuft  sich 
auf  über  50.^) 

Die  Ruinen  von  Uxmal  sind  darum  am  bemerkenswertesten,  weil 
sie  nicht  nur  sehr  ausgedehnt,  sondern  auch  leicht  sogänglidi  sfaid.  Das 
grolsartigste  Bauwerk  ist  ein  auf  einem  dreifachen  terrassenartigen  Unterbau 
gelegener  Palast  von  116  Meter  Länge,  13  Meter  Breite  und  8  Meter  Höhe, 
an  seinen  Aufsenseiten  über  und  über  mit  Verzierungen  bedeckt,  die  bald 
fratzenhafte  Menschenkopfe,  bald  Vögel  und  Vierfüfsler  darstellen.  Elf 
Thüren  gewähren  Zutritt  in  das  Innere  des  Palastes,  der  aufser  zahlreichen 
anderen  Räumen  swei  je  20  Meter  lange  und  3  bis  4  Meter  breite  Säle  um- 
sdillefitt.  Die  Wände  fast  all  dieser  Räume  sind  mit  den  mannigfiicbsten 
BasreBeb  bedeckt,  unter  denen  lange  Prozesstonen  bewaßheter  Männer  mit 
Tiergruppen  und  anderen  Bildwerken  abwechseln.  Aneinandergereiht  würden 

')  Rriks»eur,  //isti'ire  Jts  nationt  (h'Uiscti  dt  tAmirique  crttlralt.  Vol.  II.  Mb.  V. 
cbsp.  1.  U.aiin  «lieh  d»»elben  Esiai  hUtorüiut  sttr  U  YutmUm  i^Atdüvu  de  l»  CmmittiM  stiatti- 
fifit  du  Ahxujiu.    Paris.    VoU  H.    Pag.  18—64). 

*  BraDti  Mayer,  Afexic«  astee,  sfanhk  tuui  rtpMUan.  Hartford  1852.  8*.  Bd. II. 
S.  172.  M  «diMr  «Mm  WuMknng  i»  Yuctttui  1840  hau*  der  amerikaDiKlw  iUlande 
Sttpheat  nr  acht  hiiHMifacfct  RafwuUim  fifiwAcB. 
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allda  die  Skulpturen  der  beiden  oberen  Stockwerke  eine  Länge  von  fast 
2  Kilometer  erreicbenl 

In  der  Nähe  dieses  Palastes  steht  ein  anderer,  der  aufser  endloaett 
Gängen,  Hallen  und  Kellergewölben  noch  jetzt  87  grofse  und  50  kleine 
Kammern  besitzt  und  gleichfalls  in  der  verschwenderischsten  Weise  mit 
Werken  Her  l^ildhaiierci  geschmückt  is*.  Ferner  erhebt  sich  in  der  Ruinen- 
statte  auf  einer  .'iO  Meter  hohen,  ;i,;s  Steinen  aufgeiuhrtcn  Pyramide  ein 
merkwürdiger  Bau,  dessen  Vorderseite  ein  menschliches  Ungeheuer  darstellt. 
Das  weite  Thor  ist  das  Maul,  die  Stäbchen  des  Thürsturzes  deuten  die 
Zähne  an.  Deutlich  wahrnehmbar  sind  noch  die  Augen. 

Bauwerke  von  ähnlich  phantastischer  Gestaltung  und  gleich  grofe- 
artiger  Ausdehnung  finden  sich  in  vielen  amicren  der  yukateklschen  Ruinen- 
städte, und  überall  begegnen  wir  an  den  Bauwerken  <!ersclbcn  wilden  Pracht 
der  durch  uhersrhwengUcben  Kcicbtum  sich  charakterisierenden  altindiani- 
schen Ornamentik. 

Der  Anblick  der  Trummerwelt  von  Cbichcn-Itza  in  trauriger  Einöde 
ist  gewaltig  ergreifend:  als  ob  der  Geist  der  Verwüstung  hier  sein  Ssepter 
geschwangen,  ist  alles  tot,  still  und  stumm.  Von  den  Völkern,  welche  einst 
eine  so  grolsartige  Pracht  geschaffen,  lebt  niemand  mehr;  aber  die  jetzigen 
Bewohner  des  Landes,  die  yucatekischen  Indianer,  düstere  und  schweigsame, 
stolze  und  selbstbewufste  Gestalten,  scheinen  noch  zu  trauern  um  ihre  be- 
raubte Freiheit,  um  ihre  dahingeschwundene  Grofse.  Die  Ruinen  von 
Chichen  auf  einer  Ebene  von  mehreren  Meilen  Ausdehnung,  etwas  mehr 
denn  zwanzig  deutsdie  Ifoilen  von  der  Küste  entfernt  entbehren  jeder 
Wasserverl>indang.  Sie  haben  nichts  von  dem,  was  wir  ab  Ordnung  be^ 
zeichnen  würden,  daher  auch  keine  ausgesteckten  Strafsen  und  Gassen; 
unfern  des  sogenannten  Tempds  und  etwas  sudlich  von  demselben  erhebt 
sich  eine  Pyramide;  wie  in  Rom  und  Pcrii  unterhielten  keusche  \'eM;ilinnen 
ein  ewiges  Feuer  in  einem  noch  erhaltenen  Paläste;  der  darin  bct'indliche 
grofse  Cirkus  wird  von  dem  franzosisrhc n  P'orscher  Lharnay  für  ein  Gym- 
nasium, einen  Platz  für  körperliche  Übungen,  gehalten.  Zu  einem,  gleich- 
fiüls  auf  einer  Pyramide  gelegenen  Palast  fuhrt  eine  gewaltige  steineme 
Treppe  empor,  deren  Geländer  aus  ineinander  verstrickten  Sddangenleibem 
gebildet  ist.  Von  einer  anderen  25  Meter  hohen,  65  Meter  breiten  und 
67  Meter  langen  Terrasse  leuchtet  ein  Tempel  hernieder,  zu  dem  eine 
9()  Stufen  zählende  und  \X  Meter  breite  Treppe  emporleitet,  dessen  Geländer 
gleichfalls  aus  zwei  Lyev,  .dtigcn  Schinngen  gebildet  ist.  Im  Innern  der 
Tempel  sieht  man  Skulpturen,  welche  reich  mit  1- ederkronen,  Ohrgehängen 
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Perlenketten,  Ann-  und  Beinringen  geschmückte  Männer  darstellen.  Im 
nmtlwestlichea  des  Landes  rdhen  sich  die  Trttmmer  von  Stadt  an 
Stadt,  und  im  Osten  wurden  schon  zur  Zeit  der  spanischen  Entdedcung 

Prachtbauten  auf  der  seither  verlassenen 
Insel  Ccjziimel  angetroffen,  welche  viele 
geheiligte  Orte  enthielt,  zu  denen  das 
Volk  in  grofser  Menge  wallfahrtelc.  7  bis 
8  Meter  breite  Strafsen,  beiläufig  einen 
Meter  über  dem  Boden  ethoben^  und  aus 
mit  Mörtel  verbundenen  Steinen  aufgeführt, 
durchzogen  die  Insel  sowie  das  yucate- 
kische  Festland  und  führten,  die  Städte 


\1 
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miteinander  verbindend,  bis  nach  Chiapas 
und  Guatemala  hinein. 

Auf  den  abgeplatteten  Gipfeln  der 
Fytamiden  erhoben  sich  gewiShntlch  die 
Tempd,  zu  welchen  man  Uber  hohe  Stufen 
hinanstieg.  Das  grobe  Mauerwerk  bestand 
ans  unbehauenen  Steinen,  die  ein  Mörtel 
verband,  dessen  Geheimnis  den  ersten 
Bewohnern  Vucatans  eigen  war.  Ein 
gleicher  Mörtelanwurf  bildete  die  Beklei- 
duDfj^  der  Manem  und  trug  oft  deicorative 
Malerei  und  Basreliels.  Die  kleine  Ka- 
pelle, welche  auf  dem  Gipfel  der  Pyra- 
mide stand,  war  aus  breiten  Steinplatten 
erbaut,  deren  einto^e  mit  einfjemeifselten 
hieratischen  Schriftzeichen  bedeckt  sind. 
Die  Paläste,  die  Wohnungen  der  Priester 
und  der  gottgeweÜtlen  Sonnenjungfrauen 
lagen  meist  in  der  Umgebung  der  Tempel, 
ruliten  ebenfalls  auf  pyramidalen  oder  konischen  Steinunterbanten,  bestanden 
aus  mehreren  einstöckigen  Gebäuden  und  waren  in  2'/2~4  Meter  breite, 
lange  Zellen  abo-eteilt,  die,  da  Fenster  unbekannt  waren,  nur  durch  die 
Thüre  Licht  emptingen.  Ein  Blick  auf  die  yucatckischen  Denkmäler  zeigt 
die  besondere  Vorliebe  dieses  Volkes  für  die  Form  des  regelmäfsigcn  Vier- 
ecks; nur  wenige  Randbauten  —  wie  s.  B.  ein  Grabmal  in  Mayapan  — 
sind  vorhanden.    Das  '^^ereck  machte  sich  bis  In  die  kleinsten  Details 
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j^eltcnd  ;  die  Thuren  waren  retjelmiifsig^  viereckiff,  die  Dacher  flach,  so  dafs 
«ier  ganze  Bau  ein  viereckiges  Aussehen  gewann.  Sogar  die  Ornamentik 
Hebt  viereckige  Formen;  l-"ricse  und  Gesimse  sind  viereckig,  und  die  ge- 
staltenreichen Hilderschriften  sind  gern  in  viereckige  Umrahmungen  gerwängft. 
Die  Schrift  der  Mayas  ist  wie  die  Hiero^Iyphenschrift  der  alten  AgA'pter 
aus  einer  ursprünjjlichen  rebusarligen  Bilderschrift  hervorgegangen.  Man 
schrieb  mit  verschiedenen  Karben  und  malte  die  Zeichen  wahrscheinlich  mit 
einem  Pinsel  auf  das  aus  verschiedenen  rrtanzcnfasern  bereitete  l'apier  oder 
auf  eigens  hergerichtete  Streifen  von  Tierhauten.  Diese  Anaitc  genannten 
Bücher  wurden  ähnlich  wie  unsere  modernen  Staiitealbums  zusammengefaltet. 
Die  Entzifferung  der  wenigen  auf  unsere  Tage  gekommenen  Maya-Manuskripte 
i.st  nur  erst  zumteil  gelungen.  Auch  beim  Rechnen  und  Zahlen  bedienten 
die  Mayas  sich  bestimmter  Zeichen.  Ihr  Jahr  zerfiel  in  achtzehn  Monate 
zu  je  zwanzig  Tagen.  Die  verbleibenden  fünf  Taf^e  galten  als  unglückliche 
Tage  und  wurden  dem  mit  dem  10.  Juli  ablaufenden  Kalenderjahr  angehängt. 
.'>2  Jahre  bildeten  einen  Cyklus,  den  man  Katun  nannte,  aufserdem  hatte 
man  noch  einen  aus  312  J.-ihren  bestehenden  Cyklus,  Ajau  Katunes. 

Soweit  wir  die  yucatekische  Kultur  kennen,  lafst  sich  feststellen, 
dafs  dieselbe  auf  hoher  Stufe  gestanden  haben  und  ausgebildeter  gewesen 
^ein  müsse  als  jene  der  Azteken  Me.xikos.  Ihre  Kntwickelung  ist  indes 
schwer  zu  verfolgen;  der  Glanzpunkt  fallt  sicherlich  in  die  Periode  der 
Tutul-Xiu;  aber  inmitten  des  Glanzes,  wovon  die  Trümmer  L'xmals  und 
Lhichen-Itzas  so  beredte  Spuren  bewahren,  lit-^'cn  Andcutun^'cn,  dafs  die 
lutul-Xiu-Teriode,  trotz  der  mannigfaltigen  Thati^keit  ihrer  Kunstler,  auch 
eine  Epoche  des  Verfalles  für  die  Kunst  in  sich  barg,  welche  sich  an  einigen 
aus  älterer  Zeit  stammenden  Unterbauten  jener  verhaltnismäfsig  neueren 
Denkmäler  strenger  und  edler  erwei.st.  Dem  aztekisrhen  I^nflusse  hingegen 
war  sie  nie  unterworfen,  denn  es  hat  Vucatan  niemals  in  Beziehungen  zu 
dem  -SO  nahen  Mexiko  gestanden;  es  hat  sich  selbständig  entwickelt.  Die 
toltekischen  Tutul-Xiu  gelangten  allerdings  dahin.  Es  geschah  dies  jedoch 
in  einer  Zeit,  welche  nicht  gestattet,  den  Einflufs  der  allenfalls  mitgebrachten 
auf  die  einheimische  Gesittung  nachzuweisen.  Die  Herrlichkeit  der  yucateki- 
schen  Bauwerke  hat  manchen  zur  Annahme  geleitet,  dafs  hier  der  Ursitz 
aller  antiken  Civilisation  in  Amerika  gewesen :  von  Centrai-Amerika  und 
\'ucatan  aus  habe  sie  sich  strahlenartig  über  den  Kontinent  ausgedehnt ;  hier 
sei  die  Heimat  der  Toltekavölker.  Ich  kann  mich  dieser  Meinung  nicht  an~ 
schliefsen,  {jlaubc  vielmehr,  dafs  die  amerikanische  V'olkerverschiebung  von 
Nord  nach  Süd  vor  sich  gegangen  und  nur  hierdurch  die  verschiedenen 
Phänomene  der  amerikanischen  Kulturgeschichte  zu  erklären  seien. 


Innenraum  der  PaUstruine  zu  MiOa. 
Nach  einer  I'hotogrxphie  der  Kxpedilion  Kate«. 


Der  palencanische  Kulturkreis. 

Auch  die  Vucatan  nahegelecrenen  Landschaften  Oaxaca,  Chiapas, 
Tabasco,  Guatemala  und  Honduras  bergen  ebenso  interessante  als  grofsartige 
Mahnungen  an  die  Vergangenheit.  Inmitten  granitischer  Gegend  und  in 
traurig  düsterer  Umgebung  erheben  sich  im  Thal  von  Oaxaca  Bauwerke  der 
kriegerischen  Zapoteken,  die  im  alten  Mexiko  eine  bedeutende  Rolle  spielten 
und  sich  durch  eine  eigenartige  Kultur  auszeichneten.  Aufser  weltlichen 
Königen  hatten  sie  einen  Oberpriester,  den  Wiyatao,  ,, derjenige,  welcher 
alles  sieht".  Dieser  indianische  Papst,  dessen  Residenz  in  Mitla  oder  Mictla 
war,  besafs  auf  die  welllichen  Herrscher,  die  in  Zaachilla  \'oho,  dem  azteki- 
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sehen  Trotzpatlan  wohnten,  einen  sehr  grof-^en  Finflufs.  Sie  wurden  mehr 
geehrt  als  diese  und  letztere  durften  sich  ihnen  nur  barfufs,  mit  gesenkten 
Blicken  und  in  n;robe  Ge\^  ander  f^eklcitlet,  nahen. 

Die  Ausstattung  der  i'alaste  von  Mttia  ist  den  noch  sehr  gut  er- 
haltenett Rirfnen  zufolge  eine  reiche  gewesen.  Die  meiit  tdimalen,  aber 
bngen  Zimmer  zeigen  einen  grofsen  Reichtum  an  aus  icldnen,  regdmäfsig 
bebaucnen  Steinen  susammengesetzten  Ornamenten.  Die  mit  Stüde  be- 
worfcnen  Wände  waren  mit  bunten  Karben  bemah.  unter  denen  ein  rigen* 
tümliches  R-st  nn  dasjenic^e  rurnjicjis  erinnert.  Auch  Chiapas  bietet  ansehn- 
liche Kulturreste  in  tien  Ruinen  von  Ococin^o  und  I'alenijur  Am  bedeu- 
tendsten sind  unstreitig  die  Trümmer  von  l'alenquc,  dem  alten  I  luehuet- 
lapallan,  welches  man  ftir  das  mythbche  Xibalba  zu  halten  geneigt  ist,  und 
das  wohl  zu  dem  wundervoUsten  gehört,  was  Centrai-Amerika  auftnweisen  hat. 

Ein  neuerer  Forscher,  Lindesay  Brine,  macht  darauf  aufinerlaam  — 
und  darin  pflichten  wir  ihm  vollkommen  bei  —  dafs  der  Ausdruck  „Städte" 
fiir  die  Ruinen  von  Palenque  u.  s.  w.  eine  durchaus  irrtümUche  Bezeichnung 
sei;  ich  würde  im  deutschen  Sprach;:;ebrauche  anstatt  des  üblichen  ,,Ruinen- 
sliidte"  das  passendere  ,,Ruinenstatten"  vurschiai^en.  Denn  die  an  diesen 
riatzen  vorhandenen  monumentalen  Reste  stammen  meist  von  Bauwerken, 
die  religiösen  Zwecken  dienten,  und  die  Grofsartigkcit  Ihrer  kolossalen 
Fmmen  ist  ein  Beweis  sowohl  {itr  das  Ansehen  und  die  Maciit  der  Priester 
und  HäuptUnge,  als  für  die  blinde  Ergebenheit  und  den  Aberglauben  der 
Volksmassen.  Das  hervorragendste  J^auwerk  in  ralentjuc,  gemeiniglich  der 
Palast"  gennnnt,  hat  in  seiner  Anl.ij^'c,  seinen  Hofen,  Korridoren,  Saulen- 
gang^en,  Hallen  und  Zellen  mehr  Ähnlichkeit  mit  einem  grofsen  Kloster,  ist 
auf  einer  13  Meter  hohen,  8j  M.  breiten  und  1U3  M.  langen  Plattform  er- 
baut und  zeigt  sldi  in  Plan  und  Dimensionen  dem  Hauptgebäude  von  Uxmal 
in  Yttcatan  verwandt. 

Rings  um  den  ,.Palast"  liegen  fünf  Mounds,  jeder  durchschnitüich 
15  bis  20  Meter  hoch;  diese  Mounds  sind  ziemlich  steil  und  scheinen  etninal 
mit  Stufen  aus  viereckigen  Kalksteinplatten  versehen  gewesen  zu  sein;  auf 
ihrem  Gipfel  befuidct  sich  ein  Tempel  oder  .Altar.  Alle  sind  nach  dem 
niimlichen  Muster  gebaut,  alle  sind  auch  nach  einem  der  Kardinalpunkte, 
meist  nach  Osten  eingerichtet.  Palast  und  Altäre  sind  aus  dem  Kalkstein 
aufgeführt,  der  in  den  benachbarten  Hügeln  gebrochen  wird.  Der  dureh 
diese  Gebäude  bedeckte  Flächenraum  beträgt  nicht  mehr  als  etwa  800  Qua«]rat- 
Yards  oder  eine  halbe  englische  Quadretmeile  um  den  „Palast",  und  keine 
der  übrigen  Ruinenstätten  übertrifft  diese  ZifTer.   Palenqu^  und  die  anderen 


üigiiized  by  Google 


Der  I'AI.F.NCANISCHE  KULTUKKRKIS. 


33 


Ruinen  Centrai-Amerikas  sollten  in  dem  Sinne  grofser  moderner  Klöster  oder 
mit  noch  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  als  Wallfahrtsorte  aufgefafst  werden. 
Ks  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dafs  eine  zahlreiche  Bevölkerung  in  der 
Nähe  dieser  Hauten  wohnte  und  gewisse  Spuren  von  steinernen  Brücken 
über  den  an  Palenque  vorbeifliefsenden  Waldbacb  deuten  darauf  hin  ;  sicher 
aber  wohnte  diese  Bevölkerung  in  leichten  Hütten,  wie  sie  heute  noch  die 
Indianer  zu   errichten  pflegen  und   die  daher  sehr  bald  zugrunde  gehen 
mufsten.    So  geschah  es  wenigstens  im  benachbarten  Yucatan,  hier  wissen 
wir  bestimmt  von  gewissen  Orten,  dafs  Tausende  von  Hütten  zur  Zeit  der 
Kroberung  bestanden  und  das  Land  dicht  bevölkert  war,  erhalten  ist  aber 
nichts  geblieben  als  die  grufsen  Mounds,  Tempel  und  Altäre.  Dafs  l'alenqu^ 
ein  heiliger  Ort  war,  scheint  nicht  nur  aus  dem  gänzlichen  Mangel  an  pro- 
fanen Gebäuden  hervorzugehen,  sondern  auch  aus  dem  Fehlen  der  in  Ruinen- 

{isiiwald,  tCuUurge»cliichtc.    4.  Aufl.    Bd.  IV.  S 
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stalten  weltlichen  Charaktcrü  stets  zu  fmiienclen  Hiltluerken  von  Kriegern  und 
Königen.  In  Palenqu^  fand  man  nur  Danstellungen  von  Priesterfiguren  und 
Personen,  welche  Opfergaben  in  den  Händen  tragen.  Da»  berühmteste 
dieser  SIcnIpturwerke  Ist  das  Basrelief  im  sogenannten  „Tempd  des  Kreuzes", 

welches  zwei  reichf^eschnuicktc  Figuren  in  l.ehcns^rnfsc  zeipft,  die,  Opfcr- 
gihen  tr;i  ;en(l,  zu  beificn  "^cifrn  eines  von  Symbolen  aller  Art  unig;el>eiicn' 
Krcuzeh  .sJchea,  auf  dem  ein  abcntcucrlirb  •  cvtallctct   \'«»j,'c*l  Mtzt. 

Am  Fulse  der  Lacandon-Gebiigc  ui  LliiajKis  liegen  die  Ruinen  von 
Ococingo  südlidi  von  Palenqu^.  Sie  stammen  aus  derselben  Zeit  und 
tragen  den  nämlichen  Charakter  wie  jene  in  Palenqu^,  sind  aber  voo  weit 
geringerer  Bedeutung  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  und  Grofsartiglceit.  An 
einer  Maoemiine  lehnt  ein  wohlerlialtenc»,  altindimischcs  fiotzcnbild,  auf 
dem  Riickcn  mit  tief  eingeschnittenen  und  gleichfalls  gut  erhaltenen  Hiero- 
glyphen bedeckt. 

Im  angrenzenden  Guatemala,  dem  alten  Ouautliemallan,  iieg^t  die 
moderne  Stadt  Guatemala,  inmitten  einer  ausgedehnten  Hochfläche,  welche 
lahlreiche  indianische  Erdwerke,  „Mounds"  und  Tumuli  bedecken,  wie  sie 
uns  aus  den  Mis-ttssippi  und  Ohio-lHuren  bekannt  sind.   Die  alte  Hauptstadt 

der  Herrscher  von  Quauhtemallan  hiefs  Utatlan  und  lag  in  der  Nahe  des 
heutigen  St.  C  ruz  dcl  Quiche.  Die  ganze  Stadt  war  von  tiefen  Schluchten 
um'.;cbcn  und  nur  zwei  schmale  Zuc^anj^e,  <lie  leicht  vcrteidii^rf  werden 
konnten,  veruiittelteii  den  l:,in;::.inpf  in  die  Stadt.  In  «1er  Mitte  derselben, 
von  den  Behausungen  der  Kdien  unjgeben,  lag  der  l'aiast  des  Königs,  72ii 
Sduitte  lang  und  376  Schritte  breit.  Seine  verschiedenen  Abteiluagen 
dienten  dem  König  und  seiner  Familie,  seinen  Konkubhien  und  der 
Leibwache  sam  Aufenthalt.  Er  enthielt  ferner  einen  Saal,  m  dem  unter 
einem  kostbaren  FederbaUlachin  der  Thron  aid'j^c'-tellt  war.  Gleich  dem 
I'alastc  Motecusumas  in  'Icnochfitean  s(aii<I  auch  dieser  Herrschersitz  mit 
Lustgarten,  Hadern,  Menagerien  und  \'>t;,'eill.nl^c^n  in  Verbindung.  In  der 
Nähe  lag  auch  ein  Seminar,  in  welchem  auf  Staatskosten  5— 6üüü  Kinder 
erzogen  wurden. 

Uns  gegen  Norden  wendend,  stoisen  wir  auf  die  alte  Residenx  der 
Cakchiqud-Könige  zu  Patinamit,  jetst  Tecpan^Guatemala  gelieUsen.  So 
wie  für  andere  Festungen,  hatten  die  Indianer  audh  iur  Patinamit  dnen  Ort 
von  grofser  natürlicher  Stärke  ausersehen.  Die  grofsen  vulkanischen  Spalten, 
die  tief  eingeschnittenen  häufigen  Rarrancas  des  Landes  sind  treffliche  Ver- 
teidigungsmittel; Patinamit  ist  ein  von  solchen  700'  tiefen  und  3<KJ  Yards 
breiten  iiarrancas  nut  senkrechten  Wanden  wie  von  einem  tiefen  Graben 


Der  palemcanische  Kulturkrei». 


35 


Altindianiscbea  Idol  aus  Copan. 


umgebeaes  und  völlig  isoUertei  Tafelland,  su  dem  nur  ein  in  die  Bamuica* 
Wände  etneehattener  sdunaler  Zldczadqibd  hmanfUhrt 

Einen  Glanspunkt  unter  diesen  merkwürdl^ea  Ruinenstätten  bildet 

Copan  in  Honduras,  mit  seinen  prächtigen,  den  mexikanischen  Teocalli  so 
ähnlichen  Pyramidenbauten  und  seinen  zahlreichen  Bildsäulen  und  Altären. 
Die  Bildsäulen,  welche  ähnlich  auch  in  dem  nordöstlich  von  Copan  ^ele^enen 
Quirigua  gefunden  wurden,  sind  bis  4  Meter  hohe,  aus  einem  einzigen  Stein- 
block  gemdiadte  oiinnlidie  und  weibliche  Figuren,  denn  Gestalten  ai>er 
unter  einem  ül>ecKiiwe»gUdien  Wirrwar  bisarrer  Ornamente  last  veisdiinnden. 
Die  Seiten-  und  Rückwände  dieser  merkwürdigen  Monolithe  sind  fast  steta 
mit  Hieroglyphen  l>edeclct,  deren  Deutung  aber  noch  nicht  gelungen  iat 

3» 


« 


Digitized  by  Google 


36 


Die  kfx'E  Wei.t. 


Ähnliche  Roineii  irad  Bildwerke  wie  in  Copao  entdeckte  der  Fniuoae 
DiOti  Giamay  in  den  Jahren  1880  und  1881  in  Feten,  Tayasal»  TIcal  iind 
Lordlard.  Weit  von  denselben  und  ganz  im  Osten  des  Freistaates  Honduras 

an  den  Ufern  eines  Nebenflusses  des  Rio  Guayape  am  nördlichen  I'uf'^e 
der  Jutequile-Kctte  lirL^cn  die  Ruinen  der  alten  Stadt  Olancho  in  wenig 
bewohnter,  meist  von  den  unabhanc;iL;rn  I .c-nr  i->t.iinincn  bevölkerter  (»c;;cni1. 
Abbe  Hrasseur  bat  1865  bei  äcinet  Reii>c  durch  das  Caria-Gebirge  und  das 
Chamelicon-Tlial  in  Honduras  außerdem  zahllose  Trümmer  und  Baureste 
entdecict.  Don  Diego  Garda  de  Palacio,  der  erste  Europäer,  weldier  die 
Altertümer  von  Copan  besuchte,  rühmt  schon  die  grofse  Schönheit  der 
Skttipturarbeit.  Nachdem  man  über  einen  freien  Platz  geschritten  ist,  stdgt 
man  viele  Stufen  zu  einer  turniartic,'en  l>iiuhunf;  hinan,  wo  man  die  Mitotes 
und  Religionsgebräuche  ausgefiihrt  balien  niufs ,  er  scheint  mit  grofser  Sorgfalt 
eingerichtet  gewesen  zu  sein,  <lcnn  man  tuvdct  da>elbst  noch  immer  sehr 
schon  behauene  Steine.  An  derjenigen  Seite  dieses  Gebäudes,  welche  nach 
dem  Flusse  hinausgeht,  der  dort  vorttdAiefst,  ist  ein  turmarti^cr  Vorban. 
Ein  grolses  Stück  davon  ist  zusammengefallen  und  herabgestürzt,  und  an 
dem  eingestürzten  Teile  hat  man  unter  jenem  Bau  zwei  sehr  lang«  unter* 
irdische  Gänge  entdecict,  die  mit  grofser  Geschicklichkeit  angelegt  sind. 
Aufser  dem  angegebenen  sind  hier  noch  \ielr-  andere  Itin^c  vorhanden,  die 
beweisen,  dafs  dort  grofscr  Reichtum  nnd  Menschcnvcrkciir  existierte,  sowie 
aucti  eine  gewisse  Civilisation  und  ein  ziemlich  hoher  Grad  von  Kunstfertigkeit 
in  der  Herstellung  jener  Figuren  und  Bauwerke.  Man  sagt,  in  alten  Zeiten 
aei  ein  mäditiger  Herrscher  von  Yucatan  hierher  gekommen,  halte  jene  Ge* 
bände  angefertigt,  sei  nadi  Verlauf  einiger  Jahre  nach  seinem  Vateiland 
zurückgekehrt  und  habe  die  Gebäude  unbewohnt  und  entWUlcert  zurück- 
gelassen. Von  den  alten  Sagen,  die  sich  im  Munde  des  Volkes  erhalten 
haben,  scheint  diese  die  richtigste  zu  sein,  denn  nach  jenen  .tlten  Über- 
lieferungen hat  ein  Volk  aus  ucatan  vor  alten  Zeiten  die  Provinzen  von 
Ayajal,  Lacandon,  Verapaz,  die  Gegend  von  Chiquimula  und  tiie  von  Copan 
erobert  und  sich  unterwürfig  gemacht ;  aufserdem  ist  die  Apa)  sprache,  welche 
man  hier  spricht,  auch  in  Yucatan  und  in  den  anderen  Provinzen  im  Gebraudi 
und  wird  dort  verstanden.  Ferner  schdnt  auch  der  Baustil  der  genannten 
Bauwerke  derselbe  zu  sein,  wie  derjenige,  welchen  die  Spanier  bei  der  Ent- 
deckung von  Yucatan  und  Tabasco  an  den  dortigen  Bauwerken  antrafen, 
auf  denen  sich  Figuren  von  rriesteni,  bewaffneten  Maniirr:)  und  Kreuzen 
befanden,  die  man  nirgends  anders  als  an  den  genannten  Orten  wieder  ge- 
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funden  hat.  Demnach  ist  der  Schkifs  wohl  gerechtfertigt,  dafs  die  Verfertiger 
der  Bauwerke  beider  Gegenden  zu  einer  und  derselben  Nation  gehörten.*) 

Diese  Meinung  des  alten  Spaniers  tdlt  auch  die  moderne  Archäo- 
logie Amerikas.  Ee  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais  die  Urheber  der 
Ruinenstädte  Centrai-Amerikas  und  jene  der  grolsen  Alt&re  und  TeocalU 
in  Mexiko  ursprünglich  nahe  verwandten  Rassen  mit  nur  geringen  Kultur- 
unterschieden angehört  haben  müssen.  Ihre  religiösen  Ceremonien  und  Opfer 
waren  von  der  nämlichen  Art,  ihre  astronomischen  Kenntnisse  auf  ähnliche 
Berechnungen  gegründet,  und  die  Verschiedenheit  der  Idiome  kann  nicht 
ausschlaggebend  Ins  Gewidit  fallen. 

Alle  diese  Denkmale  Central-Amerikas  weisen  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  hin;  in  allen  bemerkt  man  dne  merkwürdige  Übereinstimmung, 
welche  sich  in  ihrem  Charakter  am  nächsten  wohl  an  die  Bauwerke  Yucatans 
anschliefst;  es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  früheren  Epochen  eine 
Verbindung  zwischen  diesen  Landern  und  deren  Bewohnern  stattf^efiinden 
habe.  In  der  That  ist  die  Entfernung,  welche  Mitla  von  den  Palästen  Uxmals 
trennt,  keine  so  ungeheure,  dals  ein  antiker  Vericdir  zwischen  beiden  nicht 
denkbar  wSre.  Andererseits  kann  man  bis  nach  Copan  den  Treppenbau  ver* 
folgen  und  derart  einen  Zusammenhan<{  mit  der  in  den  nördlichen  Gegenden 
Mexikos  üblichen  Baukunst  beobachten.  Ich  halte  es  für  ziemlich  unzweifel- 
haft, dafs  die  Tolteken  die  Pv  rainide  auf  das  Hochland  von  Anahuac  mit- 
gebracht und  von  hier  aus  auf  ihren  Wanderzügen  nach  Yucatan  —  wo 
wir  ja  sie  selbst  in  den  Tutul-Xiu  und  mit  ihnen  die  Pyramide  wiederfinden  — 
sowie  in  die  südlicheren  Teile  Centrai-Amerikas,  verbreitet  haben.  Allerdings 
lassen  die  erhaltenen  Baureste  dieser  Länder  darauf  schliefiien,  dafs  die 
Kultur  hier  eine  höhere  als  auf  Anahuac,  wenngleich  weniger  entwickelt  als 
in  Yucatan,  gewesen.  Die  Tolteken  haben  eben  in  Centrai-Amerika  keine 
eigenen  Staaten  gebildet,  sondern  fanden  nur  Schutz  und  Unterkommen  bei 
den  zwar  verwandten  Quichevölkeni,  welche  die  Herren  des  Landes  waren 
und  blieben.  Zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  nahmen  die  Quiche  — - 
wdche  mit  den  Cakchlqttd  und  Zutuhil  die  drd  Hauptnationen  Guatemalas 
bildeten  und  dnen  ausgebildeten  Sagenkrds  besalsen,  —  den  grölsten  Tdl 
der  Altos  oder  Hochlandsdiaften  nebst  den  Distrikten  von  Quidtö,  Totoni- 
capan  und  Queaaltenai^  dn.   Uiaprünglich  hatten  sie  ddi  in  Chiapas  fest- 

*)  S*n  Salvador  und  Hundurai.  im  Jahre  1576.  .\mtlicher  licricht  des  I.iocntiatcn 
De.  Diego  GtreU  d«  Palado  an  den  König  von  Spanien  ttber  die  ccntralamerikanischeo  I^ovinzea 
Su  Salvador  aad  Hondimt  Im  Jidin  1576.  (Aw  d«B  SpMiteliMi  SbMMlit  aad  arfl  ttUlmdM 
.'Anmerkungen  und  diicr  Kalte  TOtidieii  TC«  Df.  A.  Fitmtifis.  BariiD,  New-Yoiki  London  1873. 
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gesetzt,  wo  Palenquc  als  der  Mittelpunkt  des  centro-amerikanischen  Staaten- 
Icbens  zu  betrachten  ist.  Ich  will  daher  diese  eigentümliche  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  der  mexikanischen  und  yucatekische  bezeichnende  Kultur 
die  palencanische  nennen.  Dafs  die  eingewanderten  Tolteken,  diese  Bau- 
künstler xai'  igox^jV,  darauf  nicht  ohne  Kinflufs  geblieben,  scheint  unzweifelhaft. 

So  dunkel  auch  die  Urgeschichte  der  central-amerikanischen  Land- 
schaften noch  sein  mag,  eines  leuchtet  —  deucht  mir  —  vor  allem  als 
leitender  Stern  hervor:  die  Thatsache,  dafs  ein  Kulturvolk,  die  Tolteken,  in 
allen  Teilen  Centrai-Amerikas  die  Begründer  oder  Forderer  der  Gesittung 
gewesen.  Was  vor  den  Tolteken  bestanden,  ist  dunkel  und  ungewifs ;  ob 
die  Urbewohner  roh  oder  schon  teilweise  gesittet,  ist  schwer  zu  ermitteln; 
mit  dem  Erscheinen  der  Tolteken  beginnt  es  Tag  zu  werden  In  der  ameri- 
kanischen Völkergeschichte,  und  dem  Kulturhistoriker  mag  es  interess:int  er- 
scheinen, die  Anfange  der  Civilisation  auf  so  weitem  Räume  von  einem  und 
demselben  Volke  ausstrahlen  zu  sehen.  Auf  den  von  den  Tolteken  gelegten 
Grundvesten  bauten  dann  die  verschiedenen  Stämme  weiter,  welche  entweder 
nach  ihnen  einwanderten,  oder  welche,  obgleich  schon  früher  anwesend,  mit 
toltekischem  Geiste  gesattigt  worden  waren. 


Bairelief  im  Palaste  zu  Palenqui. 
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(In  deD  Museen  fur  V'ülkerkunde  zu  Beilin  und  Leipzig.) 


Das  Volk  der  Chibcha. 

Ein  weiter  Raum  trennt  die  Ruinen  von  Copan,  von  Palenquc  un<i 
Olancho  von  dem  I  Iochlan<le  von  Cundinamarca.  Fast  unbekannt  schlummern 
noch  die  einstigen  Geschicke  der  amerikanischen  Isthmuslander  Costarica, 
Panama  und  Choco.  Nur  unpenüjTend  in  {reojrraphischer  Ueziehunff  durch- 
forscht, sind  sie  es  beinahe  ebensoweniff  in  archäolofjischer  Richtung. 
An  den  üppigen  Gestaden  des  scenenreichen  Sees  von  Nicaragua  verliert 
sich  gleichsam  das  Rand,  welches  die  Völker  des  nördlichen  und  des  süd- 
lichen Amerika  miteinander  verknüpfen  sollte.  Heinahe  durch  volle  zehn 
Breitegrade  bieten  sich  keine  Spuren  der  Vergangenheit,  untl  erst  auf  dem 
südamerikanischen  Festlande,  in  den  Gebirgsländcrn  Columbiens  gewahrt 
man  einen  Lichtpunkt  aufdämmernder  Bildung,  der  lange  fa.st  gänzlich  über- 
sehen wurde. 

Jener  Teil  der  Andenkordillere ,  de.ssen  westlichen  Fufs  der  Rio 
Magdalena  bespült,  und  der,  in  nordöstlicher  Richtung  streichend,  die  Hoch- 
ebenen von  Bogota  und  Tunja  bildet,  wurde  zur  Zeit  der  spanischen  Con- 
quista  von  tlem  Chibchavolke  bewohnt,  welches  die  Spanier  irrtümlich 
Afuyscas  genannt  hatten.  Die  Chibcha  waren  unter  allen  eingeborenen 
Stämmen  die  mächtigsten ,  zugleich  aber  auch  die  ersten,  die  zugruntie 
gingen;  sie  hatten  ein  weites  Reich  gegründet,  und  eroberten  alle  Gaue 
zwischen  Serinza  in  6*  n.  Hr.  und  Suma  I'az  unter  dem  4"  s.  Br.  Ihr  Reich 
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umfalste  die  Hocbplateaux  von  Bogota  und  Tunja,  die  Thäler  von  Fusaga- 
suga,  Pacho,  Caqueza  und  Tensa  nebst  den  ganzen  Gebieten  der  Distrikte 
von  Ubat^,  Chiquinquirä,  Moni^'uira  und  Lewa,  von  Santa  Kosa  und  So|ra- 
moso  an  bis  zu  den  Geländcn  ilor  >  etlichen  Kordillcre  in  «Icr  Nahe  der 
Meta-Ll>ene,  und  ninrhte  dazumal  eine  läe\  olkerun^^  von  L'<HM)  Seelen  auf 
<ler  Ouadratmeile  zahlen,  somit  den  be>tbevv»lkertcn  Lamlstrichen  Kuropas 
nicht  nachstellen. 

Die  Wiege  des  Chibcfaavollces  ist  auf  der,  Hochebene  von  Bogota 
zu  suchen;  seine  Hauptstadt  war  Funza;  von  hier  zogen  sie  aus,  die  um« 
liegenden  Gebiete  zu  erobern  und  die  benachbarten  Stämme  zu  unterwerfen, 
welche  dafür  die  X'orteile  ihrer  (iesetze  unti  Kultur  eintauschten.    Vor  den 

Kroberuntjcn  der  Zipa  hat  »las  Land  der  C  hlbcha  sich  nur  über  den  Kaum 
von  der  Kordillere  im  Osten  Ho;^n>tas  Ijis  in  die  Nahe  \on  l"acatati\a  einer- 
seits, dann  von  Zapaquira  bis  zum  Rio  Tunjuelo  anderer.scits  erstrecivt. 

Da  die  Chibcha  fast  insgesamt  auf  den  kalten  Höhen  der  Kordillere 
lebten,  kein  Vieh  besafsen,  welches  ihnen  zur  Nahrung  oder  wenigstens 
zum  Zuge  hätte  dienen  können,  das  Wild  längst  in  die  undurchdringlichen 
Waldun<jen  sich  geflüchtet  hatte,  und  der  Mangel  an  grufseren  Geuässem 
aiirh   keinen   eri^iehij^^en  I'ischfani^  t^eslattete,   so  sahen   sie   sich  {jenottj^t, 
ihren  Leljensunterhalt  im  Ackerbau,  iiin-n  W'nliKtand  im  i^anv erblichen  I'leifse 
und  im  Handel  zu  suchen.    Die  Lhibcha  brachten  es  damit  so  weit,  dafs 
sie  nicht  nur  alles  notwendige  selbst  besafsen,  sondern  auch  noch  von 
ihrem  Überflusse  nach  den  fremden  Märkten  zum  Tausche  brachten;  zudem 
sicherte  ihnen  die  Austwutung  der  reichen  Steinsalzwerke  bei  JCipaquira  auf 
dem  Hochlande  von  Hojrota  die  Kundschaft  >elb'-t  weit  entfernter  Stamme. 
Zur  Zeit  der  t"<)n<]uista  lebte  der  Chibcha  jedenfalK  in  schon  ziemlich  vor- 
geschrittener Kultur,  die  indes  nicht  an  die  Hi  hr  <!<t  mexikanischen  Azteken 
oder  der  Bewohner  des  sudlicheren  Peru  hinanreu  hti- :  seine  Kulturstufe  lajj 
zwischen  jener  des  polierten  Steines  und  der  ikonzc,  die  er  kannte,  und 
jener  des  Eisens,  weldies  er  noch  nicht  entdeckt  hatte.   In  einem  an 
Metallen  reichen  Lande  wohnend,  durch  den  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
stämmen solche  leicht  erwerbend,  verstanden  sich  die  Chibcha  vorzüglich 
auf  die  Bearbeitung  der  Metalle,  und  ihre  Künstler  in  diesem  Fache  ge- 
nossen eines   ueit   nlier   die   r* »iumhianisclien   Marlen   hinaus  verbreiteten 
Rutcs.    Kupfer,  Hlci,  '/.um    Silber,  (in],!  und  liron/c  \\arcn  ihnen  wohl  be- 
kannt.   Einer  in  Columbien  weitverbreiteten   Cbcrlicfcrunjj  zufolge  hatten 
üt  einen  Pflanzensaft  gekannt,  durch  dessen  Anwendung  man  das  Gold 
geschmeidig  wie  Wachs  machen  konnte.   An  zahlreichen  Funden  ist  eine 


Das  Volk  der  Chibcha. 


41 


vorzugliche  Lötung  nachgewiesen  worden.  Hauptsächlich  wurden  Gold- 
masken,  goldene  BnistpUttten,  Kop&chmucke,  manschettenartige  Arnistulpen, 
Nasenciemte,  Habbänder,  Ringe,  Nadeln,  Iddne  Tier-  und  Menschenflgürchen 

angefertigt.  Grofte  Fer^fkdt  besafsen  die  Chibdias  auch  in  der  Kunst  der 
Färi)erei,  ebenso  waren  sie  vortreffliche  Töpfer. 

Das  Chibchavolk  zcrfiol  in  drei  unabhängige  Nationen  mit  patri- 
archalischer Repierunfj  und  einioe  von  Kaziken  beherrschten  .Stämme,  die 
den  ersteren  fast  alle  zinspflichtig  und  durch  Waffengewalt  unterworfen 
waren.  Drei  Oberbäupter  teilten  sidi  in  die  höchste  Macht:  der  Z^a;  er 
gab  Gesetze,  handhabte  die  Rechtspflege,  befehligte  die  Truppen  und  war 
entschieden  der  mächtigste  Gewalthaber  von  allen;  seinen  Sitz  hatte  er  zu 
Bacata,  dem  heutigen  Bogota.  Der  Zaque  genofs  fast  dieselben  Vorrechte 
und  hatte  seine  Residenz  von  Ramiriqui  nach  Münsa,  gegenwärtig  Tunja, 
verlcf^n ;  endlich  der  Jcquc  oder  das  Haupt  von  Iraca,  der  Fontifex  der 
Chibcha  und  zugleich  Nachfolger  des  Ncmto  cqueteba  mit  dem  Sitze  zu 
Suamoz,  dem  jetzigen  Sagomoso.  Aufserdem  gab  es  noch  die  Umqne  oder 
Gouverneure,  nämlich  die  Herrscher  der  unterworfenen  Völkerschaften;  der 
Zipa  hatte  ihnen  auch  nach  ihrer  Unterjochung  das  Recht  der  Krbfolge  in 
ihrer  Familie  gelassen  und  sich  nur  für  den  Fall  eines  fehlenden  Nachfolgers 
die  Ernennung  eines  solchen  vorbehalten ;  er  wählte  dann  hierzu  gemeiniglich 
einen  seiner  Heerführer.  Höchst  wahrscheinlich  hatte  sich ,  ohne  die 
Dazwischenkunft  der  Spanier,  die  \'ereinigung  der  Chibcha  zu  einem  einzigen 
Volke  volkogen,  wie  das  steigende  Übeigevddit  des  Zlpa  und  dessen 
rasche  erfolgreiche  Eroberungen  in  den  letzten  sechzig  Jahren  seines  Be< 
Stehens  zu  schliefsen  gestatten. 

Die  Chibcha  verehrten  die  Sonne;  es  war  dies  tlie  einzige  Gottheit, 
welcher  sie  Menschenopfer  darbrachten  Alle  fünfzehn  Jahre  fand  das  Opfer 
de."?  Gucr.a  statt;  es  war  dies  ein  Jungling,  den  sie  mit  grofser  .Sorgfalt  er- 
zogen, um  ihm  dann  am  Opfertage  das  Herz  auszureifsen.  Die  Priester, 
darunter  der  Chyquy  der  Chibcha,  waren  dabei  gleich  jenen  Ägy  ptens  mas- 
kiert Die  einen  stellten  den  dem  mexikanischen  Quetzakoatl  ahnlichen 
Heldei^tt  Bochica  vor,  dem  man  drei  Köpfe  zuschrieb,  da  er,  wie  die 
indische  Trimurti,  drei  Personen  in  einem  Körper  umfafste;  andere  trugen 
die  Embleme  der  l^nchua  oder  Chia,  F"rau  des  Bochica,  gleich  der  ägyp- 
ti.schcn  Isis,  Göttin  des  Mondes;  noch  andere  stellten  den  furchtbaren 
Fomagata  vor,  einen  bösen  Geist  und  Repräsentanten  des  Hosen.  Nach 
einem  emii^enen  Siege  wurden  die  jüngeren  Gefangenen  getötet  und  zu 
Ehren  der  Sonnengottheit  mit  ihrem  Blute  die  Opfersteine  l>espritzt,  auf 
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welche  die  ersten  Strahlen  der  aufjjehemien  Sonne  fielen.  Dies  fjeschah 
jedoch  nicht,  weil  die  Chibcha  etwa  die  Sonne  für  den  Weltschopfer  hielten, 
vielmehr  war  nach  der  Meinunjf  der  Chibcha  im  Anfang-  der  Dinge  alles 
Licht  in  einem  höchsten  Wesen  eingeschlossen,  tias  sie  nicht  zu  beschreiben 
vermochten,  wofür  sie  aber  die  Benennung  Cluminif^ttf^ia  oder  Schopfer  be- 
safsen.  Aus  diesem  undefinierbaren  Wesen  brachen  plötzlich  schwarze 
\'ögel  hervor,  die,  mit  jedem  FUigcIschlag  Funken  sprühend,  das  Licht 
verbreiteten.  Als  Gott  der  Mnle  wur«le  C'hibchacum  angesehen,  ein  imiia- 
nischcr  Atlas,  auf  dessen  Nacken  die  Ilrtle  ruhte.  D;ls  Leben  der  letzteren 
erklärte  man  dadurch,  dafs  C'hibchacum  bisweilen  die  Krde  von  der  einen 

Schulter  auf  die  andere  walzte. 
Chibchacum  war  der  Schirmherr 
der  Metallarbeiter  und  Acker- 
bauer. Der  froschartige  Ata  hin- 
gegen wurde  als  (iott  des  Wassers, 
die  (»ottin  Hachua  als  Beschüt- 
zerin der  Fehlfruchte,  Nencata- 
coa  als  Patron  der  Kunsthantl- 
werker  verehrt. 

Sonnenlempel,  welche  steinerne 
Säulen  bcsafscn ,  sind  in  ihren 
Kesten  noch  im  Thale  von  Lepa 
zwar  aufgefunden  worilen,  inile.< 
verwendeten  die  Chibcha  keine 
besondere  Pracht  auf  dieselben, 
da  sie  es  vorzogen,  ihre  Opfer 
im  grofsartigen  Tempel  der  be- 
lebten Natur,  an  Seen,  Wasser- 
fällen oder  auf  hohen  F'elsen  zu 
vollbringen.  Die  berühmteste  Opferstellc  war  der  See  von  Guatavita,  wo 
sich  alljährlich  an  hohem  Festtage  der  Kazike,  mit  Harz  gesalbt  und  dann 
mit  Goldstaub  bedeckt,  einfand,  um  sein  Opfer  darzubringen.  Auf  einem 
Flofs  bis  in  die  Mitte  der  Lagune  gefuhrt,  warf  er  zunächst  allerhami 
Kostbarkeiten  in  die  F'luten  des  Sees  und  sprang  endlich  selbst  in  das 
Wasser,  um  zu  baden;  diesem  Beispiele  folgten  vom  Ufer  an  alle,  die  ihn 
begleitet  hatten.  Grofs  mufs  dieses  Fest,  grofser  noch  der  Zudrang  zu 
demselben  gewesen  sein,  wenn  wir  nach  den  breiten  untl  zahlreichen  zum 
Teil  noch  heute  existierenden  und  zu  diesem  See  über  tlic  Sierra,  die  ihn 
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vom  SesquÜe-Thale  trennt,  führenden  KunststraCsen,  endlich  aber  nach  den 
fabelhaften  Berichten  vom  El  Darmdg,  dem  Goldkönig,  urtetten  dürfen,  die 
sich  von  Mund  su  Mund  bb  in  die  entlegensten  Winkel  des  Inkareicfaes 
fortgepflanst  hatten. 

Andere  eigentümliche  Ruinen  der  Chibcha-Architektur  sind  die 
Coiines  von  Tunja,  die  Calzada  dcl  Llano  de  Patrujni  und  die  Reste  von 
Inficrito.  Aufserdem  besafsen  sie  noch  einic;e  d  itzentempel,  in  deren  un- 
mittelbarster Nahe  die  Jecjues  (IMcster)  wohnten  und  worin  sie  thonerne 
GötsenbÜder,  die  oben  mit  dnem  Loche  versehen  waren,  um  die  Gaben  der 
Gläul>(gen  aufironehmen,  oder  auch  dnfache  Idefaie  Gefiifie  zu  dem  näm- 
lichen Zwecke  angestellt  hatten.  Die  Priester  wurden  seit  ihrer  frühesten 
Jugend  in  Seminarien,  den  sogenannten  Cucas.  und  unter  einem  sehr  strengen 
Ree^ime  erzoo-en ;  durch  zehn  oder  zu  iilf  Jahre  hindurch  blieben  sie  einer 
peinlichen  Diat  unterworfen,  die  ihnen  nur  einmal  im  Tage  eine  karp^liche 
Mahlzeit,  aus  Maismehl  mit  Wasser  und  ausnahmsweise  aus  einem  tische 
des  Funza-Flusses  I>e8tdiend,  gestattete.  Diese  Seminarien  waren  der  Hort 
der  Chibcha- Wissenschaft,  hier  worden  der  Ritus  und  die  Zeremonien  des 
Gottesdienstes,  sowie  die  Ghuibenssätse,  die  Tradithuien  und  die  Gesdüchte 
des  Volkes  gelehrt;  hier  ward  die  Zeitrechnung  bestimmt,  die  praktische 
Moral  in  feste  Rej^eln  gefafst,  die  Kunst  der  Sprache  und  auch  die  der 
Zauberei  ausgebildet,  mit  einem  Worte,  hier  wurden  die  Männer  heran- 
gezogen, welche  die  Gesetze  auslegen,  den  Kultus  erhalten  und  der  Stolz 
der  Nation  werden  sollten.  Da  die  Jeques  (wie  überall  die  Priester)  die 
hervorragencbten  Vertreter  und  Verfechter  der  alten  Chibdia-Wbsenschaft 
waren,  so  trafen  sie  selbstverständiidt  die  mdsten  Verfolgungen  der  von 
dem  religiösen  Geiste  der  damaligen  Zeit  getragenen  Spanier,  und  mit  ihnen 
sank  auch  die  sfesamte  Wissenschaft  der  Chibcha  ins  Grab. 

Die  Chibcha  teilten  den  Tag,  sua,  und  tiic  Nacht,  in  vier  Teile. 
Drei  Tage  bildeten  eine  Woche,  die  stets  mit  einem  grofsen  Markte  zu 
Tnnnequö  beschlossen  wurde.  Dieser  dreitägige  Cyklus  ist,  so  viel  wir 
wissen,  ohnegleichen  in  der  Gesdilcfate;  die  meisten  Volker  bedienen  ddi 
einer  sieben-  oder  wenigstens,  wie  die  Maya  in  Yucatan,  einer  flinfläg^fen 
Zeitperiode.  Dafiir  sind  uns  die  Namen  fiir  die  Wochentage  der  Chibcha 
verschwiegen  pfeblieben  Zehn  Wochen  zu  je  drei  Tagen  bildeten  eine 
unseren  Monaten  entsprechende  Mondperiode,  die  sie  suna,  oder  grofser 
Weg  nannten;  nach  Ablauf  jeder  6wna  pflegten  sie  Opfer  darzubringen. 
Die  dreiisig  Tage  der  sma  lienetdmeten  ^•Chibcha  mit  Ifllfe  ihn»*  Zahl- 
wörter «Ai^  Atfisa  u.  s.  w.  dreimal  wiederholt,  so  da&  «Ar  nicht  nur  der 
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erste,  sondern  auch  der  elfte  und  einundzuanzip^ste  jeder  suna  war.  Hum- 
boldt, welcher  nichts  von  der  Kxistenz  eines  Wörterbuches  der  Chibcha- 
sprache  wufste,  zweifelte  daran,  ob  die  Benennung  der  Zahlen  mit  den 
Mondphasen  in  X'erbindun^  stehe,  und  sa^te,  es  wäre  dies  eine  der  merk- 
wurdiffsten  Thatsachen,  welche  die  philosophische  Geschichte  der  Sprachen 
zu  Tage  fördern  könnte.  Heute  ist  der  Zweifel  in  dieser  Sache  ausg-e- 
schlossen,  dieser  Zusammenhanfj  besteht  wirklich,  wie  sich  jeder  überzeugen 
kann,  der  aufmerksam  Du(]ucsncs  Arbeit')  liest  um!  das  von  IVicochea 
herausgegebene  Worterbuch-)  damit  vergleicht.  Die  Chibcha  besafsen 
einige  Worter,  um  von  eins  bis  zehn  zu  zahlen,  dann  .setzten  sie  das  Wort 
ghicha  hinzu,  welches  Fufs  bedeutet  und  zeigt,  dafs,  als  sie  im  Rechnen 
den  Gebrauch  der  zehn  Rnger  der  Hand  erschöpft,  sie  die  Füfse  zuhilfe 
nahmen.  Das  gemeine  oder  Civiljahr  bestand  aus  zwanzig  sunas,  d;LS  Jahr- 
hundert, wenn  dieser  Ausdruck  zulassig  ist,  aus  zwanzig  Jahren. 

\'ichveiberel  war  erlaubt  und  in  t'bung  vom  einfachen  Bürger  an, 
der  nur  wenige  Frauen  erhalten  konnte,  bis  zum  Zipa  hinauf,  der  ihrer 
eine  grofsc  .Menge  besafs;  sie  hiefsen   Tvi^ui,  aber  nur  eine  unter  ihnen 
war  des  Zipa  Gemahlin.    Ks  galt  für  eine  hohe  Auszeichnung,  wenn  der 
Zipa  die  Tochter  eines  Usaque  verlangte,  um  sie  in  die  Zahl  seiner  Tygüi 
aufzunehmen,  wodurch  er  sich  zugleich  eine  ansehnliche  Kinnahme  sicherte. 
Jeder  unerlaubte  Umgang  der  Tygüi  sollte  nämlich  mit  dem  Tode  bestraft 
werden,  und  da  trotzdem  die  Tygüi  sehr  häufig  die  Treue  brachen,  in 
welchem  Falle  die  Tode.sstrafe   aus   besonderer  (inade   in   eine  Geldbufse 
umgewandelt  wurde,  .so  soll  dem  Zipa  aus  diesen  Strafgeldern  eine  sehr 
erkleckliche  Jahreseinnahme  erwachsen  sein.    Der  Glaube  an  die  Treue  der 
Weiber  war  übrigens  so  schwach,  dafs  der  Thronerbe  niemals  des  Zipa 
Sohn,  sondern  der  Schwestersohn  war  —  das  einzige  Mittel,  um  der  reinen 
Descendenz  des  königlichen  Blutes  sicher  zu  sein. 

Die  \'orstellungen  der  Chibcha  vom  Jenseits  waren  ganz  materieller 
Natur;  sie  hofften  dort  be.sseres  denn  hier  auf  Krden  zu  finden,  glaubten 
aber  auch  zugleich  denselben  Beschäftigungen  wie  hienieden  obliegen  zu 
können,  tlenn  der  Gedanke  des  Nichtsthuns  gehörte  nicht  zu  ihren  Glück- 
seligkeitsbegrifTen.    Sehr  mannigfach  war  die  Art  des  Begräbnisses:  oft  be- 

')  Bei  Joaq.  Acosta,  Compendio  histi5ricu  del  desculiritnieolo  y  colonizaciun  de  la 
Nueva  Granada.    I'aris  1848.    8*^.    S.  405. 

*}  Bei  I>r.  F.Mqniel  Uricochea.  GratniittcB,  vocabulario,  catecismu  i  confckionario  de 
la  lengna  Chibcha  legan  antiguus  manuscrilos  anönirno«  e  in^ditos,  aumentadus  i  correjidos 
I'aris  1871.  8». 
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crdigtcn  sie  die  Toten  in  hockender  Stellung,  bald  streckten  und  legten  sie 
den  Lelchnun  der  Länge  nach  aus.  Starb  der  Zipa,  so  bakamierten  die 
Jeques  seinen  Leichnam  ein,  indem  de  die  Eingeweidehöhle  mit  geschmolzenem 
Harz  lullten;  dann  umhüllten  sie  ihn  mit  reichen  Gewändern  und  lüften 
ihn  in  einen  hohlen  Palmenstanfii,  von  innen  und  aufsen  mit  Gold  verziert; 
Insgeheim  brachten  sie  ihn  endlich  zur  Beerdig^ung  in  ein  besonderes  unter- 
Irdisches  Grabji^ewolbe,  welches  sie  für  ihn  seit  dem  Tage  seiner  Thron- 
besteigung  vorbereitet  hatten. 

Mit  den  Leichnamen  der  Usaques  und  anderer  hervorragender 
Indianer  pflegten  die  Chibdia  zugleich  die  LiebUngsweiber  und  einige 
Diener  zu  begraben,  welch  letztere  sie  den  Saft  einer  narkotischen  Pflanze 
einschliirfen  liefsen,  damit  sie  die  Besinnung  verlören.  Zu  der  Leiche  legten 
sie  ferner  noch  einige  Lebensmittel,  Waffen,  Schmuckgegenstäntle  und  die 
im  Leben  so  beliebte  Chicha.  Durch  sechs  Tage  betrauerten  und  beweinten 
sie  den  Toten,  und  an  den  Jahrestagen  seines  Ablebens  wiederholten  sie 
in  düsteren  Gesängen  das  Leben  und  die  Thaten  des  Dahingeschiedenen. 

Totschlag,  Raub  und  Blutschande  wurden  mit  dem  Tode  bestraft; 
das  Weib,  welches  Blutschande  getrieben,  mufste  in  einem  unterirdischen 
Gewölbe  inmitten  giftiger  ReptiUen  den  Hunsjertod  erleiden.  Säumte  jemand 
mit  dem  Zahlen  der  Steuern  oder  sonstiger  Schulden,  .so  sandte  der  Usaque 
ein  reifsendes  Tier  mit  einem  Warter  an  seine  Thüre;  der  Schuldner  mufste 
beide  solange  ernähren,  bis  er  seine  Schuld  berichtigt  hatte.  Der  gemeine 
Diebstahl  ward  bei  Männern  mit  Peitschenhleben  bestraft;  den  Weibern 
wurden  dafiir  die  Haare  abgeschnitten.  Stand  ein  Wrib  im  Verdachte  des 
Ehebrudis,  SO  mufste  es  eine  grofse  Menge  Aji',  eine  Art  sehr  brennenden 
l'feffers,  essen;  bekannte  sie  hierauf  ihre  ."schuld,  so  ffaben  sie  ihr  zwar 
Wasser  7.u  trinken,  um  dns  furchtbare  brennen  zu  löschen,  töteten  sie  aber 
auf  der  Stelle;  hielt  sie  dagegen  diese  Tortur  einige  Stunden  aus,  so  ward 
sie  für  schuldlos  erklärt.  , 

Nur  der  Zlpa  und  soldie  seiner  Unterdianen,  welchen  er  (Ür  aus- 
gezeichnete Dienste  im  Kriege  dieses  Recht  verliehen  hatte,  wurden  auf 
Trag'bahren  getragen.  Nur  die  Jeques  und  die  Usaques,  welche  hierzu  die 
Berechtigung  erhalten  hatten,  durften  Schmuck  in  Xusc  uml  Ohren  tragen, 
und  nur  Personen  von  Rant^  war  die  Benutzuncr  jTcinalter  Mantel  gestattet. 
Durch  die  kalte  Temperatur,  in  der  sie  sich  bewegten,  genötigt  Kleidung 
zu  tragen,  hüllten  sich  die  Chibcha-Weiber  in  eine  Art  Tunika,  die  bis  zu 
den  Knleen  reichte  und  gewöhnlich  aus  Baumwolle,  aus  wdcher  sie  sehr 
wohi  Tüdier  zu  weben  verstanden,  verfertigt  war.  Die  Farbe  dieser  Sayas 
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war  meistens  weifs,  bei  den  Hohen  und  den  dazu  liercchtigten  aber  auch 
Schwan  oder  rot  gefiirbt.  Die  Chibcha  waren  geschickte  Färber,  und  hatten 
die  Kunst  entdeckt  mittebt  PAansensäfle  alle  Farben  des  Sonnenspektnuns 
und  viele  der  dazwischen  Uegenden  Schattierungen  henustellen.  Viele  der 
damals  benutzten  Pflanzen  werden  heute  norh  v  erw  endet,  und  ihre  Farb- 
fabrikate zeichnen  sich  durch  f^anz  aufsernr  lciitlii  he  1  )aiierhafti[^keit  aus. 
Auch  die  %ietechi^en  liicher,  welche  den  Mannern  al.s  Mantel  dienten, 
wurden  aus  iiaumwulie  erzeugt.  Das  Haupt  bedeckten  sie  mit  llulen  aus 
Stroh  oder  Tlerfetlen.  Zum  Sdunucke  dienten  goldene  oder  silbeme  Halb- 
monde, die  in  der  Nase  befestigt  wurden  und  über  die  Oberlippe  herab- 
hingen,  femer  goldene  Brustplatten  und  Armstulpen.  Im  Kampfe  und  bei 
festlidien  Gelegenheiten  trugen  sie  Kupfermasken  von  vorzü^rlicher  Arbeit; 
den  Arm  verzierten  verschiedene  Armhan<lcr;  endlich  war  «Iiis  liemalen  des 
Korpers  bei  ihnen,  sowie  bei  allen  ubrij^en  .Amerikanern,  ^'ebraiichlich. 

Die  wieiierholt  aufgeworfene   und  sehr   verschieden  beantwortete 
Fr^^  nach  dem  Ursprünge  der  Giibcha  /(sowie  nach  jenem  irgend  eines 
andeien  Indianervolkes)  besitzt  weder  ein  praktisches,  noch  ein  eigentlich 
wissenschaftliches  Interesse.    Von  gröfserer  Wichtigkeit  wären  die  Ver- 
bindungen der  Chibcha  mit  den  andern  Amerikanern;  indes  sind  uns  Uire 
Beziehungen  zu  den  weiteren  Nachbarn,  wenn  je  solche  bestanden,  leider 
verschwieg"en  geblieben.     Aus  den   Ähnlichkeiten  in  rler  Mytholntrje  mit 
den  sonstigen  amerikanischen  Kulturvölkern  Schluvse  zu  ziehen,  nia^  gleich- 
falls noch  gewagt  sein;  höchstens  als  \  crmutung  dürfen  wir  es  aussprechen, 
dals  die  Entwicklung  der  ChHbdia-Gesittuttg  und  des  Bochica-HyAus  viel- 
leicfat  angeregt  wurde  durdi  infolge  der  Zerstörung  ihres  Reiches  auf 
Anähuac  nadi  Süden  ausgewanderte  Tolteken,  die  möglicherweise  die  Isth- 
musländer durchzogen  und  kälteliebend  auf  dem  Rucken  der  KordÜlere 
fortschreitend  bis  in  die  columbischen  Hochlande  gelangten. 
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In  jenen  riesigen  Höhen,  welche  in  unserem  Weltteile,  schon  von 
jedem  organischen  Schmucke  beinahe  entblöfst,  nur  mehr  <ien  majestä- 
tischen Anblick  gewaltiger  ICisfeltler  gewähren,  entfaltete  sich  in  bcgünstig- 
teren  Tropengegenden  Amerikas  ein  blütenreiches  Kulturleben  zu  über- 
ra.schender  Grofse. 

Peru  gilt  als  der  Gipfelpunkt  altamerikanischer  Civilisation.  Hier 
erblicken  wir  in  der  That  auch  dieselbe  Geistesthätigkeit  und  Kntwickelung, 
wie  in  den  Mexiko  angehörigen  Hochebenen  von  Andhuac,  ohne  die  blut- 
dürstigen Greuel,  welche  dieselben  dort  verunglimpften.  Mit  einem  Worte, 
wir  sehen  in  Peru  den  Azteken  in  einer  milderen  Form,  welche  den  Be- 
wohnern dieses  I  limmeLsstriches  das  Recht  verlieh,  sich  die  ersten  unter 
den  amerikanischen  Völkern  zu  dünken. 

Der  Ursprung  des  peruanischen  Reiches  verliert  sich  —  wie  fast 
bei  allen  Völkern  —  in  die  Nacht  der  Zeit.  Wer  die  Urbewohner  der 
kalten  öden  Hochebene,  der  Region  der  Puna  gewesen,  wir  wis.sen  es  nicht. 
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Krieger  dea  Chimuretchea. 

(Maictei  auf  cinciit  im  Mu-^um  tur  \  ollkrtkumic  /u  Itcriin  bctiiidlichen  <>rfäf<e). 


Da  indes  die  sojjenanntcn  L'rbewcihncr  ^ellist  meiNt  oti'cnkundiffe  Einwan- 
derer waren*),  so  dürfen  wir  uns  bej^nui^en,   auf  jene  Stamme  zuruckzu- 
ffreifen,  die  uns  als  die  zuerst  im  Lande  \  orj^efundenen,  ohne  weitere  Ruck- 
schlüsse auf  ihre  Urtümlichkeit,  durch  »He  L'berlieferun^j  bezeichnet  wenlen. 
Nur  die  Anden  und  die  Ostseite  dcrNclben  zcit,'en  noch  die  Trümmer  einer 
Unzahl  v«»n  Sprachen  und  X'olkerstamnicn,  die  auch  einst  auf  der  Westseite 
lebten.    Hier  scheinen,  wenif^stens  in  jenen  Mpochen.  bis  zu  welchen  unser 
heutiges   Wissen    hinanreicht,   einifje   Volkerschaften    sefshaft  gewesen  zu 
sein,  die  in  ihren  Schadein  merkwürdige,  aber  höchst  wertvolle  Andenken 
hinterlassen  haben.    Aus  der  genauen  Untersuchung  dieser  in  ihrem  Bau 
von  den  übrigen  Amerikanern   sehr  abweichenden   Schadclgestaltung  geht 
unwiderleglich   her\or,    dafs  drei   scharf    zu   unterscheidende   Rassen  vor 
Gründung  des  Inkareiches  auf  diesem  Gebiete  wohnten*),  wovon  die  erste 
den  von  Tumbez  gen  Süden  laufenden  Küstenstrich  innehatte.     Nach  dem 
bedeutendsten  ihrer  Stamme,  der  zwischen  H)  und  14^*  s.  B.  safs,  nennen 
wir  sie  C  h  i  n  c  h  a.    Die  zweite  Rasse  bewohnte  die  kalten  peruboliviani- 
schen Hochebenen,  die  sich  zu  einer  Hohe  von  12(X)0  Pariser  Fufs  erheben. 
D'Orbigny  nennt  sie  die  Aymara.    \'on  der  dritten  Rasse  wissen  wir  nur, 
dafs  sie  den  Raum  zwischen  der  Küstenkordillere  und  den  Anden  in  9  bis 
14*'  s.  B.    bewohnte.    Wir  bezeichnen  sie  als  das   Volk    der   H  u  a  n  c  a. 
Sämtliche  drei  Stämme  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenngleich 

'}  Ur.  A.  Kutian,  EthnologUche  KorscbuDgen  und  Sammlung  von  Material  fur  die- 
selben.    Jena  1871.    8".    I.  Bd.    S.  1. 

*;  Dr.  J.  J.  von  Tschudi,  U  ber  die  L'rbewohner  von  Peru  (in  Mullen  Archiv  ftu  I'hy»io- 
logie  1845,  S.  98—109:. 
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in  geringerer  Anzahl  erhalten '),  und  eine  Untersuchung  der  Hcgräbnisstellen 
dieser  alten  Völker,  der  sogenannten  Chulpas  und  Huacas,  die  besonders 
häufig:  an  viden  Orten  in  den  Hügeln  von  Cocotea,  Tambo  und  Mexillones, 
In  der  Umgebung  von  Iquique  und  im  Mono  von  Arica  auftreten,  Ulst  auf 
den  ersten  Blick  erkennen,  welchem  Volke  die  In  den  Huacas  gefundenen 
Mumien  angehören'). 

Obwohl  wir  berechtigt  sind,  die  Stamme,  welche  vor  der  Cründunnr 
des  Inkareiches  die  peruanischen  Hochlande  einnahmen,  als  die  liesit/.ei 
einer  keineswegs  tief  stehenden  Kultur  zu  betrachten,  so  läfst  sich  doch 
über  ihre  staadichen  Veihältnisse  kaum  etwas  sldieres  aussprechen.  Wahr* 
scheinlich  gab  es  in  der  wdten  Region,  welche  das  spätere  Inkareldi  um- 
faiste,  mehrere  Mittelpunkte  der  Qvillsation,  die  beinahe  eben  so  sehr  vor- 
geschritten war,  als  jene  der  Inka  selbst.  Diese  Kulturcentren  mochten 
mehrere  kleine  Staaten,  Gemeinden  oder  Könii^^reiche  gebiUiet  haben,  die 
jedoch  nur  schwache  Verbindung  untereinander  unterhielten  und  jedenfalls 
nur  sehr  geringen  politischen  Kinflufs  besafsen.  ICiner  der  merkwürdigsten 
dieser  Staaten  ist  sichtlich  Chimu  gewesen,  dessen  Hauptstadt  in  der 
Nähe  der  heutigen  Kastenstadt  Truxillo  In  Trümmern  liegt.  Die  Grofs- 
artigkeit  dieser  über  eine  15  Kilometer  lange  und  6  bis  8  Kilometer  breite 
Kbene  sich  hinziehenden  Ruinen  giebt  einen  hohen  Begriff  von  den  Kultur* 
Verhaknissen  dieses  Freistaates,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  dem  erobe- 
rungssuchtigen Inkageschlechte  durch  drei  Generationen  heldenmütigen 
Widerstand  leistete,  ehe  er  dem  wachsenden  Sonnenreiche  einverleibt 
werden  konnte.  In  allen  Thalem  des  ehemaligen  Qümu-Landes  finden  wir 
die  Überreste  einer  früheren  hohen  Kultur:  ausgedehnte  Trümmerfelder, 
Ruinen  von  Festungen,  Palästen  und  Tempeln,  B^räbnisplätze,  Wasser» 

*}  Rivera  uad  Twhadi,  ABÜgnedades  peruanes.  \  icna  1831.  4".  S.  27—33.  Auch 
die  Sprachen,  deren  lich  die«  VüUcer  badienten,  leben  nebst  eioigwi  Altena  Idiomen  soch 
gegenwärtig  in  Teni ;  so  tnflte  wir  di*  ClihMfhi)-«u>ii,  die  Spradi«  dtr  Hnuicm  In  den  Hoeh- 
l&nderu  ;  die  VaDga«prnche  der  ChuDcha  Ung«  der  ganzen  Kttste;  das  Ajmiara  ist  bei  den  nuch 
drei  Vieitel  MilliooeD  Köpfe  tiUiIeDden  Ayman-Iadianeni  vflIUg  «l^allea.  An  «nderweitlcen 
DIaleIctea  finden  wir  du  Kmqni  in  der  Provinz  Jnntn,  den  Lnwwdlnlekt  in  dn  G«bli8«n  dnt 
nordöstlichen  Perii,  dnt  nicht  sehr  vcr'nrcitetc  Paquina  nur  fal  elsigMI  Gegtndea  UBt  Umn,  nf 
den  des  Chiu)ililni^Me  in  der  N'ühe  von  PacarinL 

*)  Die  Honen  der  Ajnnara  sind  Icretemnd«  VeitleAngra;  in  diesen  sitst  der  Tot«; 
jene  der  Hannen  sind  bis  zu  8  Kiifs  tief  nnd  iler  T>itc  liegt  raf  den  Rucken:  die  Huaca  des 
Kechun-Volkcs  endlich,  von  dem  »päter  die  K«de  sein  wird,  bDden  «In  I-Iilipaoid  und  sind  knuni 
4  FbCi  6er.  Die  I^che  sitrt  dnrfai,  wie  daa  Kind  im  Mntterlenia.  d.  b.  dl:  Knie  sind  bis  mm 
Kinn  hinauft;c'j^:^;cii,  dio  l'lllti -.^l-h  inhcn  auf  den  S.lii-nkoln  und  die  ge'^i}il<i-.'cnfn  Hände  In  den 
Angoböi*'^-  Mau  ptlegte  die  Toten  mit  Cbenopudium  «mbrotioidea  eiazubaUamiereo,  einer 
ciqflliiigMi  PJnnu,  die  in  den  Thilera  Pertfa  Bcdeiht  nnd  ancb  nie  Um«  ganoeaca  wird. 
Hsllwald,  KataHissahMMs.  4.  Aal.  Bd.  IV.  4 
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leitunpen  u.  djjl.  m.  In  den  Ruinen  der  ehemalifien  Hauptstadt  der  Chimu 
fand  man  petschaftartifje  Cylinder  oder  Stempel  mit  erhabenen  Figuren, 
desfrleichen  in  Ica,  welche  Thatsache,  unterstutzt  tiurch  die  kraniolog;ische 
ÜhereinstimmunjT  der  Schatlel  von  Chan-chan  und  Ica.  auf  die  Ausbreitung 
ein  und  desselben  Volkes  lanjjs  der  fjanzen  peruanischen  Küste  schliefsen 
läfst.    Nicht  minder  bemerkenswert  sind  die  Überreste  von  Concacha  (drei 

Meilen  sudlich  von  Abancay  auf  tler  Strafte 
\on  Lima  nach  Cuzco),  welches  ein  relijjioNcr 
\\'allfahrt>ort  der  peruanischen  L'rvolker  fje- 
wesen  zu  sein  scheint,  <ler  eij,'entumlich  bear- 
beitete I-"elsen  zu  Villca-Huaman,  der  zu 
Menschenopfern  }^etlient  haben  dürfte,  endlich 
die  Trümmer  des  einst  glänzenden  Tempels 
von  l'achacamac  auf  einem  Huj;;^el  südöstlich 
von  Lima,  entschieden  die  interessantesten  und 
berühmtesten  unter  allen  Ruinen  in  I.im.xs  Um- 
jjebun^'.  Am  l"'ufse  des  Tempels  wurden  noch 
die  Spuren  eines  l'alastes,  eines  Sonnentempcls 
und  eines  Jun<jfrauenkIostcrs  entdeckt.  Auch 
die  in  einer  Schlucht  des  Rimac-Thales  liegende 
uralte  Stadt  Caxamarquilla  bir^  Überbleibsel, 
die  keinesfalls  aus  der  Inkaperiode  stammen. 
Diese   verschiedenen,  oft   weit   von  einander 

entfernten  Monumente  müssen  notwendig,  dies 

Thongeßss  aus  Chimu,  einen  fest-       ...  lu  r..     i      i-     i>     .      •  . 
 ...  j  „._j  schemt  mir  unzweifelhaft,  als  die  Reste  einer 

Kultur  betrachtet  werden ,  die  älter  als  jene 
der  Inka  war,  und  zu  den  Bauwerken  dieser 
etwa  in  demselben  \'erhaltnisse  stand  wie  die 
grofsen  toltekischen  Pyramiden  zu  Cholula  oder 
Teotihuacan  zu  den  Denkmälern  der  relativ  neueren  Azteken. 

Ganz  im  Norden  des  Reiches  endlich,  auf  dem  M«)chplateau  von 
Quito,  hatte  sich  in  frühen  Jahrhuntlerten  ein  reges  Kulturlcl)en  entwickelt 
und  unter  der  Dynastie  der  Schyris  von  Caran  ein  Staat  herangebildet, 
der  als  selbständiges  Königreich  von  Quito  fortbestand  bis  zum  Jahre  lASl 
unserer  Zeitrechnung,  wo  es  von  dem  mächtigen  Inka  Huayna  Capac  er- 
obert und  zu  einer  Provinz  von  Peru  herabgedrückt  ward. 

Wenn  gemeiniglich  von  der  hohen  Gesittung  die  Rede  ist,  welche 
die  überraschten  Spanier  zur  Zeit  der  Conquista  in  Peru  antrafen,   .so  hat 


lieh  bemalten  Trommler  darBtellend 

Auf  dem  Hauche  des  (icfaf^e«  ist  eine 
festliche  Szene  dar)reiite1lt.  Siehe 
die  narhfiilfreiidc  Illiistratidn.' 

(Nach  ileni  im  Mu«cum  für  Vtilketkunile  ru 
Berlin  beAntlhchen  OrijpB^c-) 
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man  dabei  niemals  jene  der  allen  :^iaiiiiiie.  sondern  lediglich  jene  des  relativ 
jungen  Inkareidies  im  Auge.  Der  Ursprung  der  Inkft-Dsmastie  selbst  wird 
selir  verschieden  erzählt;  man  filhrt  ihn  gemein^lidi  auf  Manco-Capac 
zurück,  der  in  den  meisten  pemaniscfaen  Sagen  —  wie  in  den  nürdlichen 
Tafellanden  von  Mexiko  Quetzalcohuatl  —  stets  den  Ausganjrspunkt  bildet. 
Dieser  M.mco-Capac,  ein  Sohn  der  Sonne  und  mit  seiner  Schwester  Mnma 
Oello  verlieiralet,  ist  —  darüber  dürfen  wir  uns  keinem  Zweifel  hingeben 
—  mythiscli  und  gehört  unter  allen  Umständen  noch  zu  den  nebelum- 
flossenen  Gestalten.  Allgemein  läfst  man  den  Grunder  der  Inka-Dynastie 
zuerst  in  der  Nähe  des  Titicacasees  erscheinen,  und  von  hier  ans  scheinen 
sdne  Nachfolger  in  der  That  ihre  Herrschaft  allmählich  über  die  benach- 
barten Völkerschaften  auspredehnt  ZU  haben.  Sie  befestigten  ihre  Macht, 
indem  sie  durch  eine  Reihe  von  weisen  Maisnahmen  die  Völkerschaften 


Die  auf  nebensWbendcr  Vue  bafiodllcli«  RnndiMleRL 


Perus  miteinander  verschmnl/.en  und  in  einfm  einheitlichen,  straff  otgani- 
sierten  Staat  zusammenfafsten. 

Die  Geschichte  zeigt  die  Inka  in  dem  Uchte  der  Römer  der  Neuen 
Welt,  durch  gro&artige  Eroberungszüge  sämtliche  Kordillerenstämme  unter- 
werfend, die  Träger  dner  Gesittung,  die  durch  ihre  Eigenart  auch  des 
Europaers  aufrichtige  Bewunderung  erregt.  Die  Unterwerfung  der  peniani» 
sehen  Völker  unter  die  Inka  ^ng  anfangs  nur  langsam  vor  sich  und  gelang 
nur  mit  tfrofson  Anstrenc:un<^en,  in  manchen  Teilen,  wie  in  (1er  Kusten- 
rci^ion  falsten  sie  niemals  festen  Fufs,  und  die  Kerhua  oder  Quichua,  ein 
selbständiges  Volk,  welches  seinen  Wohnsitz  im  W  esten  von  Cosco  (Cuzco) 
hatte,  wurden  erst  von  den  Heerßihrem  des  fönften  Inka  Capac-Yupan- 
qtti  (nach  Baiboa  gest  1306  n.  Chr.)  unterworfen.  Die  Sieger  nahmen 
aber  die  Kechua-Sprache  an,  welche  dadurch  zur  herrschenden  in  Peni 
wurde.  Das  spätere  rasche  Wachstum  des  theokratischen  Inka-Reirlics  nus 
jrerinq'en  Anfängen  imlanfe  von  nur  wenigen  Jahrhunderten  ist,  als  durch 
die   topographischen  Verhältnisse    bedinj^t,   befriedigend  erklärt  worden*). 

')  Von  E.  G.  Squier,  Quelques  remarqacs  sur  !•  güograpbie  et  les  uuinumcnts  du 
Ftron.    (BalL  4e  1»  Soe.  da  Giogt.  de  FmIl  1S68.  L  Bd.  S.  1— M).  4* 
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Das  Inka-Reich  erstreckte  >irh  zur  Zeit  seines  höchsten  Glanzes  im  Süden 
bis  nach  Holivia,  Chile  und  die  I.a  I'lata- Republik,  im  Norden  umschlofN 
es  Quitu,  das  heutige  ICcuador.  Zwi^^chen  l'crü  uml  Lhiic  bildete  zu  den 
Kaisendten  der  Rio  Maule  die  Grenze. 

Aus  der  Perlode  der  Inkas  stammen  die  übrigen  sablreidiett  Denk> 
mäler  Perüs,  welche  sich  also  in  swel  Kategorien  teilen  lassen:  in  vorinla- 
sische-  und  in  Inka-Monuinente.  Die  meisten  dieser  letzteren,  obwohl  auf 
dem  Rücken  der  Kordilleren,  bis  4<KM)  Meter  nhcr  dem  Spie<^el  lie« 

Meeres  f:^eleL;en  und  auf  eine  Ausdchnunfj  von  22.')  Meilen   verbreitet  und 
zerstreut,  tragen  nach  Humboldts  Ansicht  ein  derartig  gleiches  (iepragc,  als 
ob  sie  aus  der  Hand  eines  einzigen  Architekten  hervorgegangen  wären'). 
Auf  der  Strecke  zwischen  dem  Paramo  de  Chulucanas  und  dem  Dorfe 
Huancabamba  zählte  er  allein  neun  grofse  Gebäude,  die  im  Land  als 
„Häuser  des  Inka"  bekannt  sind.    Chulucanas  selbst  weist  Trümmer  einer 
alten  Stadl  auf,  die  wepfen  ihrer   aufseronlentlichen   Regelmafsigkcit  be- 
merkenswert sinii.     Unweit   des   tjewaltt'^cn   I'cuerberc^es   Cotnpaxt  erhebt 
sich    der   mauergeknmte    l'anecillo   i/.uckcrhut),    vielleicht   ein  militärisch- 
fortifikaturisches  Werk,  nebst  den  Trümmern  des  sogenannten  Inka-1  lausen 
des  Huayna  Capac.   Im  ecuadoiianischen  Distrikte  Azuay  liegen  bei  Canar 
weitere  Altertümer  der  Inkaseit:  das  Itua-PUca  oder  die  Festung  des  Kian 
Canar,  welche  den  Inka  zur  Wohnung  diente,  wenn  sie  sich  von  Perü  nadi 
Quito  begaben.    Andere  in  der  Niihe  von  Canar  bchn  Ili  -he  unter  der  Ke- 
zeichnung'  los  />tirei/(»it's  bekannte   Ruinen  i^ehörten  dem  Hau.se   des  Inka 
Tupak  \'upanqui  an.    Steigt  man  \on  den  Nohen  vn  Canar  ins  Thal  de> 
Gulan-l'lusses  hinab,  so  gelangt  man  zu  dem  Inti-i iuauu,  einer  geglätteten 
Felswand,  worauf  das  Bild  der  Sonne  eingehauen  ist  In  der  heiligen  Stadt 
der  Peruaner,  dem  alten  Cuzco,  sind  ebenfalb  noch  bedeutende  Reste  er* 
hahen,  so  z.  B.  die  Ruinen  der  grofsartigen  Festung  Sacsahuaman,  deren 
dreifache  Umwallung  aus  ungeheuren,  r\  kloplsch  ineinander  .yrr  i  ■  tcn  Riesen- 
blöcken bestand,  von  denen   manche   7   Meter  hoch,       Meter   breit  und 
4  Meter  dick  sind.     In  Cu/^co  sind   auch   noch  Re.ste   des   alten  Sonnen- 
tempels vt)rhan(len,  dessen  ungeheure  Steinquader  mit  so  grofser  Sorgfalt 
aufdttander  gepalst  sind,  dals   man  keine  Messerklinge  dazwischen  m 
schieben  vermag.   Die  in  der  Regel  einstöckigen  Paläste  umschlossen  ia 
der  Mitte  einen  grofsen  Hof.  Die  Gebäude  sellier  hatten  in  ihrem  Innen 
meist  einen  einzigen  ungeheuren  Raum;  wiesen  sie  mehrere  Räume  auf,  so 

')  A.  de  tliiml)i>!<lt,  Viies  de«  corUillim  «t  noovmeDU  dcii  pca^n   iadigincs  de 
l'AnMqii«.   r>iri>  1816.   8°.    II.  Bd.   S.  106. 
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Die  Ruinen  einer  altperuaniacben  Festung  bei  Paramonga. 


standen  diese  nicht  miteinander  in  Verbindung,  sondern  jedes  Gemach 
besafs  von  aufsen  her  seinen  besonderen  Eingang.  Fenster  waren  wahr- 
scheinlich ebensowenig  wie  in  Mexiko  und  Vucatan  bekannt,  das  Licht  fiel 
durch  die  breiten,  nach  oben  zu  abgeschrägten  Thüröffnungen.  Das  Ge- 
wölbe scheint  den  Peruanern  gleich  den  übrigen  Amerikanern  fremd  oder 
doch  nicht  ansprechend  gewesen  zu  sein,  wenigstens  kennt  man  nur  ein 
einziges  Beispiel  eines  solchen;  auch  der  Rundbogen  gehört  zu  den  ganz 
besonderen  Seltenheiten,  doch  fand  sich  dieser  und  zwar  in  sehr  schöner 
Form,  eben  an  dem  Sonnentempel  zu  Cuzco  Hoch  interessant  sind  end- 
lich noch  die  Ruinen  von  Panticaya  und  Havaspampa,  die  grofsen 
I-"estungswerke  von  Ollantay-Tambo,  endlich  die  grofsartigen,  moosbe- 
tleckten  Trümmer  von  Choccequiras,  der  letzten  fast  unzugänglichen  Zu- 
fluchtsstätte der  Inka.  Wir  wollen  diese  flüchtige  Aufzählung  der  Denk- 
mäler aus  der  Inkazeit  mit  der  Krwähnung  jener  auf  den  Inseln  des 
Titicacasees  beschliefsen ;  die  gröfste  dieser  Inseln,  die  Titicaca-Insel,  war 
das  geheiligte  F.iland  der  Inka-Peruaner,  die  Sonneninsel,  die  einen  be- 
rühmten, der  Sonne  geweihten  Tempel  trug;  auf  einer  andern,  der  Coatl- 


')  Tafel  LI  de*  Atlas  zu  Ttchudi»  giohtm  Werke:  Antiguedadc»  peniaoas.  Virna 
1851.    4".    Siehe  die  Beschreibung  diese»  Tempel»:  A.  a.  O.    S.  244—248. 
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Insel,  .stan(l  der  Mondtenipel  und  <l;i.s  Kloster,  worin  die  der  Sonne  ge- 
weihten Junjffrauen  wohnten. 

Als  vortreffliche  Meister  enviesen  sich  die  Inka  im  Strafsen-  und 
Brückenbau.  Ihre  Heerstrafsen,  die  in  ununterbrochener  Linie  sich  von 
Cuzco  bis  Chile  und  bi.s  SüdkoUimbien  erstreckten,  ubertrafen  die  Verkehrs- 
wege des  mittelalterlichen  ICuropa  bei  weitem,  ja  die  Neuzeit  kann  den- 
.selben  kaum  besseres  zur  Seite  stellen.  Nicht  mintler  vorzüglich  ausge- 
bildet war  das  Hewasscrungssvstem  des  Landes,  welches  es  ermöglichte, 
dafs  jedes  Fleckchen  brauchbarer  Lrtle  voll  ausgenutzt  werden  konnte. 
Als  Ackerbauer,  Weber,  Topfer,  Metallarbeiter  suchten  die  Peruaner  ihres- 


gleichen, auch  waren  sie  sehr  erfolgreiche  \'ieh- 
zuchter. 

In  den  religiösen  N'orstellungen  der  Inka  ver- 
schmolz die  Idee  des  höchsten  Wesens,  wie  fast 
uberall  in  Amerika,  mit  dem  Hegriffe  tles  Donners, 
der  in  sich  eigentlich  die  Dreieinigkeit  des  Donners, 
des  Blitzes  und  des  Wetterstrahlcs  birgt.  In  Peru 
unterstanden  diese  drei  der  obersten  Gottheit,  der 
Sonne,  deren  Kultus  die  Inka  allerorts  verbreitet 
hatten.  Sie  .selbst  leiteten  ihren  Ursprung  von  diesem 
(icstirne  her,  <lenn  ihr  Stammhalter  Manco  Capac 
war  ein  Sohn  der  Sonne.  Trotz  aller  Muhe  jedoch, 
die  früheren  im  Lande  bestandenen  relig-iosen 
Systeme  zu  untcrtlrücken ,  konnten  die  Inka  die 
Verehrung  amlerer,  alterer  Gottheiten  nicht  hintan- 


AltperuaniBche«  Thonge«M,  j^itcn;  sie  mufsten  sich  mitunter  begnügen,  dieselben 
wahrscheinlich  die  Figur  .  ,  » i  i  .      .  i    .         ,  . 

eines  Inka  darstellend.  ^^P«"  k'ewisses  Abhängigkeitsverhältnis 

(Im  Museum  für  Völkerkunde  ZU  ihrem  Sonnengotte  zu  bringen.    Die  wichtig^ste 
zu  Berlin.)  die.ser  alteren  Gottergestalten   ist   der  nach  einer 

Sintflut  dem  Titicacasee  enstiegene  Weltschopfer  l'irucocha,  der  die  Sonne, 
den  Mond  und  die  übrigen  Gestirne  .schuf.  Viracocha,  in  erweitertem  Bej^^riff 
auch  Illa-Ticci-Viracocha  genannt,  der  ,,Gott  ohne  Ursprung",  der  ,, Anfang 
aller  Dinge  ohne  Anfang",  ist  nach  der  Ansicht  des  Abbe  Bra.sseur  ein  Name, 
der  nicht  einem  Individuum,  einem  Mythos  allein  gehört;  er  drückt  viel- 
mehr die  Idee  einer  geheimnisvollen  Religion,  des  I'euerkultus,  aus. 

Neben  verschie<lenen  Naturgottheiten  huldigten  «iie  Inkavolker  dem 
Ahnenkultus,  der  \'erchrung  der  Mumien  der  verstorbenen  X'orfahren.  Sie 
glaubten  auch  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele,  an  eine  Auferstehung, 
eine  Belohnung  der  Guten  und  Bestrafung  der  Bosen. 
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Die  Inka  gründeten  eine  theokratische  Monarchie  mit  ganz  sozia- 
listischen Einrichtungen.  Das  Land  war  teils  der  Sonne,  d.  h.  den  Inka- 
Priestern,  teils  dem  Fürsten,  teils  dem  Volke  überwiesen.  Kein  Müfsiggänger 
ward  geduldet,  aber  jedem  Arbeiter  sorgte  der  Staat  für  Wohnung,  Nah- 
rung, Kleidung.  Alljährlich  wurden  zuerst  die  Ländereien  der  Sonne  be- 
stellt, dann  die  des  Volkes,  zuletzt  die  des  Königs.  Die  Ernte  ward  in 
drei  Teile  geteilt:  der  der  Sonne  kam  in  Vorratskammern;  aus  dem  des 
Königs  wurden  Heer  und  Heamte  unterhalten;  der  dritte  Teil  fiel  den  Ge- 
meinden zu,  die  daraus  ihre  Mitglieder  beköstigten.     Es  war  allgenieine 


Ansicht  der  Stadt  Cuzco  zur  Zeit  ihrer  Eroberung  durch  die  Spanier. 
(Nach  einein  Kupferstich  in  Dapper»  „America".  1678.) 


Wehrpflicht  durchgeführt;  es  herrschten  strenge  Sittengesetze.  Man  unter- 
richtete die  Kinder  in  den  landwirtschaftlichen  und  häuslichen  Arbeiten,  in 
Gewerben ;  aber  nur  die  Glieder  der  königlichen  Familie,  der  Adel  und  die 
Kinder  der  Beamten  wurden  in  den  Wissen.schaften.  in  I'oesie  und  Musik 
ausgebildet.  ,,Die  ganze  staatliche  Organisation",  sagt  Tschudi,  ,,war  auf 
eine  Forderung  der  Monarchen  an  das  Volk  gestützt,  und  diese  I'^orderung 
war:  Arbeit.  Die  festorganisierte,  stramm  durchgeführte  X'olksarbeit  war 
den  Inka  nicht  nur  ein  Mittel,  um  der  Nation  eine  gewisse  sorgenfreie 
I^xistenz  durch  hinreichende  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  zu  ver- 
schaffen, sondern  sie  war  Regierungszweck,  um  das  System  zu  wahren,  das 


56 


Die  NKi  E  Wei-t. 


Volk  in  möglichst  grofatr  Abhäni;igkeit  zu  halten  und  das  feiogefugte 
Staatsgebäude  fest  xusammensukitten.  Dieses  Regierungssystem  war  nidit 
etwa  das  Eigebnis  der  Reflexion  nur  eines  Herrschers  oder  seiner 

Ratgeber,  sondern  es  war  das  Resultat  eines  durch  Jahrhunderte  nach  dnon 
bestimmten  Plane  f<it1entu ickeltcn  (Irundsatzes  "     I  )cr  tjrof>te  Teil  dessen 
was  die  Sn/iahlcnn »kraten  der  (ici^enuatt  nnstrchen.  das  haben  die  Gleich- 
heitsge.sctze  der  Inka  in  der  absoluten  M  -nan  lilc  durchgeführt. 

Alles  in  aUem  genoimnen, 
läfst  sich  behaupten,  da6  die 
Peruaner  den  Chibcha  um 
viele,  den  nördlichen  Kultur- 
volkern um  manche  l-ort- 
schhite  voraus^ewesen  seien. 
Doch  was  die  Peruaner  an 
Verfeinerung  und  Milderung 
der  Sitten,  Durchbildung  der 
RegierungsmasddneundReifl- 
heit  des  Gottesdienstes  be* 
safsen,  wicijen  die  Arteken 
durch  huhfie  ^'cistipe  l.cis- 
lunj^'en  auf.  Sie  wulslcn  Land- 
karten zu  verfertigen  und 
besafsen  teils  Schrifbeidten, 
die  rebusartig  Silben  aus- 
drücken sollten,  teils  eines 
Vorrat  von  Sinnbildern,  die 
einen  Gedanken  vertreten. 
Noch  hoher,  nariilicli  bis  zur 
Lautschrift,  waren  die  Maya 
gestiegen.  Die  Peniaaer  da- 
gegen kannten  nur  Reliel^läne  und  die  auch  niedrigen  Stämmen  dgentüm- 
liche  Qu^fiu-  oder  Knotenschrift.  Wohl  aber  singt  heute  noch  das  Volk 
von  Peru  Lieder,  die  zur  Blütezeit  des  Inka-Reiches  gedichtet  worden  und 
an  Zartgefühl  vor  den  Liedern  eines  antleren  Kulturvolkes  nicht  zurück- 
stehen l'.rhalten  hat  sich  auch  ein  altperuanisches  Urama,  (^/fnnfa,  welches 
von  den  geistigen  Leistungen  der  Peruaner  keine  geringe  Meinung  giebt. 

Diese  gesamten  Kulturcrscheinungen  Amerikas  sind  alle  unabhängig 
und  aus  eigener  Kraft  entsprossen,  ja,  was  noch  viel  schwerer  wi^^  die 


Im  Mneu  ftr  Völkalnude  sa  Berlis. 
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Gesittungen  des  nördlichen  und  des  südlichen  Festlandes  haben  sich  völlig 
ohne  gegenseitige  Berührung  und  Befruchtung  entwickelt;  denn  die  Mexi- 
kaner wufsten  zwar  vom  Reiche  der  Inka,  zwischen  beiden,  durch  so  grofse 
räumliche  Kntfernungen  getrennten  Ländern  bestand  aber  kaum  eine  andere 
Verbindung,  als  die  der  von  Volk  zu  Volk  gleich  Schallwellen  sich  fort- 
pflanzenden Berichte. 

Aus  den  Darstellungen  der  den  Kulturstand  der  alten  Völker 
Amerikas  behandelnden  Abschnitte  ei^ibt  sich,  dafs  die  altamerikanischcn 
Kulturen  durchaus  selbständige  Krscheinungen  sind,  dem  amerikanischen 
Boden  ebenso  eigentümlich  wie  seine  Urbewohner,  die  Indianer. 

Wir  stehen  somit  der  Thatsache  gegenüber,  dafs  in  beiden  Erd- 
hälften, in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt,  der  menschliche  Geist  auf 
zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  sich  aus  sich  selbst  heraus  ureigentümlich 
entwickelte  und  ähnliche  Ziele  einer  hohen  Gesittung  erreichte.  Leider 
steht  neben  dieser  befriedigenden  Erkenntnis  die  traurige  Wahrnehmung, 
dafs  mit  dem  Augenblick,  wo  die  Kulturen  der  beiden  Krdhälften  einander 
berührten,  die  schwächere  amerikanische  unaufhaltsam,  gleichwie  von  einem 
Gifthauch  getroffen,  zugrunde  ging,  um  nie  wieder  zu  erstehen. 


Altperuanische  Mumie  aus  Ancon  in  ihrer  Umhüllung. 
(Nach  dem  im  Museum  fUr  Völkerkunde  zu  Berlin  befindlichen  Originale.) 
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Die  Entdeckung  Amerikma  durch  Christoph  Columbus  am  la.  Mai  149?. 
(Nach  einem  Kupferstich  de»  16.  jahrliiiDiicrts./ 


Die  Europäer  in  Amerika. 

Die  Geschichte  der  Hesicdclunfj  Amerikius  enthalt  vielfache  Bestä- 
tigung^ für  die  Lehre,  dafs  die  sittlichen  Faktoren  für  die  Kulturentfaltung^ 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind.     Der  Sklavenhandel  hatte  die  Portu- 
giesen nach  Südafrika  gelockt,  die  Sucht  nach  (jold  leitete  die  Schritte  tler 
Spanier  in  Amerika.     So   war  es   ganz   gleichgiltig ,   an   welcher  Stelle 
Amerika  zuerst  ge.sehen  werden  sollte,  denn  die  Ausbreitung  der  spanischen 
Ansiedler  war  schon  vor  der  Entdeckung  ziemlich  streng  bepfrenzt 
durch  die  Verteilung  der  edlen  Metalle.    Über  den  (ioUldursl  der  Spanier 
ist  viel  erbauliches  geschrieben  worden,  allein  wenn  sie  den  Spuren  des 
Goldes  nicht  nachgegangen  wären,  niemals  hatten  schon  am  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  uberatlantische  Ansiedelungen  entstehen  können.  Alle 
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A  c  k  c  r  b  a  u  k  o  1  o  n  i  e  n  ,  welche  I-Vanzosen  und  Kn-jlander  an  der  Ku.stc 
der  Vereinigten  Staaten  im  lö.  Jahrhundert  zu  gründen  versuchten,  sind 
buchstäbliich  am  Hunger  zugrunde  gegangen.  Abgesdinltten 
von  der  Heimat,  wo  bereits  dne  Teilung  der  Arbdt  durdigefilhrt  worden 
war,  fliufsten  die  Ansiedler,  nachdem  sie  <ne  mitbrachte  Aussteuer  aus 
der  alten  Welt  verzehrt  hatten,  notwendig  zurücksinken  auf  die 
Gesittiinpi-sstufe  der  roten  Kinjrcbnrenen'),  wenn  ihnen  nicht 
immer  wieder  frische  Vorräte  von  Gewerbserzeug^nissen  aus  der  Alten  Welt 
zugeführt  wurden.  Solche  Zufuhren  verlangten  aber  eine  hohe  Bezahlung, 
da  die  Obeifahrt  midi  der  Neuen  Wdt  iu>ch  ndt  schweren  Gefahren  ver- 
knüpft war.  ftOt  Brotfrüditen  Uefsen  sich  damab  die  Sendungen  nidit 
decken,  denn  de  waren  die  Kosten  der  übcneeischen  Vetftaditung  noch 
nicht  wert.  Daher  kam  es  denn  auch,  dafs  die  älteste  reine  Ackerbaukolonie 
der  Neuen  Welt,  nämlich  Virginien,  am  Beg^inn  des  17.  Jahrhunderts  erst 
aufblühen  konnte,  als  eine  frachtwurdige  Rimesse  nach  Europa  in  dem 
Tabak  gefunden  worden  war.  Dem  Tabak  also  und  dem  Pelzbandel  ver- 
dankt es  Nordamerika  sunacfast,  dals  seine  heat^e  Gesdischaft  angdsächri- 
schen  Ursprunges  ist 

Von  Blotbad  zu  BlutlNid  sehritten  die  Spanier,  um  die  von  ihrer 
Ankunft  überraschten  Indianer  zu  unterwerfen,  ihre  Reiche  zu  zerstören,  sich 
ihrer  Schät7:e  zu  bemächtigen.  Kein  Mittel  war  schlecht  genug,  keine  Hinter- 
list, kerne  Treulosigkeit  blieb  unversucht,  galt  es  ihre  Vernichtung,  die  mit 
raffinierter  Grausamkeit  betrieben  wurde.  Selbst  die  Tiere  mufsten  nüt- 
wbken,  indem  man  «Ue  nadcten  Eingeborenen  von  Bkrtfaunden  serrdisen  liefs. 
Und  dennodi  dienten  all  diese  Sdumddiaten  der  a%emdnen  Kultur.  Olme 
sie  hätte  es  eine  Handvoll  Europäer  kaum  zustande  gebracht,  Amerüica  zu 
erobern,  und  gerade  diese  Eroberung  ist  von  unnennbarem  Segen  gewesen. 
Denn  nicht  die  einfache  Entdeckung  des  neuen  Kontinents  gab  unserer 
Kultur  die  neue  Richtung,  sondern  die  Thatsache  seiner  Ausbeutung,  die 


Die  Verwilderung  vollkommen  civUisierter  Menschen,  wenn  sie  allein  auf  den  Kontakt 


mit  Naturvölkern  angewieEcn,  ist  eine  ethnologische  Thatsache,  an  welcher  nur  vollkommeoe  t'n- 
wbwnlielt  dM  UhwttB  Zwalfel  h«g«n  kann.    Dia  Liste  der  bteiftr  voTtwadmeii  Beiipide  bt 

geradezu  Legion  und  der  Hi'weU,  daf»  kein  Untentcbied  zwischen   der  meu'^^i'liüchrn  und 

tierischen  Natur  besteht ;  denn  unter  tierische  GeselUcbafl  versetxt,  verliert  der  .Mensch  jene 
Merkmale,  4ie  Hut  allda  im  „MeowlMn**  atempeh,  die  Spracbe  md  die  DanUnaft.  K»  bedaif 
aber  nicht  einmal  des  Umganges  mit  Tieren,  sondern  völlige  .Vbsondcrang  vermag  »chon  ähnliche 
Erscheinangen  hervorsarafen.  Auf  I'ossession-Island,  der  grübten  der  Cruxet- Inseln,  weicho  die 
«sf^bdM  Challaiigei^Expeditlaa  beaadila,  diid  alwa  als  DHiaad  Memcbas,  «toes  Hasdalaetablif« 

sements  wegen,  :<ii';;:rsct;t,  welche  ihr  I  rlim  nnf  dienern  öden  kalten  Felsen  zubringen;  an  ihnen 
läCsl  sich  die  bcgiiiacndo  Veruildcrunjj  »ciiuii  trefllicb  beobachten ;    üie  sind  vullig  abgestumpft 
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nur  durch  gewaltsame  Besitznahme,  d.  b.  Eroberung  ermöglicht  wurde.  Der 
Zweck  heiligt  die  Mittel  überall  und  allerwärts.  dies  ist  eine  unwiderleglidie 
Lehre  der  menschlichen  Entwickelungsgeschichte.  Die  Spanier  haben  non 
in  der  Neuen  Welt  aus  Habsucht  viel  Blut  vergossen  und  sich  mancher 
empörenden  Handhmg  schuldig  gemacht.  Zu  ihrer  Kntschuldigung  läfst 
sich  aber  anfuhreii,  dafs  sie  ihre  Thaten  in  dein  \h  Jahrhundert  bei^ingen, 
wo  humane  (jffuliie  noch  nirf^'eiuis  sich  rcf;te»  micr  erst  sich  zu  regen  be- 
gannen, dafs  wir  abo  ihre  Thaten  mit  der  Strenge  und  l^niphndlichkcit  des 
19.  Jahrhunderts  zu  richten  nicht  ermächtigt  sind.  Zu  ihrer  Entschuldigung 
Uii«t  sich  femer  anfiihreo,  dafs  die  Spanier  als  bigotte  und  wenig  aufgeklürte 
Katholiken  die  heidnischen  Wilden  als  Kinder  des  Teufels  ansahen  und  wohl 
manchmal  ein  verdienstvolles  Werk  zu  verrichten  glaubten,  wenn  sie  diese 
Brut  des  Satans  vcrtiiglen.  Zur  Entschiiltiij^iinfj  der  St>anicr  laKt  sich  ferner 
anfiihren,  dafs  »iie  Leute,  welche  nach  cier  Neuen  Welt  zi  j^cn,  zwar  der 
heldenhafteste,  aber  auch  der  rohcNte  und  unwis.seud^te  Teil  ihres  Volkes 
waren,  ja  der  Mehrzahl  nach  zu  solchen  gefahrlichen  sjziaicn  Üestandteilea 
gehörten,  wie  die  ersten  Einwanderer  Kaliforniens  im  Anfange  seiner  Besteöe- 
lung.  Zur  ihrer  Entschuldigung  läist  sich  femer  anführen,  dafii  diese  unbot« 
mäfsigen  Leute  ihre  Verbrechen  fem  von  dem  Arm  der  einheimischen  Obrig- 
keit verübten,  dafs  dagegen  die  spanbche  Regicrun<^  ganz  vorzüglich  unter 
Karl  V.  durch  Gesetze  wie  Ohri'^-keilen  die  Indianer  auf  jcile  W'eise  7u 
schützen  getrachtet  und  auch  wirklich  ;.;cschulzl  li.it.  l'nd  dcnn'M-h  braucht 
man  nur  ein  englisches  Werk  über  diese  spanische  Eroberung  zu  lesen  und 
man  wh4  darin  ritlliche  Entrfistung  bis  cum  Überdruis  linden,  aU  könnten 
solche  unmenschliche  Thaten  nur  von  einem  solchen  katholischen  Volke  ver> 
übt  werden  wie  die  Spanier,  und  als  ob  die  Englander  in  Nordamerika,  so- 
wie die  Nordamerikaner,  ihre  Nachkommen,  die  Rothaute  nicht  eben.-o 
schändlich  und  schnöde  behandelt  hatten  und  noch  behandelten.  Was  soll 
man  aber  zur  Entschuldigung  sagen,  wenn  sich  solche  Ungeheuer  Anden, 

gegen  alle»,  wa»  den  Kultutmcti»chcD  in  iieMe|{ung  setzt  und  »cheincn  »ug^t  die  Gabe  de»  Ue- 
dukemMHlunchca  m  v«r!icKD.   It  eamed  kmm  leflecliaa  m  to  bow  mob  •  bm  may  degcocnte 

tntr»  ihe  *avaj;e ;  .  .  tticy  «•cmcd  tu  he  Io«iiiu  the  jmwcr  of  c<>n»i-r-T i  f  ■!  i'  «.t  »iih  diffi- 
cully  auything  cnuld  be  cxlracted  Irom  tbem.  sagt  der  llerkht  .(•c->^ia^iiii^al-.\taga/ine  1874. 
S.  232).   bekuBt  i»t  auch  die  GcseUcbt«  dat  FtMuatm  KBvdMe  Pelletier,  dar  17  Jahn  lasf 

unter  den  Wilden  einer  klrinen  nstnustrali'-chcn  In.«cl  gcleV»,  I  »er  Nt.T^n  war  ^clIlHt  in  dieser  Zeit 
zum  Wilden  geworden  und  gcuotinte  sich  nur  »chwer  nieder  an  die  Livilinatian.  t^>iebe  ttber 
diesen  leiirreicben  Kall:  Chambera  Jonnial  Nr.  609  vom  36.  Aognat  1875.  S.  559  müA  Global 
.WVIII.  Bd.  S.  124  126.  Kineo  ^anx  lhiilich«a  Fall  b«ricbt««  A.  l,ux.  (Vob  Louda  sach 
Kimbnnda.    Wien  IHW,  126.. 
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Spanier  Uraen  Indianer  durch  Bluthunde  zerreissen. 
(Nach  dnem  KapCnsHeh  dea  16.  Jahihnadertt.) 


wie  der  britische  Konsul  Foote,  welcher  ISßl  die  Ncgerstadt  Porto  Novo 
Im  Golfe  von  Benin  aus  der  nichtigsten  Ursache  in  Flammen  stecken  und 
die  Bevölkerung  dutzendweise  niedermähen  iiefs.  Nach  Foote's  eigener 
Schätsttug  waten  SOO  „Fdnde"  gefallen.  Was  soU  man  sagen,  wenn  sich 
scdcbe  Ungeheuer  finden  nicht  im  16.,  sondern  im  19.  Jahrhundert,  nicht 
bigotte  spanische  Katholiken,  sondern  finomme  Anglikaner,  nicht  verwegene 
Abenteurer,  sontlern  Leute,  die  sich  sehr  stark  zur  gebildeten  Klasse 
rechnen,  nicht  Leute,  die  auf  eigene  Faust  fern  von  der  Aufsicht  der  He- 
hörde  handeln,  sondern  Beamte  selbst  im  Namen  ihrer  Königin  und  mit  den 
Waffen  ihrer  Königin?  Was  soll  man  sagen  über  solche  Dinge,  die  das  19.  Jahr- 
hundert weit  mehr  besdiSmen,  als  jene  Blutflecken  der  Conqnistad<M«n  unter 
Corte«  oder  Flsarro  das  16.  Jahrhundert  beschämt  haben,  wenn  das  Haus 
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der  Lords  den  Unfug  einfach  zu  den  Akten  gelangen  läfst  und  die  bntische 
Presse  mit  einer  elnsigen  Ausoahnie  über  diesen  grausamen  Mifsbniidi 

ihrer  milhäriscfaen  Überl^enlieit  schwelg?  Die  Grausamkeiten  der  Spsider 
wird  wohl  niemand  guthdfsen,  dabei  aber  doch  nicht  vergessen  dürfen,  dsfs 

der  AnbUdc  der  Indianischen  Zust-mde  selbst,  wo  die  Spanier  so  zu  sagen 
bei  den  ersten  Schritten  auf  den  Kannih  iliMiuis  der  Karaiben  stiefsen,  wesent 
lieh  mitwirkte  zur  Erweckung  der  im  Mensrhen  srhlunimprnden  tierischen 
i  riebe.  Scenen  von  Grausamkeit  und  Schrecken,  wie  sie  hier  und  ander- 
wärts, in  der  Bartholomäusnacht,  in  der  französischen  Revohtion,  in  der 
letsten  Pariser  Kommune  vorkamen,  enthüllen  immer  eine  gdidme  ontn- 
drüclcte  Seite  der  menschlichen  Natur;  wir  wissen  jetzt,  dafs  sie  der  Am- 
bruch  ererbter  I^idenschaften,  der  dem  Menschen  angeborenen  grausamen 
Triebe  sind,  die  lange  durch  feststehende  Gewohnheit  unterdrückt  worden 
waren,  aber  lebendig  werden,  sobald  der  Druck  plötzlich  entfernt  wir«!  und 
ihnen  ein  Ausweg  otü'en  bleibt.  Alle  CiviJisation  der  Welt  vermag  die  Bestie 
im  Menschen  nicht  zu  ersticken. 

Die  nächste  unabwendbare  Folge  der  spanischen  Eroberung  {Cm- 
qttistä)  war  das  Aussterben  der  Eingeborenen  und  der  Rassenselbst- 
mord.   Dodi  hat  das  rauhe  Benehmen  der  Conquistadoren  einen  Voigsag 
nur  beschleunigt,  der  in  dem  bUifsen  l->scheinen  des  weifsen  Mannes  seine 
Begründung  fand;  «lenn  wir  j^owahrt-n  jc'./t,   dafs  hrin.ihr  ohne  alle  (icwalt 
in  Nordamerika,  in  vielen   Teilen  Su  !.in:erik:is,  au(  dem  l  eslland  Australien 
und  in  der  Sudsee  die  Urbevölkerung  unrettbar  dem  Grabe  zueilt.  Die.ses 
Absehlednehmen  ganzer  Rassen  beim  Erscheinen  verfeinerter  und  atiiikerer 
Völker  erfolgt  dort  so  sichtbar  und  doch  so  geräuschlos,  dafs  es  uns  an 
die  Voigäi^  geologischer  Zeitalter  mahnt,  wo  die  Natur  mit  bedächtiger 
Hand  die  verbrauchten  Formen  belcl>ter  W'cscn  hinwegräumte.  Merkwürdiger 
noch  ist,  dafs  die  Hewnhncr  der  Antillen  vorbc<!  ichti^^f  eine  Art  von  Ras^cn- 
sclhstmord    ausführten.     Unter    dem   entsetzlichen   liruck    der   auf  ihnen 
htstenden  Tyrannei  bemächtigte  sich  vieler  Indianer  tlumpfe  X'erzweilluni; 
und  sie  gaben  sich  selbst  den  Tod.  Mütter  eruürgten  ihre  Kinder;  Manner 
erschlugen  ilire  Frauen  und  erhängten  rieh  dann  selbst,  um  der  furchtbaren 
Qual  und  des  Jammers  enthoben  zu  sein.   Die  Frauen  gelobten  irich,  nidit 
mehr  Kinder  zu  gebären,  sondern  entfernten  den  Leibessegen  durdi  wohl- 
bekannte Pflanzengifte.    Seit  die  Spanier  die  sorglos  heiteren  Insulaner  zu 
angestrengter  Arbeit  nötigten,  besafs  für  sie  das  I.eben  nicht  Sufsigkeit 
genug,  dafs  es  des  Ruckens  wert  gewesen  wäre.    So  versctiieden  denken 
und  urteilen  andere  Kassen! 
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Kampf  der  Spanier  mit  den  büumebewohnenden  Indianern  am  Rio  Atrato. 
(Nach  einem  Kupferstich  de»  16.  Jahrhundert«.) 

Wäre  dem  Kulturforscher  g-estattet,  für  „Humanität"  auf  Kosten 
der  Wahrheit  zu  .schwärmen,  er  fände  nicht  Worte  des  Lobes  genug  für 
das  heldenhafte  Benehmen  der  Franziskaner-  und  Dominikanerpriester, 
welche  sich  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  der  Neuen  Welt  zu  den  glühendsten 
Verteidigern  der  bedrückten  Kingeborenen  aufwarfen,  diese  auf  alle  erdenk- 
liche Weise  zu  schützen  trachteten  und  hierbei  selbst  eigene  Gefahren  und 
den  wutentbrannten  spanischen  Pöbel  nicht  scheuten.  Und  doch  war  die 
Wirkung  dieser  Anstrengungen  der  Liebe  Null,  ja,  seltsames  Verhängnis, 
ein  Werk  der  Liebe  verkehrte  .sich  in  ein  Werk  des  Abscheues  für  alle 
Menschenfreunde.  Die  warmherzige  Teilnahme  des  Las  Casas  für  die 
Indianer  schuf  den  Negersklavenhandel,  an  dessen  Be.seitigung  die  Gegen- 
wart noch  vergeblich  arbeitet.  So  gebar  Menschenfreundlichkeit  Unmen.sch- 
lichkeit,  während  die  Barbarei  die  allgemeine  Kulturentwickelung  und  damit 
an  sich  die  Humanität  forderte. 
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Mit  der  Ausbreitung  der  Sp.inier   über  die  .imerikanischen  Gold- 
länder hielt  jene  des  Christentums  ^rieichen  Schritt.    Massenhaft  wurden  die 
Indianer  getauft»  freiwillig  oder  gezwungen,  doch  ohne  jeglichen  Gewinn 
fitr  sie  oder  die  Kultur.   Zum  erstenmaie  in  der  Geschichte  überrasdit  die 
Beobachtun;^^   Mm  der   civilisatorischen  Unfahi^jkeit   des  Christen* 
tu  ms,  eine  Heobachtunjj,  die  sich  ^eitlicr  allenthallten  bei  wilden  Stämmen 
wiederh<jlt  hat.    His  auf  die  Jetztzeit  sinti  Anicrik;is  Indianer  im  Herzen 
Heiden  geblieben,  wenn  auch  aufserlich  strenge  und  bigotte  Bekenner  des 
Christentums.    Wie  eine  Tünche  deckt  es  den  uberall  im  verborgenen 
fortwuchemden  alten  Hddenglauben.   Die  alten  Götter  sind  besiegt,  aber 
nicht  tot.   Statt  der  Menschenopfer  auf  den  Altären  hat  der  braune  Mann 
nun  einen  ans  Kreuz  geschlagenen  Gott;  die  Hauptsache,  Blut,  ist  für  ihn 
da   auf  den   Teocalli   <ler   alten  JViester   des  Huitzilopochtli   wie   auf  der 
Schadelstatte  von  GolL^atha.     l>en   I'omp  des  Katholizismus  lafst  er  sich 
gerne  gefallen,  aber  daneben  behalt  er  die  Feierlichkeiten  seines  alten  Kultus. 
Nirgends  in  Amerika  hat  deshalb  das  Christentum  den  roten  Mann  ge- 
bessert, ja  eher  noch  demoralisierend  auf  ihn  gewirkt   Da'  bald  nach  der 
Eroberung  auch  die  römische  Hierarchie  mit  ihrer  geschäftsmäfsigen  Rellglons- 
praxls  in  Amerika  I-ingang  fand,  so  hat  man  hierin  die  Ursache  erblicken 
wollen,  warum  das  ("hristentum  seiner  W'eltaufgabe,   der  \'eredelun^f  und 
Erhebung  des  Mcnsrhen^ri-schlrchts,   nicht  entsprochen  habe.    Vieles  m:i^ 
daran  der  Ablalshandel  und  ahnliches  verschuldet  haben,  die  Allgemeinheit 
der  Erscheinung  aber  auch  dort,  wo  diese  Motive  fehlen,  zwingt,  die  Ur- 
sachen tiefer  zu  suchen.  Die  Abweisung  der  Verunglimpfungen  der  christ- 
lichen Kulturverdienste  hindert  nicht  die  Erkenntnis,  dals  diese  Ver- 
dienste nur  auf  die  europaische  Menschheit  beschränkt  sind, 
mit  anderen  Worten,   daf-.   da-  (  hrisicniuni,   wie  je»le  Kelifrion,   nur  inner- 
halb  eines   Rahmens    hestimintri    X  i  '.ktr,   deren   ( iciiankcnkrciscn    es  en!- 
spricht,  fruchtbringend  wirkt,  lur  alle  amieren  aber  untauglich,  ja  schädlich 
ist.   Schon  den  benachbarten  Islam  vermag  das  Christentum  nicht  zu  ver- 
drangen, wie  umgekehrt  dieser  nimmer  in  Europa  die  Oberhand  gewinnen 
konnte.   So  sehen  wir  denn  abermals  die  Religion  als  ein  unvericennbaies 
Produkt  des  jeweiligen  Volksgeistes.    Die  chri.stliche  Lehre  ward  bei  den 
Germanen  «germanisiert,   Ijci  den  Indianern   in'li.inisicrt.     Die  Indianisierung 
beraubte  sie  aber  ihrer  civilisatorischen  Keime,   welche  die  <  iennanisierung 
ihr  beliefs.    Der  zweifelhafte  Erfolg  des  heute  fast  über  die  ganze  Erde 
ausgebreiteten  Missionswesena  stellt  diese  Thatsache  auch  anderwärts  ins 
heilste  Licht.  Das  Christentum  hat  eben  keine  „Wettaufgabe",  und  zwar, 
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Marter  eines  indianischen  Kaziken  in  Neu  Granada. 
Nach  einem  Stiche  in  „l'n)h»län<lige  warh:in'tige  Beschreibung  der  Indianischen  Ländern,  so  vor 
diesem  von  den  Spaniern  eingenommen  und  verwüstet  worden." 
Durch  Bartfaulomäum  de  la  Casa«,  lÜMThufTen  in  Hispanien. 

wie  ich  gleich  hinzufügen  will,  weder  in  seiner  katholischen,  noch  in  seiner 
protestantischen  Form.  Ich  weifs  wohl  und  begreife  es  auch  vollkommen, 
dafs  diese  Ansicht  keineswegs  nach  dem  Geschmacke  diverser  protestantischer 
Kirchenblätter  ist,  nehme  aber  von  dieser  Seite  den  Vorwurf  „materialistischer 
Unwissenschaftlichkeit"  sehr  gerne  bin. 

Die  Billigkeit  erheischt  übrigens,  hinzuzufügen,  dafs  nicht  nur  das 
Christentum,  sondern  unsere  ganze  europäische  Kultur  keine  Weltaufgabe 
hat,  sondern  lediglich  für  die  Nationen  Europas  und  für  keine  anderen  pafst. 
Die  Civilisierungsversuche  fernab  stehender  Völker  haben  überall  noch  die 
kläglichsten  Resultate  ergeben  und  gewöhnlich  jämmerliche  Karrikaturen  zur 
Folge  gehabt;  der  Negerfreistaat  Hayti  ist  ein  Zerrbild  so  gut  wie  die 
Republik  Liberia,  wie  die  Majestäten  Pomare,  Kamehamea,  Lilikuolani  und 
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jene  der  Königin  von  Mobilia.  „iJic  angestellten  Civili.sationsversiicbe  halten 
auf  die  Dauer  nicht  vor,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  die  europäische 
Schablone  auf  andere  Rassen  übertragen  werden  soll.  Wie  die  Lebens» 
bedingungen  der  grofsen  Völkerstämme  und  ihre  körperlichen  Merkmale 

verschiedene  sind,  so  auch  ihre  i;eisli;;;en  Anisgen,  und  diese  entwickeln  sich 
in  eigentümlicher  Art,  lassen  sich  nirht  gcu;ilis;mi  in  den  ( "ivilis:itiL)n-~frark 
pressen,  am  '.venic,'sten  plötzlich,  wenn  wir  .mrii  eine  allniaiilichc  l  niuandlung 
unter  veränderten  liedingungen  und  lünllusscn  keineswegs  leugnen. 
Doch  wird  das  Resultat,  infolge  vorhandener  natürlicber  Anlagen  stets  ein 
anderes  Kulturprodukt  sein,  als  wir  Kuropäer  nach  jahrtausendelanger  Arbeit 
es  lieferten.  Einen  Beleg  hierfür  erhalten  wir  durch  einen  Bück  auf  das 
\  cih.ilten  solcher  Individuen  fremder  Stamme,  Wclche  in  unsere  Sphäre 
hineingcprefst  wurden,  und  in  der  1  hat  sind  die  hier  massenhaft  beobachteten 
Ruckschlai^e  aus  der  < "i\ ilisation  in  die  urs])ranL;Iichen  I.ebensj^ewohnheitcn, 
Sitten  und  Anschauungen  der  sprcchcndbte  licweis,  dafs  unsere  europaische 
christliche  Gesittung,  der  Stolz  unseres  Jahrhunderts,  ganz  unfähig  i^t,  andere 
zu  b^Iücken.  Nur  wer  absichtlich  eine  Rinde  vor  die  Augen  nimmt,  mag 
diese  Thatsache  leugnen.  Ebenso  unerschütterlich  fest  steht  die  Thatsnche, 
dafe  unsere  Kultur  i  n  r[i::::innre  mit  fremden  Natur\'Ölkem  sich  selbst, 
letzteren  entsprechend,  verändert. 

I  n  d  t  a  n  i  s  i  e  r  n  n  Lf ,   das  ist  d.is  (icheimnis   für  liie  ininmchrii^e  Mnt- 
wickelung  im  spanischen  Amerika.  Die  christlichen  Conqui-stadoren  zerstörten, 
wie  seinerzeit  in  Europa,  nberall  die  Denkmäler  heidnischen  Wissens  und 
Könnens,  vermochten  sich  selbst  aber  dem  Einflüsse  des  Indianertuma  nicht 
zu  entziehen.    Sie  unterstanden  dabei  einem  unerbittlichen 
Naturgesetze.    Ni<~ht  nur  die  Religion,  die  j^anze  Gesellschaft  ward  in 
Sitte,  Anschauun!^sweise  un  1  Üi'duni,^  von  der  Indianisicnint^  betrofffn.  l)as 
instinktniafsi^^'C  .'Xunchntn       cti  ilir^eüic  vch?-f  die  K  a t  e  n  krie^^'e,  in  tlenen  die 
Leute  verschiedener  Hauttarbe  einander  als  l  emtie  gegenüberstanden.  Jeder 
ahnte,  dafs  die  Berührung  mit  dem  andern  ihm  Verderben  bringe.  So  ent« 
wickelte  sich  die  lieblose  Irrlehre,  welche  den  farbigen  Rassen  die  Menschen- 
natur abstritt,  den  kembre  Mttnto  an  sich  zu  einem  höheren  Wesen  stempelte. 
Heute  wissen  wir,  dafs  die  Indianer  auch  Menschen,  aber  zugleich,  dafs  sie 
verschiedene  Menschen  sind;  wie  die  Irrlehre,  erkennen  auch  wir  die  tiefe 
Herecbtifjunfj  dc-sen,  was  n\iluntcr  als  Kastenvorurteil  verspottet  wir«!.  L)ie 
t'olgen  der  trotz  Kassenhafs  uberall  sich  vollziehenden  MLscigenation  zeij^en 
dieses  Vorurteil  als  einen  natürlichen,  überaus  richtigen  Instinkt.  Wo  \^-idc^- 
strebende  Elemente,  mrie  Spanier  und  Indianer  Im  Süden  oder  Angelsachsen 
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und  N^er  ii»  Norden  Amerikas  zusammengew  ürfelt  werden,  dort  läfst  sich 
nach  Grundsätzen,  die  in  der  Völkerkunde  ebenso  fest  stehen  wie  die 
stöchtometrlschen  in  der  Chemie,  mit  Stcherhelt  voraussagen,  dals  das  Er« 

gebnis  ein  verkümmertes  sein  wird'),  Heweis  dafür  die  Mulatten  in  Nord- 
unt!  die  Mcsli/.on  im  übrigen  Amerika.  Die  Mesli/.cii  sind  das  Element, 
das  auf  der  l  ,nt\\  ickelung  des  lateinisclien  Amerika  lastet  und  sie  so  lange 
auf  der  Bahn  des  Fortschritts  zurückhält. 

Die  spanische  Kotonlalverwaitaag,  der  Aniflnfs  der  despotischen 
Regierang  des  Mutterlandes,  verstand  es  trefflich,  die  Gegensätze  im  Gleich* 
gewidite  zu  erhalten,  indem  sie  nach  dem  Resepte  damaliger  Staatsweisheit 
die  Indianer  selbst  zur  Erkenntnis  brachte,  dafs  sie  keine  vernunftbegabten 
Menschen  seien,  und  darnach  behamicite.  Inqiii.-^illon  uml  Willkiirherrschaft 
standen  ihr  hilfreich  7tir  Seite  und  \-  illhrachton  ein  Werk,  welches  \sie  jedes 
vielfachen  Tadel  verdient,  dennocii  alles  geschaffen  hat,  was  heute  noch 
gut,  schön  und  grofs  im  Lande  ist.  Nirgends  hat  der  Despotismus  als 
einzige  Möglichkeit,  niedrige  Rassen  zu  r^eren,  sich  besser  bewährt;  seine 
Kulturleistungen  sind  dort  unverkennbar.  Der  Ge  w  alt  der  Rassenverhältnisse 
Stand  er  aber  ebenso  ohnmächtig  gegenüber,  wie  jedes  andere  Regiment. 

*)  llaalmn,  Mexiko.  &  S4. 


MedaUle  ntit  dem  Bildnis  des  Ferdioiuid  CMtftt, 
MMukabbwt  in  Berlin. 
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Renaissance  und  Reformation. 
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Folgen  der  Entdeckung  Amerikas. 


ie  räumliche  Hrwetterung  unseres  Wii 
ist  immer  den  Zeiten  höherer  geistiger 
Krrcgung  vorausgegangen.  Au(  di« 
Kröflfnung  des  Mongolenrciches  folgte 
das  glanzende  Zeitalter  des  Dante,  auf 
die  ICntdeckung  Amerikas  die  deutsche 
Reformation,  auf  die  Knthullung  der  Sud- 
see durch  Cook  die  grofse  Erschuttemog, 
welche  ihren  Herd  in  Frankreich  hatte')- 
Die  Kirchenreformation  trat  aber  nicht 
allein,  sondern  im  Gefolge  und  Zusammenhange  einer  Reihe  sozialer  Erschei- 
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nungen  auf,  die  alle  mehr  oder  minder  auf  die  Kntdeckung  der  neuen  Welt 
zurückzuführen  sind.  Nicht  lange  dauerte  es  nach  der  Entdeckung  der 
neuen  Welt,  so  wurde  man  des  Irrtums  inne,  dafs  man  sich  nicht  in  Asien, 
sondern  in  einem  neuen,  besonderen  Erdteile  befand.  Die  allmähliche  Ent- 
schleierung dieses  Teils  der  Erdoberfläche  lockte  eine  Unzahl  Europaer,  nament- 
lich Spanier,  Portugiesen,  Italiener  in  die  transatlantischen  Fernen,  von  denen 
viele  heimkehrten  mit  dem  geit.tigen  Gewinne  des  Reisens  bereichert,  wohl 
aber  auch  mit  einer  V'erhärtung  des  Gemütes  gegen  fremde  Leiden,  hen-'or 
gerufen  durch  die  Angewöhnung  an  die  Mifshandlung  der  Indianer.   Die  Ver- 


Oer  Geldwechsler. 
Faksimile  des  llolzschniUcs  von  Hans  Hurgkmair  (1472  —  1531). 


härtung  des  spanischen  Nationalcharakters  ist  zweifellos  eine  Folge  der  Con- 
quista.  Den  Auswanderern  folgte  geräuschlos  der  Austausch  von  Gutern  auf 
der  Ferse,  und  jetzt  erst  entstand  ein  Weltverkehr.  Der  Richtung,  welche 
dieser  nunmehr  einzuschlagen  gezwungen  war,  entquillt  grufstenteils  die  bis- 
herige Kulturentfaltung  ICuropas.  Die  löntdeckung  Amerikas  begründete 
nämlich  das  Übergewicht  des  Nordens  über  den  Süden;  .sie  führte 
unabwendbar  den  Ruin  jener  Länder  herbei,  denen  der  Ruhm  dieser  unschätz- 
baren Leistung  gebührt.  Italien  hörte  auf,  im  Mittelpunkte  des  Verkehrs  zu 
liegen ;  vollends  gar  Venedig  in  seinem  versteckten  Meereswinkel  stieg  herab 
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von  seiner  hoben  Hedeutun<;,  wahrend  i-ln{;iand  und  die  Niederlande,  an 
günstigen  Wasserpfaden  gelegen,  die  stolze  Königin  der  Adria  enttlironten. 
Schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  Antwerpen  Venedig  völlig 

überflügelt  und  einen  unermcfslic  hcn  I  I.indcU.uifsrhwuttg  genommen,  an  dem 
sich  die  uinli»:^efiden  Städte  nach  Kralteii  bctcili;.;tcn 

Noch  schlimmer  und  direkter  ward  Sjjanicn  h-  lr^ifcn.  I'ast  ;:I<*ich 
zeitig  mit  der  ICntdeckung  Amerikas  ward  die  Selbständigkeit  »ics  letzten 
maurischen  Königreiches  Granada  vernichtet,  das  spanische  Volk  zu  einer 
Nation  vereinigt,  der  Ideine  Rest  der  islamitischen  Fremdherrschaft  gebrodien. 
Spanien  erfreute  sich  der  Höbe  eines  w^rhaft  blühenden  Industriestaates, 
welcher  viele  seiner  Krzeiit^nisse  ins  Ausland  versandte.  Da  nun  kein  KultuTo 
fortschritt  anders,  als  um  den  Treis  eines  Irrtums  erkauft  wird,  ja  dieser 
Irrtum  selbst  mitunter  den  l-Ortschritt  bekundet,  so  pcb ar  auch  die  segens- 
reiche Auffindung  der  neuen  Welt  den  schweren  wirtschaftlichen  Irrtum  des 
Merkantil-Systems,  der  Spanien  um  seine  Gröfse  brachte.  Dieses  Sybtem 
verdankt  seinen  Ursprung  der  allgemein  verbreiteten  Vorstellung,  dafs  das 
Vermögen  eigentlich  in  Geld,  d.  h.  in  Gold  und  Silber  bestehe,  eine  Vor- 
stellung, die  der  bisherige  Ctir.:'^  der  DinL;e  bei  der  Menge,  welcher  noch 
der  tiefere  I'.inblirk  in  das  Wirtschaftsleben  ft;hlfe,  wesentlich  vorbereitet 
hatte  Die  itaÜenischeri  Städte  waren  ja  inful^'c  des  orientalischen  Handels 
aufgeblüht  und  glänzten  durch  ihren  Reichtum  an  Gold  untl  Kdclmetall. 
Nun  warfen  Amerika  und  der  Seeweg  nach  Indien  Spaniern  und  Portugiesen 
in  noch  höherem  Grade  Gold  und  Silber  in  den  Schofs;  ebenso  rasch  ent- 
wtdcdten  sich  England  und  Holland  durch  Benutzung  der  neuen  Handds- 
wege.  So  nistete  sich  denn  die  Meinung  ein,  der  \'o!ksreichtum  beruhe 
auf  dein  Oelde,  und  Geld  werde  durch  auswartij^en  Handel  ins  Land  ge- 
bracht. Als  nun  die  Gold-  und  Silber] -^  duk'itin  Amerikas  gioiscre  Mengen 
edler  Metalle  denn  je  zuvor  nach  dem  Muttcrlande  strömen  liefs,  was  \\:ir 
natürlicher,  als  dafs  man  diesen  stets  wachsenden  Reichtum  im  Lande  zu 
erhalten  wünschte  und  die  Ausfuhr  der  Edelmetalle  auf  das  strengste  su 
verhindern  sudite?  Auch  in  diesem  Falle  erscheint  Karl  V.,  der  zuerst  mit 
dahin  zielenden  V'erwaltungsgesetzen  begann,  als  der  verldirperte  Ausdruck 
der  seine  Zeit  beherrschenden  Idee. 

Die  Folgen  dieses  Irrtums  machten  sich  erst  spater,  1550,  nach 
Auffindung  der  Minen  von  Totos»  (1545j  und  der  ersten  Ausbeute  der  mexi- 
kanischen Gruben  von  Guanaxuato  (1558)  fühlbar.  Da  der  fortgesetzte 
Import  von  Edelmetallen  den  erforderlichen  Bedarf  weit  überschritt,  so 
mufsten  diese  jedenfailt  im  Preise  fallen,  d.  b.  die  Preise  aller  anderen 
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Der  vorsichtige  Kaufmann. 
Faksimile  des  llulzschnitlcs  von  Ilanü  HurKktuair  (1472— 1531). 


Waren  und  der  Arbeit  stiegen  im  Verhältnisse  ;  in  der  Zeit  von  1550 — 1650 
entwertete  sich  das  Geld  in  Europa  so  rasch,  dafs  alle  Güter  ungefähr 
2', 2  Mal  so  teuer  wurden,  als  vordem.  Bei  dieser  allgemeinen  Teuerung 
konnte  Spanien  nicht  mehr  so  billig  produzieren,  und  dies  rief  die  Kon- 
kurrenz des  Auslandes,  besonders  der  Niederlande,  ins  Leben,  welche  das  bald 
billiger  erzeugten,  was  sie  bisher  aus  Spanien  bezogen  hatten ;  ja  sie  kauften 
oder  schmuggelten  selbst  einen  grufsen  Teil  der  Edelmetalle  gegen  ihre 
Waren  aus  Spanien  weg.  Das  mit  dem  Merkantil.«>ysteni  verwandte,  auf 
Monopolgewinn  abzielende  Kolonialsystem  warf  dann  Holland  und  Eng- 
land in  neue  IIandel.^bahnen. 
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Die  Vertnehrun{j  der  Ivlelmetalle  rief  natürlich  eine  vermehrte  Kon- 
sumtion und  diese  wieder  eine  vermehrte  Produktion  hervor,  welche 
ihrerseits  nur  durch  vermehrte  Arbeit  erzielt  wird.  Das  Vorwiegen  des 
Arbeilseleiiientes  in  der  Produktion  stellt  aber  stets  das  Aufsteigen  auf  eine 
höhere  Wirtschafts-  und  Kulturstufe  vor,  macht  den  Menschen  unabhängiger 
von  den  starren  Cjcsetzcn  der  Materie.  Die  Arbeit  schafft  aber  auch  Werte, 
deren  ein  Teil  erübrigt,  erspart  wird,  weil  keine  Arbeit  verrichtet  wurde, 
ohne  einen  Überschufs,  einen  Gewinn  zu  hinterlassen.  Diese  Ersparnisse 
sind  Kapital,  d.  h.  aiif<,'cs;uiiiiieltes  Ergebnis  vorhergegangener  Arbeit ;  sein 
Besitz  versetzt  den  Menschen  m  die  Lage,  gegenwartige  Arbeit  durch  jene 
zu  verstärken  und  /u  ersetzen,  welche  bereits  von  früheren  Generationen 
geleistet  wonlen  ist.  Daraus  folgt  wieder  die  Erweiterung  der  Produktion 
und  die  Erhöhung  der  Macht.  Dies  war  der  Prozefs,  welcher  sich  in 
Europa  nach  der  l-",ntdeckung  Amerikas  langsam  abspielte;  er  lief  darauf 
hinaus,  den  Reichtum  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Macht  des  Produzierenden 
zu  erhöhen.  Dieser  Machtgewinn  der  produzierenden,  arbeitenden  Klassen 
hatte  natiirgemafs  eine  Macht  cinbufse  der  nichtarbeitenden,  höheren  Stände 
zur  Folge,  denen  allerdings  n  ch  Reichtum,  d.  h.  Kapital,  zur  Verfügung 
stand,  aber  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  früher ;  diese  allmählich  fortschrei- 
tende \'crschiebang  des  Besitzstandes  führte  dann  notwendig  zur  Rivalität, 
die  Rivalität  zum  Messen  der  gegenwärtigen  Kräfte,  zum  Kampfe,  zum  end- 
lichen Unterliegen  des  Schwächeren.  Das  war  die  soziale  Revolution,  die 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes,  durch 
die  Entdeckung  Amerikas  angebahnt  ward,  und  man  darf  demnach  mit 
vollem  Rechte  den  l'ntcrjjang  des  Feudalismus  als  eine  Konsequenz  der 
Vermehrung  der  Edelmetalle  bezeichnen,  die  ihrerseits  eine  Folge  der 
Conquista  war. 

Seitdem  bildeten  sich  neue  und  grofsc  Gcldmachte ;  die  Weltbörsen 
wurden  gegründet,  und  mit  ihnen  zogen  ihre  traurigen  Begleiter,  die  Finanz- 
krisen, in  Europa  ein.  Das  Zeitalter  der  Fugger  hat  man  das  Entstehen 
dieser  neuen  Geldmächte  genannt.  Sie  wurden  zunächst  für  die  grofsen 
Kriege  notig  (der  Satz  ..pccunia  nervus  belli",  der  schon  von  den  Floren- 
tinern des  15.  Jahrhunderts  häufig  ausgesprochen  wurde,  erlangte  immer 
grofsere  und  allgemeinere  Bedeutung),  ferner  für  die  Beamtenmenge,  die 
erst  ein  Produkt  der  neueren  Zeit  war.    Die  Fürsten  suchten  dieses  Geld 

')  Für  d«s  Folgende  ist  bcnutit :  R.  Ehrenberg,  D»s  7.eit^ter  der  Fugger.  Oeldkatpita] 
und  Kreditverkehr  im  16.  Jahrhundert,  2  Binde,  Jena  1896,  and  I.amprecht,  Deutsche  Cjeschichte, 
Bd.  V,  Berlin  1894. 


Iacob\'s-Ivgger-  Civis  -Avcvstä, 


Jakob  Fugger. 

Faksimile  des  Holzschnittes  von  Hans  Uurgkmair  (1472 — 1531). 
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teils  «Iiirch  SaniinUmf;  eines  Krief;sschatzcs,  teils,  wenn  (liescr  nicht  aus- 
reichte, «liirch  besondere  Kriej^ss-teiiern,  teils  durch  das  von  ihnen  ausjjeubtc 
Regal  der  Münze  und  durch  die  oft  schwuncjhaft  betriebene  Munzverschlech- 
terunj,'  aufzubrinL^en,  teils  durch  Verkauf  von  Ämtern,  teils  durch  Veräufsc- 
run^  von  Kronjjut.  Aber  bald  zeij^ten  sich  alle  diese  Milfsiuittel  den  immer 
wachsenden  liedurfnis^en  gegenüber  als  un^enufjend.  Die  Fürsten  griffen 
daher  zu  dem  Mittel  der  Anleihen.  Zwanj^sanlcihcn  hatte  es  schon  seil 
dem  Iii.  Jahrhundert  gcj^eben,  aber  diese,  in  Momenten  grofser  persönlicher 
Not  oder  in  Augenblicken  all;^emciner  patriotischer  Krregun;,'  gefordert, 
waren  kaum  Anleihen  zu  nennen,  da  sie  wohl  nie  verzinst  und  selten  zurück- 
gezahlt wurden.  Die  alljjemeine  Ivrscheinung  der  neuern  Zeit  dagegen  sind 
die  fundierten  Anleihen,  welche  die  l'ursten  teils  auf  ihren  l'crsonalkredit 
hin,  teils  auf  Bewilligung  und  Haftung  ihrer  Stande  bei  grofsen  Finanz- 
hausern  m.ichten. 

Die  Haupigeldmacht  am  ICnde  des  .Mittelalters,  die  mit  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten  in  Verbindung  stand,  waren  tlie  Me<lici  in  Florenz; 
1470  sagte  von  ihnen  ein  Historiker  mit  Hinblick  auf  die  Niederlande  und 
Fngland:    ,,Sie  regieren  diese    Lander,  haben    tlic   Pacht   des    Woll-  und 
Alaunhandels  sowie  alle  anderen  Staatseinkünfte  in  Händen,  machen  von 
dort  aus  Wechseigeschafte  mit  allen  l'latzen  der  Welt,  am  meisten  mit  Rom, 
woran  sie  viel  verdienen".    Im  Anfange  des   16.  Jahrhunderts    traten  an 
die  Stelle  der  Medici  und  einzelner   amlerer  florentinischer   Familien  die 
F'ugger,  seit  1367  in  Augsburg  ansa.ssig,  von  denen  zuerst  Jakob  II.  Fugger 
(1459    iri26),  dem  dann  NetTen  und  GrofsnetTen  folgten,   den   Ruhm  der 
Familie  begründete  und   den   Wohlstand    in    Reichtum   verwandelte.  Er 
machte  dem  König  Maximilian  I.  beständig  Gcldvorschussc  auf  verpfändete 
Landschaften,  Kupfer-  und  Silberbergwerke  und  fand  sich  zu  manchem  ge- 
fahrvollen Geschäft  bereit,    wenn   er  auch  den  abenteuerlichen    Flan  des 
Kaisers,  I'apst  zu  werden,  nicht,  wie  tlieser  unter  .Anbietung  aufscrordentlich 
hoher  Zinsen  wünschte,  mit  .'l<)()0(>n  Dukaten  unterstutzte.    Auch   mit  deut- 
schen Fiirsten,  z.  B.  dem  Erzbischof  von  Mainz,  Albrccht  von  Brandenburg 
stand  er  in  Verbindung,  von  dem  er  die  aus  Tetzeis  Ablafspredigten  herstam- 
menden Gelder  zur  Bezahlung  seines  Darlehens  empfing;  seinem  Gelde  nicht 
zun»  wenigsten  war  die  Wahl  Karls  V.  zum  Kaiser  zu  danken ;  denn  bei  dieser 
Gelegenheit  mochten  die  Fugger  als  Patrioten  dem  König  I'ranz,  der  um  sie 
warb,  nicht  «lienen.    Die  Fugger  dehnten  ihre  Geschäfte  nach  Spanien  und 
Italien  aus.   Dort  pachteten  sie  —  und  behielten  die  Pacht  fast  lOO  Jahre   -  die 
F^inkunfte  der  spanischen  Krone  aus  den  drei  Ritterorden,  die  Maestrazgos:  der 
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päpstliche  Tachtzins  stie^  allmuhÜch  v^m  57  auf  llO'/g  Millionen  Maravedis 
(letztere  »  300000  Dukaten).  In  Neapel  besorgten  sie  die  Gesdiifte  des 
Königs  Ferdinand.  Ihre  Bedeutung  war  1533  am  grörsten ;  beim  Tode  des 
.  Bq|[rflnden  des  Hauses  betrug  das  Vermögen  2  Millionen  Gulden,  gegenüber 
200000  im  Jahre  1511.  Das  unc;:eheiire  Haus  w  urde  dann  im  scbmalkaldi- 
schcn  Krieg'  trotz  der  j^eradc  «litiials  .uir>erur(lc ntlich  f^rofscn  Geschäfte 
schwer  i^elrr^tVcn  und  der  Grund  zu  seinein  X'erderbcn  t^relrj^t.  Zwar  war 
ihr  V  ermögen  auf  etwa  3  Millionen  Gulden  j^estici^en,  der  Jahresertrag  machte 
etwa  aus.  Aber  die  stets  steigenden  Forderungen  an  Spanien,  die  1S60 
4  Millionen  Gulden  betrugen  —  die  erst  im  17.  Jahrhundert  aufkommende 
Erzählung,  Anton  Fugger  habe  Wechsel  Karls  V.  verbrannt,  beruht  wohl 
auf  Erfindung  —  arbeiteten  an  dem  Kuin  des  Hauses.  Ks  kam  1562  zu 
einem  ungiinstigen,  auf  l:iti"e  J.ihre  verteilten  N'erj^leiclic ,  Streiti':l%eiteti  der 
nach  Anton  Fufjfjers  Tode  eintretenden  Gesellschafter,  neu  aufk^niunende  Kon- 
kurrenten auf  dem  Weltnjarkte  erhöhten  die  Scbuicrigkeiten ,  die  Kuggcr 
gerieten  in  immer  grölsere  Bedrängnbse,  in  denen  Moratorien  nur  xeitwetse 
Erleichterung  verschafften.  Ihr  Gesamtverlust  an  die  Habsburger  bis  «tr 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wird  mit  8  Millionen  Gulden  besifTert. 

Kein  anderes  deutsches  Handelshaus  lafst  sich  mit  den  Fuggern 
vergleichen,  obwohl  der  Name  der  Welser  und  Tücher  einen  guten  Klan«^ 
behielt  und  auch  einzelne  nach  Lyon  ausgewanderte  iJeutsche  zu  Ansehen 
und  Reichtum  kamen.  Dagegen  bewahrten  einzelne  Florentiner,  besonders 
Filippo  Strozsi,  aufser  grofsem  Reichtum  auch  die  durch  grofse  FlnansgC' 
Schäfte  errungene  politische  Bedeutung.  Während  er  und  die  übrigen  reichen 
Florentiner  —  ein  Venetianer  schätzte  damals  die  Zahl  der  florentinischen 
Familien,  die  zwischen  50  -KKXXK»  Dukaten  l)C--af-en,  auf  mehr  als  80  — 
hauptsächlich  mit  FVankreich  fmanzicll  vcrbuniicn  waren,  einzelne  f^radezu  in 
Lyon  ihre  Hauptniederlassung  oder  wenigstens  Filiale  hatten,  hielten  sich  die 
Genuesen  an  den  Kaiser  und  König  von  Spanien  und  wurden  allmählich  die 
ersten  Finanzleute  Italiens.  Sie  traten  zuerst  neben  den  F'uggera,  dann  gegen 
sie  auf,  um  sie  schliefslicfa  größtenteils  zu  verdrängen  und  zu  ersetzen.  Seit 
1528  legten  sich,  wie  ein  fut  gleichzeitiger  Historiker  schrieb,  die  genuesischen 
edlen  Familien,  unter  denen  die  Grimaldi  am  meisten  hervortraten,  nachdem 
sie  früher  Warenhandel  getrieben,  auf  Wechsclgeschafte  unit  aut  Kontrakte 
mit  den  F'ürsten,  besonders  mit  dem  spanischen  Hofe."  In  einem  einzi<^en 
Jahre  (1573)  entlieh  König  Philipp  von  Spanien  von  genuesischen  Bankiers 
—  diese  Bezelchnui^  wurde  neben  der  der  Kaufleute  schon  damals  üblich  " 
mehr  als  eine  Million  Dukaten.  Bei  solch  naher  Verbindung  wurden  die 
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Kaufläden  in  einer  kleinen  Sudt. 
(Nach  einer  Mioiahir  eine»  fr.inziisischcn  Manuskri|its  des  13.  Jahrhundert».) 
(l^croU,  Sdencei  &  Icttr«  au  inay«D-|(«.) 

Genuesen  durch  die  spanische  Zahlungseinstellung  von  1575  hart  getroffen; 
auch  durch  die  neue  Stockung  des  Jahres  1617  erlitten  sie  schwere  Schädigung; 
trotz  der  trüben  Erfahrungen  blieb  aber  der  Verkehr  ein  ungemein  reger 
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wcgrn  der  un^'cheiircn  Cicwinnste,  *lic  er  einzelnen  abwarf;  doch  das 
hinderte  nicht,  <lafs  diese  Verbindunjj  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
den  Handelsherren  iin  1  dem  Gemeinwesen  schweres  X'crderbcn  bereitete. 

Spanien,  das  gei(il)ediirftij,'ste  Land,  l>csafs  auch  in  .seiner  eignen 
Mitte  Kapitalisten,  die  freilich  nur  «lurch  die  Genuesen  unterstützt  ihre 
Thatifjkeit  entfalteten.  1  )ie  Nieiierlander  waren  weniger  Geldgeber  als  Ver- 
mittler, wie  denn  grade  Antwerpen  einer  iler  ilauptplatze  des  intcrnatiunaien 
Gcidverkchrs  wurde. 

Denn  die  Geldgeschäfte,  welche  durch  die  Kugjjer  und  die  andern 
grofsen  Hauser  des  16.  Jahrhunderts  besorgt  wurden,  hatten  ihren  Mittelpunkt 
an  den  Horscn.  Die  Hirsen  waren  für  den  grofsen  Weltverkehr  an  Steile 
der  Messen  un<l  Markte  getreten.  Sie  konnten  erst  begründet  werden,  nachdem 
der  Grofs\  erkehr  so  bedeutend  geworden  war,  dafs  die  wenigen  Jahresmessen 
nicht  mehr  für  ihn  ausreichten,  sie  bciiurften  feiner  zu  ihrem  Gedeihen  der 
Handelsfreiheit  und  erforderten  endlich  eine  solche  Gleichniafsigkcit  der 
Ware,  dafs  deren  Besichtigung  nicht  mehr  notwendig  war.  Den  Börsen 
des  Mittelalters,  die  hauptsachlich  in  Italien  existiert  halten,  in  denen  aus- 
.schliefslich  Wechscigcschafte  getrieben  worden  waren,  stellten  sich  nun  die 
beiden  grofsercn,  neueren  Horsen  Antwerpen  und  Lyon  als  ..Weltborsen" 
entgegen.  Antwerpen,  ursprünglich  \<>n  Mnigge  vollständig  in  den  Schatten 
gestellt,  wurde  .seil  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  einer  der 
Haupthandclsplatze.  Der  Grund  dieses  Aufbliihens  ward  von  einem  Zeit- 
genossen dahin  gcaufsert:  ,, Niemand  wird  be>trcitcn  können,  tlafs  die  den 
Kaufleuten  bewilligte  Freiheit  die  Ursache  des  Gedeihens  dieser  Stadt  ist. 
Und  zwar  war  es  ebensowohl  das  Auflioren  der  anderswo  herr.schendcn 
Standen  und  Korporationen  gewahrten  Monopule,  als  die  den  Fremden  ge- 
währten Freiheiten."  Aus  zwei,  spater  \  ier  Jaliresmessen,  die  besonders  »lern 
Tuchhandel  dienten,  vornehmlich  von  englischen  Kaulleuten  besucht  wurden 
und  noch  lange  fortbestanden,  entwickelten  sich  seit  146()  die  15örsen,  die  nicht 
blofs  einige  Male  im  Jahre,  sondern  taglich  oder  wenigstens  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen  stattfanden  und  die  nicht  mehr  be.sonders  von  Kaufleuten  eines 
Landes,  sondern  von  denen  aller  Länder  besucht  wurden.  Auch  die  Warcn- 
und  Gcldspekulationen,  zuerst  untermischt  mit  allerlei  astrologischem  Unfug, 
gingen  von  Antwerpen  aus,  ebenso  die  l'ramiengeschäfte  der  Horsen,  die 
sich  seit  1541  nachweisen  lassen.  Wahrend  in  Antwerpen  ein  ganz  inter- 
nationaler Verkehr  begünstigte,  das  Geschäft  durch  die  vielen  von  aller- 
wärts  zuströmenden  Kaufleute  beherrscht  ward,  wurde  Lyon,  dessen  Anfange 
gleichfalls  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gehören,  der  llauptplatz 
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RheinschifTe  vor  den  Mauern  Kölns. 

Au«  dem  „Leben  der  heil,  l  isula''  auf  dein  kcli<)uicii'.chrcin  dcrsclhcn,  von  J.  Meniling  (15.  J«hrh.) 

fiir  französi-sche  Unternehmungen,  dem  gerade  die  Krone  wegen  ihrer  Finanz- 
bedürfnisse besondere  Rücksicht  entgegenbrachte.  Aber  gerade  dieses  inter- 
nationale Zusammenwirken,  ein  so  segensreicher  Kulturfortschritt  es  auch  war, 
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Kaufladen  unter  einer  ofTenen  Halle. 

(Nach  einrill  fran/'-'-i^tclion  .Manu>kii|i(  itr<  15.  J.itiihiindcrts.) 


hatte  den  Nachteil,  dafs  durch  ein  .schlimmes  \'orkommni.s  in  einem  Lande, 
der  ganze  internationale  Markt  geschädigt  wurde.  Solche  Finanzkrisen  traten 
durch  den  franzusischen  und  spanischen  Staat sbankerott,  beide  im  Jahre  1557, 
ein  und  durch  den  zweiten  bankerott  Spaniens  im  Jahre  1575.  Wie  sehr 
die  Fugger  dadurch  litten,  ir>t  üben  gezeigt  worden ;  aber  auch  die  beiden 
grofsen  Börsen  wurden  davon  betroffen.  Noch  mehr  jedoch  wurde  in  Ant- 
werpen durch  religiösen  Fanatismus,  in  Lyon  durch  fiskalische  Hedriickungcn 
derselben  Krone,  die  zuerst  durch  Privilegien  aller  Art  die  Stadt  grofs  ge- 
macht hatte,  das  blühende  Handelstreiben  zugrunde  gerichtet. 

Im  Gegensatz  zu  Lyon  und  Antwerpen  erhob  sich  das  von  den 
Spaniern,  wie  schon  envahnt,  geforderte  Genua.  Unberührt  von  den  Religions- 
wirren,  die  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  herrschten,  entwickelte  sich 
dort  ein  reiches  Geschäftstreiben :  seit  dem  6.  oder  7.  Jahrzehnt  nahmen  etwa 
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ein  halbes  Jahrhundert  lang  die  Genuesischen  Messen  die  erste  Stelle  ein: 
„Die  Wechselmessen",  sa^e  ein  Zeitgenosse,  „sind  das  Hers,  welches  dem 
geheimnisvollen  Körper  der  Politik,  Nahrun lU  wc  ;un ;  un  !  Leben  giebt". 

\\';linnil  in  Ge^^en«atz  zu  Genua  <ier  oberdeutsche  Handel  AuL^sburg, 
rsjrn'u  r;;  im  ncr  mehr  sank,  be.jann  l'rankfnrt  am  Main  als  Melspiatz  und 
Zahlujig.^ui  t  (Warenhanciel  im  Gegensatz  zum  Genueücr  Gelühandel)  eine 
erhöhte  Bedeutung  zu  erlangen  und  blieb  auch  ein  wichtiger  Waren-  und 
Wechsetplats,  nachdem  Genua  von  seiner  Höbe  gesunken  war. 

Auch  der  deutsche  Handel  entwickelte  sich  mächtig  im  16.  Jalu^ 
hundert:  wahrend  die  süddeutschen  Städte  ihren  Verkehr  mit  Italien  fort- 
srt/ttrti,  \uit<i<_-n  unii  blieben  clic  noriiiicutsc  iuii  Herrscherinnen  (ics  iiiirdustlichen 
M.ir  ktet..  Auch  der  BinneiÜKiniicl  :.;e'.\  aim  eine  grofse  Au>^(k-luuin'^ :  zu  seiner 
Jielebung  trug  die  lünfuhrung  der  Munzordnung  im  Reiclie  und  in  den 
Einzelterritorien  viel  bei.  Die  Einführung  von  Leibiiäusern,  die  an  manchen 
Orten  mit  der  Vertreibung  der  Juden  zusammenhing,  die,  auch  wo  sie 
blieben,  mehr  und  mehr  aus  dem  Gddgeschäft  verdrängt  wurden,  gehört  in 
dic.^e  Zeit,  ebenso  die  Bildung  von  Kompagnie-  und  Kon^manditgesellschafien, 
die  durch  gemeinsamen  Kredit  und  t^ef^ginsames  Kapital  Unfernehniungcn 
moujlich  machten,  denen  der  einzelne  nicht  gewachsen  war.  Wie  im  Handel, 
SU  schuf  das  Kapital  auch  im  I  iandwerk  eine  gewaltige  Umwälzung  dadurch, 
dafs  die  reicheren  Meister  kaufmännischen  Betrieb  einführten,  den  zahlreicher 
werdenden  Gesellen  und  Lehrlingen  als  Herren,  statt  als  sorgende  Väter 
gegenttbertraten.  Diese  abhängigen  Klassen  verbanden  sich  su  loseren  und 
festeren  Verden,  die,  so  verschieden  ihre  Einzebwecke  waren,  sich  im 
Widerstand  gegen  die  Grofsmacht  des  Kapital.^  zusammenfanden.  Innerhalb 
der  Städte  entstanden  Kampfe,  die  diesem  Zwecke  dienten:  sie  verfülgten, 
Mie  man  neuerdings  gesagt  hat,  die  Demokratisierung  und  die  Souveränetät 
der  Gemeinde. 

Die  Stellung  der  Bau«ni  batt«  sich  gleicbftlls  verändert.  Ihre  Tdl> 
nähme  .am  Gerichts*  und  Kriegswesen  war  allgemein  im  A1»ehmen  oder 

ganz  geschwunden;  statt  der  Freiheit,  der  sie  sieb  frUher  erfreut  batted« 

erlitten  sie  Druck  von  Kurstcn,  Killern  und  Städten.  Zu  der  Rechtlosigkeit 
^'cscllic  sicii  aber  n>.ch  ihre  materielle  Not :  Frohnden  und  NaluraIHeferun<^en, 
tiie  v  on  den  Herren  gtiurdcrt  winden,  häuften  sich  mehr  und  mciir  ,  (•>  kam 
HO  weit,  dals  manche  Städte  forderten,  dafs  in  einem  gewi.ssen  Umkrei.s  von 
ihnen  kein  Handwerk  getrieben,  kein  Bier  gebraut  und  k^n  Brot  gebacken, 
werden  sollte.  Der  allgemeine  Hohn,  der  ihnen  von  Dichtern  und  Pamphlet- 
Schreibern  zuteil  wurde,  war  wohl  wenigen  empfindlich,  vielen  die  Aus- 
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saugung  durch  die  Geldleutc,  denen  sie  sich  aus  unabwendbarer  oder  aus 
einer  durch  eignen  Leichtsinn  und  Üppigkeit  verschuldeten  Not  anvertrauen 
mufsten.  Alle  diese  Umstände  zusammen  bewirkten  die  furchtbaren  Ex- 
plosionen der  Hauern,  die  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  1"»14  im  ,, armen 
Konrad",  1525  im  grofsen  ticutschen  Hauernkrieg  zutage  traten  und  die, 
wenn  sie  auch,  namentlich  der  letztere  durch  religiöse  Motive  mit  angeregt 
wurden,  ihre  Ilauptursachc  in  den  sozialen  Verhaltnissen  hatten. 

Trotz  dieser  Gegensätze  der  Hauern  gegen  alle  Welt,  der  Ritter  und 
Städte  gegeneinander  und  gegen  die  Fürsten,  gestaltete  sich  eine  Art  Aus- 
gleichung der  Stände  durch  die  neue  Bildung.  Hurgerstand  und  Adel,  der 
letztere  erst  nach  und  nach,  wurde  für  sie  gewonnen.  Dagegen  spielte  die 
l'rau,  der  in  Italien  ein  so  grofser  l'latz  eingeräumt  war,  in  Deutschland, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  keine  Rolle. 


Papst  Alexanders  Heimkehr  nach  Rom. 
Von  den  Wandgemälden  Spinellos  im  Pal.  Tubblicu  zu  Siena. 


Die  Eenaissance. 


etiig  beachtet  und  scheinbar  einflufslos  auf  die  europäische  Kultur 
siechte  das  byzantinische  Reich  dahin.  Die  Paläologen  ver- 
mochten das  altersschwache  \'olk  nicht  vor  dem  Tode  zu 
retten,  den  die  jungen,  lebenskraftigen  Türken,  mit  Macht 
heranrückend,  ihm  bringen  sollten.  In  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
fafsten  sie  Fufs  in  Europa,  Schrecken  und  Angst  verbreitend ;  ein  Jahr- 
hundert später  zogen  sie  als  Sieger  ein  in  Byzanz,  um  bis  jetzt  nimmer 
daraus  zu  weichen.  Alle  Verachtung  der  Byzantiner,  die  einem  natürlichen 
Prozesse  erlagen,  darf  indes  die  Erkenntnis  nicht  unterdrücken,  dafs  den- 
noch hier  die  reichsten  Bildungselemente  des  Miltelallers  aufgestapelt  lagen. 
Byzanz  strahlte  immer  noch  im  Schmucke  bewundernswerter  Denkmäler, 
barg  noch  immer  eine  erstaunliche  Wissensfulle ,  welche  die  Nähe  des 
Orients  mit  den  geistigen  Errungenschaften  der  Araber  und  Perser  bereicherte. 
Die  Furcht  vor  der  Annäherung  der  Türken  veranlafste  viele  Byzantiner 
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noch  im  XIV'.  Jahrhundert  nach  Italien  sich  zu  flüchten,  ja  sich  daselbst  ein 
dauerndes  Heim  zu  f^runden,  auch  aus  dem  Orient  selbst  fanden  Kin- 
wandcrungcn  namentlich  nach  Untcritalicn  statt.  Bei  diesem  starken  Ein- 
strömen griechischer  Kiemente  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  geistige 
Kräfte  ins  Land  kamen  und  griechisches  Wissen  nach  Italien  brachten,  wo- 
durch das  beginnende  Zurückgreifen  auf  die  heidnischen  Klassiker  wesentlich 
begünstigt  wurde.    Bald  brach  sich  der  Piatonismus  siegreich  Bahn.  Dieser 
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Palauo  Stxoizi  in  Florcns.    Vun  Benedelto  da  Majano. 

freigeistige  Humanismus,  der  vom  mediceischen  Florenr  aus  über  Italien 
ausströmte,  übte  trotz  mancher  heidnischen  Äufserlichkeiten,  gelegentlich  auch 
heidnischer  Anschauungen,  die  spater  einen  Kuckschlag  hervorriefen,  eine  be- 
deutende Wirkung  aus;  die  gelehrten  Stuciicn  dienten  nicht  mehr  ausschliefslich 
theologischen  Zwecken,  sie  wurden  fortan  als  selbständige  Grundlagen  all- 
gemein menschlicher  Bildung  geachtet  und  besonders  in  Deutschland  für 
Kirche   und  Wissenschaft  auf  die  besonnenste  Weise  fruchtbar  gemacht 
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hiermit  verbindet  sich  die  Wirksamkeit  der  italienischen  und  deutschen  Hu- 
manisten. Dieser  ältere  Strom  griechischer  Bildung  ergofs  sich  also  über 
Kuropas  Westen  und  Norden  und  ward  der  intellektuelle  Quell  des  west- 
curop.Hischen  Geisteslebens.  Eine  ganze  Reihe  von  Männern  in  Italien  be- 
teiligten sich  an  dieser  Bewegung  des  Hellenismus,  obenan  der  berühmte 
Aldus  Manutius.  Sein  Verdienst  bestand  nicht  allein  darin,  1488  die 
erste  Buchdruckerei  in  Venedig  errichtet,  die  Buchdruckerkunst  weiter  aus- 
gebildet und  die  Antiqua  eingeführt  zu  haben,  .sondern  hauptsächlich  in  dem 


Inneres  der  Peterskirche  in  Rom. 

Einflüsse,  den  er  auf  das  geistige  Leben  seiner  Zeitgenossen  erhielt,  indem 
er  zum  ersten  Male  28  griechische  Klassiker  drucken  liefs. 

Der  Ausdruck  „Renaist.ance",  wie  er  sich  für  das  Wesen  dieser 
grofsen  Periode  weltgeschichtlichen  Umschwunges  eingebürgert  hat, 
ist  irreführend.  Denn  es  handelt  sich  nicht  eigentlich  um  eine  Wiedergeburt 
des  Altertums,  sondern  um  eine  durchaus  neue  Geistesrichtung,  der  nur 
eine  genauere  Kenntnis  der  Antike  unterstützend  zur  Seite  stand.  Antike 
Kunstwerke  wurden  allerdings  jetzt  eifriger  aufgesucht  und  studiert,  und  das 
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klassische  Altertum  erschien  den  Zeitgenossen  in  idealem  Lichte.  Aber  das 
Wesen  der  Renaissance  liegt  weder  vorzugsweise  noch  gar  ausschliefslich 
in  der  Nachahmung  der  Antike  in  der  Kunst,  ebensowenig  in  der  Wissen- 
schaft. Die  Humanisten  schöpften  wohl  aus  dem  Hörne  des  Altertums, 
sie  gingen  aber  auch  weit  über  dasselbe  hinaus.  So  umfafste  denn  die 
Renaissance  auch  das  soziale  und  politische  Leben  im  XV.  und  XVI.  Jahr- 


Hof  des  Dogenpalastes  zu  Venedig     Vun  .\ntiinin  liregno. 

hundert;  ihr  Wesen  besteht  in  der  Auseinandersetzung  der  gebildeten 
Menschheit  jener  Epoche  mit  dem  Mittelalter,  in  ihrer  Befreiung  von  den 
Fesseln  des  mittelalterlichen  Geistes,  nachdem  dessen  Aufgaben  erfüllt, 
dessen  Ideale  abgestorben,  dessen  Machte  verfallen  waren.  Es  war  mit 
einem  Wort  die  Epoche,  in  der  die  mühsam  errungene  Kulturstufe 
des  Mittelalters  kraft  des  natürlichen  Entwickelungsgesetzes  wieder  ver- 
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lassen,  überwunden  wer 
den  sollte.  Die  Renaissance 
bereicherte    uns    mit  vielen 
neuen  Wahrheiten,  worauf  dan 
heutige  VVissensgebäudc  sich 
stützt.  An  Stelle  des  Gefühles, 
von   einer  höheren,  geheim- 
nisvollen Macht  abzuhängen, 
welche  Völker  und  einzelne 
regiert  hatte ,  trat  das  Gefühl 
der  eigenen  Krafl,  bei  man- 
chen  die  Ansicht  von  dem 
Bewufstsein  eines  freien  Wil- 
lens. Die  höchsten  Triumphe 
feierte  diese  neue  ideale  Rich- 
tung  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  deren  Leistungen  wie- 
der jene  der  Wissenschaft  weit 
übertreffen,  wenngleich  gerade 
durch  die  Bestrebungen  und 
den   Geist   der  Humani.sten 
aufs  tiefste  bceinflufst.  So 

wie  diese  an  Stelle  der  fach- 

mäfsigen    Gediegenheit  des 

Mittelalters  die  übersichtliche 

Bildung  setzen,  begnügen  sich 

auch  die  Künstler  nicht  mit 

der  ausschliefslichen  Beschaf- 

tig^ung   in   dem   einen  oder 

anderen  Kunstzweige,  was  für 

ein  Zeichen  geistiger  Armut 

galt,  sondern  streben  darnach, 

die  Technik  in  jeder  Kunst- 
gattung zu  beherrschen.  Archi-  „  „ 

St.  Georg. 

tekten,  Maler,  Musiker  und  MatmorsUtue  von  lionatdlo  an  Or  San  Michele  in  FJorenz. 
Dichter   vereinigten   sich   in  i«"«     M"««"  N"ioa.ie  lu  nonm.) 

Leon  Battisla  Alberti;  Architekt,  Maler,  Bildhauer,  Ingenieur,  Kriegsbau- 
meistcr,  Musiker   und  Improvisator  in  Leonardo  da  Vinci;  Architekt, 
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Maler,  Bildhauer  und  Dichter  in  j^cinetn  Zeifj^cnossen  Michelangelo.  Das 
Gesetz  von  der  Teilung  der  Arbeit  fand  keine  Anerkennung.  Dabei  durch- 
wehte das  ganze  Z;;italtcr  eine  fri.sche  Liebe  zur  Natur,  die  sich  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  gleichzeitig  bekundete;  objektive  Wahrheit  aber  darf 

man  in  den  Bildwerken  der 
Renaissance  so  wenig  suchen, 
als  in  den  sonstigen  Aufse- 
rungen  ihres  Geistes.  Man 
strebt     vorzugsweise  die 
Schönheit  der  aufseren  Er- 
scheinung an,  wie  die  Be- 
^'cisterung  für  das  Kdlc  und 
Gute  die  Werke  der  Huma- 
nisten durchglüht.   Das  pro- 
saische Nutzliche  und  Wahre 
bleibt   noch  unverstanden. 
Das  ganze  Zeitalter  duftete 
nach  Poesie,  deren  Blüten 
die  plumpe  I'rosa  der  Wahr- 
heil abgestreift  hätte,  wäre 
diese  schon  in  ihrem  Wesen 
erfafst  worden.  Die  Phantasie 
treibt  ihr  liebreizendes  Spiel, 
bringt  die  Littcraturen  der 
meisten  Kulturvölker  zur  Ent- 
faltung   und   hüllt    in  der 
Kunst  die  Vergangenheit  in 
(las  Gewand  der  Gegenwart. 
Der  Schönheitssinn  endlich 
spricht  aus  der  erwachten 
Begeisterung  für  das  Nackte, 
aus  dem  Verstandnisse  des 
Faltenwurfs  und  dem  Nachdruck,  der  auf  den  Schwung  der  Linien,  auf  die 
Plastik  der  Formen  gelegt  wird.   Man  kann  ein  noch  .so  begeisterter  Bewunderer 
der  Antike  sein,  ,,so  empfindet  man  doch,  dafs  die  Renaissance-Skulptur, 
welche  die  mittelalterliche  Innigkeit  in  sich  aufgenommen,  zu  einer  höheren 
Aufgabe  fortgeschritten  ist,  als  sie  in  der  Antike  gelöst  war.     Die  äufsere 
Schönheit  der  Gestalt,  wie  sie  der  Meifsel  griechischer  Kunstler  darzustellen 


Von  dem  Kinderfriea  des  Luca  detla  Robbia 
(Hörem;,  Muie»  ij.  -M.  di  hiuie) 
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Der  OUube.    Marmorrelicf  von  Malteo  Civiiale. 
(Harcnz,  Museo  Narionnlc ) 


vermochte,  blieb  von  der  Renaissance  unerreicht  und  ist  vielleicht  noch 
weniger  uns  erreichbar;  aber  die  Aufgabe,  dem  toten  Gestein  die  nicht  nur 
lebensvolle,  sondern  cmpfindungsvolle  Seele  einzuhauchen,  diese  von  der 
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Antike  ungelöste  Aufgabe  haben  Malerei  und  Plastik  der  wieder  auflebenden 
Künste  sich  mit  bewundernswert-m  Rrfoljje  gestellt".') 

Der  Übergang  in  die  Kenaissance,  sagt  Jakob  Falke,  ist  aber  nicht 

*)  Dr.  Karl  Freiherr  du  I'rel,  l'olcr  Tannen  und  I'inicn.    Wanderungen  in  den  Alpeo, 
Italien  und  MoDtenegr.i.    Berlin  1875.    8**.    S.  1<^7. 
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nur  ein  Übergang  von  einem 
Kunststile  zum  andern,  sondern 
auch  von  einem  Lande  zum 
andern,  von  Norden  nach  dem 
Süden.  Durch  den  Rinflufs  der 
nordischen  Gothik,  welche  die 
Unregelmafsigkeiten  der  aufseren 
Anlage  fast  zum  IVinzip  erhoben 
und  den  grofscn  Fehler  begangen 
hatte,  die  Architektur  auch  auf 
die  innere  Einrichtung  anzuwen- 
den ,  und  dadurch  das  Möbel 
starr  und  unbeweglich  zu  machen, 
war  auch  in  der  inneren  Anord- 
nung eine  gewisse  Unregelmäfsig- 
kcit  Regel  geworden.  Damit  be- 
gann nun  die  Renaissance  auf- 
zuräumen ;  sie  machte  die  Fagade 
zu  einem  geschlossenen  Ganzen, 
sie  brachte  die  Reihe  der  Zimmer 
in  eine  gewisse  Regelniäfsigkeit, 
so  dafs  äufseres  und  inneres  har- 
monierten. Vor  allem  verschwand 
das  Charakteristische  der  früheren 
Periode,  die  Halle,  oder  wo  sie 
noch  bestand,  wie  im  Palais 
Liechtenstein  und  im  Belvedere 
KU  Wien,  diente  sie  irgend  einem 
nebensächlichen  Zwecke,  im  Pa- 
lazzo  Morosini  in  Venedig  war 
sie  Waflfenzimmer,  sonst  wird  sie 
zum  Aufenthalte  der  Dienerschaft 
und  endlich  als  Stiegenhaus  und 
einfaches  Vestibül  verwendet.  Die 
ganze  Sorgfalt  wendet  sich  der 
gewöhnlichen  Au.sschmückung 
der  Familiengemächer  zu.  An 
diesen  bemerken  wir  zuerst  die 
aus  der  nüttelalterlichen  Balken- 


Posauneblasender  Engel  vom  Rahmen  der 
thronenden  Madonna.    Vun  Fra  Angclico  da  Fiesoic. 

iKIoKiM,  Uffi«ien.) 
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decke  entstandene,  in  \lu\z  ausr^cfuhrte,  antike  Facettendecke,  entweder 
die  natürlichen  Farben  des  Holzes  beibehaltend ,  oder  mit  dem  präch- 
tigsten Blau  und  Gold  geschmückt.  Eine  andere  Art  der  Deckendekoration 
ist  der  Stucco,  welchen  uir  nirgends  so  schon  wie  in  der  Villa  Madama 
(weifs  auf  blauem  Grunde)  angewendet  finden.  Der  Wandschmuck  besteht 
aus  Holzvertafelung,  Gobelins  und  gcprcfsten  und  mit  Malereien  versehenen 
Ledertapeten,  welche  jm  15.  Jahrhundert  in  vorzuglicher  Schönheit  in  Anda- 


Die  Krönung  der  Maria.    Vun  Füippo  Li|>pL    [Flurcnz,  .\kadeniie.) 

lusien  erzeugt,  im  16.  Jahrhundert  allgemein  ver\vcndet  wurden,  und  im 
17.  Jahrhundert  allmählich  wieder  verschwanden.  Nur  in  Schweden  finden 
sie  so  viel  Anklang,  dafs  wir  ihnen  heute  noch  in  manchen  Hauernhäusern 
begegnen.  Der  Gebrauch  der  Gobelins  war  ein  allgemeiner  und  bis  in  das 
einfachste  Burgerhaus  herabreichender;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  sie 
Wandbcklcidung  waren ;  zu  Mobeluberzugen  machte  sie  erst  die  französische 
Mode  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Ein  aufserordentlicher  Aufwand 
wurde  mit  gestickten  Decken  getrieben,  welche  zwar  in  vorzüglicher  Qualität 
von  Genua  und  Mailand  erzeugt  wurden,  aber  dennoch  die  prächtigen  Stoffe, 
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welche  der  Orient  lieferte,  nicht  ganz  verdrängen  konnten.  Auch  nach  Be- 
quemlichkeit und  VVohnlichkeit  strebt  die  Wuhnuncr.  Die  Sessel  erhalten 
zum  ersten  Male  eine  feste  Polsterung,  ohne  die  Kissen  gerade  aus  der 
Mode  zu  bringen,  übrigens  wird  auch  die  Anzahl  der  Sessel  vermehrt  und 
die  Hanke,  welche  sich  im  Mittelalter  an  der  ganzen  Länge  der  VV'and  hin- 


Madonna  mit  Engeln.    Vou  UotlicellL  (Florenz.) 


ziehen,  verschwinden  mit  der  vermehrten  Anzahl  der  Stühle,  wenn  auch 
nicht  voll-ständig.  Wir  begegnen  in  der  Renaissanceperiode  sogar  einer 
doppelten  IJestimmung  der  Bank,  nämlich  als  Silz  und  Kasten.  In  der 
letzteren  Eigenschaft  i.st  .sie  auf  drei  Seiten  mit  ornamentaler  Schnitzerei 
von  hoher  Vollendung  geschmückt.  Der  Wandschrank  wird  durch  die 
Renaissance  von  seinem  Zusammenhange  mit  der  Wand  gelöst,  und  in  einer 
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Weise  verziert,  so  dafs  wir  sagen  können,  es  sei  für  dieses  Möbel  ein  für 
alle  Mal  die  entsprechende  Kunstform  aufgestellt  worden.  Die  Einrichtung 
desselben  ist  architektonisch,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Aufser- 
ordcntlicher  Fleifs  wird  auf  die  Ausstattung  des  Bettes  verwendet.  Die 

Fufse  desselben  erhalten  gewohn- 
lich die  Form  eines  Ticrbildes,  die 
Seiten  sind  mit  Schnitzereien  be- 
deckt, von  den  Ecken  steigen  4 
Pfosten  karyatidenartig  empor,  und 
tragen  über  Kapitalen  das  Gerüst 
des  Kaldachins,  von  dem  schwere 
Vorhänge  aus  den  herrlichsten  Stof- 
fen gearbeitet,  mit  Kränzen  und 
Troddeln  aus  Silber  besetzt,  herab- 
fallen und  die  Seiten  abschliefsen  ; 
Spitzendecken  der  kostbarsten  Art 
in  venezianischen  Mustern  bedecken 
da.s  Innere.  Das  ist  im  grofsen  und 
ganzen  das  Hild  der  italienischen 
Wohnung  zur  Zeit  der  Renaissance, 
ein  Bild,  dessen  Gesamteindruck 
der  vollen  Hohe  jener  grofsarti- 
gen  Kunstepoche  vollkommen  ent- 
spricht. Nordwärts  der  Alpen  finden 
wir  wohl  dasselbe  Zug  um  Zug 
wieder,  aber  in  kleinerem  Mafs- 
stabe,  der  Glanz  ist  um  ein  gut 
Teil  erloschen,  das  Licht  und  die 
Farben  sind  verblafst;  der  allge- 
meine Wohlstand  war  lange  nicht 
so  grofs,  als  dafs  der  Luxus  Be- 
dürfnis des  Lebens  geworden  wäre, 
und  nur  allenfalls  die  französischen  Könige  und  die  reichsten  Patrizier 
Deutschlands,  wie  die  Fuggcr,  konnten  es  übernehmen,  ihre  Paläste  nach 
denen  der  italienischen  Fürsten  und  Edelleute  einzurichten. 

Dafs  die  Renais.sance  den  Übergang  von  einem  Lande  zu  einem 
anderen  vom  Norden  zum  Süden  bezeichnet,  ist  an  sich  hochbedeutend, 
denn  seit  dem  Beginne  des  Mittelalters  sprach  sich  das  nationale  Element 


Italienischer  Kupferstich  (um  1450). 

(Berlin,  k.  Kupferstichkabinet.) 
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niemals  in  den  Formen  selbst  au».,  sundern  nur  in  der  Art,  wie  sie  ver- 
wendet und  ausgebildet  wurden.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  dürfen 
wir  zunächst  in  der  Stammverwandtschaft  der  neuen  europiUichen  Kultur- 
Völker  und  der  dadurch  ennöglichten  Verbreitung  eine«  gemdnsamen  Reli- 
gionasystems  erblicken.  So  gestaltete  sich  von  Anfang  an  ein  gemeiii* 
sames,  formales  System,  zunächst  in  der  Haukunst,  dem  sich  alle  Nationali- 
täten Ajcjtcn,  indem  sie  es  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  nach  Mafsgabe 
ihrer  besonderen  Eigentümlichkeiten  mudiiiziertcn,  panz  analog  mit  dem 
Entwickelungsgange  der  Sprachen,  die  üich  in  romanische  und  germa- 
nisdie»  innerhalb  dieser  beiden  Kreise  aber  nur  nach  Mafsgabe  ihrer  be> 
sonderen  Eigentiimlichkeiten,  in  diesem  Falle  der  besonderen  ethnischen 
Beimisdiungen  älterer  Rassen,  unterschieden.  Die  Stilwandlungen  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  |:^ehen  zwar  nicht  aus  nationalen  Grundsätzen 
hervor,  hangen  wohl  mit  einer  aligemeinen  neuen  Entwickelunp;-  zusammen, 
lassen  aber  doch  den  Eintiufs  der  einzelnen  Nationalitäten  deutlich  erkennen. 

Seitdem  die  Mongoleneinfälle  die  slaviscbe  Kultur  verwildert  hatten, 
kann  man  im  allgemeinen  die  Kulturvölker  Europas  In  die  swet  groben  Gruppen 
der  Romanen  und  Germanen  spalten.  Bis  zur  Renaissance,  d.  h.  so  lange 
der  mittelalterlich-kirchliche  Geist  die  europäische  Menscheit  gleichmäfsig 
umfing,  drückte  und  dadurch  7u  seiner  eij^enen  Überwindung  heranbildete, 
war  in  der  Tijat  eine  Ger'cnsatzlichkeit  zuischcn  Rumänen  und  Germanen 
nicht  bemerklich.  Sobald  es  sich  jedoch  um  Abschultelung  de.s  gemein- 
samen Joches  handelte,  gingen  beide  ihre  eigenen,  besonderen  Wege,  die 
schnurstradcs  auseinander  führten.  Whr  lernen  sie  annähernd  richt^  er- 
fassen, wenn  wir,  die  Italiener  als  Repräsentanten  der  Romanen,  die  Deut- 
schen als  jene  der  Germanen  betrachtend,  den  Gang  der  Entwickelung  bei 
diesen  beiden  Nationen  verfolgen.  Der  Vortritt  gebührt  natürlich  den 
Südländern. 


Der  Humamsmus  in  Italien. 

Noch  schrieb  Dante  an  seinem  grofscn  Grdirhte,  als  Petrarca 
und  Boccaccio  j^eborcn  wurden,  die  rrsan  als  tlie  Begründer  der  italieni- 
schen Renaissancebiidung  betrachten  darl.  Unter  dem  Einflüsse  der  von 
den  Byzantinern  gebrachten  Logik  und  durch  die  Entwidceiung  des  selb- 
ständigen Denkens  begann  dann  in  Italien  der  Humanismns  schon  früh- 
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xeitig  den  Kampf  gegm  die  Scholastik.  Die  Italiener  empfingen  und  ent- 
wickelten den  r.nthii-iasrmis  für  das  Erforschen  der  Wahrheit,  sie  streiften 

die  mittelalterlichen  Münchs  itis'  h.nmn  en  ab  nnd  •^'■cw.innen  durch  Tflepc  der 
klassischen  Studien  aufser  viels-  iti  t-n  Kenntnissen  .iiich  trciheitlirhc  Kei:^ungcn 
in  so  hohem  Grade,  dafs  I'allc  von  Tyrannenmord  aus  jener  ICpoche  ganz 
in  antiker  Art  und  mit  ausdrücklicher  Rücksichtnahme  auf  antilce  Beispiele 
zu  veneichnen  sind.  Die  humanistbche  Bildung  griff*  rasch  um  sieh«  Frauen» 
die  jetst  die  Gesellschaft  zu  bdebcn  anfingeOt  während  junge  Mädchen  von 
Ihr  ausgeschlossen  blichen,  huldigten  ihr  wie  Manner,  und  der  Klerus  nicht 
weniger  als  die  I.rdenuelt.  Ijnc  Wandcrnnfj  dnrrh  die  Strafsen  von  Rom 
ßenuf,'t,  um  7u  7.ei;.:en,  ua^  der  Thati^;kcit  der  l'aj^sle  im  aücjemrinen  zu 
verdanken  ist ;  dals  aber  nunmehr  Tapste  selbst  ab  Förderer  der  Litteratur 
und  Wissenschaft  auftraten  (z.  B.  Nikolaus  V.)>  dn  anderer  Papst  (Enea 
Silvio  Pius  II.)  selbst  vielseitiger  Schriftsteller  war«  ist  ein  beredter 
Beweis  daftir,  dafs  Papsttum  und  Kirche  sich  auf  die  Dauer  den  Strömungen 
ihres  Zeitalters  nicht  entziehen  konnten.  Die  Prälaten  des  damaligen  päpst- 
lichen Hofes  waren  elec,'ante  gebildete  Ka\ allere,  iinr1  Ru(lri;:jo  Horgia 
seU)>t,  der  als  Alexander  \'l.  «len  Thron  bestieg,  glänzte  durch  den 
Adel  seiner  Erscheinung  wie  durch  das  reichfacettierte  Schillern  seines 
Geistes.  Die  sorgsame  Bikivng.  die  er  sehwr  Tochter  Lucrezia  zuteil 
werden  liefs,  zeigt,  welclien  Wert  er  auf  die  humanistischen  Studien  legte. 
Die  zügellose  Freigeisterei  und  das  mühsame  Ringen  nach  Denkfreiheit 
hatten  aber  eine  Entfesselung  der  Leidenschaften  im  Gefolge,  welche  die 
,, Sittlichkeit"  der  ewigen  Stadt  und  i\er  besseren  Stande  in  Italien  nach 
germanischen  HegrilTen  in  Sitlcnlosi-^keit  verwindclte.  Und  von  dieser 
Sittenlosigkeit  wur«ie  die  Kirche  gerade  so  ergriiten,  wie  die  I.aienwelt ;  sie 
war  nicht  besser,  aber  auch  kaum  schlimmer  als  diese;  es  giebt  kein  Ver- 
brechen,  keine  unmoralische  Handlung,  deren  man  die  Mitglieder  der  Kirche 
allein  bezichtigen  könnte.  Maitressenwesen,  Mord,  Nepotisnms  und  Lüge 
beherrschten  die  wehliche  wie  die  geistliche  Gesellschaft ;  die  Laster  der 
Kirche  sind  allemal  auch  die  ihrer  Anhänger.  Frivolität  und  Sittenlosigkeit 
paaren  sich  hier  und  dort  nut  Kühnheit,  Genialital  und  geistiger  Grofse  in 
einem  Zeitalter  und  bei  einem  Volke,  wo  der  persönliche  Trieb,  keinem 
höheren  Gesetze  sich  unterordnend,  sich  zum  Mafse  aller  Dinge  madite. 
Daraus  allein  erklären  sich  ungezwungen  die  brutalen  Mord-  und  Gewalt- 
thaten  eines  Casar  Borgia,  wie  die  herrlichen  Schöpfungen  dnes  Bfamante 
und  die  inhaltschweren  Sätze  eines  Macchiavelli. 

Die  Zustände  der  Renaissance  werden  verstantüich,  wenn  man  er- 
wagt, dafs  das  Ringen  nach  Denkfreiheit  zu  der  namentlich  in  Paris  ausge- 
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bildetefi  Ldve  von  der  zweifadum  Wahrheit,  der  phiknophlsehea  und  der 
tfacologüehen,  gefiihrt  hatte,  weldie  beide  nebeneiiiander  bestehen  können, 
ungeachtet  sie  gans  entgegengesetzten  Inhalt  haben.  Auch  der  Averrois« 

mus  hatte  in  Italien,  besonders  an  der  Hochschule  zu  Padua,  Wurzeln  ge« 
fafst  und  wie  die  arabische  I'hilosophie  m  starker  Freifi^eistcrei  mitten  in 
der  Scholastik  geleitet.  So  ward  die  Frage  nach  der  L'nsfcrbiichkeit  der 
Seele  in  Italien  durchaus  populär  und  keineswegs  im  Sinne  der  Kirche  be- 
antwortet, deren  Oberhaupt  Leo  X  (1313)  eine  Konstitution  mm  Schute  der 
Ldire  ertiefs.  Pomponazzo  that  vielmehr  in  seinem  Buche  (1516)  die  Un> 
möglichlGeit  eines  i^llosophischen  Beweises  für  die  UnsterbUdikdt  dar.  Die 
Schilderungen,  welche  die  Hochg^ebildeten  von  einem  Leben  nach  dem  Tode 
machten  hatten  n:it  christlichen  Anschauungen  nichts  mehr  zu  thun  und 
gestatteten  einen  lieidenhimmcl  Ähnlich,  dem  Christentum  entgegen<;csct/t, 
waren  zwei  Richtungen,  die  bcscmdcrs  m  den  höheren  Kreisen  erkennbar 
waren.  Die  dne  war  dn  geläuteiter  Thebmus,  der,  absehend  von  allen 
spezüisch  christlichen  Anschauungen  und  Dogmen,  in  einer  erhöhten  posi- 
tiven Andacht  zun  göttUdien  Wesen  t)estand  und  in  wahrhaft  gdäuterten 
Hymnen  seinen  Ausdruck  fand.  Die  anrierc  tiaf^'cgen  war  ein  krasser  Un- 
wlaiibe,  verteidiiTt  von  Philosophen  und  Verbrechern,  die  entweder  aufgrund 
nüchternen  Denkens  ein  Höheres  leui^neten  oder  aus  Herzensharte  jede  un- 
sichtbare strafende  Macht  abwälzen  wollten.  Mit  solchem  Unglauben,  mehr 
dem  aus  letzterer  als  dem  aus  ersterer  Quelle  stammenden,  vereinigte  sich 
ein  starker  Abet|^ube,  der  mdir  aus  dem  Altertum  als  aus  dem  SUttelalter 
seine  Nahrung  zog.  Die  Astrologie,  der  Wahnglaube  an  die  Einwirkung 
der  Sterne  auf  das  Geschick  der  Menschen,  beherrschte  die  weitesten  Kreise. 
Fürsten  und  Städte  hielten  ihre  Hof-Astrol<>:;en,  ohne  deren  Rat  nichts  unter- 
nommen wurde;  diese  hatten  die  Aufgabe,  iur  klcme  und  grofse  Hand- 
lungen die  gunstige  Stunde  zu  bestimmen.  Selbst  des  grofsen  Pico  della 
SiDrandula  Widerlegung  der  Astrologie  konnte  die  Herrschaft  des  Wahns 
nidit  vernichten,  kaum  eischüttem.  Neben  dem  Glauben  an  die  Sterne 
ging  der  an  Dämonen,  an  das  Erscheinen  der  Gespenster  dnher.  Blöglich- 
keit  und  Wirksamkeit  der  Zauberei  wurde  als  selbst\'erständlich  angenommen. 
Als  Besitzerin  von  Zauberkräften  galt  seit  dem  Altertum  die  Hexe.  Der 
Glaube  an  sie  ward  in  der  Zeit  der  Renaissance  starker,  ihre  Wirksamkeit 
gesuchter,  vielleicht  weii  gerade  in  der  Zeil  der  machtig  erwachten  Sinn- 
Ucfakeit  ihre  vermehitlidie  Macht,  Liebe  zu  erzeugen  oder  zu  erreidien,  mehr 
b^hrt  war.  Aber  auch  soldie  Hexen,  die  durdi  bösen  Zauber  Bfensehen 
um  Gesundheit  und  Leben  bringen  können,  meinte  man  zu  sdien;  Besdhrdr 
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buagen  solcher  H«x«i  rnid  ihres  Wirkens  wanien  von  Köciistgiebild^mt 
flicht  nur  sensatiooslüstenien  Bdletristen  eeliefert.  Mit  der  Bolle  des  Papstes 
Innocenz  VIII.  von  1484  beg^ann  die  Hexenverfolgung  und  entwicicdte  sidi 

besonders  durch  deutsche  Uominikancr  im  „Hcxenhrimmer  zu  einem  grofsen 
und  srhrfufsHchen  Svstem",  dem  Abertausende  Unschuldiger  oder  hödisteiis 
Verführter  zum  <  >pfer  fielen. 

Hei  solchen  An2^chauungen  und  Zustanden  schlug  die  Aulkiaruilgf  in 
Italien  eine  eigentümliche  Richtung  ein.  Da  das  ^anze  System  der  mittel- 
alterlichen Weltansehauung  auf  der  Kirche  beruhte,  so  hätte  der  Kampf  der 
neuen  Ideen  gegen  die  alten  notwendig  zn  einer  Aus^nandersetcimg  mit 
der  Kirche  fuhren  sollen,  wie  es  in  Deutschland  thafsachlich  geschab.  In 
Italien  findet  aber,  obwohl  die  Skep'iis  bei  den  Romanen  in  Peter  Abalard 
und  Arnoiii  von  Hresria  weit  cIut  crwnrht  war,  keine  Ivefonnatir.n  statt. 
Wer  dies  damit  leugnen  will,  dafs  er  sagt,  diu»  16.  Jahriiundert  sei  m  Italien  an 
reformatorischen  Versuchen  sehr  reich  gewesen,  die  Inquisition  habe  sie 
aber  alle  unterdrückt,  der  merkt  nicht  den  \^er8pruch,  weicher  in  diesen 
Worten  liegt   Das  ist  es  ja  eben,  dafs  die  Inquisitkm  diese  Versuche  unter- 
drücken konnte,  in  Deutschland  aber  gar  Icdne  Inquisition  der  Welt  die 
Reformation  zu  unterdrücken  macht!;,'  tjenug  gewesen   wäre;  so  wenig  die 
Deutschen  die  Inquisition  duhlctcn,  ^o  sehr  liefscn  die  Italiener  .sie  sich  ge- 
fallen und  mit  den  italienischen  Kcformationsaiilaufen  hatte  sie  leichtes  Spiel, 
weil  diese  niemals  vom  Volke,  sondern  stets  nur  von  ein» 
seinen  Individuen  ausgingen.  Wohl  litt  im  Mittdalter  Italien  wie 
alle  Völker  Euro|)as  an  psychischen  Seuchen,  hatte  seine  Flagellanten  und 
Büfser,  aus  diesen  religiösen  Delirien  geht  aber  keine  Reformation,  sondern 
—  der  Hettelmonch  hervor.    Wenn  auch  d.as  l.ntstehcn  des  Dominlkaner- 
und    l"r;ui7.iskaneriirdens    nicht    direkt    auf   diese   Bewegung  zurückgeführt 
werden  -  darf,  so  ist  duch  der  aufserordentlicbe  Einilufs  und  Aufschwung, 
wdchen  die  Bettelorden  in  Kürse  gewannen,  zum  guten  Teile  der  empfind- 
lichen und  lebhaften  Phantasie  des  Italieners  zuzuschreiben.    Hier  ist  es 
stets  dne  bestimmte  Persönlichkeit,  dn  Bufspredigcr  wie  Fra  Giovanni  da 
Vicenza,  P'ra  Jacopo  del  Bussolaro  in  Pavia,  San  Hernardino  da  Massa,  Fra 
Jacopo  drlLn  M  irca,  Fra  Roberto  da  Lecce,  (liovanni  tiella  Marca,  Fra  Gio- 
vanni da  Capistrano,  welche  die  Volksmassen  begeistert,  und  mit  sich  fort- 
reifst,  aber  nur  so  lange  sie  ihn  vor  sich  sehen.     Kaum  vom  Scliauplatze 
verschwunden,  sind  auch  er  sdbst  und  seine  Worte  vergessen.  Es  sind  also 
nur  periodische  und  vorübergehende  Anfälle  eines  religiösen  Fiebers,  welche 
Italien  sdtweilig  schüttelten,  und  wir  begreifen  sehr  gut,  dafs  nach  den 
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oben  ^'enannten  ein  Savonarola  keine  vereinzelte  Erscheinung,  aber  auch 
keine  solche  war,  die  von  ernstlichen  Keformationsversuchea  zu  sprechen 
bereditigt.  Zu  diesen  gehört  unbedingt  die  thatige  Mltwkkttng  des  Volkes 
und  gerade  diese  fehlte^  sonst  hätte  die  Inquisition  sie  nieniab  unterdrücken 
Icjtanen.  Die  Kette  der  angeblichen  italienbchen  Reformatoren  beschließt 
der  oben  erwähnte  Dominikaner  Girolamo  Savonarola  (1432 — 1498),  von 
dem  es  indes  fra<^!ich  i^t,  ob  man  in  ihm  einen  unmittelbaren  Vorlaufer  der 
Reformaliun  zu  erblicken  habe').  Wie  seine  Vorj^anger,  .strebte  er  nach 
Kirchenverbcsscrung.  Seine  Lebenisgcschichtc  zeigt  den  seltenen  Mann  vom 
Vollee  suerst  vergöttert,  dann  verlassen  und  seinen  Fdnden  preisgegeben, 
dn  Geschielc,  welches  das  Volk  stets  seinen  Götcen  bereitet.  Freilidi  warn 
fiir  sein  Schicicsal  auch  politische  und  Utterarisdie  Gegensätze,  in  denen  er 
zu  der  Menge  und  zu  den  Vornehmen  stand,  mafsgcbcnd.  So  sind  denn 
alle  Reforniansat/e  im  Kreise  der  Romanen  fehlgeschlagen,  weil  sie  im  Volke 
selbst  keinen  Boden  fanden  Dieses  zeigt  uberall  blinde,  gedankenlose 
Gläubigkeit  oder  skeptisches  Überbordwerfen  jedes  Glaubens,  beides  viel- 
leicht Erbteile  der  Vorfahren  aus  der  klassischen  Heidensdt. 

Wir  dürfen  also  getrost  bd  der  Ansicht  verharren,  dafs  die  Mrdt- 
liehe  Macht  in  Italien  gar  nicht  angetastet  ward.  Es  wiederholte  sich  die  im 
Islam  beobachtete  Krscheinnni,',  <1  »fs  es  f^estatfet  war,  an  dem  Glaubens- 
systemc  selbst  z^\e^fe!n,  wenn  man  nur  an  nictits  anderes  glaubte,  be- 
sonders keiner  antikirchlichen  Sekte  angeborte.  Die  Gebildeten  verhöhnen 
und  verspotten  das  PfaiTentum,  sind  innerlich  wohl  anclr  von  der  Nichtigkeit 
der  rdigiösen  Ldiren  überzeugt,  meinen  aber,  für  die  Masse  sd  tigend  da 
Glaubenssystem  nötig  und  es  komme  wenig  darauf  an,  ob  dieses  nun  des 
Widersinnigen  mehr  oder  weniger  enthalte.  Es  map;  sein,  dafs  Hcquemlidk* 
keit,  Macht  der  Gewohnheit  iinil  l'.ic^ennuf/  kirchliche  Hencfizien  flössen 
ihnen  oder  ihren  Anf.'-eh'iriq^en  reichlich  zu  -  nicht  aber  Mangel  an  Ent- 
schiedenheit des  sittlichen  ßewufstseins  an  diesem  Uenehmen  der  aufgeklarten 
Denker  Schuld  trugen.  Die  Hauptursache  war  indessen  wohl  der  Realismus, 
der  sich  auf  wissenschaftliche  überseugung  gründet  und  ddi  mU  dem  Wesen 


')  Veitrater  beider  Kirchen  haben  wf  ihn  Anspruch  erhoben,  und  «eiM  Statu«  Ut  vater 


den  Nebenfiguren  dcc  Lnther-Denkinalt  in  Wonns  nebm  Hufs  gcMict  worden.  Ltidier  tdlxt 

kündete  »ein  l.ub.  Troudem  er  zum  Keueitodc  vorurtcill.  »nnlc  durch  I-eo  X.  sein  Andenkeo 
rebnbilitiert,  ja  ichon  unter  Leo*  Vorgänger,  Jnliu«  11.,  brachte  Kaffael,  sicher  mit  des  Papstes 
Zmtlmmiiiir,  flu  unter  den  groben  TiMologra  der  Dbpata  an.  Ancrkeeaead  haben  andi  aadsR 
I'äpste  llUer  ihn  geiitlcilt.  «uhrcnil  c:  d't  Kny'c  r.nt!  V.  llairc  kaum  mehr  als  ein  fanatischei 
Wahnsinniger  ist.  i>cin  feindliches  Auftreten  gegen  die  geistige  Kultiir-Macht  jener  Zeit  gestattet 
l(eiiMnr«|p,  ibn  na  "Mgu  der  Kea«iiua«»-KttltBr  u  ilcBpciB. 


Digitized  by  Google 


108 


RKN'AtSSANCK  l'Xl»  RKFOkMATinX. 


der  Religion  überhaupt  nicht  vertragt:  ude  soll  ihm  nun  beifallen,  etwas  zu 
verbessern»  co  reformieren,  von  dem  er  wdfs,  dals  es  der  Verbesserung,  der 
Reformation  gar  siebt  fähig  ist?  Defshalb  gewannen  die  Romanen,  statt 

Innerhalb,  aufserhalb  der  Kirche  ein  Verständnis  der  höchsten  Dinge  und 
fanden  in  ihrer  wissenschaftlichen  Denkweise  einen  Krsatz  fur  das,  was  keine 
Kirche  der  Welt,  weder  die  romisrhc  nnrh  eine  reformierte,  ihnen  je  ge- 
wahren konnte.  In  Italien  <jab  es  keine  Keturmation,  weil  die  Summe  des 
Wissens  durt  schon  zu  hoch  stand,  das  Denicen  der  Romanen  zu  auf- 
geklärt» den  höchsten  Wahrheiten  zu  nahe  gekommen  war.  Im  XIV.  Jahr- 
hundert l^rte  man  in  Paris,  dafs  es  in  den  Naturvorgäng>en  nichts  gebe, 
als  die  Bewegung  der  Verbindung  und  Trennung  der  Atome,  und  der 
spanische  Psychologe  Ludwig  Vives  vetlanf,'te  direkte  Untersuchung  auf 
dem  Wege  des  Experiments.  W  >hl  verdunkelte  noch  mancher  Irrtum  diese 
Erkenntnisse,  immerhin  lebten  hie  schon  unter  den  Romanen  langst,  che  sie 
bei  den  Germanen  Eingang  fanden.  So  ward  die  religiöse  Gleicbgültigkelt 
der  italienischen  Denker  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  der  Kirche  dem  Auf- 
kommen der  Wahihdt  und  Wissenschaft  weniger  hinderlidi,  als  der  religiöse 
Sinn  der  germanischen  Volker;  denn  die  katholische  Kirche  forderte  zwar 
hie  und  da  Widerruf  von  Lehren,  die  ihr  die  Existenzberechtigung  entzogen 
hatten,  liefs  es  sich  aber  im  allge-nicincn  an  der  Erfüllung  uilscrlichcr  Eormen 
genügen,  was  dem  sudlichen  \\jlk>tunie  so  sehr  zusagt,  dal»  heute  noch  die 
„Religion"  bei  den  niedrigen  Volksklassen  nur  in  Formelwesen  besteht. 

Ganz  analog  dürfen  wir  uns  die  Zustande  in  der  Italienischen  Renais- 
sanceperiode vorstellen.   Die  gewaltsame  Unterdrückung  frdslnniger  Ldiren 
war  erst  eine  Rückwirkung  der  deutschen  Reformation.   Bis  dabin  störte  die 
Kirche  die  Kreise  der  italienischen  Denker  wenig.   .So  konnte  die  grofsartigc 
Entdeckung  des  I-'rdenlaufs  um  die  S  nnc  in  Italien  mehr  Anhang  gewinnen 
als  in  Deutschland.   Mtrkw  uniiger«  eise  ging  dieser  immense  1" ortschritt  nicht 
vom  Siiden  aus.    Anregungen  aus  dem  Altertume  spornten  den  polnischen 
Domherrn  NikoUus  Kopernik  aus  Thorn,  der  indes  In  Italien  seine  Aus- 
bildung erhalten  und  in  Rom  sogar  als  Professor  der  Mathematik  mit  Erfolg 
gewirkt  hatte,  zur  Ausarbeitung  seines  W^erkes  Dr  orbium  eaUxitttm  rnit- 
lutiouibus  an,  wahrend  sjuoh!  der  Kardinal  Nikolaus  von  Cusa  als  der 
vielseitige  Gelehrte,  Juh.  Widmanstatt,   zwei  Deut.scue,  ^chon  vor  ihm  die 
doppelte  Bewegung  der  Erde  behauptet  hatten.  Kupernik  eignete  sein  Buch 
dem  strengen  Papste  Paul  III.  zu,  und  seine  Bestimmungen  der  Umlaufszeiten 
des  Mondes  dienten  dem  Papste  Gr^^  XQI.  zu  seiner  Kalenderverbessemi^. 
Die  wichtige  Kalenderreform  und  die  heliocentrische  Lehre,  sie  waren  das 
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Werk  eines  Papstes  und  eines  Geiatlk^en.  Erst  mebr  den»  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  Stiels  Jetstere  auf  den  heftigsten  Widerspruch  der  Kirdie, 
als  der  Jesuitenorden,  die  grokt  Reaktion  der  Reformation,  die  Oberfaaird 

gewann.  In  Deutschland  war  Luthers  bedeutendster  uti  !  kraft  seiner  ver- 
mitteltulen  N.itnr  crf(>I;2;reichster  Mitarbeiter  Philipp  Melanchthon  sofort 
einer  der  eiftij;;s!cn  (iccjncr  des  kupcrnikrinisrheii  S\  .-tems,  welches  in  Italien 
dagegen  an  Giordano  Bruno  aus  N  ola  und  Ualileo  Galilei  die  begeistertsten 
Anhänger  fand.  Bruno  war  es  besonders,  der  am  sdiirfsten  den  Übergang 
aus  dem  Mittelalter  in  die  Neuzeit  repräsentiert.  Der  ehemalige  Dominikaneiv 
mönch  darf  als  der  Begründer,  der  pantheistischen  Philosophie  gelten,  die  der 
monistischen  AiitTassung  der  Welt  näher  steht,  denn  jedes  andere  System. 
Brunn  hatte  in  dtr  That  die  Materie  nicht  als  das  möfjliche,  sondern  als  das 
wirkliche  und  wirkende  bejirilVen.  sie  /u  dem  wahren  Wesen  der  Dinge 
gemacht  und  lai'st  sie  alle  l'"ürmcn  aus  sich  selbst  hervorbringen.  Von  der 
Gfofsartigkdt  solcher  Sätze  war  man  im  germanisdien  Norden  nodi  weit 
entfernt.  Dafs  die  Verteidigung  der  heiiocentrischen  Lehre  den  kiaasisdien 
Philosophen  der  Reformationszeit,  den  italienischen  PhilosojAen  /ar  exegüenee 
endlich  auf  den  Scheiterhaufen,  seinen  Nachfolger  Galilei  zum  Widerrufe 
führte,  soll  später  gew  iirdifjt  werden. 

Die  italienische  Kcnai.ssance-lCntwickehinc^  anfserte  sich  aber  nicht  blofs 
in  einer  Neugestaltung  des  religiösen  Lebens.  Vielmehr  zeigte  sich,  wie 
Jakob  Burckbardt  unübertrefflich  gelehrt  hat,  dne  Änderung  in  der  Politik. 
Nene  Staatengrttndungen  traten  auf,  in  denen  nicht  mehr  die  erbbereditigtcn 
Fürsten,  sondern  kralhrolle  Usurpatoren,  besonders  die  Condottierien  dne  tyran- 
nische Herrschaft  übten.  Oft  ging  es  in  diesen,  kleinen  und  gröfseren  Staaten 
grauenhaft  zu :  nicht  selten  entwickelten  aber  Herrscher  und  Unterthanen 
Tüclitigkeit  in  hcrvorragfendeni  Mafse.  Innere  und  auswärtige  J'ulitik.  sowie 
die  Kriegskunst  wurden  entwickelt.  Die  ei  slere  dadurch,  dafs  die  Verwaltung 
kunstmäfsig  geübt,  die  Statistik  b^ündet  wurde.  Auisere  Politik  dadurch, 
dals  eine  Kunst  der  Unterbandlung,  eine  objektive  Behandlung  der  Politik  aldi 
gestaltete,  die  über  die  engen  Begriffe  der  Nationalität  hinaus  kosmopolitische 
Ideen  hegte,  aber  statt  aller  idealen  Forderunffen  nur  den  realen  Nutzen  Im 
AuffC  hatte.  Für  die  Kriesyskunst  endlich  wurde  die  Einführung  der  Feuer- 
waffen mafsgebend,  wdciie  weniger  die  Tüchtigkeit  einzelner  Kampen,  als  die 
Diszipliniertheit  der  Massen  und  die  Geschicklichkeit  der  Heerführer  erforderte. 

Der  Individualismus,  der  in  dieser  Behandlung  des  Staatslebens  auf- 
trat, entwickelte  sich  aber  auch  mächtig  im  Privatleben.  Die  Viel-,  ja  All- 
aeiti^ceit,  von  der  oben  bei  dem  Hinweis  auf  die  Kunst  die  Rede  war,  ward 
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Sixtus  IV.  «mpfün^  den  Gelehrten  Piatina. 

Wandgemälde  von  .Melozzo  da  Korli.    (Korn,  Vatikan.) 


bei  vielen  einzelnen  erkennbar:  es  handelte  sich  bei  den  meisten  um  eine 
harmonische  allg'emeine  Entwicklung  der  Persönlichkeit.  Mit  diesem  Streben 
ging  das  Verlangen  nach  Ruhm  Hand  in  Hand:  wie  man  Männer  und  Stätten 
des  Altertums  feierte,  so  suchte  man  für  .sich  bei  Mit-  und  Nachwelt  Ruhm 
zu  erlangen ;  die  Humanisten  waren  sicher,  dafs  sie  die  eigentlichen  Austeiler 
des  Ruhmes  seien.  Dieser  übertriebenen  Ruhmsucht  stand  nun  als  Korrektiv 
der  Spott  und  Witz  gegenüber.  Er  heftete  sich  an  Berühmte  und  Unbe- 
rühnite,  erkor  sich  seine  Opfer  unter  Schuldlosen  und  Schuldigen  und  brachte 
CS  zumteil  zu  künstlerischer  Vollendung. 
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Die  Italiener,  welche  die  Welt  bereichert  hatten,  entdeckten  non  auch ' 
die  Welt,  in  der  sie  lebten  und  den  Menschen.   Sie  pflegten  die  Natur- 
wissenschaft, legten  Cirtcn  an  uml  begannen  fremde  Tiere  nach  Europa  zu 

vei  [iHanzen ;  sie  erfreuten  sich  als  die  ersten  modernen  Menschen  an  land- 
schiftüchtr  S  liDuhcit,  eine  I'rcudf,  die  das  Wandern  ebenen  !)cfi>rdcrte, 
wie  sie  aul  Maien  und  Sehen  einwirkte.  Aber  sie  versuchten  auch  sich 
selbst  und  den  Nächsten  Freunde  und  Geliebte  an  schUdem :  Liebesgedichte, 
Dramen,  biographische  Schriften,  Völkercharakteristiken,  Darstellungen  des 
iufseren  Menschen  und  des  bewegten  Lebens  flössen  aus  diesem  Begehren, 
von  sich  und  anderen  ein  lebendiges  Abbild  zu  geben.  Sie  alle  hielten  sich 
frei  von  dem  Konventionellen  und  suchten  eine  sctiarf  umrissene  Darstellung 
von  nur  wirklich  Gesehenem  zu  entwerfen. 

Aus  dieser  /icii<^ostaltelen  Anschauunjj  entwickelte  sich  I''äbigkeit  und 
Freude,  das  Leben  zu  geniefsen.  Eine  neue  Geselligkeit  entstand,  als  deren 
Gesetzgeber  Baldassare  Castiglione  in  seinem  „Hofmann"  auftrat,  in  der  die 
Geburt  nicht  das  Ausschlaggebende  war  —  manche  Theoretiker  gingen  gar 
so  weit,  den  Adel  zu  negieren  —  sondern  die  Bildung  und  der  feine  Ton. 
Diesen  aiis;rubildfn,  die  anfscrc  Krschcinuni.r  und  das  Auftreten  in  Kleidung  i 
und  .Si)rache  zu  verfeinern,  war  das  Haupt.strcben ;  in  der  Gesellschaft  konnte  . 
sich  jeder  durch  seinen  Geist  unti  seine  Fertigkeit  bcthätigen.    Die  erste  ' 
Rolle  in  dieser  Thätigkeit  indessen  spielte  die  Fran,  sowcdil  die  sittige  Haus- 
frau als  die  Buhlerin,  die  jener  oft  wie  an  Schönheit  und  geistiger  lUldung, 
so  an  Herrschaft  in  geselligen  Kreisen  überlegen  war.    Aber  auCser  dem 
geselligen  Kreise  vcrgnuj;tc  man  sich  an  Festziigen  zu  Wasser  un<l  I,and, 
an  feierlichen  Triumph-  u.  a.  Ziif,'en  bei  wichtigen  Gelegenheiten  und  stellte 
die  Kunst  und  (iie  iJii  htung  in  den  Dienst  dieser  Festesfreude. 

Wenn  nun  aucli  die  Renaissance,  wie  jetzt  und  früher  gezeigt ' 
wurde,  durchaus  nicht  blofs  eine  Wiederbelebung  des  Altertums  war, 
so  »pielte  doch  die  Pflege  der  alten  Sprachen  und  die  Wiederaufnahme 
früher  wohlgelittener  Gattungen  eine  Hauptrolle.  Lateinische  Rede  ersdioll 
aller  Orten:  Männer  und  I-ranen  verkehrten  in  lateinischen  Briefen  und  er- 
freuten sich  an  lateinischen  Gedichten.  Weitliches  und  Geistliches  wurde  in 
ihnen  verhandelt,  Lyrik  vmd  Kpik  gleichmafsig  gepflegt.  Anfser  der  schonen 
I'orn»,  der  I'reude  am  glanzenden  lateinischen  Stil  —  griechisch  und  hebräisch 
nebst  anderen  orientalischen  Sprachen  gesellten  sich  später  zu  dem  Lateinisdien 
—  wurde  auch  der  Sachinhalt  gepflegt:  alte  Geschichte  und  Geographie  wurden 
studiert,  die  Altertümer  verehrt,  wenn  man  auch  oft  genug  alten  Marmor  su 
Neubauten  verwendete,  so  dafs  sich  sogar  eine  Art  Ruineasentimentalität 
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Bildnis  Julius  II.    Von  KaiTael.    (Klorenz,  ITfizicn.l 


entwickelte.  Philologen  mit  Scharfsinn  nnd  Kritik,  wie  Angfelo  Poliziano,  be- 
lebten das  Studium  der  Autoren  der  goldenen  und  silbernen  Latinität.  Christ- 
liches Epos  und  Schäferdichtung,  in  eigentümlicher  Mischung  mit  antiken 
Elementen,  ^vurde  von  Jacopo  Sannazaro  behandelt.  Es  gab  Briefschreiber 
und  Historiker  von  klassischer  Vollendung,  wie  Pietro  Bembo,  der  hohe 
kirchliche  Würdenträger  mit  sehr  weltlichen  Neigungen.    Der  antike  Dialog 

Htllwald,  Kuliurgcichichi*.    4.  Aull.    Bd.  M.  8 
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wurde,  mit  neuem  Inhih  gefüllt,  auf  die  Verhältnisse  des  eignen  Landes  nnd 

der  eignen  Zeit  bezogen,  von  Pontano  kunstreich  gepflegt.  Die  Erziehung, 
in  der  aufscr  Wissen  moralische  und  körperliche  Tiichti;:ikeit  ef-trebt  ward, 
wurde  von  freien  Meistern,  unter  denen  \'ittorino  da  I-"cltrc  die  erste  Stelle 
einnahm,  zur  hohen  Kunst  erhoben.  In  Schulen  und  Universitäten  wogte  der 
Kampf  zwischen  Neuem,  d.  h.  dem  durch  das  Altertm»  Geweihten,  und 
Altem,  d.  i.  Mlttdalterlidicm,  das  Immer  noch  seine  starren  energischen 
Anhänger  hatte,  ein  Kampf,  der  nicht  immer  oder  jedenfalls  nidiC  leicht  zu- 
gunsten des  Neuen  entschieden  wurde  Fürsten  und  freie  Städte  wetteiferten 
in  IJebe  zur  geistif^en  Arbeit,  in  Unterstützung^  der  Geistesarbeiter,  manche 
1-ursten,  wie  die  von  l'lorenz  und  Urbino  waren  selbst  Gelehrte,  nicht  blofs 
Mäzene  der  Litteratur  und  Kunst;  Litteratenhöfe  bildeten  sich  daselbst,  wie 
au  Ferrara  und  Neapd.  Bei  diesem  Treiben  zeigte  sich  freilich  auch  neben 
dem  Lichte  der  Sdntten:  Schmddidei  und  Bettdei  traten  auf  der  dnen, 
Überhebung  und  Spottsucht  namentlich  bei  dem  AUerweltspoeten  Kilelfo  und 
dem  besonders  als  Schwankerzähler  berühmten  Poggio  auf  der  andern  Seite 
hervor.  Trotzdem  wäre  es  durchnus  verkehrt,  nach  g^eschmacklosen  Huldip^ungfs- 
geciicliten  und  groben  Invektiven  eine  heitere,  dem  Ideale  nachstrebende, 
aber  dem  materiellen  Genufs  nicht  fremde  Generation  zu  verurteilen. 


ViwlMiiiif  an  einer  llelicnisehMi  Alcad«ii{«  im  15,  JthrtmndTt 
ReUcf  mu  1«9S  in  d«r  Univcniltt  In  Pwla.   (Nach  Kaipdct.  GcMhicM*  «icr  Littacatw.) 
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Die  deutschen  HmnamBteiL 

Die  Manner,  welche  in  Deutschland  von  der  neuen  Idee  ergriffen 
wurden,  sind  auch  hier  jjrofsenteils  keine  Ausläufer  des  Tilittelalters,  sondern 
gehören  voll  und  echt  der  Renaissancc-reriode  an,  auch  bei  ihnen  weht 
ein  neuer  Geist,  die  Entwickelung  vollzieht  sich  aber  in  durchaus  verschiedener, 
dem  Volkscharftkter  angepafit«r  Weise.  „Sdtea  uagt  ddk  unsere 
deutsche  Art  so  eigentümlich  und  wohlthnend,  wie  In  der  Art  und  Weise, 
in  wdcher  der  Humanismus  vom  deutsdien  Geist  au%enommen  und  In  das 
Leben  übertragen  ward.  Im  Gegensatz  zur  romanischen  Auffassung  desselben, 
die  eine  mehr  archäologische  und  rückuärtsgekehrte ,  dabei  mit  j^rofser 
FViv'olitat  in  fler  liehanrilun^^  des  Religiösen  und  Moralischen  verbundene 
war,  kundigle  sich  der  deutsche  Humanismus  in  seiner  ersten  Erscheinungs- 
form schon  als  kritisch-reformlerend  an  und  wandte  aUen  Emst  und  alle 
Begeisterung  auf  die  höchsten  Gedaaicen,  anf  Religion  und  Vaterland.  Schon 
die  Entwickelungsgänge  der  deutschen  Humanisten  sind  wesentlich  von  denen 
der  Italiener  verschieden;  aus  gan?.  anderen  Umg'ebung'en  und  T  ebensläufen 
entwickelten  sich  nicht  blofs  die  Trithemius,  Wimpfeliog.  ReuchUn  und  Erasmus, 
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sondern  auch  die  Celteü,  Hntien.  Brant  u.  a.,  den  Filelfo,  Poggio.  Enca 

Silvio  u.  a.  {jegemiber.  Rei  den  Icf/.lcrn  freilich  ist  meistens  mehr  Talent, 
bei  joncn  aber  entschieiicn  mehr  siti  i  Ii' r  Charakter,  bei  den  Italienern  mehr 
tormcn-^inn,  bei  den  Deutschen  mehr  inhah."') 

Die  Inncrhchkcit  bildet  tineii  hervorstechenden,  typischen  Zug  des 
germanischen  Volicscbaraicteni,  im  vollen  Gegensalz  zu  der  Aufserlichlceit  der 
Romanen,  wie  der  Emst  des  Nordens  zu  der  Heitericelt  des  Südens.  Ein  derl)es, 
wiid  liewiqiitei  Leben,  Ausgelassenlieit,  Rohheit,  ungestüme  und  genufsfrohe  Sinn- 
lichkeit bezeichnen  '\\r  R cnaissancc-Kpochc  auch  in  Deutschland,  sind  aber 
durchaus  anderer  Art;  es  fehlt  ihnen  das  fiestechende,  der  Liebreiz,  womit 


Dm  Inner«  einer  Scbut«  im  15.  JahrhuodtrL 
(Nach  alfiwni  lloltschiiiu«  denelben  Zeit) 

der  höhere  Kuiturschliflf  und  das  geschmeidige  Wesen  des  Südländers  das 
Laster  umgab;  Derbheit  erschien  hier  wirlclich  derb,  Rohhdt  roh,  das  Laster 
lasterhaft  und  die  Unsittüchledt  des  Klerus,  die  Auswüchse  der  Kirche  vollends 

abschreckend.  Worüber  der  Italicner  einfach  lachte,  darüber  entsetzte  sich 
der  Deutsche,  ihm  zer5?törte  seine  Ideale  der  Zeiten  Verderbnis,  und  seine 
Ideale  waren  vorwiej^end  relir^inscr  Natur.  Gefjen  diese  Zerstörunfj  lehnte 
er  sich  aber  auf,  darum  wendet  sich  bei  ihm  die  Renaissance  zunächst  gegen 
die  Kirche  in  allem  und  jedem.  V'uran  in  der  Kunst.  Diese  erhob  sich  in 
Deutschland  noch  nicht  über  eine  primitive  Auffassung,  als  de  in  Italien 
')  Adalbert  tlurawiti  Uber  nalionale  OascbichttchreilMifig  im  cMhuehstcs  JabrboiMlait 
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Eine  Klosterschule  des  15.  Jahrhunderts.    (Ns:h  einer  MinUlnr.) 

fast  an  der  Schwelle  der  Vollendung  stand;  ihre  Schöpfungen  tragen  die 
Spuren  jenes  fortdauernden  Kampfes  mit  Form  und  Auffassung  des  Mittel- 
alters, liber  welchen  die  Italiener  längst  hinaus  waren,  zugleich  aber  die 
Spuren  einer  gläubigen  Gesinnung,  die  tief  von  der  weltlichen  Heiterkeit 
des  Südens  absticht.  Die  Architektur  spielt  gar  keine  Rolle  in  der  neuen 
Entwickelung  der  germanischen  Länder,  welche  der  religiösen  Gothik  treu 
bleiben ;  die  Maler  aber  bringen  in  der  Darstellung  biblischer  Scenen  und 
Gestalten  sowohl  tiefe  religiöse  Überzeugung  als  Widerwillen  gegen  die  Ver- 
zerrung ihrer  religiösen  Ideale  zum  Ausdrucke.  Wie  in  Deutschland  die 
Opposition  gegen  die  Kirche  aus  gläubiger  Gesinnung  selbst  hervorgeht, 
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sieht  man  schon  vor  Luthers  Auftreten  den  Schupfungen  der  Kunstler  an, 
dafs  keinem  unter  ihnen  der  religiöse  Kampf  erspart  blieb-  Sie  führen  uns 
mit  charaktervollem  Realismus  und  gesunder  Natürlichkeit,  im  Bunde  mit 
launigem  und  kernigem  Humor  ein  in  das  ganze  Leben  ihrer  Zeit  und  ihres 


Studierzimmer  eines  Gelehrten  um  1500. 


Volkes;  dieses  Leben  aber  ist  von  Glauben  erfüllt.  Darum  ist  ihr  letztes 
Ziel  immer,  die  Herrlichkeit  Gottes  darzustellen,  wenn  sie  diese  auch  in 
seinen  Kreaturen  sich  offenbaren  lassen;  die  Ahnung,  dafs  es  einen  Gott 
nicht  gebe,  hat  keinen  beschlichcn.  Auch  in  Italien  huldigte  kein  Künstler 
dem  Atheismus,  aber  die  Lehren  der  Zweifler  hatten  doch  schon  mächtig 
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an  dem  Kirchenglauben  genagt,  eine  freiere,  unbefangene  Anschauung  ge- 
zeitigt. Bei  aller  Ursprünglichkeit  und  Selbständigkeit  erreichte  deshalb  die 
deutsche  Kunst  formale  Schönheit  nur  durch  Aufnahme  und  Verwertung  der 
italienischen  Anregungen.    Erst  auf  Umwegen,  unter  dem  Einflüsse  Italiens, 


Maximilian  Unterricht  empfangend. 
Fakoimile  eine*  HolztchmUe*  im  ,,\Veir»kunig" ;  illustriert  vun  Hans  Burgkniair  (1473—1531) 

wurde  Deutschland  an  den  Born  antiker  Kunst  und  Bildung  gefuhrt,  ohne 
dafs  jedoch  der  deutsche  Geist  sich  .selbst  im  mindesten  untreu  ward.  Wer 
in  jenen  Tagen  nicht  —  wie  Peutinger  und  so  mancher  andere  —  durch 
den  Aufenthalt  in  Italien  seine  Studien  vollenden  konnte,  ging  nach  Paris, 
da  in  Deutschland  damals  noch  wenige  berühmte  Gelehrte  waren.  Paris 
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stand  damals  in  dem  Ruf«  der  ersten  Hochschule  der  lateiniscben  Christen- 
heit, und  Erasmus,  das  Haupt  der  damaligen  deutsdien  Gelehrten,  schildert 
den  Eindruck,  welchen  er  von  Paris  empfingt  w't  folgenden  Worten :  „Diese 

Stadt  besitzt  \'nr2'!ffe,  deren  einen  nur  in  anderen  S'ailten  zu  finden  un- 
gemein schwicri;^,'^  ist ;  cini-a  aüsL^cvcirhnctcu  Klerus,  nahezu  uin  crL^lcichliche 
Lehranstalten,  einen  Senat  so  ciirwurdig  als  der  Arcopag,  so  gefeiert  wie 
der  Antphiktyonen<Bund  und  so  berühmt  wie  der  Senat  im  alten  Rom.  Die 
gröfsten  S^ungen  sind  in  dieser  Stadt  vereint:  erleuchtete  Religiosität, 
tiefe  Gelehrsamlceit  und  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit.  Die  Geistlichkeit 
ist  gelehrt  und  die  Gelehrten  sind  fromm,  und  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit 
finden  sich  in  den  Senatoren  vereint."   in  i'aris  lehrte  der  freisinnige  Theo- 


-  löge  Jakob  Kaber,  finden  wir  ICrasmus,  Heinrich  Loriti  aus  Glarus, 
Beatus  Rhenanus  und  viele  andere.  In  Paris,  iilmlirh  wie  in  dentschen 
Universitäten,  deren  Gründung  zunitei!  in  das  Zeitalter  des  Humanismus  ge- 
hört, Rostock,  Freiburg  i.  B.,  Basel,  noch  im  15.  Jahrhundert,  Wittenberg  1502, 
Frankfurt  a.  O.  1506,  Marburg  erst  im  Zeitalter  der  Reformation,  zeigte  sidi 
ein  starker  Gegensatz.  Dieser,  zumteil  anknüpfend  an  den  Gegensatz  der 
swei  philosophis^n  Schulen,  der  Nominalisten  und  Realisten,  war  der  der 
Alten,  der  eingesessenen  scholastischen  Theologen  und  der  Jungen,  der 
wandernden  Humanisten,  die  von  Ort  zu  Ort  zogen,  leicht  an  Beutel, 
Gesinnunj_,^  mancimial  auch  an  Wissen,  aber  stark  und  schwer  an  Begeihlerung 
für  die  klassischen  Studien.  Nicht  leicht  und  nicht  überall  wurde  der  Sieg 
der  Studien,  die  man  als  studia  bumaniUrtis  bexddinete,  erfochten;  at»er 


Eine  Schule  im  15.  Jahrhundert. 

Nacii  ilaris  liurgkiiiair  ..liildcr  zu  Scliilu(»(  und  Eril*l". 
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Kaiser  Maximilian  I.    Vetkleinerler  Ausschnitt  aus  dem  Kupfcriiticbc  von  J  Stiytlerhoef 
nach  dem  Gemälde  des  Lukas  vun  Lcydcn. 

allmählich  verschwand  das  Möncbslatein,  um  der  Sprache  Ciceros  Platz  zu 
machen;  Professuren  fiir  Griechisch  und  Hebräisch  wurden  begründet,  Piato 
und  der  echte  Aristoteles  nahmen  die  Stelle  der  während  des  Mittelalters  fast 
ausschliefslich  gelesenen  Kommentatoren  des  letzteren  ein.  Auch  in  die 
Schulen  gelangte  das  Neue,  teilweise  mit  ungesunder  Verdrängung  des 
Deutschen;  die  verderbten  Wörterbücher  und  Grammatiken  wurden  durch 
systematische  ersetzt;  willkürliche  Chrestomatien  wichen  den  immer  häufiger 
werdenden  Ausgaben  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker. 

Auch  in  Deutschland  war  es  nicht  immer  ein  liebenswürdiges  und 
ehrbares  Volk,  das  die  neue  Lehre  verkündete.  Unter  den  Lehrern  gab  es 
recht  windige,  sittenlose,  das  Heiligste  verspottende  Gesellen,  wie  Petrus 
Luder,  unter  den  Schülern,  den  fahrenden  Gesellen  oft  genug  solche,  die 
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durch  Stehlen  ihren  Unterhalt  bestritten  und  durch  wiistcs  Treiben  sich  und 
andere  verderbten.  Daneben  aber  viele  Manner  von  rührendem  Lehr-  und 
Lerneifer,  deren  Leben  Arbeit  und  Entsagung  war. 

Die  bedeutendsten  Schulen,  in  denen  der  humanistische  Gei>t  in 
Deutschland  durchbrach,  waren  die  von  Deventer,  in  der  Alexander 
Hegius,  und  die  von  Schlettstadt  im  Elsafs,  in  der  zuerst  Ludwig  Dringenberg 


Bild  dem  Humanisten  Konrad  Celtes.    H<>lr.schnitt  vun  Hani  Hnrgkinair  am  1S02. 

lehrte,  zwei  Schulen,  aus  denen  eine  lange  Reihe  bedeutender  Gelehrten 
hervorging,  deren  Schüler  zu  sein  ein  begehrter  und  beneideter  Ruhmestitel 
wurde.  Aber  auch  Münster  (Rudolf  v.  Langen)  und  andere  Städte  gründeten 
bedeutende  Schulen,  die  Pflanzstätten  des  neuen  Geistes  wurden.  Unter  den 
Universitäten  nahm  Basel  alsbald  nach  seiner  Gründung  eine  bedeutende 
Stellung  ein.    Das  hatten  unter  andern  zwei  von  Deutschlands  berühmtesten 
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Gelehrten  und  Charakteren  bewirkt,  1471  — 1476  Geiler  von  Kaiser sberg, 
1484 — 1488  Reuchlin,  später  einige  Zeit  Sebastian  Brant,  dessen  be- 
rühmtes „Narrenschiff"  zuerst  1495  herauskam. 

Aber  auch  in  anderen  Universitäten  zeigfte  sich  derselbe  Widerstreit 
zwischen  altem  und  neuem,  dieselbe  rege  Entfaltung  der  Kräfte.  Am 
klarsten  vielleicht  in  Tübingen,  Köln,  Erfurt.  In  Tübingen  stellte  Konrad 
Summenhart ,  Nationalöko- 
nom, Physiker,  Philosoph, 
die  alte  Richtung  dar,  ohne 
vollständig  abgelebte  mittel- 
alterliche Ideen  zu  vertei- 
digen ;  in  seiner  Ausdrucks- 
weise dagegen  verfiel  er 
völlig  noch  in  Formlosigkeit. 
Ihm  gegenüber  war  Heinrich 
Bebel,  der  begeisterte  Pries- 
ter des  Kultus  der  schönen 
Form,  ein  lustiger  Schwank- 
erzähler, ein  eifriger  Sati- 
riker, der  den  Triumph  der 
Venus  schilderte,  ein  Pole- 
miker gegen  andere  Nationen, 
Verteidiger  des  Deutschtums 
und  Lobredner  der  klassi- 
schen Sprachen.  In  Köln 
lag  Ortuin  Gratius  mit  seinen 
Freunden  trotz  halben  An- 
schlusses an  die  philologi- 
schen Bestrebungen  der  Zeil 
durchaus  in  den  Banden  theo- 
logischer Auffassung ;  ihm 
entgegen  verteidigte  Her- 
mann vom  Busche  in  Gedichten  und  in  einer  grofsen  theoretischen  Schrift 
die  unbedingte  Herrschaft  weltlicher  Wissenschaftlichkeit  gegenüber  geist- 
lichen Bestrebungen  und  forderte  das  Recht  freier  Meinungsäufserung.  Aber 
der  eigentliche  Sammelpunkt  humanistischen  Treibens  war  Erfurt.  Nur 
spärliche  Anhänger  konnte  Jodokus  Trutfetter,  ein  gläubiger  und  der  Scholastik 
in  ihren  Formen  und  Gedanken  ergebener  Mann,  um  .sich  versammeln.  Die 


Joh  Gailer  von  Kai8er«b«rg. 
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ganze  Jugend  lief  Konrad  Matiaa  zu,  der,  ohne  Univenitätaldirer  lu  aetn 
und  ohne  in  Erfurt  sdbst  tu  leben,  den  mächtiptten  Einflulä  übte.  Nur 
in  Gesprächen  und  Briefen  verlcündete  er  seinen  glühenden  Hafs  gefen  die 

Feinde  des  Wissens  und  seine  unzerstörbare  Liebe  für  die  neuen  Studien. 

Er  war  ein  unermiidlicher  Rufer  im  Kampf,  ein  Grofser,  der  sich  doch  c^ern 
in  den  Dienst  eines  Größeren  (Reuchlin)  .stellte;  iiber  religiöse  Uiiis,'c  dachte 
er  höchst  Icctzerisch,  vertraute  aber  solche  Ketzereien  nur  »einen  Nächsten  an. 


HolsMluiltt  MM  XaiMfbwst  wBrowuBMa".  1519. 


Aufser  den  Universitäten  gab  es  gewisse  Centren,  von  denen  die 
humanistiiche  Bildung  ausging,  einige  freie  Stüdte  und  Höle  dnadner 
Fürsten.  Neben  MaxfaniUan  I.,  der  selbst  schriftsteOerte,  -IHchtang  und 
Wissenschaft,  besonders  die  Geschichte  begünstigte,  waren  Friedrich  der 
Weise  von  Sachsen  und  Eberhard  von  Württemberg  besondere  Gönner  der 
neuen  Richtunfj;  unter  den  Städten  waren  Nürnberg,  Augsburg,  Strafsburg 
hauptsächlich  hervorragend.  Das  Haupt  des  Nürnberger  Kreises  war  Willibald 
Firldieimer,  Mäcen  im  grofsen  Stil,  Historiicer  und  Geograph,  Dichter  und 
Prosaiker,  feinsinnig  und  grob,  je  nach  Bedikfnis,  bisweilen  mit  schwerem 
ROstzeug,  hfiufiger  mit  leiditen  Waflen  angetban.  Sein  schwSdieres  Abbild 
war  Konrad  Peutinger  in  Augsburg,  meiir  als  Sammler,  denn  als  or^indler 
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Schriftsteller  thätig,  ein  hoch  geachteter  Staatsmann  und  in  kleinem  Kreise 
eifrig  wirksamer  Gönner.  Wie  eine  Nürnberger  und  Augsburger  Humanisten- 
schar sich  um  jene  beiden  Haupter  gruppierte,  so  eine  grofse  elsässische 
Gemeinde  um  Jakob  Wimpfeling  in  Strafsburg.  Doch  herrschte  zwischen 
den  Pllsässern  und  den  sogenannten  Innerdeutschen  ein  gewis.ser  Gegensatz. 
Während  diese  allgemein  deutschen,  so  bekundeten  jene  speziell  elsässischen, 
antifranzösischen  Patriotismus.  Während  jene  rein  weltlichen,  manchmal 
religionsfeindlichen  Huma- 
nismus verkündeten,  vertra- 
ten diese  eine  gewisse  Halb- 
heit mit  stark  theologischer 
Färbung;  gegenüber  der  vor- 
wiegend theoretischen  Wirk- 
samkeit jener  machte  sich 
bei  den  Elsässern  eine  emi- 
nent praktische  Thätigkeit 
geltend ,  wie  denn  auch 
Wimpfelings  Hauptarbeits- 
feld das  theoretisch-  und 
praktisch-pädagogische  war. 

In  Universitäten  und  freien 
Städten  waren  die  Mitglieder 
der  Litteraturgesellschaften 
(Rhein- ,  Donaugescllschaft 
und  andere)  zahlreich  ver- 
treten, die  als  einzigen  Zweck 
Pflege  der  Dichtkunst,  Ver- 
breitung der  Gelehrsamkeit 
und  häufig  auch  gegenseitige 
Beweihräucherung  hatten.  Ihr 
Hoherpriester  war  Konrad  Celtis,  ein  liebenswürdiger,  gelegentlich  auch 
leichtfertiger  Mann,  ein  wirklicher  Dichter  der  Freundschaft,  Liebe  und 
vaterländischen  Gesinnung,  ein  unermüdlicher  Wanderer  und  mutvoller  V'er- 
künder  der  Gedanken  der  neuen  Zeit. 

Drei  Männer  waren  es  jedoch  in  Deutschland,  in  denen  .sich  der  deut- 
sche Humanismus  am  glänzendsten  verkörperte:  Reucblin,  Erasmus,  Hutten. 
Reuchlin  war  Jurist,  ein  hoher  angesehener  Beamter,  aber  er  stellte  sein 
Leben  in  den  Dienst  der  Wissenschaft.     Er  schrieb  lateinische  Komödien, 


Sebastian  Drant. 
BiMiiit  *U(  «einem        l.ebcii«j«hr.-,  gemiU  von  Hint  BstJuiig  (Iriin, 
radiert  von  Jakol>  v(»n  <ler  Heyden. 
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griechische  Briefe  und  Übersctxangen  am  dem  Griechischen  and  verfidste 
grundl^reade  Werke  über  das  Stadium  der  hebräischen  Sprache.  Er  wandte 
Bich  der  jüdischen  Gefaeimtehre  au  und  verkündete  ihre  angeblidien  Weis- 

heitsspriiche  in  zwei  Folianten.  Durch  seine  Beschriftigfimrr  mit  den  Ptichern 
der  Juden  wurde  er  in  einen  g^efabrlichen  Kampf  mit  den  Kölner  Domini- 
kanern verwickelt,  der  sich  zu  einem  Streit  zutschen  Wissenschaft  und 
Theologie  gestaltete.  Auf  Reuchlins  Seite  stand  die  ganze  Humanisten- 
Schar,  die  den  Meister  in  Briefen  und  Gedichten  prie«  und  seine  Gegner 
in  vielen  satirischen  Schriften  höhnte,  unter  denen  die  Dankelm&nnerbriefe 


PfidfeikOfn  luH  RmchUn  gevierteUt,  an  SchandpHhle  gehängt  und  Usat  dessen  Kapf 
vom  Rumpfe  tmmMn.   CAu«  PfieShrkanis  Schrift  „Ein  mitlejditche  clag".) 

am  berühmtesten  sind.  Wie  Reudilin  die  hebräische,  so  erschloß  Erasmus 
die  „griechische  Wahrheit'*.   Er  wurde  Herausgeber  des  neuen  Testaments 

und  der  Werke  der  Kirchenväter,  ihr  Kommentator  und  Übersetzer  vieler 
Werke  des  profanen  Altertums.  Kr  war  ein  cjlanzender  und  eie^^anter 
Stilist,  der  über  die  höchsten  Fragen  der  Wissenschaft  und  über  die  kleinen 
des  taglichen  Lebens  in  seinen  „I'amilien-Unterbaltungett**  ttttd  in  den  Er- 
klärungen setner  Sprichwörtersammlung  seine  Meinung  darlegte.  Er  qmtch 
in  seinen  Briefen  als  Apostel  eines  neuen  Geistes  au  der  geldirten  Weit 
aller  Länder  und  bewahrte  seinen  freien  gemäfsigten  Sinn  auch  in  den 
Zeiten  der  L'nterdruckunji;-  und  Überstürzung-  D^durrh  kam  er,  der  Fried- 
liebende, mit  Männern  der  versciüedensten  i'arteien  in  Streit,  unter  anderen 
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auch  mit  dem  feurigen  Hut- 
ten. Dieser  schrieb  keine 
gelehrten  Werke  wie  seine 
beiden  Vorgänger,  sondern 
kurze  Traktate  und  Gedichte, 
Dialoge  und  Reden,  erst 
lateinisch,  später  deutsch.  Kr 
kämpfte  fiir  die  politische 
Freiheit  seines  Stantles ,  des 
Ritterstandes,  und  Deutsch- 
lands gegen  seine  Feinde : 
Frankreich,  Italien  und  die 
Türkei,  besonders  aber  gegen 
Rom.  Er  bemühte  sich,  die 
wissenschaftliche  Freiheit  ge- 
gen ihre  Gegner  zu  beschüt- 
zen und  wufste  in  seine  per- 
sönlichen Angelegenheiten 
etwas  von  dem  allgemeinen 
Interesse  hinuberzu?pielen. 
Kr  wurde  einer  der  wenigen 
Humanisten ,  die  sich  der 
Reformation  ganz  und  voll 
anschlössen. 

Der  Reformationsbewe- 
gung  gegenüber  verhielten 
sich  die  Humanisten  sehr 
verschieden.  Dreierlei  Stel- 
lungen las.sen  sich  da  unter- 
scheiden. Die  einen,  unter 
ihnen  Hutten,  von  Anfang 
für  Luther  und  sein  Werk 
begeistert,  gingen  mit  ihm 
kühn  bis  zu  den  letzten 
Konsequenzen.  Eine  zweite 
Gruppe,  anfänglich  tapfere 
Vorkämpfer  im  Glaubens- 
kampfc,  jedoch  bald  durch 
Unholdes  und  Beschränktes 
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der  neuen  Lehre  verletzt,  fielen  zur  alten  Kirche  zurück,  die  sie  früher 
so  streng  beurteilt  hatten.  Dies  ist  der  Standpunkt  des  Erasmn«!,  des 
Zasius  u.  a.  Eine  dritte  Gruppe  nimmt  eine  Mittelstellung  ein;  sie  hält 
länger  bei  Luther  aus  und  hoßl  noch  immer  auf  Versöhnung  und  fried- 
liche Uöamg;  ent  die  Greuel  des  Baoeraktieges,  die  Tdlhetten  MOiuers 
und  sekier  Genossen  treiben  auch  sie  »im  Rücbzne*  Zu  dieser  leisten 
Gruppe  gehörten  Rhenanus,  Pirkheimer,  Peutinger  u.  a.  Das  Sdiarie  und 
Herbe,  die  Heftigkeit  und  Leidenschaft  der  neuen  Bewegrung  machte  sie 
und   viele  andere  bedenklich  und  stiefs  sie  später  völlig  ab;  sie  sahen 

H'llwkld,  KolruitMCliicbu.   4.  AuB.   Bd.  IV,  9 


Digitized  by  Google 


130 


Renaissance  und  Reformation. 


Aufruhr  und  Zwie^Mdt  als  Folgte  etnes  so  stannischen  Auftretens  voraus. 
Dazu  kamen  die  sahireichen  unlauteren  Elemente,  die  sich  der  Refor- 
mationsbewegung anschlössen,  die  drohenden  sozialen  Erhebungen,  die 
arj^e  Gefahren  für  die  Grundlage  der  Gesellschaft  befürchten  iiefsen.  Am 
meisten   kam  diese  Stimmung   bei   Erasmus    zum  Ausdruck.  Erasmus 


TtttlUld  Ton  der  getra  Rendilln  («rielitetto  Schrift  PfeAvleanw:  „Bio  inükydlitcli«  dav**' 

wünschte  eine  Reform  der  Kirche  innerhalb  der  Kirche  und  von  der 
Kirche  ausgehend.  Er  plante  weit  mdir  eine  Reform  des  Fonnanwesens, 
der  Bischöfe,  des  Klerus,  der  Gemeinde,  als  der  Doktrinen.  Deshalb  Iconnten 
er  und  Luther  einander  nicht  verstehen.  So  schrieb  Erssmus  an  Kardinal 
Wolsey:  er  habe  nur  zwei  oder  drei  Seiten  in  den  Werken  Luthers  ge- 
lesen „und  iUrcbte,  dafs  sie  ein  Odium  auf  die  Litteratur  werfen  würden, 


^co^fi  J^^mm  pf<fia&iit« 
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Erasmus  von  Rotterdain.    Purtrait  vou  Albrecht  Dürer. 

die  ohnehin  in  üblem  Gerüche  stehe".    Luther  seinerseits  wieder  versichert, 

dafs  ihm  Erasmus,  je  mehr  er  von  ihm  lese,  um  so  weniger  zusage,  dafs 

er  ganz  falsche  Anschauungen  über  die  „Rechtfertigung"  hege  und  „dafs 
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Ulrich  von  Hutten.    Ilnlrtcbnitt,  welcher  zuerst  in  Huttens  Schrift  „rhaUrisnius"  vorkommt. 

ein  Mensch  noch  kein  guter  Christ  sei,  weil  er  griechisch  und  hebräisch 
verstehe."  Schliefslich  bittet  er  Erasmus,  nachdem  er  zu  Gott  gebetet, 
diesen  zu  erleuchten,  sich  mindestens  neutral  zu  verhalten  und  nicht  gegen 
die  Reformation  zu  schreiben,  worauf  Krasmus  charakteristisch  envidert,  dafs 
er  an  der  Wahrheit  der  Luther'.schcn  Lehre  zum  mindesten  zweifle  und 
,, überdies  den  Ruin  der  Litteratur  fürchte."  Die  spätere  Leidenschaftlich- 
keit des  Reformators  und  der  Ausbruch  des  Bauernkrieges  vermehrten  nur 
noch  seine  Abneigung  gegen  das,  was  er  als  eine  unmoralische  und  para- 
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doxe  Doktria  bezeichnete,  und  er  beklagte,  daT»  dardi  diesen  Anfrnlir  jede 
Diskusdm  Innerhalb  der  Kirche/  jede  Reform  von  Ionen  aus,  anaMchtBloeer 
geworden  sei,  als  je  vorher.  Es  kann  demnach  mir  die  befremden,  weidie 

ihn  zu  einem  Heroen  des  Protestantismus  stempeln  möchten,  dafs  Erasmus 
mit  dem  „Antichrist"  Luthers,  dem  Papste,  auf  S"  c^'uteni  Fufse  stand. 

Als  er  \~>i<^)  Rom  besuchte,  wurde  er  von  tiem  d.imais  reg^ierenden 
Papste  Julius  II.  auf  das  zuvorkommendste  aufgenommen  und  dem  Kardinal 
Medid,  nachmaligem  Papst  Leo  X.,  vorgestellt  Sein  Encomium  monae  (das  Lob 
der  Narrheit),  eine  sdiarie  Satire  auf  die  UnwUrdigkeitett  der  Priester  und 
Möttdie.  wurde  von  Leo  X.  gelesen,  ohne  irgend  welchen  Tadel  txx  er&hren. 
Es  war  ein  Buch  einer  damals  beliebten  Art  Lobschriftcn  auf  unlobens- 
werte Gegenstände  oder  lügenschaftcn  (Podagra,  Trunkenheit),  das  im  Gegen- 
satz zu  den  leichtverganglichen  Schriften  seiner  Gattung  allgemeine  Verbrei- 
tung und  langdauemden  Ruhm  genofs.  Erasmus  bezeichnete  den  Papst  in 
dnem  an  diesen  gerichteten  Schrdlien  „als  einen  Mann  von  grolser  Frömmig- 
kdt  und  feiner  Gelehrsamkeit"  und  erhidt  darauf  eine  sdur  höflidie  Erwide> 
ning.  Die  zweite  Ausgabe  seines  Neuen  Testaments  war  Leo  gewidmet 
und  erwarb  dessen  Anerkennung;.  Ja,  der  strenge  Paul  III.  wünschte  sp.iter 
Erasmus  in  eine  Gruppe  reformierender  Kardinale  aufzunehmen  und  ernannte 
ihn,  als  er  diese  Ehre  ablehnte,  zum  Vorsteher  des  Stiftskapitels  zu  Deventer, 
in  einem  sehr  schmeicbelhaften  Schriftstücke  seine  FrÖmmigkdt,  Redlichkeit 
und  Geldirsamkdt  hervorliebend,  wie  auch  die  ausgeteidmeten  Dienste, 
welche  er  dem  heiligen  Stuhle  gddstet  habe. 

Wie  man  sieht,  war  die  Zeit  der  deutschen  Renaissance  eine  von 
Glaubensfragen  tief  durchfurclite,  und  die  Piisku-sion  über  diese  drängte  end- 
lich jede  weitere  Por.schuntj  in  den  Hintergrund.  Daneben  suchte  man  aber  — 
wie  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  als  die  griechische  Bildung  unter- 
ging, den  Gehdmnissen  des  Orients  sich  sugewendet  Jwtte  und  unter  dem 
Namen  des  Orpheus,  des  ägyptischen  Hermes  u.  a.  eine  gdieime  Weishdt  vcr» 
brdtete  —  bei  der  Wende  der  mittelalteriichen  und  der  neuen  Zelt  allerlei 
Geheimlchren,  die  neuplatonische  Mystik  und  die  Lehren  der  jüdischen 
Kabbala  auf.  Jener  Zeif,  in  velchfr  die  Naturwissenschaften  nur  erst  als 
Magie  erscheinen,  gehört  auch  der  abenteuernde  Cornelius  Heinrich 
Agrippa  von  >iettesheim  an,  der  die  klarste  und  umfassendste  Dar- 
stellung der  kabbalistischen  Ldiren  ver&fst  hat. 

Es  war  nur  eine  notwendige  Konsequenz  dieses  Entwidcdungsganges, 
dafs  die  grofse  wdterschüttemde  Lehre  des  Kopemik  bd  den  Germanen  auf 
einen  Widerstand  stiefs,  den  sie  nicht  in  Italien  land.  IMandithons  Wider- 
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Titel  dw  ereten  Ausgabe  der  rweitcn  Sammlung  der  .  Fpistolae  obscurorum  vironm". 
Vcifucer  der  Sammlung  sind  Crotus  Kabeanus,  Lirich  von  Hatten  und 
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sprach  gegen  diese  Lehre  bewirtete  aber  fiir  DeutscMand  sogar  ein  Zurück- 
geilen  auf  den  Scholastizismus,  welches  sehr  lange  anhielt  Dafs  aber  der 
gesamte  germanische  Geist  einig  war  in  der  Opposition  gegen  das  koperni- 
kanische  System,  zeiot  die  Thatsache,  dafs  Francis  Bacon,  Lord  von 
Vcrulam,  der  sehr  unwissenschaftliche  „Wiederhersteller  der  Naturwissen- 
schaften" (1561—1626),  ein  Brite,  und  Tycbo  de  Brahe  (1546—1601),  der 
Gründer  der  neuen  messenden  Astronomie»  diese  Lehre  verwarfen.  Als  die 
Jesuiten  Giordaao  Brano  snm  Scheiterhaufen  verurteilten  und  GalHel  snm 
Vnderrufe  zwangen,  durften  sie  sich  auf  die  Autorität  des  grofsen  Tycho 
stützen,  der  in  seinem  1577  aufgestellten  System  die  Erde  zum  Mittelpunkt 
der  Welt  r^omacht,  und  des  ;^cfcicrten  Bacon,  der  die  kopernikanlsche  Ansicht 
verururteilt  hatte,  um  kratt  dieser  Zeugnisse  zu  behaupten,  daüt  sie  eine 
Irrlehre  bekämpften. 


üntwickelong  der  Volkslitterataren. 

Auch  die  Litteratur  zeigte  damals  eine  reiche  Entwickelung.  Zwar 
eine  Blute/.eit  wie  der  Kunst  war  ihr  nicht  bescbieden,  aber  eine  Zeit 
reidten  und  eigenartigen  Wadutums.  In  dieser  treten  drei  Momente 
sonders  dendleh  hervor.  Das  eine  ist  die  müchtige  Einwvknng  der  be> 
wegenden  Zeitideen;  Renaissance  und  Reformation,  das  zweite  der  starke 
Einflufs,  den  ein  Land  auf  das  andere  gewinnt,  das  dritte  das  Vorwiegen 
des  Volksgeistes  und  der  Volks-,  der  nationalen  Sprache.  An  der  Einwir- 
kung der  Zeitideen  beteiligten  sich  Italien,  das  klassische  Land  der  Re- 
naissance und  Deutschland,  die  Heimat  der  Reformation,  in  annähernd 
glddier  Stärke.  Eigentlich  tttterarischen  Einfluis,  t.  B.  hi  der  Lyrik  utod  im 
Drama,  a1>er  auch  in  der  Gestaltung  der  Sprache,  übte  Italien  auf  Frank- 
reich; gegen  Ende  des  Jahrliunderts  speziell  für  die  burleske  Litteratur 
Frankreich  auf  Deutschland ;  etwas  abseits  von  dieser  Wechselwirkung  einer 
Nation  auf  die  andere  standen  lingland  und  Spanien,  deren  grofse  Genien, 
wenn  auch  nicht  unbeeinflufst  von  den  Zeitideen,  diese  kraft  ihrer  Indivi- 
dualität bereichernd  und  umgestaltend,  doch,  wie  es  Genien  geziemt,  einsam 
ihre  erhabene  Bahn  sogen. 

Li  der  Vollcslltteratnr  stand  Deutschland  voian.  Das  Land,  das 
damals  wie  vielleicht  heute  noch,  die  meisten  Gelehrten  und  die  wenigsten 
Gebildeten  säiilte,  zeigte  eine  wdtvenweigte  VolksUtteratur. 
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Holzschnitt  aus  der  ältesten  illustrierten  Volksausgabe  des  Buches  „Die  schöne  Melusine" 

(Cedruckt  vor  1480.) 

In  dieser  traten  Volksbuch,  Volkslied,  Sprichwort,  Schwank,  sati- 
risch-didaktische Dichtung,  Fabel  und  Meistergesang  hervor.  Manche  dieser 
Arten  hatten  ihre  Anfange  schon  in  früheren  Perioden,  andere,  wie  die 
Didaktik,  wurden  durch  eine  uns  beute  unerklärliche  Bevorzugung  zur  Zeit 
der  Renaissance  gefördert;  alle  gewannen  rasche  Verbreitung  durch  die 
Buchdruckerkunst,  die,  in  Deutschland  erfunden,  in  anderen  Ländern,  z.  B. 
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ItaUen  tu  kttiuitlerisdier  Vollendung  gebracht,  gerad«  ift  Deutsehland  lowoiil 
durch  die  Masseuhaftgkdt  der  Froduktioo,  als  aach  durch  den  Inhalt  der 
gednickten  Bücher  am  meisten  xur  Aufkläning  des  Volkes  beitrug. 

Die  Volksbücher  waren  in  erster  Linie  unteihattend,  nicht  belehrend. 

Sie  enthielten  französische  und  italienische  Volksromane  in  dent'^cher  Fassung 
fHug'  Schaplcr  —  Hul^d  Captrt  u.  a.j  oder  aüi^emeine  Sagen,  die  keiner 
einzelnen  Nation  anzugehören  scheinen  ii'ortunatus).  Sie  bevorzugten  das 
abenteucrKche  und  wunderbare»  erzählten  von  Zügen  nach  fremden  Ländern, 


Bin«  AbbUdung  aus  dar  ilMln  tdsdwdmtiehMi  Anicilw  das  „Reiaafc*  Vw".  14M. 

geheimnisvollen  Verwickelungen,  gewaltigen  Thaten  und  glücklicher  Lieber 
Seltener  bearbeiteten  sie  deutsche  Stoffe  'Ilerzog^  Ernst,  Barbarossa),  in  denen 
gelegentlich  das  Unbehagen  an  den  Mifs^tanden  der  eigenen  Zeit  und  das 
Sehnen  nach  glanzvoller  Vergangenheit  zum  Ausdruck  kam.  Der  Belehrung 
dienten  Traktate  über  Krankheiten,  Kalender,  in  denen  aber  das  nUtdiche 
und  vemttnftige  von  sdiSdlichem,  aberglaubiscben  Anschauungen  und  astro- 
logischem Wahn  überwuchert  wurde,  sowie  Zeitungen,  die  aber  nldit  perio- 
disch, sondern  durch  eina dne  Ereignisse  hervorgenifenf  ausgaben  wurden. 
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Titel  du  ercteo  erhaltenen  Ausgabe  des  „Eulenspi^el". 
Gvdnickt  M  iiUafsnur^  durch  Joh.  Crieninger  1515. 

mindestens  ebenso  gern  von  wunderbaren  Geburten  und  „erschröckÜchen" 
Zeichen,  als  von  der  Entdeckung  fremder  Länder  und  wichtigen  Schiachten, 
meldeten. 

Das  VoUdUed  w«r  titls  hütoriidi,  teils  lyrisch.  Das  historische 
Volkslied  entstand  froh,  entwickelte  ütiti  aber  sdt  den  groften  Kämpfen 
der  (deutschen)  Schweizer  um  ihre  UnabhSngigkdt  su  grolser  Bliite.  Sein 
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Hauptgedeihen  gebdit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  an.   Die  von  ihm  be- 

bandelten  Gegenstände  waren  die  Kämpfe  der  Deutschen  gegen  die  Fremden, 
z.  B.  die  Schlacht  von  Pavia,  ferner  t^ccjen  Franzosen  und  Türken,  aber 
auch  die  Streitic^keiten  iler  Deutschen  untereinander:  Städte-,  Ritter-,  Reli^ons- 
und  Bauernkriege,  Dichtungen,  in  denen  die  Unterliegenden,  besonders  die 
Bauern  getadelt,  die  Landslcnecbte  aber  gepriesen  wurden.  Zwei  Herrseber, 
wdclie  die  Landsknecbte  manchmal  zum  Siege  gefuhrt  hatten,  wurden  die 
oft  gefeierten  Helden  und  Lieblinge  des  Volksliedes  und  später  des  Scbwanlcs, 
Kaiser  Maximilian  I.  und  Herzog  Ulrich  v.  Württembei^,  und  blieben  es, 
trotz  der  Lu-^t  jener  Dichter,  nur  den  I>folg  zu  preisen,  auch  dann,  als 
schweres  Un<;luck  sie  heimsuchte.  Das  1>  rische  Volkslied  pries  die  Liebe, 
feierte  die  Natur,  verklärte  und  verhöhnte  die  einzelnen  Stande,  verherrlichte 
die  Musik  und  besanif  den  Wein. 

Die  Weisheit  des  Vollces  wurde  in  Spridiwäiteni  zusammengestellt, 
in  kleinen  Büchern  und  grofsen  Folianten,  der  deutschen  Fassung  die 
lateinische  angereiht,  oder  jene  durch  diese  ersetzt,  um  auch  den  Gelehrten 
die  Weisheit  zugänglich  zu  machen;  zugleich  aus  gelehrter  Lust  der  Volks- 
weisheit zahlreiche  Spruche  ähnlichen  Inhalts  aus  römischen  und  griechischen 
Klassikern  hinzugefugt;  alles  aber  nach  der  lehrhaften  Tendenz  jener  Zeit 
mit  ellenlangen  Kommentaren  begleitet  und  überwuchert. 

Der  Schwank  knüpike  eng  an  das  italieniscbe  Vorbild  an:  durch 
Poggios  Facetien,  deren  Titel  auch  in  deutschen  Sammlungen  sich  angewendet 
findet,  wurde  Ort  der  Erzählung  und  Tendenz  bestimmt,  so  dafs  die  Deutschen 
mit  den  Italienern  in  sittlich  freien  und  antipriesterlichen  Geschichten  wett- 
eiferten. Manche  wie  Mich.  Lindner  im  ,,Katzipori"  wufsten  gar  kein  Mafs 
mehr  zu  halten,  andere  zwar  anständiger,  wie  H.  W.  Kirchhof  in 
„Wendimmuth"  sündigten  durch  Abschweifungen  und  moralisierende  Be- 
trachtungen, wen^e  brachten  es  zu  klassischer  Vollendung,  wie  der  mit 
Unrecht  zum  getauften  Juden  gestempelte  Joh.  Pauli  in  , .Schimpf  und  Ernst", 
der  sich  am  engsten  an  Heinrich  Bebels  lateinische  Facetien,  die  unmittel- 
baren Nachklänge  ihrer  lateinischen  Muster  anschlofs,  oder  Jorg  Wickram 
im  ,, Rollwagenbüchlein."  Der  letztere  war  auch  der  Begründer  des  Prosa- 
romans in  Deutschland,  der  freilich  in  jener  Zeit  nicht  über  seine  Anfange 
herauskam.  Als  eine  Abart  der  Schwänke  erschienen  Narren«  und  Lägen» 
bücher,  jene  die  Abenteuer  und  Repliken  wiridicher  Hofharren,  die  manchmal 
geistreiche  Männer,  öfter  grobe  Tölpel  waren,  enthaltend,  oder  rohe  Ant< 
Worten  mit  unwitzigen  Erzählungen  mischend,  diese  mit  allerlei  Unwahrheiten 
und  Übertreibungen,  auch  Sdülderungen  unmöglicher  Lander  angefüllt,  Zeug- 
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Titel  des  Volksbuches  „Salomon  und  Morolf.    Sirafübarg  1490. 


nisse  überhitzter  Phantasie  und  Zeichen  einer  ungestillten  Sehnsucht  nach 
Fernem  und  PVemdem. 

Die  moralisierende  Tendenz ,  die  in  vielen  Schwänken  herv'ortrat, 
war  nun  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  satirisch-didaktischen  Dichtung, 
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als  deren  Hauptwerk  Sebastian  Brants  „Nanrensdiiff"  galt.   Dieses  Werk, 

in  der  Komposition  völlig  verfehlt  —  denn  von  einem  ScbifT  und  dessen 
Fahrt,  von  dem  Xarrenland,  wohin  die  Reise  eigentlich  zielt,  ist  selten  f^enufy 
die  Rede  —  und  in  der  Krfindung  dürftig-,  weil  es  st:itt  einer  selbständigen 
Darstellung  Kompilationen  aus  der  Bibel  und  den  Scbrittsteilern  des  Altertums 
gab,  übte  die  gröfirte  Wirkung  durch  seinen  Text,  die  einiacheo,  sich  dem  Ge- 
dächtnis leicht  einprägenden,  glttddidi  den  Voücston  treffenden  Vecw,  dMnso 
wie  durch  seine  Hobschnitte,  die  verständlidi  su  den  Lesensunleandigen 
sprachen  und  auch  die  Leser  erfreuten  und  belehrten.  Es  sagte  allen, 
hoch  und  niedri;^,  Jcrb  die  Wahrheit,  schreckte  aber  nicht  ab,  sondern 
leitete  zur  Tugend  an,  indem  es  die  Uebelthatcr  st.itt  als  Verbrecher  nur 
als  Narren  erklärte,  Besserung  nicht  ausschlofs  und  einem  jeden  die  Schaden- 
Ireude  gewährte,  in  seinen  Felklem  Genossen,  ja  sdhlimmere  Nebenbuhler  su 
haben.  Ab  erster  in  seinem  Fadie  verdiente  Bnuit  Ansdien  und  Ruhm; 
an  Sdiärfe  und  Qieist,  Witt  und  Sprachgewandtheit  wurde  er  durdi  Gefler 
von  Kabersp«^  und  Thomas  Murner  ttbertroflen.  Der  erstere  wuf^e  in 
seinen,  nur  wenig  in  der  Orit^inalfassung,  mehr  in  den  Niederschriften  der 
Zuhörer  uberlieierten  Predigten,  denen  er  auch  weltliche  Texte,  z.  K.  das 
„Narrenschiff'  unterlegte,  die  Zuhörer  zu  zerschmettern  und  zu  erheben,  auf 
kleine  Übdslände  und  grofse  Laster  htnsuweisen,  sittlidie  Vcrwahilosung, 
religiöse  Zerfahrenheit,  potitbchen  Unverstsnd  zu  rügen,  seine  Scheltworte 
aber  durdi  Humor  cu  verklären  und  durdi  Giauliensinnigkeit  die  von  ihm 
entworfenen  trostlosen  Schilderungen  zu  mildern.  Derber  griff  Mumer  zu, 
sowohl  in  die  Werke  seines  Meisters  Urant,  die  er  etwas  verwegen  nach- 
ahmte, als  in  das  Leben,  das  er  ohne  Verschönerung,  grob  und  witzig,  ge- 
wandt in  Sprache  und  iJar.stcllung  schilderte.  Er  war  kein  l'cdant  und  kein 
SlttlicMcdtswäcIiter,  Inin  grofser  Charakter  und  kein  vollendeter  Künstler, 
aber  dn  nttchtemer  Bieobaditer  und  realistischer  Darsteller. 

Auch  die  Fabel  sudite  die  wiricHdie  Wdt  danusldlen.  Wie  die 
Schwänke  im  Eulenspiegel,  so  hatten  die  Fabeln  in  Reineke  Fuchs  ihr 
unmittelbares  Vorbild  Sie  sprachen  von  Tieren  und  nieinten  die  Menschen. 
Sie  gaben  vor,  in  .Mlgcniciniieiten  zu  reden  und  schlössen  .sich  eng  an  Acsop 
und  dessen  mittelalterliche  Übersetzer  und  Nachahmer  an,  wiesen  aber  dabei 
auf  die  litterarischen,  religiösen,  politischen  Verhältnisse  ihrer  Zeit  hin. 
Burieard  Waldis,  dessen  abenteuerliches  Leben  ihn  nach  mandier  Herren 
Länder  geführt  und  in  verschiedene  Stände  einen  Qnbliek  hatte  thun  lassen, 
deutete  die  ökonomischen  Zustände  an.  Georg  Rollenhagen  in  seinem  antiken 
Vorii^ien  nachgeahmten  „Froschmeuseler"  gab  in  groben  Zflgen  ein  Bild  der 
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Titel  der  ersten  Ausgabe  des  Volksbuches  ,,Portunatus".  1509. 


gewaltigen  religiösen  Kämpfe,  und  Erasmus  Alberus,  witzig  und  kraftvoll, 
geistreich  und  formvollendet  wie  wenige,  wies  auf  geistige  Zustände  hin. 

Den  gesamten  Stoff,  wie  er  in  Fabel  und  Schwank,  Lyrik  und 
Satirc  vertreten  war,  benutzten  auch  die  Meistersänger.  Neu  an  ihnen  war 
die  Form,  die  in  sehr  künstlicher  und  gekünstelter  Art,  durch  schwierige 
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Titel  der  ersten  Ausgabe  von  KoUenhagens  „Froschmeuseler '  [1595). 

Reimei  mühsam  gebaate  Strophen  sich  von  den  frischen  Weben  des  Vollo- 
liedes  uatersdiied.  Durch  zahllose  Gesetse  wurden  die  Eigenheiten  einge- 
schärft, niif  deren  Ubertretui^  schwere  Strafen  standen.  Die  Meistersänger 
schlössen  sich  in  Schulen  zusammen,  förmliche  Korporationen,  deren  Äufser- 
lichkeiten  bald  erstarrten  und  das  gesunde  Leben  vernichteten.  Das  Gesunde 
in  diesem  g^anzen  Wesen  laj^  in  der  Reaktion  fj'ef^en  das  Rittertum.  An  die 
Stelle  der  umherschweifenden  Kichtsthuer  traten  sefsbafte  fleifsige  Handwerker, 
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Hans  Sachs  im  51.  Lebensjahre.    Holzschnitt  v<in  Ilaiis  liroianicr. 


der  Erwerb  wurde  verklärt  statt  der  Verschwendung,  die  ehrsame  Liebe  zur 
Jungfrau  statt  der  verhimmelnden,  unsinnig -sinnlichen  Lobpreisung  der 
Ehefrau  eines  andern;  hausbackene  Moral  verdrängte  den  schwebelnden 
Ehrbegriff ;  der  Marienkultus  und  der  stark  bevölkerte  Himmel  der  Heiligen 
wich  dem  nüchterneren  Protestantismus.  Das  Meistersängervölkchen  gefiel 
sich  in  häufiger  Lobpreisung  seiner  Kunst  und  füllte  viele  Bände  mit  Er- 
zählungen aller  Art.    Der  fruchtbarste  dieser  Dichter  war  der  Nürnberger 

Hell  wild.  Kullurgeichichce.    4.  Aufl.    BJ.  IV.  10 
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Hans  Sachs,  der  in  tausenden  von  Meistergesängen,  Schwänken  und 
Sprüchen,  auch  in  mehr  als  200  Dramen  die  Stoße,  welche  Bibel  und  Schriften 
des  Altertums  und  der  Neuzeit  überlieferten,  bearbeitete.  Er  hatte  Frische 
und  Talent,  wenn  auch  die  Unzahl  seiner  Arbeiten  eine  künstlerische  Voll- 
endung jeder  einzelnen  unmo^^lich  machte.  Er  besafs  Frömmigkeit  und  Humor, 
Ehrbarkeit  und  Patriotismus,  er  scheute  sich  nicht,  Priestern  und  Fürsten  die 
Wahrheit  zu  sagen  und  verherrlichte  Vaterstadt  und  Vaterland. 


Ein  Nürnberger  Meistersänger  auf  der  Kanzel ;  vor  ihm  das  Gemerk,  d.  h.  diejenig^en 
Meistersänger,  die  den  von  ihm  vorgetragenen  Gesang  nach  Inhalt  und  Form 
zu  prüfen  und  zu  beurteilen  hatten. 

Tuschxeiehnung  au>  dem  Knde  ile«  XVI.  Jahihundrri»,  rinKrVlr)>t  in  Hie  Hancttchrift  des  Nürnberger 
Mriiteriangen  Magert.    (Dreiiiener  Handschriften  M.  6.) 

Volkswesen  und  Volkstum  wurde  durch  die  Reformation  gefordert, 
die  zum  Volke  sprach  und  sein  innerstes  Wesen  aufrüttelte.  Ein  wirklich 
gewaltiger  Volksmann  war  nur  Luther,  der  zum  Volke  zu  reden  wufste,  wie 
kaum  einer  vor  ihm.  Er  wurde  der  Schöpfer  der  neuhochdeutschen  Sprache, 
der  in  Fabeln  und  Tischgesprächen  allerlei  Weisheit  verkündete,  in  Briefen 
das  Orakel  der  ganzen  Welt  wurde,  in  Traktaten  zum  Adel,  zu  den  Fürsten, 
Ratsmannen   und   Bauern  redete,  in  polemischen  Schriften  dem  Papst  und 
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Titel  einer  der  vier  prosaischen  Reformationsdialoge  des  Hans  Sachs:  Disputation 
zwischen  einem  Chorherrn  und  Schuhmacher  (dem  , .verfluchten  Schuster").  1524. 
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vielen  periKönlichen  Gegnern  den  Krieg  erklärte  und  sie  ebenso  durch  Gewalt 
der  Gründe  als  durch  Grobheit  besiec^te,  in  seinen  viell>ewunderten  Predigften 
die  Gläubigen  erhob  und  die  Zweifler  vernichtete.  Die  gröfsten  Wirkunj^en 
aber  übte  er  durch  seine  liil)cliil)ersetziincr.  durch  die  er  trotz  zahlreicher 
Vorgänger  das  Buch  der  liucher  für  Deutschl;ind  eroberte,  und  durch  seine 
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standteil  des  fiottesdienstes,  eine 
unerschiiplliche  <JueIIe  der  l'.rbau- 
untj  wurden,  lieide  W  erke  fantien 
zahllose  Nachalnnunj^cn.  oft  durch 
Unberufene,  öfters  durch  Unge- 
schiclcte  —  „es  war  sicher  kein 
Küster  und  kein  Schuster,  der 
sich  nicht  fähig  dttnkte,  dn  Lled- 
Idn  zu  dichten'*  —  aber  sie  legten 
Zeugnis  ab  von  dner  ungeahnten 
Glaubensstärke.  Auch  das  Volks- 
lied .stellte  sich  in  den  Dienst  der 
reforniatorischen  Bewegung,  in- 
dem   es   die   „tcuem  Gottes- 


manner,"  die  Krie;^'shelden  unter 
den  I'rolcstanten  und  die-,  welche 
•^icli  im  lod  als  llelden  be- 
wahrten, (iif  .Mart\Tcr  pries.  In 
vielen  erz.iiilen<len  und  satirischen 
I'lujjschrificn,  in  denen,  nach  dem 
V  organg  des  edlen  Ritters  Ulrich 
von  Hutten,  die  Dialogform  vor 
allen  beliebt  war,  wurden  die 
Ereignisse  der  Reformationsxdt, 
von  dem  Anschlagen  der  Thesen 
bis  tu  Luthers  Tode,  mit  Ein- 
schlufs  des  Interims  und  der 
Concilif  !i  berichtet  und  kommentiert.  Prosa  und  Poesie  erlangten  gröfsere 
Pflege  als  ihnen  im  Volks-Kirchenlied  und  in  der  Flugschrift  zuteil  werden 
konnten,  jene  in  historischen  und  geographischen  Schriften,  diese  im  Drama. 
In  der  Geschichte  wurde  die  Selbstbiographie  geijtlec,'!  Gütz  v.  Berlichingen) ; 
die  alte  Chronik  fand  ihre  Vertreter,  ebenso  wie  die  kulturgeschichtliche 


Die  ZerstBrang  Trojas. 
Titel  eines  MebtergeuDges  von  einem  unbekaDnten 
Meisler.   (Za  Aofang  des  16.  Jahrbuoderu.) 
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Auseinandersetzunfj  fZimniernsche  Chronik,  voll  von  Anekdoten  und  Volks- 
liedern); hauptsachlich  aber  die  Lokal-  und  Reformationsgeschichte.  In 
beiden  r?gten  die  Schweizer  hervor:  in  jener  Ktterlin  und  Tschudi,  denen 
sich  der  Haier  Aventin  zupresellte,  in  dieser  Kefsler,  Vadian,  Val.  Anshelm. 
Jenen  Ihut  man  vielleicht  etwas  zu  viel  Ivhre  an,  wenn  man,  wie  Goethe,  be- 
hauptet, mit  ihnen  allein  einen  tuchtij:jen  Menschen  erziehen  zu  können; 


Sebastian  Münster. 
Olgem&lde  von  Christoph  Anihcr}»cr  im  berliner  Museum. 


diese  bieten  teilweise  köstliche  Bilder  und  bewähren,  wie  in  ihrer  Art  die 
auch  von  katholischer  Seite  ausgehenden  Darstellungen,  Treue  und  tüchtige 
Gesinnung.  Zwei  selbständige,  ziemlich  entgegengesetzte  Geister  offenbarten 
sich  in  Seb.  Frank  und  Seb.  Münster,  letzterer  ein  wackerer  Gelehrter, 
der  in  seiner  dickleibigen  Kosmogtaphie  eine  tüchtige  Zusammenstellung  des 
damaligen  geographischen  Wissens  lieferte,  er^terer  ein  freier  Geist,  der  in 
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Der  SaUn  bei  den  Weingiitneni. 
Stene  ans  einem  Sohampiel  des  XVI.  Jahrhunderts. 


^rnfsen  Gescbichtswer- 
ken  und  seinem  „Welt- 
buch" geistvolle,  nicht 
tendenzfreie  Schilde- 
rungen und  Betrach- 
tungen der  Vergangen- 
heit und  Gegenirartbot. 

Das  Drama,  deutsch 
und  kitdntoch,  sdilofs 
sich  in  Form  und  Inhalt 
dem  Altertum  an,  ent- 
Idmte  dessen  Schrift- 
stellern und  der  Hbel 
seine  Stoffe,  benutzte 
sie  zur  Stärkung  des 
Glaubens  und  Verkun- 
dunS"  reforniatori^cher 


Lehren,  bearbeitete  ehrbare  Schwanke  und  schilderte  lustipes  Studententreiben. 
Grofse  szenische  Kunst  und  draniatische  lintwicklun^f  buten  die  wenigsten 
Dramen;  aber  die  meisten  atmeten  eine  naive  Freude  an  der  neuerrungenen 
Dicbtungsart.  Auslandischer  Ivinllufs,  teils  italienischer,  teils  englischer,  offen- 
barte sich  sichtbarer  erst  gegen 
Ende  des  Jahihunderts,  doch  be- 
kundete er  sich  mehr  in  der 
geschickten  Mache,  in  der  Wahl 
der  Stoffe,  als  in  der  Erweckung 
wahrhaft  dichterischen  Geistes. 

Denn  dk  letsten  Jahrzehnte 
des  16.,  die  Übergangszeit  zum 
17.  Jahrhundert,  die  Periode 
der  Gegenreformation,  war  eine 
I-^poche  des  X'erfalls ,  in  der 
starker  werdender  ausländischer 
Einflufs  die  eigentümliche  deut- 
sche Kraft  nicht  erhöhte.  An 
die  Stelle  des  mächtigen  theo- 
logischen Aufschwungs  traten 
kleinliche  theologische  Zänke- 
reien*, der  frische  Ton  des  Vplks- 


Dn  Teufels  Botschafter  klopft  an  die  Hölto, 
•ua  der  Lucifer  herausschaut 
Swne  WS  tUtm  SehMoplel  des  XVL  Jahriiwiderts. 
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Titel  der  enten  Ausgabe  von  Kaspar  Scheidts  „Deutschem  Orobtanu«". 
Kespar  Scheidt  (geet  1851)  war  der  Lehrer  Fttdiaifs. 

liedes  verstummte  und  machte  gekünsteltem  Bedauern  Platz;  die  deutsche 
Sprache  wurde  vielfach  durch  die  lateinische  verdrängt.  Machtig  erhob  sich  der 
Katholizismus,  als  dessen  Wortführer  aufser  Murner,  II.  Kmser  und  Cochlaus 
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schon  zu  Luthers  Zeit  auffjetreten  waren.  Nur  eine  fjewaltige  PersönHchkeit 
trat  in  jener  rcriode  auf:  der  Strafsburpfer  Joh.  Fischart.  Kr  wirkte  nicht 
blofs  als  Verdeut.scher  und  Nachahmer  Rabelais',  sondern  als  vielseitig'er 
Dichter,  der  Religion  und  \'aterland,  Vaterstadt  und  Freiheit  pries,  mit 
gjofser  Entschiedenheit  und  merkwurdif^cr  Viclseiti^rkeit  die  sittlichen, 
politischen,  religiösen  Zustande  seines  N'aterlandes  und  der  Nachbarlander 
satirisch  betrachtete.     Ivin  eifriger  Protestant,   ein  erbitterter  Gegner  der 

Katholiken,  Frankreichs 
und  Spaniens,  war  er 
zugleich  ein  frommer, 
freiheitliebender  Mann. 
Selten,  und  gewifs  nie- 
mals im  16.  Jahrhun- 
dert, genofs  die  deutsche 
Sprache  eine  so  kunst- 
volle und  /.ugicich  ge- 
künstelte Behandlung  wie 
durch  ihn ;  sie  ward  ein 
Instrument,  auf  dem  er 
machtvoll  und  gelind  zu 
spielen  wufstc.  Nur  das 
Mafshalten  fehlte  ihm, 
um  ein  unvergleichlicher 
Dichter  zu  sein. 

Hin  ganz  anderes  Bild 
als  die  deutsche  bietet 
die  französische  Litte- 
ratur.  Ähnlichkeiten  mit 
der  deutschen  bestehen 
wohl  darin ,   dafs  auch 

Aus  dem  ..Khczuchlsbuchlciii".     Slrafslturi»  1607.)  •     i-      i     •  l  • 

m  Frankreich  cm  neues 

Staatswesen  eine  neue  Litteratur  gestaltet,  dafs  dort  Franz  I.  bei  Dichtern 
und  Prosaisten  eine  ahnliche  Stellung  einnimmt,  wie  Maximilian  in  Deutsch- 
land, dafs  auch  dort  der  geistige  Mittelpunkt  fehlt;  denn  Paris,  obwohl 
die  Hauptstadt  des  Landes,  war  weit  entfernt  davon,  geistiges  Centrum 
zu  sein.  Einer  der  bedeutendsten  Unterschiede  zwischen  beiden  Ländern  be- 
steht darin,  dafs  in  Frankreich  die  Volkslitteratur  kaum  eine  Stelle  fand,  so 
dafs  als  eine  Seltenheit  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dafs  Montaigne 
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des  Volksliedes  gredenkt;  ferner  darin,  dafs  die  Reform  einen  verhältnismafsig' 
gerintien  Eingang  fand,  so  dafs  die  Litteratur  ein  stark  katholisches  Gepräge 
zeigt  und  dafs  viel  stärker  als  die  religiöse  die  politische  Erregung  war, 


€mmnni  an  ou^un&^dpfilcr» 

^Hfo  faxt  fett  ir  CXomontflm/ 

Aus  Fischarts  Flugschrift:  Beschreibung  des  an  dem  König  in  Frankreich  .  .  .  . 

begangenen  Meuchelmordes  von  einem  Mönch  Prediger-Ordens  .  .  ."  (1589.) 

wie  sich  z.  B.  in  der  satirischen  und  in  der  auch  in  Frankreich  vielgepflegten 
didaktischen  Litteratur  zeigte.  Ein  anderer,  wesentlicher  Unterschied,  über 
den  dem  Ausländer  freilich  ein  abschliefsendes  Urteil  nicht  gestattet  ist,  be- 
steht darin,  dafs  die  Sprachdenkmäler  Frankreichs  weit  moderner  sind,  als 
die  deutschen.    Denn  während  Montaigne,  Margarethe  von  Navarra  und  zum 
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geringen  Teil  auch  Rabelais  von  den  jetzigen  Franzosen  mühelos  gelesen 
werden  und  gewiasennafsen  das  Recht  der  Klasdker  geniefsen,  sind  in 
Deatscbland  die  Werke  der  Scbiiftsteller  des  16.  Jahrliunderts  in  ihrer  Original- 
fassung  nur  den  Gelehrten  vertraut ;  tat  Lektüre  der  Gebildeten  aber  bedurfte 
es  Übertn^ngen  in  die  modernen  Sprachen,  sdbst  bd  Brant,  Muraer, 
Hans  Sachs,  in  viel  höherem  Grade  noch  für  Fischart. 

Der  Individualismus,  eine  Eigenart  der  modernen  Litteratur  flber- 
liaupt,  bdeundete  sich  auch  in  Frankrdch  während  der  Übergangssdt  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit.  Franfob  Villen  und  Philipp  de  Comincs,  die  bdde 
dem  15.  Jahrhundert  anj^ehörtcn  — Comines  starb  freilich  erst  1509  waren 
beides  moderne  Menschen.  Jener,  ein  Dichter  von  Kraft  und  Originalität, 
Strafsenräuber  und  Trinker,  Buhler  und  entlaufener  Priester,  meldete  ohne 
Scheu  von  seinen  l>lebnisscn,  Gönnern  und  Kumpanen.  Dieser,  Politiker  und 
Historiker,  wufste,  indem  er  die  Thaten  seiner  Herren  Karls  des  Kühnen 
von  Burgund,  Ludwigs  XI.  von  Frankreich  und  der  Nachfolg^er  des  letzteren 
berichtete,  seine  Auffassunfj  der  l'ulitik,  seine  .Art,  Mensciicii  und  Dinge  zu 
sehen,  darzustellen,  und  das  Subjektive,  besonders  auch  das  Streben,  den 
persönliciien  Vorteil  zu  befördern,  zum  Grundsatz  zu  erheben. 

Dieser  Individualismus  ze^fte  dch  auch  in  der  Lyrik,  die  in  Frank* 
reich  weit  melir  gepflegt  wurde,  als  in  Deutschland.  Drd  Generationen  — 
Schulen,  wenn  man  das  in  der  Geschichte  der  Poesie  milstönende  Wort 
anwenden  will  —  folgten  dnander.  Die  erste,  deren  Chorführer  Clement 
Marot  war,  trug  volksnüUsiges  an  sich,  hatte  rdigtöse  Umrandungen,  obwohl 
Marots  Protestantismus  nicht  allzutief  und  sdne  Psalmenüberaetzung  trotz 
ihrer  gewaltigen,  die  Grenze  ihres  Landes  und  Sprachgebietes  überschreitenden 
Wirksamkeit  dn  verfehltes  Werk  war,  huldigte  aber  hauptsächlich  der  Liebe. 
Echte  Neigung,  wahre  Leidenschaft,  verzehrende  sinnliche  Glut  kamen  in  die 
Dichtungen,  namentlich  auch  einer  Frau,  Louise  Luhe,  zu  schönem,  poetischen 
Ausdruck.  Statt  der  Liebe  wurde  in  der  zweiten  Periode,  tieren  Führer 
Pierre  de  Ronsard  und  Joachim  du  Bclla\'  waren  und  deren  Genossen  sich 
in  der  Plejade  zusammenfanden,  die  Liebelei  verherrlicht,  statt  der  Herzens- 
töne erklangen  Nachahmungen  des  .'\uslands,  besonders  Italiens,  c^ekunstelte 
Versmafse  traten  an  die  Stelle  munterer,  natürlicher  Volksweisen,  Piatonismus 
wechsdte  ab  mit  geschlechtlicher  Zügeilosigkdt.  Im  wesentlichen  jedoch 
stellte  iddi  der  Freundschaftkultus  neben  die  Verfaenüchung  cter  Lidse.  Die 
Freunde  waren  geeint  in  ihrem  Kultus  des  gesellschaftlichen  Trdbens,  ihrer 
bewufsten,  freilich  oft  äu&erlichen  Nachahmung  des  Altertums:  Findar, 
Anakreon,  Horas,  ihrer  politiach-rdiglösen  Reaktion,  der  Lobprdsung^  eines 
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starken  Königtums  und  deren  Vertreter,  der  Schwärmerei  für  den  Kcitholizismiu 
und  seine  Thaten.  Der  Charakter  der  dritten  Periode  der  Lyrik,  deren 
Haupt  Vertreter  Malherbe  und  Regnicr  sind,  war  ein  didaktisch-litterarischer. 
I'oetische  und  sprachliche  Vorschriften,  an  denen  es  auch  vorher  nicht  ge- 
mangelt hatte,  wurden  häufig'er,  gesellschaftliche  Schilderungen  und  persön- 
lidie  Satiren  machten  den  HaupUnhait  der  Gedichte  aus. 
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Die  Satire  und  Didaktik  wunle  aber  auch  von  anderen  K'^epfleg^t. 
Moralcodict's,  \\'ci.shcit.s\ orschrilten  erschienen,  die  sich  direkt  oder  indirekt 
an  Michel  tie  Montai_L(nes  Ilssais  mlclinttn.  eine  ;,;ei^tvulle  und  durch  ;^;c- 
Icliric  Sliuiirn  vertiefte  Plauderei  ut)cr  tinti  und  die  Welt,  Altertum  und 
Gef^enwart,  1' >litik  und  Lilterafur,  die  gerade,  weil  sie  das  Methodische  ver- 
nacliias>ii;ie,  um  so  eindrucksvoller  ward  und  durch  ihren  liebenswürdigen 
Skeptizismus  der  Eigenart  der  Landcsgenossen  entgegenkam.  Während  bei 
Montaigne  und  seinen  Nachfolgern  Zufriedenheit  mit  dem  Bestehenden 
herrschte,  jedenfalls  die  Furcht  vor  Neuerungen  die  Mahnung  veranlafste, 
lieber  schweres  zu  dulden,  als  Unruhe  zu  stiften,  wurde  von  anderen, 
Languet,  Hotoman  u.  a.  gerade  der  Umsturz  des  Bestehenden  gepredigt, 
der  Kampf  gegen  das  Königtum  verkündigt  (daher  der  Name  Monarcho- 
machen  für  diese  Schriftsteller)  und  das  Recht  de«  Volks  verteidigt,  sich 
einen  König  und  Bundesgenossen  unter  anderen  Völkern  zu  wählen.  Neben 
dieser  politischen  cniuickfltc  sich  die  'itterarische  und  religiöse  Satire,  als 
deren  glänzender  Vertreter  Fran<,()i-;  Rabelais  i;alt  Gargantiia  et  I'antagruel). 
Er  war  freilich  ebenso  llimiorist  wie  Satiriker,  machte  ^^ich  lustig  über  Zu- 
stande und  Lehren,  sundigte  unfi  ernuidofc  durch  L  bermafs  in  seinen 
Spafsei»  und  Anspielungen  und  et  nian;.;cltc,  so  sehr  er  sonst  ein  Zotding 
und  rtki^cr  der  Renais.sance  war,  einer  ihrer  Haupti^abcn,  des  1  hcnmalses 
und  der  Schönheit.  Aber  was  er  gegen  die  I'faften  und  die  1 'ajjstanhanger, 
die  schlechten  ICrzichcr  und  die  mittelmafsipicn  Gelehrten  zu  sagen  wufste, 
bot  mächtige  Angritifswafren  für  lange  Zeit. 

Milder  trat  die  Satire  in  der  Erzählung  und  in  der  Komödie  auf. 
In  der  Erzählung  war  der  Irische  Schwank,  z.  B.  in  den  meisterlichen  Dar- 
bietungen des  Bonaventure  des  Pt-riers,  und  die  rührende  Geschichte  ver- 
treten, aber  auch  die  Satire  fand  ihren  Platz.  Besonders  in  dem  Heptamöron 
der  Margarete  von  Navarra,  die  trotz  rührender  Liebesgedichte  und  frommer, 
&st  mystischer  Schauspiele  und  Traktate  auch  frivole  Geschichten  zu  er« 
sinnen  und  nachzuahmen  wufste,  in  denen  die  satirische  Tendenz  gegen 
Sitten-  und  Religionszustande  zu  lebhaftem  Ausdruck  kam. 

Margarete  mit  ihrem  Kreise  war  dem  protestantischen  Bekenntnis 
zugcthan.  Aber  keiner  ihrer  Gesinnungsgenossen  besafs  das  Ohr  seiner 
V'olksmifglieder  in  derselben  Weise,  wie  K  irlRT.  Denn  so  machtig  auch 
CaUin  einwirkte,  so  blieb  er  grolVcn  Kreisen  unliekannt  und  unsympathisch 
und  ;',ls  Hewuhner  der  Schweiz  von  dem  Multerboden  hrankreichs  entfernt. 
Aber  Reformtraktate  vnx  l'arel  u.  a.,  Kirchengeschichten  von  Beza  drangen 
auch  nach  !•  rankreich ;  das  Schicksal  und  die  Schriften  mancher  Märtyrer, 
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Franfois  Rabelais.    FaUNimile  de»  Kupferstiches  von  M.  I.asne. 

wie  Etienne  Dolet,  förderten  die  protestantische  Sache,  statt  sie  zu  schädigen ; 
jugendfrische    Gesänge,    wenn    auch    weit    entfernt    von    Ghit    und  Innig- 
keit des  deutschen  Kirchenliedes,  gaben  dem  Calvinisnuis  Anregung  und ' 
Verbreitung. 

Die  Theologen  führten  durch  ihre  Arbeiten  schon  von  dem  Gebiete 
der  schönen  in  das  der  gelehrten  Litteratiir.    In  tlieser  waren  die  verspä- 
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teten  Jünger  des  HumanisiBus  eifrig  thätig:  PhUol(^en,  Historiker,  Juristen, 
unter  ihnen,  um  nur  aus  jedem  Gebiete  einen  zu  nennen :  Henri  Estienne, 
J.  A.  de  Thou,  Cujas,  drei  Männer,  die,  wie  die  von  ihnen  sehr  häufig  ge- 
brauchten lateinischen  lieinamen  Stephanus,  Thuanus,  Cujacius  andeuten, 
sich  zu  ihren  Hauptleistungen  iles  Lateinischen  bedienten,  dabei  aber  den 
Zusammenhang  mit  ihrer  Zeit  nicht  aufseracht  liefsen,  so  dafs  Estienne 
Strafschrütcn  gegen  Katharina  von  Mcdici  erliefs,  die  von  den  Katholiken 
übermäfsig  gepriesen,  von  den  l'rotestanten  als  Erregerin  alles  Unheils  ver- 
dammt wurde,  und  dals  dersdbe  dnen  grolsen  Traktat  gegen  das  Eändifaigeii 
italienischer  Ausdrücke  in  die  französisdie  Sprache  veröffentlichte. 

Das  Altertum,  das  den  Gelehrten  Gegenstand  der  Besdiäil^n^ 
war  und  reiche  Quelle  der  Beldbrung  bUeb,  wurde  iUr  die  Dramatiker  viel- 
fach Fundgrube  fiir  ihre  Stoffe.  Freilich  das  Lustspiel,  das  eine  zahme 
Schilderung  der  seitgenössischen  Zustände  gab,  blieb  bd  Italien  stehen  und 
näherte  sich  in  Stoff  und  Behandlung  den  dortigen  Vorbildern.  Die  Tragödie, 
trotz  mancher  Wahl  biblischer  Stoffe,  bald  mit  polemischer  Tendenz,  bald 
ohne  solche,  und  trotz  gelegentlicher  Berücksichtung  der  nationalen  und  der 
Zeitgeschichte,  wurde  durchaus  abhängig  vom  Altertum.  Diese  Abhängig- 
keit zeigte  .sich  einerseits  in  der  Wahl  der  Stoffe,  bei  welcher  sagenhafte 
Personen  der  Griechen  und  Helden  der  römischen  Geschichte  bevorzugt 
wurden,  andererseits  in  der  Art  der  Hearbeitung,  wobei  Chor  und  Rote  und 
aiuiere  Kigentundichkeiten  der  antiken  Tragödie  oft  sklavische  Nachahmung 
fanden.  Denn  eine  Blutezeit  stellte  die  Dramatik  jenes  Jahrhunderts  nicht 
dar,  aber  als  Vorläufer  der  grofsen  Dramatiker  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  ver- 
dienen Etienne  Jodelle  und  R.  Garnier,  der  vidsdt^e  AI.  Hardy  und  der 
dichterisdi  bedeutende  A.  de  Montchrestlen  einen  Platz. 

Während  in  Deutschland  und  Frankreidi  die  Landessprachen  mit 
dem  Lateinisdien  rangen  und  nach  einer  kurzen  Zeit  vollständigen  Sieges 
dem  Idassischen  Idiom  widien,  wogte  in  Italien  in  der  Übergangszeit  aus 
dem  15.  ins  16.  Jahrhundert  der  Kampf  und  wurde  zugunsten  des  Italieni- 
schen entschieden.  Und  während  deutsche  Werke  jener  Zeit  von  den  Ge- 
Idirten  studiert,  einzelne  von  Liebhabern  altertümlicher  Scbriften  noch  g«> 
lesen,  wenige  französische  Dichtungen  und  Moralwerke  heute  noch  gern  auf- 
geschlagen werden,  sind  zwei  italienische  Werke  noch  heute,  wie  zu  ihrer 
Zeit,  Lieblingswerke  der  Nation:  Ariostos  rasender  Roland"  und  Tassos 
„Befreites  Jerusalem".  Ariosto  und  Tasso  waren  grofse  Dichter  und  Schrift- 
steller. Des  erstercn  Sonette  sind  lebendige  Zeugnisse  Icidenschafthcher, 
glücklicher  und  unglücklicher  Liebe,  seine  Satiren  wahre  Schilderungen  ge- 
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seilschaftlicher  und  öflTentlicher  Zustände,  mit  offener  Äufserung  seiner  Ab- 
und  Zuneigung,  seine  Komödien  halb  lustige,  halb  strafende  Darstellungen 
von  Unarten  und  Unsitten  seiner  Zeit.  Tassos  süfs-lraurige  Lyrik  erhob 
sich  über  die  Jubelrufe  und  Klagen  seiner  Zeitgenossen  ;  seine  prosaischen- 
philosophischen  Traktate  waren  wichtige  Sprachdenkmäler.  Aber  unter 
ihren  Werken  sind  doch  nur  ihre  Flpen  klassi.sch  geblieben.  Sie  waren  und 
sind  Muster  für  Sprache  und  Form;  der  Italiener  von  heute  berauscht  sich 
so  gern,  wie  der  des  16,  Jahrhunderts  es  that,  an  dem  Bau  der  Verse  wie 
an  dem  Wohlklange  der  Sprache.  Dies  bleibt  um  so  merkwürdiger,  weil 
der  Inhcdt  dieser  Epen  weder  ein  nationaler  noch  ein  zeitgeschichtlicher  war, 
noch  endlich  das  in  beiden   Gedichten  verklärte  Rittertum,  wie  etwa  in 
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Deutschland,  ein  halb  gefiirchteter,  halb  beneideter  Stand  war.  Der  unge> 
heure  Beifall,  den  beide  Epen  und  die  dem  ersten  inhaltlich  verwandten 
von  Bojardo  u.  a.  gleichfalls  dem  Roland  oder  anderen  Paladinen  Kaiser 

Karls  des  Gröfsen  gewiflmeten  Dichtunp^cn  entliicllcn,  war  aufser  dem  Zauber 
der  N'ersc  und  der  nicistcrlicbcn  Bchandhiiv^^  <ier  Sprache  wohl  foltjenden 
Umstanden  zu  verdanken.  In  Ariosts  Werke*  rei/tc  die  bunte  Mischung  der 
Abenteuer,  iiie,  \veni;jstens  von  ferne,  an  die  Kinzcl-  und  Massenkaui{)fe  der 
eipa^ncn  Zeit  erinnerten,  sodann  die  Liebesjjeschichten,  voll  (lahiiiterie,  ritter- 
licher 1  luldi'ij'inc;  und  wahrer,  c^rofser  Leidenschaft,  die  den  Haupthelden  in 
den  Wahnsinn  trieb.  Hei  Tas-o  war  es  das,  naiucutlich  den  Italienern,  wie 
den  Kindern  <les  16.  Jahrhunderts  iiberhaupt  angeborene  Verlangen  nach 
fremden  Landern,  auch  die  relii^iiOe  Sehnsucht,  die  in  der  Beschreibung  der 
Kämpfe  geg;en  die  Ungläubigen,  der  Wiedereroberung  des  heiligen  Landes 
ihre  Befriedigung  fand. 

Aufser  dieser  Bevorzugung  der  in  Deutschland  und  Ffankreidh  ganz 
im  Hintergrund  stehenden  epischen  Dichtung  finden  sich  auch  noch  andere 
Gegensätze  in  der  italienischen  Utteraturentwickelung  gegenüber  der  in 
Frankreich  und  Deutschland.  Frankreich  hatte  eine  Hauptstadt,  Deutsch« 
land  kein  politisches  und  litterarLsches  Centnim,  man  müfste  denn  einzelne 
freie  Städte  wie  Nürnberg  und  Strafsburq^  nennen,  in  denen  sich  zeitweise 
ein  gröfserer  Litteratenkreis  zusammenfand.  Gab  es  auch  unter  den  Vor- 
nehmen vielgepriesene  Lielilinge,  wie  Ulrich  von  Wurttemberg,  und  litteratur- 
frciinfilirhe  I'ursten,  die  auch  seihst  als  Schriftsteller  auftraten,  wie  Kaiser 
Maxiniiiiaii  und  Herzog  Ifeinrich  Julius  von  Hi aunschweig,  so  fand  das 
Maccnatenluin  er^t  in  Liidvu;^  Xl\'.  \-  »n  IVankrcich  seinen  klassischen  Ver- 
treter, und  wie  \ieles  aixiere,  ;.Mites  und  schlec^htes,  gin;:^;^  auch  dies  nach 
Deutschlund  iiinuber.  Italien  aber  behielt  in  der  Zeit  der  Reform,  wie  in 
der  Renais.sance  seine  litterarischen  Centren,  wie  Rom  und  Florenz,  seine 
Mäcene,  die  Medici,  die  Este  von  Ferrara,  die  Aragonesen  von  Neapel.  In 
Deutschland  und  Frankreich  ferner  ward  zwar  auf  die  Sprache  Wert  gelegt: 
Grammatiken  und  Wörterbücher,  Metriken  und  Poetiken  erschienen  wiederholt. 
Weder  in  diesen  Ländern  noch  in  irgend  einem  Kulturlande  jener  Zeit  aber 
wurde  ein  so  unendlicher  Wert  gelegt  auf  die  Sprache  als  auf  den  kost- 
barsten Schatz,  wie  in  Italien:  dort  galt  ihre  Pflege,  Ausbitdung,  Verfeine- 
rung als  vornehmster  Zweck  und  Lebensaufgabe;  Akademien,  die  in  Rom 
und  anderwärts  sich  zahlreich  bildeten,  verfolgten  kein  anderes  Ziel  als 
SprachvervoUkommnung,  während  die  deutschen  Sprachgeseilschafte n  sich 
erst  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  zu  entwickein  be- 
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gannen  und  die  französische  Akademie,  nach  den  schwachen  Anfängen  der 
sog.  Hofakademie  unter  Heinrich  III.,  Erzeugnis  und  Denkmal  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.  war  und  blieb. 

An  Höfen  und  Akademien  blühte  in  Italien  ein  reiches  litterarisches  Le- 
ben. Aufser  dem  Epos  wurde  besonders  Lyrik  und  Drama  gepflegt.  Jene  hatte 
ihr  Vorbild  in  Petrarca,  dieses  seine  Muster  in  den  Dichtern  des  griechischen 
Altertums  für  die  Tragödie,  des  römischen  für  das  Lustspiel.  Petrarkisten 
gab  es  in  jeder  gröfseren  und  kleineren  Stadt  Italiens,  selbst  in  dem  der 
neuen  Litteraturbewegung  ursprünglich  feindlichen  Venedig,  und  die  Sonette, 
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geistliche  und  weltliche,  verlanfjende  und  entsagende,  von  Mannern  und 
Frauen,  darunter  den  bedeutendsten,  z.  B,  Michelangelo  und  Vittoria 
Colonna,  gesunj^ene  gab  es  fast  so  viel  wie  Kirchenlieder  in  Deutschland. 
In  Komödien  wurden  wahre,  oft  abschreckencl  freche  Abbilder  des  Lebens 
gegeben,  der  Sieg  iler  Schlauheit,  der  Triumph  reiner  um!  häufiger  unreiner 
Liebe  verkündet;  in  der  rra::,^jdie,  welche  Form  und  Stoff  dem  Altertum 
entnahm,  wurden  mit  einigen  Ausnahmen,  die  als  schwacher  Anfang  dner 
bttrgerUchen  Tragödie  gelten  können,  die  grausigen  Schicksale  von  Königen 
und  Reichen,  Mord  und  Blutschande,  auf  die  Bühne  gebracht;  die  Dichter 
wählten  mit  wolllfistigem  Behagen  in  greudvollem  Entsetzen. 

In  zweiter  Unie,  neben  Lyrik  und  Drama,  stand  die  Didaktik  und 
die  Erzählung.  In  langatmigen  Poesien  l>eiuindelten  talentvolle  I^hter  nach 
dem  VoibUde  Giovanni  Rucdlais,  der  die  Bienen,  und  Luigi  AlamaniUs,  der 
den  Landbau  geschildert  hatte,  die  verschiedenartigsten  Gegenstände,  wie 
Schachspiel  und  geschlechtliche  Krankheiten.  Die  Erzählung  aber,  die  ihr 
grofses  Vorbild  in  Boccaccio  und  den  Schwankerzahlern  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  hatte,  blühte  üppig  auf.  Das  abenteuerliche  der  Epen,  das 
grausige  der  Dramen,  das  erotische  der  Lyrik,  mischte  sich  hier  luit  den 
langen  Auseinandersetzungen  der  Didaktik  zu  einer  eigenartigen  Gattung 
der  Novelle,  in  der  Matteo  Bandello  und  Giraldi  Cinzio  den  Preis  davon- 
trugen. Ihre  Erzählungen,  wirklichen  Erlebnissen  nacherzählt,  oder  litte- 
rarischen Quellen  entnommen,  seltener  der  freiu altenden  l'hantasie  ent- 
stammend, wurden  ein  Lieblingslesebuch  der  Zeitgenossen,  gaben  ein  gutes, 
aber  nicht  immer  erfreuliches  nur  allzuoft  unzüchtiges  Bild  der  damaligen 
Kultur  und  wurden  eine  Fundgrube  lur  die  Dramatiker  der  späteren  Zeiten. 

Mit  den  genannten  Arten  und  Namen  ist  die  italtaiisdie  Litteratur 
der  Zeit  keineswegs  erschöpft.  Männer  wie  Bembo  und  Castiglione,  Fontane 
und  Sannazaro  mufsten,  da  sie  auch  Humanisten  waren,  schon  bei  der  Litte- 
ratur der  Renaissance  erwähnt  werden;  jeder  dieser  Namen  bedeutet  zu- 
gleich ein  Programm,  eine  besondere  Lttteraturgattung :  Epistolographie, 
Darstellung  der  feinen  Lebensart,  Kultui^^eschichtc,  Hirtendichtung,  in  der 
die  genannten  Hauptrepräsentanten  waren.  Aber  neben  den  g^ofsen  Künstlern 
wie  viele  Hanflwerker  und  wie  viel  Kleingewerbe  aufser  der  Hauptkunst  ! 
Zwei  Manner  aber  verdienen  wenigstens  eine  Nennung,  zwri  typische  }>- 
scheinungen  und  Schopfer  neuer  Gattungen  :  Machiavelli  und  Pietro  Aretino. 
Beide  waren  nicht  sympathische  Gestalten,  wie  es  der  Genius  meist  zu  sein 
pflegt,  aber  beide  Originale,  wie  sie  nur  in  Italien  gedeihen  konnten.  Ge- 
wifs  herrschte   ein  tiefer  Gegensatz   zwischen   dem    ernsten,  sittenreinen. 
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fim  Inam  abim  Theater«, 
ntnstration  aita  einer  Teremmgnbe  Too  VcpedJf,  «lu  dem  Aofiiiige  des  16.  jAhihunderti. 

Strenger  Wissenschaft  und  staatsmännischer  Tkätigfceit  ergebenen  Floren- 
tiner und  dem  Idcbtsinn^en,  genufssttchtigeh,  zwischen  Nichtsthun  und  eil> 
fertiger  leiditcr  joumalistisch-poUlisch-dichterischer  Sclureiberei  liin  und  her 
schwanicenden  Weltbürger,  der  in  Venedij^  sein  sicherstes  Asyl  fiind.  Aber 

doch  bestand  zwischen  d^  Verfasser  der  f^Florentiner  Geschichte"  utic!  des 
mehr  bekämpften  und  genannten  als  gelesenen  „Fürsten"  und  dem  Schreiber 
unverschämter  Bettelbriefe,  heftiger  Satiren,  starkgewürzter  Novellen  und 
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Komödien,  der  sich  „Geifsel  der  Fürsten"  nennen  durfte,  weil  er  durch  das 
von  ihm  gespendete  Lob,  noch  mehr  durch  seinen  Tadel  wirklich  zur  Geifsel 
werden  konnte,  ein  gemeinsames;  die  nüchterne  Hetrachtnn<:jsarl  der  Welt 
und  die  i.chununL;s]ose  Aussprache  tler  ^^einachten  ikobachtungen  und  so- 
dann das  starke  Hervorkehren  ihrer  eip^enen  Individualitnt. 

Darum  war  es  kein  Zufall,  dafs,  wahrend  die  Lyriker  Italiens  die 
Lyrik  Frankreichs  bestimmten,  die  Dramatiker  Anlafs  zur  Nachahnumfj,  die 
Novellistea  Stoffe  liir  die  Dramatiker  boten,  während  die  grofsen  Epiker  ein 
Heer  von  Übersetsern  ins  Feld  riefen  und  die  Philosophen,  sowohl  die  der 
Renaissanceselt»  die  von  heidnischen  Anschauui^en  so  wenig  wie  von  deren 
Aufseriichkeiten  frei  gewesen  waren,  als  die  der  späteren  Jahrzehnte,  wie  der 
tiefsinnige,  dem  Pantheismus  ergebene  Giordano  Bruno,  ihre  jünger  und 
Schüler  in  fremden  Ländern  und  in  fernen  Jahrhunderten  hatten,  —  gerade 
diese  bdden  italienischen  Prosaisten  dgenartige  Erscheinungen  waren 
und  blieben. 

Italien  und  Spanien  waren  benachbart  und  von  starkem  Kinflufs 
aufeinander.  Ihre  Sprache  bot  viele  Berührungspunkte;  in  Süditalien  herrschte 
ein  spanisches  l'iirstenhaus,  die  Araij^oncsen,  und  verbreitete  in  dem  von  ihm 
unterworfenen  Lande  spanische  Sprache  und  Sitte;  der  ^leirhe  (ü.nihe  ver- 
band sie,  so  dafs  lier  IVote.stantismus  in  keinem  \  on  beiden  seinen  --legreichen 
lunx.u*^  hielt,  snudcrn  nur  ein  Hauflein  Mart\  rer  erlauchte ,  derselbe  Hanj^  zu 
fernen  Landern,  bei  aller  Leidenschaft  für  den  heimatiiclien  landen,  war  in 
beiden  mächtig,  so  dafs  VVeltfahrten  von  beiden  unlernommen  wurden,  in 
Nachahmung  der  grüfsten  und  kühnsten  Beispiele,  die  der  Genuese  Colombo 
im  Dienste  der  spanischen  Könige  gegeben  hatte. 

Spezielle  Nadiahmung  der  Italiener  zeigte  sich  in  der  spanisdien 
Lyrik,  die  unter  dem  Einflüsse  einzelner  Italiener,  vornehmlidi  des  Venetianera 
A.  Navagero  stand.  Der  Inhalt  dieser  Lyrik  galt  aber  nicht,  wie  dies  zu- 
meist in  Italien  der  Fall  war,  ausschliefslich  der  Liebe,  der  sinnlichen  und 
entsagenden,  sondern,  wie  dies  bei  den  glaubensstarken  Spaniern  im  Gegen- 
satz zu  den  mehr  skeptisch  angelegten  Italienern  natürlich  war,  der  Frommig'> 
keit.  Diese  jedoch  nahm,  der  bei  südlichen  Völkern  gewöhnlichen  Art  ent- 
sprechend, oft  den  Ton  einer  fast  weltlichen  Leidenschaftlichkeit,  einer 
feurigen  Inbrunst  an;  in  den  meisten  Fallen  entsprangen  Weltflucht  und 
Hinimelssehnsucht  irdischem  Leiden.  Wahrend  so  in  der  Lyrik  der  enge  Zu- 
sammenhang beiller  romanischen  Volker  sich  offenbarte,  fand  zunächst  die 
Dichtungsart,  in  der  sich  scheinbar  der  Xalionalcharaktcr  Italiens  bekundet 
hatte,  das  Epos,  spezieil  das  Ritterepos,  kaum  eine  ^>achabmung. 
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Dagegen  kam  eine  Reihe  selbständigrer  neuer  Gattungen  auf.  Zu- 
nächst der  Schelmenroman,  als  dessen  hauptsächlicher  Vertreter  Lazarillo 
de  Tormes  von  Diego  Hurtado  de  Mendoza  eine  zahlreiche  und 
wirkungsvolle  Art  eröffnete.    In  ihnen  wurde  eine  Verherrlichung  der  Bettler 
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und  Schelme  versucht,  von  deren  Stehlen  und  Hetrüofen,  Gottlosigkeit  und 
Frechheit  zu  sprechen,  nicht  aber  behufs  Lobpreis mv;;-  des  Lasters,  sondern 
wie  die  Grazie,  der  Witz,  das  Restchen  Ehre,  das  den  Helden  trotz  aller 
Büberei  verblieb,  bezeugte,  behufs  Verklarung  dieser  Auswurflins^e  als  der 
eigentlichen  einfachen,  von  Unnatur  und  Zuaug  freigebhebenen  Naturkinder. 
In  dieser  Tendenz  dem  Schelmenroman  verwandt,  war  der  von  Italien  nicht 
unabhängige  Schäferroman,  als  dessen  Idassisdies  Beispid  die  Diana  des 
Montemayor,  vollendet  von  Peres  und  Gil  Polo,  galt.  Während  die  Schelmen- 
dicbtung  ahtr  das  wirkliche  Leben,  freilich  nur  in  einem  Winkelchen,  absu- 
spi^dtt  suchte,  trat  die  Sdiäferdichtung  dem  wiiidichen  Leben,  ähnlich 
dem  audi  in  der  Diditung  verklärten  Rittertum,  entg^en.  Sie  zauberte  eine 
rein  erdichtete  Welt  vor  —  denn  selbst  die  veriierrlichte  Natur  war  kein 
Abbild  der  wirklichen,  sondern  eine  zurechtgemachte  und  zwar  eine  kon- 
ventionell gestaltete  —  und  belebte  sie  mit  Figuren,  die  nur  der  Phantiisie 
der  Dichter  ihre  Entstehung  verdankten.  Die  Gestaltung  einer  solchen  Welt 
und  der  in  sie  versetzten  Menschen  geschah  aber  nicht  infolge  einer  dichter- 
ischen Laune,  sondern  diese  Flucht  aus  der  starren  Kriegswelt  der  eignen 
Zeit,  in  das  Nirgendheiin  phantastischer  Laune  wurde  t:nternommen  aus  1  urcht 
vor  der  schrecklich  waitemlen  hujuisitiun,  die  kein  freies  Wort  gestattete. 

Wie  in  diesen  beiden  Arten  poetischer  Arbeit  der  Gegensatz  der 
wirklichen  und  der  eingebildeten  Welt  hervortrat,  so  auch  in  zwei  Arten, 
die  gleichfalls  die  Blüte  der  damaligen  Litteratur  bezeichnen:  Historiographie 
und  Rittergeschichte.  Jene  schilderte  die  wirkliche  Welt,  diese  (tihrte  in 
dne  eingebildete.  Denn  die  Geschichte,  wenn  sie  auch  die  Vergangenhdt 
zur  Darstellung  wählt,  hat  es  immer  mit  dem  Wirklichen,  meist  auch  mit 
dem  Gegenwärtigen  zu  thun,  da  kein  Historiker  sich  von  dem  EinAusse 
seiner  Zdt  und  dem  Eindrudc  des  Erlebten  völlig  freizumachen  vermag. 
Die  Rittergeschichte  aber,  sdbst  wenn  sie  von  wirklichen  oder  mö^idien 
Zuständen  au^mg,  mufste  zu  Üt>ertrdbungen  greifen,  das  Fabdliailte 
schildern,  wenn  sie  die  Empfindung  des  Ungeheuren  hervorrufen  wollte. 
Die  ersten  unter  den  Historikern  waren  Geronimo  Zurita  mit  seiner  arago- 
nesischen  Geschichte  und  derjenigen  Ferdinand  des  Katholischen,  von  der  Ranke 
gesagt  hat,  dafs  sie  ihm  unter  allen  Biichcrn,  die  er  iiber  neuere  Geschichte 
gelesen,  die  meiste  Belehrung  gewahrt  habe,  und  Juan  de  Martana  mit  seiner 
allgemeinen  Geschichte  Spaniens.  Sie  boten,  cinigermafsen  ihren  italienischen 
Vorbildern  entsprechend,  keine  Kriegsgeschichten  und  keine  chronikartigen 
Aufzeichnungen,  sondern  geistvolle,  auch  nicht  kritiklose  Darstellungen  der 
Verfassungs-  und  innern  Staatsgeschichte,  mit  freisinnigen  Äufserungen  über 
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EL INCENIOSO 

HIDALGO  DON  Q  VI- 

XOT£  DE  LA  KiANCHA, 
Cempi^eßo  for  Mtguel  de  Cerun/ttes 
Saattfdra. 

DIRIGIDO  AL  OVQVEDE  BEIAR. 
Marques  de  Oibraleon,  Comle  de  Benalcaf^r .  y  Bana* 
tes » Vttcondc  de  la  Puebtade  Atcovler,  Seüor  de 
las  viilaa  de  Capilla,  Cunel,y 

BurguiUot 


Ano, 


i6oj. 


C  O  N  P  R.1  V  I  L  E  C  I  O. 
En  MJDZJD    Pofluande )a Car 

Vvndcfc  •*  cafa  Icf  MMifc»  di»  JUUat « BW»  dal  R«r  li*  Mm 


Pakaimile  der  TiMadte  der  cntm  Amcmbe  de»  Cemuila8*echcn  „Den  Qo^m**" 
Gedmskt  sa  Madrid  datdi  Juan  de  le  CmtU  im  Jahie  160S. 


Politik  und  Königtum  —  selbst  Rechtfertigung  des  Könlgsmordes,  die  an 
IMatriben  frwisöaiselier  Satiriker  der  gtetchen  Zdt  erinoan  —  und  mutvoHe 
rdigiöise  Betrachtungen,  die  nicht  nur  bei  den  Jeauiten  atarice  Bedenken 
erregten« 

Den  Haoptruhm  gewann  aber  Miguel  Cervantes  de  Saavedra» 
1547—1619,  em  genialer  Schriftateller  und  grofaer  Mensch,  der  wälirend 
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seines  Lebens  nicht  vöIHge  Anerkennung^  genofs,  dagcfjen  das  Elend  aus- 
kostete, das  den  wahrhaft  Grofsen  nicht  selten  zugeteilt  ist.  Er  war  ein 
mutiger  Soldat,  der  trotz  Mutes  unti  tapfrer  Thaten  lange  in  der  Gefangen- 
schaft schmachtete  und  bei  entsetzlichen  Oualen  eine  wunderbare  Grofsheit 
der  ( jcsinnuiig  zeigte.  Auch  nach  seiner  Ruckkehr  ins  Vaterland  erhielt  er 
keine  Belohnung  für  seine  Verdienste,  sc>ndcrn  nuifste  sich  in  untergeordneten 
lieamtenstellungen  quälen,  manches  Elend  erdulden  und  verdankte  es  nur 
der  Unterstützung  zweier  vornehmer  Gönner,  dafs  er  nicht  in  Armat  zugrunde 
ging.  In  seinen  zahlreichen  Wericen:  Schaferromanen,  Enählungen  und 
Dramen,  ging  er  nur  die  Wege  seiner  Genossen ;  nur  eins,  in  dem  er  seinen 
eignen  Weg  wandelte,  erlangte  Unsterblichkeit :  der  Don  Quijote.  Die  beiden 
Figuren,  die  der  Dichter  hauptsächlich  ausführte  und  am  eigenartigsten  aus- 
gestaltete, sind  jedermann  bekannt,  auch  denen,  die  das  Werk  nicht  kennen: 
der  Titelheld  und  Sancho  Pausa.  Jener,  der  arme  Ritter,  der,  durdi  das  Lesen 
thörichter  Ritterbücher  um  seinen  Verstand  gekommen,  in  der  Welt  umherzieht, 
macht-  und  kraftlos,  ohne  Ansehen  und  Unterstiitzung,  und  doch  als  Vertreter 
des  Edelmuts,  als  Verteidiger  der  Unschuld  und  des  Rechts ;  dieser,  der  gefräfsige, 
eigcnniitzi'^^e  Hauer  mit  f^fsun<lrin  Menschenverstand  und  natürlichen)  Mutterwitz. 
Der  eine,  der  |:;cistii.y-leibliche  Kranke,  Trager  der  Idealitat,  der  andere,  an  Gliedern 
und  X'erstand  gesund,  aber  mehr  plump  als  mhust,  der  N'ertreter  der  Wirk- 
lichkeit. Ursprunglich  wollte  der  Dichter  nur  ein  'Icndcnzbuch  schreiben, 
der  Hcliebtheit  der  Ritterbuchcr  ein  Ziel  setzen;  allmählich,  da  er  sich,  wie 
es  Poeten  so  oft  thun,  in  das  Geschupf  seiner  Phantasie  verliebte,  wurde  der 
Ritter,  der  zum  Zerrbild  der  Idealität  bestimmt  war,  ein  guter,  reiner,  wirldich 
idealer  Mensch,  dem  die  Sympathie  des  Dichters  und  seiner  Leser  geÜMMt. 
In  köstlich  humorvollen  Bildern,  in  klassisch  vollendeter  Sprache  gestaltete 
der  Schöpfer  dieses  Werkes  seine  Erzählung;  auf  daft  es  den  Guten  und 
Einfaltigen  an  G^nbildera  nicht  fehle,  zeiclmete  er,  neben  die  Welt  des 
Scheins  die  des  Seins  stellend,  die  Vertreter  des  Bösen  und  Raffinierten  in 
Beamten  und  Geistlichen. 

An  Ruhm  glich  dem  Cervantes  Lope  de  Vega,  an  Glück  und  Frucht- 
barkeit ubertraf  er  ihn.  Dieser  Dramatiker,  dessen  Produktivität  in  der 
Weltgeschichte  unerreicht  dasteht,  —  er  schrieb  über  2000  Dramen,  von 
denen  freilich  wenig  mehr  als  300  erhalten  sind,  zu  drei  Vierteilen  weltlichen 
Inhalts,  aufserdem  Prosa  und  L}  rik,  die  ungefähr  50  liände  füllen  —  war 
Historiker  und  Poet .  ein  Zögling  der  Wirklichkeit  und  ein  Herrscher  im 
Reiche  der  Phanta-ic.  Seine  ernsten,  weltlichen  Dramen  entnahmen  ihren 
Stoff  aus  der  spanischen  Geschichte,  die  er  von  den  ältesten  Perioden  bis 
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ZU  seiner  eigenen  Zeit  behandelte;  seine  ^geistlichen  bewegten  sich  in  der 
übersinnlichen  Traumwelt  und  führten  Allegorien,  die  Heiligen,  Gott  selber 
vor;  nur  seine  Lustspiele  boten  ein  Abbild  des  wirklichen,  natürlich  spa- 
nischen Lebens.  Denn  er  war  durch  und  durch  national  und  verherrlichte 
als  echter  Spanier  Liebe,  Glaube,  Ehre  in  unendlichen  Wiederholungen. 
„Er  besafs.",  nach  Schacks  Charakteristik,  ,,im  höchsten  Grade  alle  Eigen- 
schaften, welche  vorzüglich 
zum  Dramatiker  befähigen, 
die  tiefste  Kenntnis  der 
Menschen  und  ihrer  Charak- 
tere, den  schärfsten  Sinn 
für  Erfassung  der  Leiden- 
schaften, ihrer  Ursachen  und 
Wirkungen  und,  im  Verein 
mit  einer  unerschöpflichen 
Phantasie  und  Erfindungs- 
gabe, die  feinste  Verstandes- 
reflexion und  jenen  ruhig 
überschauenden  Blick ,  der 
zur  Anordnung  und  Führung 
eines  dramatischen  Planes 
nötig  ist.  In  Lopes  drama- 
tischer Kunst  vereinigte  sich 
durchsichtige  Klarheit  und 
heitere  Darstellung  des  Epos 
mit  dem  ergreifenden,  die 
Herzen  rührenden  und  be- 
wältigenden Ergufsder  Lyrik; 
beides  aber  trat,  in  plastisch  "^*8ra-   N«ch  Ang.  Diw  y  Sancher. 

abgerundeten  Gestalten  verkörpert,  in  lebendiger,  nie  stockender  Handlung 
auf  die  Bühne". 

Lopes  Einwirkung  war  in  Spanien  ungeheuer.  Das  ganze  17.  Jahr- 
hundert, als  dessen  gröfster  Calderon  erscheint,  kann  man  seine  Schüler 
nennen.  Aber  auch  aufserhalb  Spaniens  läfst  sich  seine  Wirkung 
erkennen,  besonders  in  Stofl"benutzung  und  Nachahmung  der  Bearbeitung, 
nur  dafs  sein  Einflufs  stärker  und  erkennbarer  in  den  romanischen  Ländern 
blieb.  Für  Deutschland  war  er  nie  ein  tonangebender  und  eindringender 
Klassiker;  nur  durch  die  Romantiker  konnte  er  zu  flüchtigem  Leben  ge- 
weckt werden. 
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Auch  Engluiul  stand  trotz  seiner  insularen  Lacfe  nicht  isoliert  in  der 
europaischen  \'olker;^emeinschaft.  Vielmehr  wurde  es  vun  seinen  germanischen 
Stammver\van>iicn,  (icn  Deutschen,  stark  heciiitlnfst,  von  denen  es  auch  Re- 
formgcdanken  cmptm,;^,  die  es  freiUch  ganz  eigenartig  entwickelte.  Auch 
sonst  war  der  von  Deutschland  geübte  Eintlufs  stark  und  vielseitig:  Dialog 
und  Drama,  i  auslbtolT  und  Verwandtes,  Eulenspiegel,  NarrenschitT  und  die 
Grobianus-Litteratur,  jenes  in  Deutschland  so  sehr  beliebten  Typus,  der  die 
Verachtung  von  fehler  Sitte  und  Zucht  vertrat,  fanden  in  dem  stammver- 
wandten England  Beachtung  und  Nachahmung:  sie  waren  den  germanischen 
Völkern  das,  was  den  romanischen  die  Ritter.  Aber  audi  die  von  Italien 
aus  wirkende  Renaissance  fand  dort  ihre  Vertreter;  teib  wirkte  sie  dlrdct, 
indem  Italien  das  beliebte  Reiseziel  wissensdurstiger  Engländer  wurde, 
teils  indirekt,  indem  von  Italien  aus  die  Klassiker  des  Altertums  in 
England  verbreitet  wurden.  Mehr  jedoch  als  reisende  Engländer  und  wandernde 
Bücher  wirkte  Erasmus,  der  ein  wahrhafter  Rciseapostel  des  Humanismus, 
auch  in  T'ngland,  wo  er,  wie  überall,  hohe  Gönner  und  tbätige  Freunde  hatte, 
seine  Gei>-tesrcligion  verbreitete.  Dif-  Tniversitafen,  so  mittelalterlich  sie 
blieben,  und  teilweise,  wenigstens  in  einigen  aufseren  Formen  noch  sind, 
spürten  sein  lebendes  Walten,  und  einzelne  Gelehrte,  die  als  Geistliche  und 
Staatsmänner  hohe  Stellungen  einnalimen :  Golet,  TJnacre,  L.itimcr,  Thomas 
Morus,  konnten  direkt  als  seine  Schüler  be/eichnel  werden.  Diese  l.inwirkung 
des  Erasmus  ging  freilich  nicht  soweit,  dafs  sie  die  gesamte  Renaissanccbildung 
bestimmte.  Vielmehr  mischte  sich  in  sie  ein  stark  nationaler,  seinem  heimat» 
lidhen  Wesen  fremder  Zug,  der  in  lateinischen  Gedichten  zur  Zeit  der  engUacfa- 
iranzösischen  Seeschlachten  —  ebenso  wie  in  der  späteren  Zeit  bei  den  um 
Calais  geführten  Kämpfen  —  zu  lebhaftem  Ausdruck  kam.  Auch  Thomas 
Morus  war  selbständig  genug,  um,  trotz  allen  Erasmianismus  der  Landes- 
sprache sich  zuzuwenden,  der  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Gegner  William 
Tyndale,  dem  Übersetzer  des  neuen  Testaments,  ihre  wahrhaft  moderne 
Ausprägung  verlieh,  und  in  einem  freilich  lateinisch  geschriebenen  Werke 
,,Utopia"  einen  Staatsroman  zu  verfassen,  Wesen  und  Zustand  des  Staates  in 
„Nirgendheim",  das  gewissermafsen  dem  deutschen  SchlaratTenland  entsprach, 
darzustellen  und  trotz  mancher  satirischer  Ausfalle,  die  erasmisrhe  Schärfe 
verraten,  politischen  Scharfblick  und  ideale  Gesinnung  zu  bezeugen. 

Der  Einflufs  der  Ken  iiss.mce  und  Italiens  bekundete  sich  ferner  in 
zahlreichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ins  Eng- 
lische, in  der  Herubernalmie  italienischer  Formen,  z.  B.  des  Sonetts,  neben 
dem  der  zehnsilbige  ungereimte  Vers  gepflegt  wurde.    In  diesen  Versarten 
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William  Shakspeare. 

Stich  voD  Droeshout  auf  dem  Titclhlatte  der  ersten  Gesamtausgabe  von  Sh.ikspearcs  Werken  (1632'. 

wurde  die  Liebes-,  philosophische  und  didaktische  Dichtung  bevorzugt,  als 
deren  Hauptvertreter  Th.  Wyatt  und  der  Earl  of  Surrey  thätig  waren. 

Die  eigentlich  neue  Litteratur  begann  in  England  sehr  spät.  Während, 
abgesehen  von  Italien,  das  itn  16.  Jahrhundert  ja  nur  eine  Nachblute  der 
vorangegangenen  Zeiten  hatte,  für  Deutschland  das  Jahr  1517,  für  Frankreich 
spätestens  1540  als  Anfangstermin  galt,  mufs  man  für  England  die  Thron- 


L.iLjki^uj  Ly  Google 


172 


Renaissance  und  Reformation. 


besteifi^ung^  Elisabeths  (1559)  als  den  Heginn  einer  neuen  Ära  hinstellen. 
Allerdings  waren  in  dieser  Ära,  die  eine  ähnliche  Bedeutung  besitzt,  wie 
das  Zeitalter  Ludwigs  XI\'.  für  Frankreich,  das  Friedrichs  II.  für  I'reufsen 
(und  Deutschland),  die  Leistungen  nicht  von  hervorragender  Bedeutung: 
Zahlreiche  Übersetzung«!!  antiker  Schriftstdler  waren  Übui^en  im  Gebrauch 
der  englischen  Sprache  und  Zeugnisse  von  der  Kenntnis  des  Altertums. 
Geschichtswerke  klärten  die  Zdtgenosaen  über  vergangene  Zeiten  und  ferne 
Länder  au(  Relsebeachreibungen  befriedigten  die  Sehnsucht  nach  fremden 
Gegenden,  die  den  Menschen  in  allen  Teilen  Europas  gemeinsam  schien. 
Nur  zwei  eigenartige  Werke  traten  daraus  hervor.  Das  eine  ist  S.  Lilys: 
Euphues  —  woher  das  Wort  Eüphuismus  stammt:  bUderrdch  geeierte  Spradie 
und  gekünstelter  Witz  -  ein  viclverbreiteter  Roman,  in  dem  die  unglücklich 
gebaute  Erzählung  sehr  hinter  den  durch  endlose  Vergleiche  und  Beschrei- 
bungen ermüdenden  Ausführungen  über  Liebe,  Freundschaft,  Erziehung  und 
Religion  zurücktritt.  Das  zweite  ist  l'h.  Sidneys  Arcadi.i,  eine  Nachahmung 
der  italienischen  .SchUferrnni.ine  und  Hirtengedichte,  mit  langen  Beschreibungen 
und  unwirklichen  Schilderungen,  zwar  voll  poetischen  Hauchs,  aber  in  einer 
gar  zu  gebildeten  Sprache,  —  ein  liuch,  das  einen  direkten  aber  wegen 
seiner  ganzen  .\tt  nicht  gunstigen  Einilufs  auf  die  stammverwandte  deutsche 
Litteratur  späterer  Zeiten  zu  üben  bestimmt  war.  Daneben  tritt  Edmund 
Spenser,  der  sowohl  in  seinem  Schäfergedicht,  wie  in  der  Fairy  Queen,  einem 
moralischen  Gedichte  cum  Preise  der  12  Tugenden,  alte  Formen  mit  neuem 
Inhalt  erfüllte  und  die  Liebe  zum  Idassischen  Altertum,  zur  Kön^streue  und 
Ritterwttrde,  zu  religiösen  Refonnideen  verkündete. 

Die  eigentliche  Blüte  der  englischen  Utteratur  beginnt  mit  der 
dramatischen.  In  ihr  tritt  uns  ehie  Fülle  von  Namen  entgegen;  Namen 
von  Männern,  die  zu  ihrer  Zeit  unendlich  gerühmt  waren,  aber  jetzt  eigentlich 
nur  noch  als  Zei^enossen  Shakespeares  inbetracht  kommen.  Eine  be- 
sondere Erwähnung  verdient  nur  Marlowe,  der  mehr  Talent  besafs  als  die 
meisten,  leider  auch  mehr  Leichtsinn,  und  der,  teilweise  infolge  seines  lockern 
Lebens,  frühzeitig  zugrunde  ging.  Viele  seiner  Dramen  sind  vergessen, 
obgleich  die  meisten  Proben  eines  schonen  Talents  bieten;  sein  Drama 
,, Faust"  aber  wird,  wenigstens  als  Vorläufer  und  zwar  als  erster  der  die 
ganze  Menschheit  bewegenden  und  aufrührenden  Faustdichtung,  stets  mit 
Ehren  genannt  werden. 

Cervantes,  um  den  unmittelbarsten  Zeitgenossen  neben  dem  Briten 
zu  nennen,  gehörte  der  Weltlitteratur  an,  aber  an  Genie  und  an  Wirkung 
wurde  er  wdt  von  Shakespeare  übertroßen.  Der  en^sche  Dichter  wirkte 
nicht  blofs  bedeutsamer  dadurch,  dais  ein  Bühnenwerk  immer  zu  mdireren 
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und  eindringlicher  als  ein  geschriebener  Roman  spricht,  sondern  weil  er 
vielseitiger,  gewaltiger  alle  unsere  Sinne  und  Empfindungen  aufsor^n, 
durch  seine  Stoffe  und  deren  Gestaltung  uns  zu  interessieren,  unsere  Leiden- 
schaften zu  verklären,  unsere  Freuden  zu  erhöhen  weifs.  William  Shakespeare, 
von  dessen  Nichtexistenz  uns  Tausende  hyperscharfsinnig-er  Exegeten  und 
Kritiker  nicht  überzeugen  werden,  und  dessen  Dramen,  trotz  angeblicher 
Geheimschrift ,  die  sie  dem  Philosophen  Francis  Jiacon  zuweisen  sollen, 
Werke  eines  Dichters  bleiben,  war  unstreitig  der  gröfste  Dichter  des  16. 
Jahrhunderts.  Man  könnte  sagen  :  der  gewaltigste  Schriftsteller  jener  Epoche, 
wenn  nicht  eben  jener  Zeit  auch  Luther  angehörte.  Aber  so  gewaltig  Luther 
auch  wirkte  als  Sprachschöpfer  und  Religionssttfter,  so  menschlich  nahe  sein 
Ringen  und  Kämpfen  auch  den  spätesten  Gesdilechtem  steht,  so  war  und 
blieb  er  doch  in  erster  IJnie  den  Theologen  vertraut,  in  zweiter  dem 
deutschen  Volke;  Shakespeare  aber  gehörte  der' ganzen  Welt  an.  Er  war  dn 
SdiausiHeler,  der  die  Erfordernisse  der  Bühne  und  ein  Mensch,  der  die 
Geheimnisse  des  Menschenlebens  kannte.  Er  war  kein  Hofmann  und  kein 
Gelehrter,  wie  sovide  Dichter  jener  Zeit,  aber  er  war  in  die  Sitten  der 
vornehmen  Gesellschaft  eingeweiht  und  kannte  die  geist%en  Bestrebungen 
der  Zeit.  Seine  Zugehörigkeit  zur  Renaissance  bekundete  er  durch  gelegent- 
liche Beliandlung  des  Altertums,  durch  Benutzung  italienischer  Quellen  und 
eine  Ahnung,  wenn  nicht  Kenntnis  des  gelobten  Landes  der  Kinder  des  16. 
Jahrhunderts,  durch  religiöse  Zweifelsucht  oder  mindestens  Lauheit,  durch 
freie  sittliche  Anschauungen,  durch  den  Kultus  der  Schönheit.  Kt  war  auch 
ein  Engländer  mit  manchen  beschrankten  Ansichten  des  Insulaners,  der  die 
fabelhafte  und  geschichtfiche  Vergangenheit  seines  Landes  am  liebsten 
schilderte,  aber  seine  Genialität  gerade  darin  bekundete,  dafs  er  die  ent- 
l^nen  2Mten  und  fremden  Menschen  för  alle  Zeiten  lebendig  zu  gestalten 
wufste.  Er  war  ein  modemer  Mensch  mit  manchen  seiner  Fdiler  und  allen 
seinen  Tugenden,  der  sein  Streben  und  Fühlen,  seine  Liebe  und  seinen  Hafs 
in  seinen  Dichtungen  aussfMrach,  anmutigen  Scherz  mit  herber  Tragik  ver* 
brämte,  die  höchsten  Fragen  des  Menschenlel>en8  tiefgründig  erörterte,  relir 
giösen  Fanatismus,  Raserei  der  Eifersucht  und  Glut  der  Lieber  entsagende 
Tugend  und  Übermafs  des  Verbrechens  mit  grolser  Kunst  und  hoher  Wahr- 
heit schilderte.  Seine  Dramen  haben  die  Feuerprobe  der  Jahrhunderte  be- 
standen und  sind  aus  den  Klippen  der  Übersetzung,  die  manchen  gefahrlich 
wurden,  siegreich  hervorgegangen;  sie  sind  Zeitaltern  und  Nationen  eine 
weltliche  Bibel  geworden,  aus  der  diese  Erbauung  und  Belehrung,  Trost  und 
Genufs  geschöpft  haben. 
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Die  Vorläufer  der  Reformation. 


Uen  ersten  Re^'nnj,'en  des  Zweifels,  der  für  die  Kulturentwickelung 
so  Wühlthatijjen  Skepsis,  be^'e|:jncn  wir,  wie  wir  schon  sahen,  bei  den 
romanischen,  als  den  fortgeschritteneren  Völkern,  dann  aber  ausnahmslos 
bei  Mönchen  oder  Geistlichen  selbst,  ein  Heweis,  dafs  damals  die  Kirche 
eben  die  höchsten  g^eistif^en  MIemente  der  Zeit  in  sich  schlofs.  Auf  den  fran- 
zösischen Scholastiker  l'eter  Abalard  ( 1079  1142)  folgte  sein  noch  gröfserer 
Schuler  Arnold  von  Urescia  (verbrannt  1155),  gleichfalls  ein  Mönch.  Schon 


lung  zuwider,  nimmer  genügen;  entwctler  scheitert  es  kaum  geboren  oder 
die  Reform  wird  zur  Neubildung  einer  besonderen  Lehre;  so  wollten 
Buddha,  Christus  und  Muhanmied  alle  nur  Reformatoren  des  schon  Beste- 
henden sein  und  endeten  mit  der  heftigsten  Op])osition  des  Bestehenden 
und  V'erkiindigung  einer  neuen  Lehre.  Daher  ilie  Todfeindschaft  zwischen 
Buddhismus  und  Brahmanismus,  zwischen  Christentum  und  Judentum,  zwischen 
Islam  und  dem  altarabischen  lleidentume;  und  in  allen  drei  Fallen  strebte 
die  jüngere  nach  der  absoluten  Vernichtung  der  alteren  Lehre  und 
umgekehrt.  Zu  solcher  Verdichtung  in  ein  neues  Glaubenssystem  schwangen 
.*;ich  jedoch  nur  die  wirklich  lebensfähigen  Ideen  empor;  was  nicht  mit  der 
Zeit  und  ihren  Bedürfnissen  im  Einklänge  stand,  ging  rettungslos  zugrunde. 


Singende  Mönche.    Initial  <les  14.  JahrliundcrU. 


die  Tendenz  dieser  frühesten 
Rcfurmatoren  stimmt  völlig 
mit  der  aller  ihrer  Nach- 
folger überein ;  sie  wollten 
nie  etwas  anderes  als  Her- 
stellung der  ersten  christ- 
lichen Reinheit,  die  Ruck- 
kehr zum  Ausgang.'-punkt, 
die  Läuterung  von  den 
Schlacken,  welche  die  Zeit 
gebracht  hatte,  mit  anderen 
Worten ,  sie  wollten  das 
(ieschehene  ungeschehen 

machen,  die  Zeiten  zurück- 
• 

schrauben.  Ein  solches 
Unternehmen  kann  aber,  weil 
der    natürlichen  Entwicke- 
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Deshalb  war  die  c^ew.-iltsninc  Unterdrückung  der  frühesten  Reformansätxe 
und  Sekten  durch  die  Kirche  kein  Verlust  für  die  Kultur;  wahrhaft  lebens- 
fähiges zu  erwürjjen,  hatte-  sie  nie  die  Macht  besessen. 

Arnold  von  Hrescia  war  lanfy^t  den  l'^anirnciitod  ;^esl<irben,  als  der 
Geist  des  Zueifels  die  s]>iitcr  hcraiii^'erciften  germanischen  Volker  erfafste. 
So  erstanii  erst  im  14.  Jalirluindcrt  in  I^ngland  der  erste  Reformator 
Wycliffc,  abermals  ein  Priester  (1324  -1387;,  dessen  Lehren  merkwürdiger- 
weise in  Böhmen  den  stärksten  W'itlerhull  fanden.  Hier  erhob  sich  Johannes 
Hufs  (1373—1415),  ebenfalb  ein  Geistlicher,  als  eifriger  Verfechter  Wy- 
clifTe'scber  Lehrsätze  und  gewann  alsbald  unter  seinen  Landsleuten  mächtigen 
Anhang.  Die  Ausbreitung  des  Hussitentums  ruhte  aber,  wie  die  des  Katha- 
rismus,  auf  durchaus  nationaler  Grundlage;  es  blieb  lediglidi  auf  die 
tschechische  Bevölkerung  beschränkt.  Seit  lange  schon  hatten  nämlidi  Deutsche 
den  Rand  des  böhmbchen  Beckens  eingenommen  und  waren  mit  den  mitten 
inne  wohnenden  Tschechen  in  Reibung  geraten,  indem  sie  sich  gemsse 
Vorrechte  zu  .sichern  verstanden.  Wie  überall  im  Reiche,  ging  das  Bestreben 
der  Deutschen  auf  Unterdrückung  der  Slaven  aus,  die  von  ihnen  als  eine 
niedrigere  Rasse  betrachtet,  damals  aber  den  Deutschen  an  BiUlung  beinahe 
ebenbiirti^  waren.  In  dem  grofsen  und  langen  Kampfe  des  I  Ins^iiteiitums 
gegen  Kirche  nn<l  Keirh  slaiui  ihm  die  '^;esam1e  deutsche  Inleliigenz  in 
geschlossener  Phalanx  und  im  Hunde  mit  der  romischen  Kirclie  t^egcniibcr. 
Iis  war  der  oltcnc  Kamj)f  zwischen  zwei  nationalen  Ideen,  wobei  die  stärkere 
Nation  naturgemafs  Siegerin  blieb.  Die  Religion  diente  beiderseits  als  Mantel 
für  die  nationalen  Interessen.  So  war  es  auch  der  Kaiser,  nicht  der  Papst, 
der  von  seinen  nach  damals  herrschender  Auffassung  ilim  zustehenden  Rechte 
Gebrauch  madite,  aus  der  ganzen  chrbtlichen  Welt  eine  Kirchenversammhing 
einzuberufen:  das  denkwürdige  Konzil  von  Konstanz,  welches  Hufs  und 
seinen  Genoasen  Hieronymus  von  Prag  ab  Ketzer  verbrennen  lieis,  ohne  da- 
durch das  Hussitentum  zu  vernichten.  \^etmdur  loderte  es  nach  dem  Tode 
des  geliebten  Führers  erst  recht  zur  hellen  Fkunme  auf.  Die  blutigen 
Hussitenkriege  waren  Religions-  und  nationale  Kriege  zwisdien  Deutschtum 
und  Slaventnm. 
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as  zweite  grofse  Bemühen  der  Reformatoren, 
der  Verweltlichung  der  Kirche  Einhalt  zu 
thun,  führt  zu  einer  Betrachtung  der  kirchlichen 
Zustande  im  allgemeinen.  Die  tiefe  Verderbt- 
heit des  Klerus  im  Zeitalter  der  Albigenser 
unterschied  sich  in  nichts  von  der,  welche  in 
allen  Reichen  der  feudalen  Gesellschaft  herrschte 
und  die  die  Rohheit  der  Sitten  begünstigte. 
Unbildung  und  Unwissenheit  wichen  mit  zu- 
nehmender Verfeinerung  einem  minder  rohen, 
ethisch  aber  kaum  reineren  Wandel,  bis  end- 
lich in  der  Epoche  der  Renaissance  die  Bildung,  in  Italien  wenigstens,  ihre 
höchste  Stufe,  die  Sittenlosigkeit  ihre  Vollendung  erreichten.  Beide  er- 
streckten sich  gleichmäfsig  über  Laien  und  Priester  und  erlitten  in  den 
übrigen  Ländern  Europas  nur  die  dem  Kulturzustande  jedes  einzelnen  Volkes 
zukommende  Abstufung.  Auch  in  Spanien  waren  während  des  späteren 
Mittelalters  die  kirchlichen  Zustände  derselben  Verderbtheit  verfallen  wie 
in  den  anderen  Ländern  Europas.  ,,Auch  hier",  sagt  Maurenbrecher,  „hatte  die 
Mehrzahl  der  Geistlichen  nichts  Geistliches  an  sich;  das  Konkubinat  der  zur 
Ehelosigkeit  verpflichteten  Geistlichen  war  offen  geduldet ;  von  der  notwen- 
digen Legitimation  der  Kleriker-Kinder  handelten  wiederholt  gesetzgeberische 
Versuche;  ja  das  Volk  billigte  das  Konkubinat;  man  freute  sich,  wenn  mit 
einer  einzigen  Frau  zu  leben  der  Seelsorger  zufrieden  war.  Auch  hier  war 
die  Kirche  zu  der  üblichen  Versorgungsanstalt  untauglicher  und  fauler, 
arbeitscheuer  und  unwürdiger  E.xistenzen  geworden,  und  je  höher  hinauf  in 
der  kirchlichen  Hierarchie,  desto  schlimmer  war  es :  „Gute  Bischöfe  sind  so 
selten  wie  gutes  Wetter  im  April",  sagt  ein  spanisches  Sprichwort  des 
15.  Jahrhunderts.  Andererseits  wurden  die  spanischen  wie  die  anderen 
Landeskirchen  zu  einer  Aussaugungs-  und  Erpressungsmaschine  für  die  Be- 
dürfnisse italischer  und  französischer  Faullenzer  mifsbraucht.  Kurz,  von 
theologischer  Bildung,  von  geistlicher  Würde,  von  der  Erfüllung  des  Geistes 
mit  religiösen  Elementen  war  in  diesem  entarteten  Klerus  kaum  noch  eine 
Spur  übrig."  Aber  allemal  grinsten  aus  dem  Wandel  und  Treiben  der 
Priesterschaft   dem  Volke   die  eigenen   Laster    entgegen.  Herrschsucht, 

HcUwBid,  Kulturgeichichl«.    4.  Aua.    Bd.  IV.  13 
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Üppigkeit,  eine  fdle  Moral,  raffinierte  Genufsaudit  ond  Sinneolust,  endlich 
eine  religiöse  Slcepsis  sind  die  Merkmale  nicbt  nur  des  päpstlichen  Hofes, 
der  Kardinäle  und  des  Klerus,  sondern  der  Renalssance^esellsdiaft  Uber^ 
haupt.   Keine  Epoche  ist  ihr  passender  zur  Seite  su  stdlen,  als  die  der 

abbasidischen  Kalifen  und  einzelner  FürstenhÖfe  im  islamitischen  Spanien, 
zu  der  Zeit,  da  gleichzeitig  mit  der  religiösen  Gleichgültigkeit  ein  enormer 
Geistesaufschwung  neben  unerhörter  Sittenlosigkeit  die  muhammedanische  Wdt 
durchwehte.  Die  Einführung  des  Colibats  in  der  katholischen  Geistlichkeit,  eine 
Mafsre[;cl  von  staunenswerter  politischer  Klugheit,  —  denn  ilir  ha\i])t<achlich 
verdankt  die  Kirche  jene  Macht,  welche  sie  zu  ihren  geschilderten  Kultur- 
leistungen befähigte,        wirkte  sicherlich  entsittlichend  auf  die  Geistlichkeit. 

Hetrachten  wir  die  (ieschichte  der  Kirche  von  dem  Augenblicke  an, 
da  sie  durch  Aufrichtung  des  papstlichen  l'i  iiuats  und  Aufnahme  als  Staats- 
kirche der  europäischen  Lander  eine  feste  Organisation  und  einen  mächtigen 
äurseren  Bestand  gewonnen  hatte,  so  drängt  rieb  uns  die  merkwürdige  Wahr- 
nehmung auf,  dafs  jedesmal  in  gewissen  Zeiträumen  der  ideale  religlös-sht- 
liche  Gehalt  des  Lebens  der  Kfavhe,  vomehmlidi  aber  den  äufseren  Trägem  der- 
selben, fast  gänzlidi  abhanden  gekommen  ist.  Jedesmal  indessen  ist  an  Irgend 
einer  Stelle  dann  das  religiöse  Gefühl  aufs  neue  bdebt  worden;  hrgendwo 
entspringt  wieder  ein  Strom  wahren  religiösen  Gefühls,  warmer  und  echter 
Religiosität;  er  ergreiit  die  erstarrten  Teile  und  Glieder  und  Einrichtungen 
der  Kirche ;  im  Innern  ihres  Lebens  auf  hergebrachtem  Boden,  aus  ihrem 
eigenen  Prinzip  heraus,  erneuert  sich  die  Kirche  durch  diesen  Impuls  frischer 
ursprünglicher  Reli^^iosität.  Hierlier  gehört  die  Erneuerung  strenger  kirch- 
licher Zucht,  welche  in  Opposition  gegen  die  Verweltlichun»^  der  Kirche  im 
11.  Jahrhundert  von  dem  Kloster  Cluny  aus^regangen  ist,  hierher  die  Stiftung 
des  Dominikaner-  und  l'rauziskaner-Ordens  im  13.  Jahrhundert,  hierher  das 
gleichzeitige  Aufkommen  der  W'aldenser,  obgleich  diese  letzteren  doch  schon 
eine  ganz  anders  geartete  Richtung  einschlagen.  In  der  zweiten  Haltte  des 
15.  Jahrhunderts  scheint  aber  jede  Opposition  gegen  den  herrschenden  Geist 
der  Kirche  eingeschlummert  zu  sein,  bis  dann  auf  einmal,  wie  auf  dn  ge- 
gebenes Zeichen,  gleichzeitig  in  allen  Tdlen  Europas  ein  neuer  Aufschwung 
des  religiösen  Gefühls  in  den  Menschen  erfolgte.  „Spanien,  Italien,  Frank- 
reidi,  Deutschland,  die  Schweiz,  die  nordischen  Länder,  England,  eins  dieser 
Völker  nach  dem  andern,  aber  alle  im  Umlcreis  weniger  Jahre,  «nd  von 
diesem  Streben  erfafst.  Wie  die  Entchristlichung  und  Religiondos^keit  der 
Ktfche  eine  allgemeine  war,  so  geschah  audi  die  Reaktion  des  rd^ösen 
Gefühls  gegen  die  kirchlichen  Zustände  allenthalben,  und  die  Leiter  und 
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Führer  |;erade  an  den  Hauptstellen  sind  voneinander  nicht  beeinflufst  oder 
au^eweckt  worden. 

Eigentümlicher  als  in  irrend  einem  andern  Lande  gestaltete  sich  das 
Streben  nach  reli^ösen  Reformen  in  Spanien.  Das  spanische  »Volk  hatte 
sein  Land  allein,  ohne  Hilfe  anderer  Völker,  von  der  Herrschaft  des  Islams 
befreit  und  schaute  infolge  dieses  Sieges,  der  die  Kreuztuge  nach  dem 
Morgenlande  an  Erfolg  weit  iibertraf,  mit  ebensoviel  Verachtung  auf  jene 
anderen  Volker  herab,  wie  auf  Juden  und  Muhamniedaner.  Wohl  haben  vom 
14.  bis  zum  16.  Jahrhundert  zahlreiche,  besonders  geistliche  Schriftsteller  die 
Zu«^tande  der  Kirche  und  die  Sittenlosigkeit  der  Geistlichen  gecfeifselt ;  aber 
bewirkt  wurde  eine  Abiiiltc  tlieser  Lbelstande  lediglich  durch  das  l-.in- 
schreiten  der  Staats^^cwalt.  die  dabei  indessen  hauptsachlich  nur  ihre  Stärkung 
im  Auge  hatte.  Das  Konigspaar  Ferdinand  und  Isabelia  hatte  die  beiden 
Reiche,  in  die  Spanien  zerfiel,  vereinigt,  den  unbutnial'sigen  Adel  gebändigt, 
die  Ritterorden  unterworfen  und  machte  sich  endlich  auch  nicht  nur  zum 
Herrn  der  Kirche,  sondern  lenkte  sogar  den  Papst  nadi  seinem  Willen. 
Auf  das  Verkingen  der  „Könige"  bewilligte  Sixtus  IV.  1478  —  gern  genug  — 
die  Einflilining  der  spanischen  Inquisition,  die  ihre  Spitse  lunädist  gegen 
getaufte,  aber  wieder  abgefallene  Juden  und  Mauren  richtete. 

Man  hat  „die  Einrichtung  der  spanischen  Inquisition  als  wesentlidies 
Moment  einer  Wiederbelebung  des  kirchlich-religiösen  Geistes  au^efa&t, 
dte  unter  den  katholischen  Königen"  angebahnt  und  namentlich  von  dem 
gröfstcn  Prälaten  seiner  Zeit,  dem  Kardinal  Jimencz,  Erzbischof  von  Toledo, 
mit  der  vollen  Kraft  einer  reich  begabten  Persönlichkeit  gefordert  worden 
ist.  Aber  von  einer  spanischen  Reformation  kann  doch  höchstens  in  dem 
Sinne  gesprochen  werden,  dafs  hier  der  Katholizismus  des  Mittelalters  mit 
seinem  mönchischen  bieaüsnius  in  seiner  Negation  aller  Gewissensfreiheit  die 
sicherste  Zufluchtstätte  gefunden,  dafs  er  sich  in  der  spanischen  Atmosphäre 
reiner  erhalten  und  für  den  bevorstehenden  Kampf  mit  der  wirklichen 
Reformation  bessere  Kräfte  gesammelt  hat,  als  an  der  verweltlichten  und 
italianisierten  Kurie.  Was  damals  in  Spanien  die  religiös  gesinnten  Geister 
bewegte,  geht  nidit  Uber  die  Besserungsversuche  hinaus,  wie  sie  in  Deutsch- 
land auftraten;  auch  hier  finden  wir  die  Reformation  der  Klöster,  die  strengere 
Kontrole  iiber  Bildung  und  Sittlichkeit  des  Weltlderus,  die  Übersetzung  der 
Bibel  in  die  Landessprache,  die  Pflege  der  kirchlichen  Wissensdiaft  neben 
der  vorsichtigen  Begünstigung  eines  zahmen  Humanismus,  alles  in  allem 
nicht  Reformation,  sondern  Restauration  des  längst  vorhandenen/'^ 
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und  der  germanischen  Nationen  liegt  klar  zu  Tage.  Die  Deutschen  waren 
schon  lange  ein  Volk  der  Denker,  d,  h.  sie  dachten,  viel.  Ihr  Denken  war 
von  einer  tiefen  Gläubigkeit  beherrscht,  welche  die  Zustände  der  Kirche,  des 
geträumten  Ideals,  ihnen  geradezu  entsetzlich  erscheinen  liefs,  während  die 
Skepsis  der  Südländer  leichtfertig  davon  absah.  So  wächst  denn  fast  natur- 
gemäfs  die  imposante  Gestalt  des  deutschen  Mönches  Martin  Luther  aus 


Die  Reformation  bei  den  Germanen. 


et  Gegensatz  in  der  reformierenden  Thätigkeit  der  romanischen 


Digitized  by  Google 


183 


Renaissance  i*xn  Reformation. 


dem  deutschen  I-'iihleii  und  Denken  hervor,  und  gewifs  ist  CS  kein  Zufall, 
dafs  des  grofsen  Reformators  Wiej^^e  im  nördlichen  Europa  stand  und 
seine  Lehre  vorzugsweise  auf  die  hohen  Breiten  beschränkt  blieb.  Das 
Lebensbild  des  seltenen  ALinnes  schwebt  jedermann  vor  Augen;  sein  Mut 
stand  dem  vcn  Hufs  nicht  nach,  als  er  Tetzeis  Ablafskramerei  an  den 
Pranger  stellte.  Was  Tausende  heimlich  gedacht,  wagten  sie  jetzt  auszu- 
sprccliLM),  weil  einer  vor  ihnen  es  gesagt.  Schritt  fvir  Schritt  fiihrte  die  Be- 
kämpfung der  aufseren  Mif^brauche  zur  \'erwerfung  weiterer  Satzungen  und 
endlich  zur  Autlchnung  gegen  die  kirchliche  Gewalt  selbst.  Die  Schwärmer 
und  Ungclehrten  wollten  noch  weiter  gehen  als  Luther,  den  Kadiolialsmus 
nicht  reformieren,  sondern  ausrotten  und  die  kirchliche  Freiheit  auch 
auf  die  politische  ausdehnen.  Bald  blieben  vom  Katbolidsmus  nichts 
als  ein  paar  Fetzen  übrig,  Sätze,  die  so  wenig  wie  die  verworfenen  eine 
Prüfung  vertragen.  Luther  selbst  sagte  sich  los  von  der  katholisdien  Kirche^ 
die  er  reformieren  wollte,  und  eine  neue  Ldire  war  entstanden.  Wie  alle 
noch  bisher,  fufste  sie  auf  der  alten  und  nannte  sich  eine  reinere.  Die  Mbsion 
des  Reformators,  der  weder  Staatsmann,  noch  Gesetzgeber,  noch  Feldherr 
war,  beschränkte  sich  indes  auf  den  Entwurf  des  grofsen  Risses  des  Wqpes, 
auf  dem  weiter  fortgeschritten  werden  sollte.  Doch  blieb  sein  Wollen  un- 
verstanden \'om  deutschen  Volke  und  dessen  natürlichen  l"'ührern,  die  ihn  im 
Stiche  lie^^L•n.  Auch  war  die  schone  Frühlingszeit  der  Reformation  nur  zu 
bald  vorbei,  der  Sturm  des  Bauernkrieges  hatte  diesen  Lenz  gebrochen  und 
schweres  Unglück  über  tlas  deutsche  \'ülk  wie  über  die  Reformation  ge- 
bracht. Der  leidige  Abendmahlstreit  begann  seine  Schatten  inuner  weiter  zu 
werfen  über  die  neue  Lehre,  die  Kräfte  der  Evangelischen  zersplitterten  sich, 
die  religiöse  Spaltung  Deutschlands  setxte  sich  fort  in  einer  politischen,  an 
Luthers  Stelle  waren  Fürsten  und  Städte  als  die  Besitier  und  Träger  der 
Reformation  auf  den  Platz  getreten,  ein  neues  Kirchenwesen  muiste  In  Stadt 
und  Land  aufgebaut  werden. 

Als  Luther  starb,  war  der  Allgewalt  der  römischen  Kirdie  efai 
weites  Gebiet  entrissen,  denn  da  stets  Gedanke  an  Gedanke  sidi  entflammt^ 
war  auch  anderwärts  die  Befreiung  vom  päpstlichen  Joche  die  Losung.  In 
England  sagte  sich  der  König  selbst  vom  Papste  los,  in  den  Niederlanden 
trieben  mysti.sche  Sektierer  ihr  Wesen  und  unter  den  Südslaven  traten 
lutherische  ,,Winkelpredigcr"  auf.  Die  Tschechen  in  Böhmen,  dem  alten 
Hussitenboden,  waren  der  neuen  Lehre  mit  Eifer  ergeben. 

Ganz  eigenartig  gCNtaltete  .sich  die  Reformation  in  der  Schweiz, 
wo  an  üirer  Spitze  Manner  standen,  die  es  an  Bedeutung  wobl  mit  den 
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deutschen  Reformatoren  aufnehmen  konnten  und  nur  deshalb  nicht  einen 
ebenso  grofsen  Namen  erwarben  wie  diese,  weil  ihr  Gebiet  klein  und  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  vom  Deutschen  Reiche  getrennt  war.  Der  gröfste 
unter  ihnen,  wenn  auch  nicht  so  warm  begeistert,  sondern  kühler  berechnend 
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aber  pi^eistvoHer  und  vorurteilsloser  als  Luther,  war  Ulrich  iHuldreich) 
Zwin^-^li  .-:eb.  1484  zu  Wildhaus,  t^efallcn  1531  bei  Kappell.  Zum  Pfarrer 
ani  grofsen  Münster  in  Zürich  berufen,  begann  er  dort  151^^  rein  nach  dem 

Evangelium  zu  predigen, 
und  zwar  in  einem  höchst 
freien  Geiste,  den  nach- 
her Jahrbttoderte  nidit 
mehr  kannten,  und  fand 
in  der  übrigen  Schwds 
vide  Glaubensgenossen. 
Zwinglia  freie  Richtung 
wurde  aber  von  drei  Sei« 
ten  erdrückt,  von  den 
Katholiken,  von  den  ex- 
tremen Sekten,  die  sich 
xim  ilie  Wiedertäufer  sam- 
melten, und  von  der  star- 
ren t  »rthodoxie ,  w  elche 
Luther  \-ertrat.  Nach  sei- 
nem Tode  bekämpften 
sich  nur  noch  radikale  und 
reaktionäre  Extreme,  und 
schliefslich  wurde  die  pro» 
testantische  Kirche  der 
katholichen  so  ähnlich, 
dafs  beide,  so  erbittert 
sie  auch  gegeneinander 
waren,  sich  zur  Unter- 
drückung der  Wiedertäu- 
fer verbanden,  die  einen 
guten  Kern  hatten,  aber 
zu  M  ü  n  s  t  e  r  in  Westfalen 
in  die  wahnwitzifrsten  Ver- 


Johann  Calvin. 


irruns;'en  verfielen.  Mit  weniger  Recht,  aber  mit  ausgesuchter  Grausamkeit 
wurden  die  Leute,  die  sich  erlaubten,  nach  dem  \'(irbilde  lier  ersten  Christen 
die  Kindcrluufc  zu  meiden,  namentlich  in  Schwaben,  Baiern  und  Österreich, 
verbrannt,  ertrankt  oder  sonst  hingerichtet. 

Eine  Würdigung  der  kulturellen  Verdienste  der  Reformation  xeigt 
zuvörderst,  dais  sie  mit  Notwendigkeit  dem  deutschen  Volksgeiste  pnt- 
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Mmrtin  Luther.    Nach  eineni  Holzschnitte  von  Lukas  Cranacb. 


sprang  und  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  diesem  auch  durchaus  treu  blieb. 
Der  fromme,  zu  idealer  Schwärmerei  geneigte  Zug  des  germanischen  Cha- 
rakters steckte  von  vornherein  einer  Kirchenreformation  in  Deutschland  ihre 
Wege  ab.    Diese  Richtung  führte  zur  Befreiung  von  den  Fesseln  Roms, 
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Philipp  Melanchthon.    Nach  einem  Kupferstiche  von  Alhrecht  DUrer. 

nicht  aber  von  denen  des  Glaubens.    Die  Führer  der  reformatorischen 

Bewegung  nach  Zwingli  und  seinen  Freunden  waren  dem  Mystizismus  ergeben. 
Luther  glaubte  fest  an  den  Teufel,  und  Calvin*)  gar  verdüsterte  die  protes- 
tantische Lehre  zu  einem  abschreckenden  System.  In  jenem  bekundete  sich 
augenfällig  der  monarchische,  in  diesem  der  republikanische  Geist  ihrer  Heimat, 

')  Der  Übrigens   die  Kefurmation  in  (Jenf  nicht  eingeführt,  sondern  nur,  nachdem 
F«rel  und  Viret  sie  be;;rUiidcl  lutten,  an  die  ä(>itzc  dsr  durli;{en  Ivirche  getreten  war. 
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l  ORA-  F£REBAT  1 
lAlMNO  j  ETATIS/JVE  ?  XXI 

•  A\   D    >c  r  X  • 

Albrecbt  von  Brandenburg,  Kiufurst  von  Mainz. 
Nach  etDcm  Kupferstiche  von  Albrechl  Dffter. 

welch'  letzterer  unter  scheinbarer  Freiheit  den  Menschen  in  die  Straffsten  geistig"en 
Bande  schnürt.  Thaten  und  Gesinnung  der  Kcformatoren  erhoben  sich  in 
keiner  Weise  über  das  Niveau  der  röinischen  Kirche.  Jede  Meinungsver- 
schiedenheit erachteten  sie  wie  diese  für  todeswürdif,'.  Wie  diese  übten  sie 
Foher  und  Inciuisition.  Auch  Luthers  Toleranz  lauft  in  der  Theorie  wie  in 
der  PraxLs  darauf  hinaus,  dals  die  Kirche  und  ihre  Diener  die  Irrlehre  als 
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solche  offenbar  machen,  und  dafe  es  dann  Sache  der  weltlichen  Obrigkeit 
sei,  die  offenbaren  Ketzer  zu  züchtigen.  Nicht  eben  sehr  grolii  ist  der  Ab- 
stand dieser  Lehre,  wie  Maurenbrecher  bemerkt,  von  dem  modus  procedendi 
der  spanischen  Inquisition:  beide  beruhen  imfjrunde  auf  (ieinselben  Axiom 
von  der  NoUvendijjkeit  kirchliciier  Einheit  eines  Volkes,  dem  das  Mittelalter 
und  die  Keforniatiunszeit  unbedinjjt  <,'eiiuldig-t  haben.  In  der  Schweiz, 
mit  Ausnahme  der  Hirtenvölker  in  den  Urkantonen  und  eiui^jer  Städte,  welche 
an  ihrem  alten  Glauben  bis  heute  fest  halten,  siegten  Calvins  finstere  Prinzipien 
über  die  hellen  Zwingiis,  und  helen  ihnen  die  meisten  Opfer.  Calvins  Herr- 
schaft in  Genf  gestaltete  «ch  alsbald  su  einer  wahren  Diktatur  mit  einem 
durchgreifenden,  wohlorganisierten  Spioniers>'stem,  um  alle  Redai  imd  Tliaten 
seiner  Gegner  in  Erfahrung  zu  bringen.  Beeidigungen  des  Diktators  wurden 
wie  Gotteslästerungen  bestraft,  und  Widerspruch  g^en  seine  Ldire  führte 
sum  Schafibt  oder  zum  Schdteriiaufen.  Den  letsteten  muiste  unter  anderen 
ein  Mann  besteigen,  der  nach  dem  Zeugnis  selbst  seiner  eridürten  Gegner 
an  gdst^fer  Begabung  den  grSftten  Männern  seines  Jabihunderts  ebenbürtig 
Sur  Seite  stand,  der  Spanier  Michael  Servet,  der  Entdecker  des  Blut- 
umlaufs, der  Mediziner  und  Theologe,  der  Jurist  und  Philosoph,  der 
Mathematiker  und  Astronom,  der  Philologe  und  Geograph,  dessen  Arbeiten 
und  jiositive  wissenschaftliche  Errunj^enschaften  der  Kultur  gröfseren  Nutzen 
br:ichtcn,  als  alle  Reformatoren  zusammen  genommen.  Die  Herrschaft  Calvins 
zeichnete  sich  auch  durch  das  Blühen  der  Hexenprozesse  und  eine  vielfach 
heuchlerische  H>permoral  gegen  die  mitunter  unschuldigsten  Dinge  und 
Vergnügungen  aus,  von  einer  etwaigen  Sittenverbesserung  durch  dieses 
Regiment  kann  aber  keine  Rede  sein.  Auch  verpflanzte  Calvin  den  Mönchs- 
geist in  die  neue  Kirche,  welche  von  ihm  völlig  beherrscht  werden  sollte. 
Im  allgemeinen  müssen  alle  düsteren  Farben,  In  denen  die  Greuel  des 
Pafusmus  zutage  treten,  auch  auf  das  Wirken  der  Reformation  angewendet 
werden.  Dies  hat  die  historische  Forsdiung  neuerdings  wieder  filr  die  Zeit 
der  Königin  Elisabeth  in  England  klar  dargethan.  Die  Unmasse  der  ans 
Licht  gesogenen  Dokumente,  wenn  sie  auch  nicht  beweis^  dals  die  dortigen 
Katholiken  im  Rechte  waren,  stellt  jedenfalls  hinlänglich  fest,  dals  Ihre  Be- 
handlung durch  ihre  überlegenen  Gegner  eine  unendlich  grausamere  gewesen, 
als  man  bisher  angenommen.  Die  voHiandenen  Aufzeichnungen  enthiiUen 
ein  System  der  denkbar  ausgesuchtesten  Spionage,  eine  wilde  Grausamkeit, 
von  der  man  kaum  eine  Ahnung  hatte  —  die  Tortur  nimmt  darunter  keine 
gerin<:,'e  Rolle  ein  —  und  eine  wohlorganisierle  Verfolgung,  welche,  da  sie 
weit  läager  dauerte,  auch  viel  vernichtender  und  inquisitorischer  war,  als  die 
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Johannes  Eck,  der  Gegner  Luthers. 
Mach  einem  später  (29  Jahre  Dach  Ecks  Tode)  encbienciien  Kupferstich«. 
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allerding;»  furchtbare  Protestantenverfolgung  unter  der  „blutigen"  Königin 
Maria.  Gleichwohl  werden  wir  anerkennen  nvissen,  daft  die  Reformatoren 
durchaus  ehrliche,  nur  ihrer  innersten  Überzeugung  folgende  Männer 
waren  ;  daran  ist  kein  Zweifel  möglich ;  dies  sollte  jedoch  zur  V' orsicht  mahnen 
bet  Beurteilung  des  gleichen  Vor^fchens  der  römischen  l'riester. 

Die  Manni.q;ra]ti;4;cit  lier  Sekten,  welche  im  Schofse  des  Protestan- 
tismus erwuchsen  und  noch  in  der  (it  ;.renuart  erstehen,  zeigt,  wie  wenig  der 
nieiisrhliche  deist  sich  in  seinem  reliiiiosen  Hedurfnisse  von  dem  Bestciicnden 
betrictii^t  fühlt,  wie  sehr  er  nach  neuem  sucht,  wobei  er  naturlich  auf  die 
seltsamsten  Abweise  gerat.  Die  feste  Disziplin,  welche  der  Katholizismus 
infolge  »einer  klugen  Organisation  und  der  Talente  des  Papsttums  unter 
seinen  Anhängern  in  Güte  und  Gewalt  aufrecht  su  erhalten  verstanden  hat,* 
ist  jedenfalls  insofern  segensreich  gewesen,  als  sie  die  Verirrungen  des 
Sektierertums  von  ihm  ferne  gehalten  hat.  Der  Jansenismus  im  17.  Jahr- 
hundert und  in  neuester  Zeit  der  Altkatholisismus,  das  ist  so  ziemlich 
das  Nennenswerteste,  was  der  Katholizismus  auf  diesem  Felde  der  Gdster- 
verirrung  erzeugt  hat.  Und  eigentümlich,  Jansenismus  und  Altkatholiztemus 
sind  abermals  beide  germanischen  Ursprungs.  Hrsterer  fand  allerdings  Ver- 
breitung in  Frankreich,  dem  am  wenigsten  romanischen  von  den  romanischen 
Ländern,  letzterer  durfte*  w  ohl  auf  Deutschland  beschrankt  bleiben  und  dort 
sein  Dasein  beschliefscn,  wie  dies  mit  seinem  Vorganger,  dem  entschlafenen 
Deutschkatholizismus  der  l'all  war.  Blickt  man  auf  che  \  erirrungen  des 
protestantischen  Sektenwesen>.  erwä  gt  man,  dafs  diese  gerade  in  den  Ländern 
am  häufigsten  auftreten,  wo  der  germanische  Geist  seine  höchsten  Triumphe 
zu  feiern  behauptet,  in  den  Gebieten,  wo  germanische  Institutionen,  germanische 
Tugenden,  germanische  Freiheit,  Bildung  und  Wissenschaft  zur  höchsten 
Blüte  sich  entfalten,  wie  in  England  und  Nordamerika,  wo  in  dieser  Richtung 
die  Methodisten,  Quäker,  Mormonen  und  die  Heilsarmee  hervorragen,  so  wird 
der  Kulturhistoriker  sich  erst  noch  die  Frage  vorigen  dürfen,  ob  nidit  die 
Auswüchse  des  Protestantismus  mit  den,  wenn  auch  ganz  anders  gearteten, 
des  Katholizismus  einerlei  Wert  oder  vielmehr  Unwert  haben. 
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Jede  Auflehnun.;  cjecren  eine  kirchliche  Gewalt  bedingt  auch  Auf- 
lehnunf;^  J^fc^f^n  die  wehliche  Herrschaft,  tler  die  erstere  xur  Seite  steht 
So  war  tiie   von   Luther  kcineswcq^s   bcabsichtii^te ,   ihm  sog;ar  verhafste 
Untci^rabiiri'^'  <k'r  kaiserlichen  Macht  in  Dcutschhmii  <lie  nächste  notwendicre 
Folffc   -einer  I.ehrc.   au^  h  in   <ier  Schweiz   benutzte  man   die  kcformatinn, 
um  jiolitix  lie  \'eraTi<]eiiiiii^on  <hirchzu.sclzen,  und  die  I^auern,  welche  Luther 
von  christlicher  I'rciheit   reden  harten,   verstanden  <iarunter  nicht  blos  die 
Glauben.sfreilicit,  sondern  auch  tiie  politische.    Die  La^e  der  unteren  Klassen 
war  zu  jener  Zeit  eine  überaus  drückende;  das  Feudalsystem  hatte  im  16. 
Jahrhundert  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verioren,  war  in  sdner  weiteren 
Ausbildung^  zur  schweren  Las^  geworden.   Der  Gan|^  dieser  Entwidcdung 
war  beiläufig  folgender:  das  politische  Element  bewirkte»  dafs  überall,  wo 
eine  politische  Macht  sich  erhetten  wollte,  von  dem  Lehensvertrage  dn 
hervortretender  Gebrauch  gemacht  wurde.    Wie  man  später  Soldaten  mit 
Geld  anzuwerben  pflegte,  suchte  man  in  den  Epochen  der  Naturalwirtschaft 
die  Mannschaften  mit  \'erleihungen  von  Grundstüclcen  zu  lehensrechtlicher 
Nutzun<^  anzulocken.    Bald  fehlte  es  nicht  an  kleinen  Machthabern,  deren 
Streben  auf  Krlan^un^r  staatsrechtlicher  Befugnisse  ^eriditet  war  und  die  iles- 
halb  von  ihrem  Hcsitztumc  Teile  an  andere  als  Lehen  verliehen,  um  da- 
durch (icn  Hefehl   über  eine  kleine,   ihnen  speziell  ern^cbenc  Schar  sich  zu 
sichern.   So  häuften  und  kreuzten  sich  die  Lehensverbande  in  mannij^rfaltlrrster 
Weise.    Ivs  zieht  sich  eine  fortiaufcn<ic  Kette  Ichensrechtlicher  \  erlcihungen 
vom  Könige  bis  hinunter  zu  der  Ma-se  des  tjemeinfreien  Ndlkes;   .so  f^e- 
schah  es,  dafs  der  X'asall  des  einen  zujrleich  Lehensherr  eines  amlern  war; 
ja  mancher  Vasall  trug  Lehen  von  verschiedenen  Lehensherren,  so  dafs  im 
12.  Jahrhundert  ein  freier  Addierer  schon  eine  Seltenheit  war.   Bald  kam 
man  dahin,  nicht  blofs  unbew  e;;liche  Güter  auszuleihen,  sondern  auch  Ämter, 
deren  Nutzungen  dem  Inhaber  zuHelen;  ja  selbst  bis  in  die  Kreise  der 
privatrechtlichen  Vermögensverwaltung  drang  der  Lehenskontrakt  ein.  Mit 
der  Erfindung  des  Schiefspulvers  wurden  nun  die  Ritterdienste,  um  derent- 
willen man  die  Lehen  ursprünglich  vei^ab,  unpraktisch  und  überflüssig. 
Die  steigende  Gesittung  machte  auch  die  Vasallen  im  16.  Jahrhundert  so 
friedliebend,  dafs  sie  an  der  persönliclicn  !  eistunqf  von  Kriegsdiensten  nicht 
nur  kein  Interesse  mehr,  sondern  starke   Renitenz  dajjepen  zelteten.  Seit 
der  um  jene  Zeit  aufkommenden  Änderung  der  Kriegskunst  geht  die  so- 
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Faksimile  eines  Flugblattes  aus  der  Reformationszeit  gegen  Luther. 


genannte  Adäration  des  Lchensdienstes,  d.  h.  eine  Abfindung  in  Geld  an 

den   Lehcnsherrn   an    Stelle    des   rittermäfsigen  Militärdienstes    vor  sich. 

Während  aber  die  Ritterdienste   von  den  Lehensträgern   selbst  geleistet 

wurden,  mufsten  die  stellvertretentlen  Geldsummen  aus  dem  Ertrage  der 

Güter  beschafft  werden,  der  früher  nur  für  den  Lebensbedarf  zu  genügen 

brauchte;  mit  anderen  Worten,  die  Ausgaben  der  Vasallen  vermehrten  sich 

plötzlich  um  den  vollen  Betrag  des  zu  entrichtenden  ,, Lehenskanon'',  und 
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diese  Mehrauslage  mufste  aus  dem  Gutseitrage  bestritten  werden.  Daher 
die  Notwendigiceit,  diesen  su  steigern,  und  dieses  Steigern  bedingt  wieder 
ein  stärkeres  Anspannen  der  vorhandenen  Arbeitskräfte,  nämlich  der  Bauern. 
In  letzter  Instanz  waren  also  sie  es,  auf  die  die  steigende  Gesittung  die 

Lasten  tles  neuen  l'mschu unf;;es  der  Dinge  überAvalzte.  Eine  weitere  Folge 
der  Kulturentfaltunf;  war  überdies  die  zunehmende  Teiienin'^  der  Waren- 
preise, sowie  das  Wachsen  des  Luxus,  der  Gcnuf^sucht  und  der  Bedürfnisse 
bei  hoch  und  niedri«^.  Für  alles  dieses  sollten  die  Huuern  aufkommen, 
deren  Anforderunj^^en  an  das  Leben  -sich  in  gleichem  Mafse  gesteigert  hatten. 
So  lag  denn  den  Unterdrüclcten  der  Gedanke  nahe,  dafs  der  Sturz  der 
Hierarchie  auch  den  des  Feudalsystems  nach  sich  stehen  müsse. 
Papst  Hadrian  VI.  sprach  das  fiir  alle  Zeiten  giiltige  Wahrwort  aus:  „Mit 
der  geistlichen  Obrigkeit  wird  man  anfangen  und  mit  der  weltlichen 
beschliefsen.*' 

Die  Lage  der  Bauern  war  al>eraus  hart  Seit  dem  Ende  des  15. 
Jahriiunderts  hatten  sich  in  manchen  Teilen  Süddeutsehlands  Aufstände  ge- 
zeigt; hafscrftillte  Lieder  erschollen  an  manchen  Orten;  eine  eigentliche 
soziale  Frage  trat  aber  erst  Im  grolsen  deutschen  Hauernkrieg  ans  Tages- 
licht ;  die  I- orderungen  der  Bauern  waren  durchaus  berechtigt,  und  auch  das 
war  bcrcrh;i;^ft ,  d.ifs  ^ie  mit  Gewalt  zu  erstreben  suchten,  was  sie  in  Güte 
nicht  erlangen  konnten.  Die  Interessen  platzten  mit  Wucht  auf  einander, 
und  den  .Sieg  trug  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren  der  Machtigere 
davon.  Der  mächtigere  I  eil  aber  waren  die  Hauern  noch  nicht.  Zumal 
die  völlig  absolutistischen  Gesinnungen  Luthers  und  seiner  Kefoniiation 
fielen  schwer  in  die  Wagschale  zugunsten  der  herrschenden  Klasse. 

Auf  den  Bestand  des  Rdches  wirkte  die  Reformation  dagegen 
natutgemäfst  zerstörend.  Die  Kaiser  hatten  es'  nicht  an  der  Hand,  sich 
etwa,  wie  Liudier  hoflfte,  an  die  Spitze  der  reforroatorischeh  Bewegung  zu 
stellen,  denn  die  Reichsidee  war  streng  verknüpft  mit  der.  des  Papsttums. 
Die  mittelalterliche  Theorie  errichtete  den  Staat  nach  dem  Vorbilde  der 
Kirche.  Beide  forderten  Gehorsam  unter  der  Reichen  Begründui^,  dais 
es  nur  eine  Wahihdt  gebe,  und  dafs  da  wo  ein  Glaube  sei,  auch  eine 
Obrigkeit  sein  müsse.  Schon  diese  seine  Stellung  machte  den  Kaiser  not- 
wendiger^veise  zum  Bundesgenossen  des  Papstes.  Die  Reformation  stürzte 
nun  gerade  das  Prinzip  der  formalen  Linheit  um,  und  dadurch  ward  sie 
eine  Auflehnung  wider  jeglichen  Despotisn  us. 

Eben  so  zerstörend,  wie  auf  das  Reich,  wirkten  die  Folgen  der 
Reformation  auf  das  deutsche  Städtewesen;  eines  der  wichtigsten  Momente 
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Tttd  von  Thomas  Murnen  Buche  „Von  dem  grossen  Lutherischen  ItalTHl*'* 
Gedrückt  in  Stnübux  bei  Jobsoa  Gci«iiinj{e<  (1522). 

in  jenem  wel4;esdiichtUchen  Auflösungsproseas  besteht  nämlich  In  dem  Auf« 
kommen  eines  dem  genossemchalUichen  Prinslp  des  Mittelalten  scharf  ent- 
gegengesetzten Individoalbmua.  Die  Reformation,  die  selbst  wieder  auis 
innigste  mit  dem  MMererwachen  der  humanistischen  Studien  zusammenliing, 
stand  mit  ihrem  Prinzip  der  persönlichen  Freiheit  im  Widerspruch  zu  dem 
genossensctuiftlichen   Zwangageiste   «1er  vorangegangenen  Jalirhunderte. 
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Statt  nun  in  jener  Richtun:^'-  die  alte  X  crfassun;^  zu  reformieren,  licfs  man 
die  veralteten  l'orn  en  l)e>tehen.  I-s  entstand  dadurch  jener  (ieist  der  I-njj- 
herzi^keit,  der  sich  ii()er,ill  breit  macht,  wo  Aufserlichkcitcn  und  I'ormen, 
aus  licnen  der  Geist  entwichen  ist,  zahe  festgehalten  werden.  Man  ist  ge- 
wöhnt, unter  Zünften  nur  Anstalten  spiefsbüi^erlicher  Kleinstädterei  zu  ver- 
stehen; sie  waren  dies  jedoch  nicht  cur  2^t  der  Blüte  des  Gewerbewesens; 
erst  als  der  Wohlstand  der  Städte  vernichtet  war,  schrumpften  sie  zu  jenen 

karrikaturähnlichen  Erschein 
nungen  zusammen,  die  das 
Mitleid  des  Retrachtenden  er- 
regen. Mit  dem  Au^ange 
des  16.  Jahrhunderts  verfiel 
das  Gewerbewesen  mehr  und 
mehr.  Ein  sinnloser  Gewerbe- 
zwang-  griff  in  allen  Städten 
Platz  und  trat  jedem  \'ersuch 
eines  l-'ortschrittes  hemmend 
ent<je^en.  Aber  auch  in  direk- 
ter Weise  trup  die  Reforma- 
tion zum  Zerfall  des  alten 
Städteglanzes  bei.  Wie  sie 
gerade  in  den  Städten  den 
bestvorbereiteten  Boden  für 
ihre  Aufnahme  fand,  so  er- 
regte sie  auch  gerade  hier  die 
Gemüter  am  tiefisten,  und 
führte  zur  Bildung  von  Par- 
teien, die  einander  mit  ver- 

Bauern  zu  Anfang  de«  i6.  Jahrhunderts  ZChfCndem  HaSSC  gCgCnüber- 

Fakümile  eines  MnlischniUes  von  Alltrecht  Diircr.        Standen.  DicSC  Parteien  lösten 

sich,  je  nach  dem  Stande  der  politischen  Bewegung,  in  rascher  Folge  im 

Stadtregiment  ab,  wie  beispielsweise  in  Augsburg,  das  während  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  nicht  weniger  als  sieben  Mal  seine  \'crfassun!^  änderte.  Es 
leuchtet  ein,  dafs  eine  derartige  Unsicherheit  aller  otientlichen  \'erhallnisse 
von  den  tibelsten  Folgen  für  die  Städte  begleitet  sein  mufste.  So  fanden  die 
grofsen  Religionskriege,  die  bestimmt  waren,  die  alte  Stadteniacht  bis  zur  Ver- 
nichtung zu  treffen,  nur  noch  Trümmer  und  kümmerliche  Reste  vor.  Den 
entscheidendsten  Einfluls  auf  die  Untergrabung  der  alten  Stadtverfassung 
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übte  jedoch  das  Erstarken  der  fürstlichen  Lantieshoheit  aus.  .Auch  hierbei 
wurde  die  Reformation  eine  den  Städten  j^efährliche  Stütze.  Denn  die 
protestantischen  Landesherren  er\varben  durch  die  reichen  Besitzunfjen  der 
eing^ezogenen  Stifter  und  Klöster  und  durch  die  Unterwerfung-  der  neu- 
fTeschalTenen  kirchlichen  Organe  unter  ihre  fürstliche  Gewalt  die  kräftigsten 
Stutzen  ihrer  Bestrebungen. 
Auch  die  katholischen  Für- 
sten gingen  hierin  dein  ge- 
gebenen Beis{)iel  mit  Klug- 
heit und  Ausdauer  nach. 

Die  Reformation  hat  an- 
dererseits auf  die  ökono- 
mische Bewegung  einen 
aufserordentlichen  und  zwar 
meist  sehr  günstigen  Einflufs 
geübt.  Die  Aufhebung  vieler 
überflüssiger  Feiertage  allein 
trug  viel  zur  Hebung  der 
Produktion  bei.  Die  Säku- 
larisation von  Tausenden  von 
Kirchengütern  und  Klöstern 
ubergab  eine  ungeheure 
Summe  von  Grundeigentum 
der  freien  Bewirtschaftung, 
oder  es  wurde  das  \'ermögen 
der  eingezogenen  Stifter  und 
Klöster  der  Armen-  und 
Krankenpflege  zugewendet 
und  auch  das  arg  darnieder- 
liegende Unterrichtswesen 
auf  einen  besseren  Fufs 
gebracht.  Die  Reformation 
machte  auch  in  dieser  Beziehung  Epoche.  Luther  selbst  machte  auf  die 
bestehenden  Mängel  aufmerksam  und  wandte  sich  zu  dem  Ende  vorzugs- 
weise an  die  Bürgermeister  und  Ratsherrn  der  Städte.  Die  Anstreng- 
ungen des  grofsen  Reformators  waren  von  segensreichstem  Erfolge  be- 
gleitet. In  allen  Städten  wurde  nun  für  den  Volksunterricbt  und  insbe- 
sondere auch  für  den  gelehrten  Unterricht  gesorgt.  Die  bereits  vorhandenen 
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Stadtschulen  wurden  verbessert  und  bie  iin  !  i\d  zu  Gymnasien  erweitert, 
neue  Anstalten  errichtet  und  die  Hesuldunj^en  <ier  Lehrer  erhöht.  Noch  aber 
hatten  diese  humanen  Hestrebun^jen  einen  harten  Kampf  mit  dem  rohen 
Zeitalter  zu  bestehen.  Die  I-ltern  wollten  die  WK  litijjkcit  des  Unterrichts 
niclil  einsehen  und  schickten  daher  ihre  Kin<lcr  nicht  in  die  Schule.')  Auch 
die  materielle  Lage  der  Lehrer  besserte  sich  nur  alhuablich.  Hand  in  Hand 
mit  der  Aufbesserung^  des  Schulwesens  ^äug  auch  die  Gründung  von  Stadt« 
bibliotheken  und  Huchhandlun^en.   Infolge  der  Aufbebung  und  Auflösung 

SKtiBentton  gefneM^  dmiI 
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Verkleinerter  Titel  einer  Predigt  von  dem  Bauern  von  Wöhrd. 

vieler  Klöster  und  Stifte  gelangten  deren  Büchersammlungen  an  die  Städte, 

die  sie  in  ei<:^enen  Gebäuden  aufstellen  Uefsen,  Aufseher  bestellten  und  ihnen 
oft  reiche  V'erwaltungsdotationen  aussetzten.  Die  proklamierte  Freüieit  der 
Forschung-  lenkte  tlen  Geist  auf  das  .Studium  der  Natur,  und  die  Wissen» 
scbaft  sollte  bald  deren  Gesetze  und  Kräfte  der  freien  Arbeit  dienstbar 

')  Schon  Lulhcr  klaffte:  ,.J.i.  weil  <lcr  fleischliche  H.'^afe  sieht,  dafs  sie  ihre  Söhne, 
Tiifhicr  «nd  Freunde  uichl  mcli!  sollcu  tidct  mu^eii  in  Klu»ler  oder  SÜAe  verstofsen  und  ntis 
dem  Hause  und  Gute  weisen  uod  auf  fremde  Guter  setzen,  will  niemand  mehr  lassen  Kinder 
lernen  noch  studieren.   Ja,  sagen  si<^  was  soll  man  lernen  lassen,  da  sie  nicht  FfiilTeii,  Möoell« 
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machen,  die  Zeit  anbahnen,  in  der  Maachinen  die  gröberen  Arbeiten  dem 
Menschen  abnehmen. 

Fast  wie  durch  Bezauberung  hörte  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
die  Reformation  plötzlich  auf  fortzuschreiten;  ja  Rom  gewann  einen  Teil  des 
Verlorenen  zurück,  und  zwar  aus  keineswegs  übernatürlichen  Ursachen, 
sondern  durch  Gewaltmafsregeln  der  dem  Papsttum  ergebenen  Machthaber, 
so  besomlers  in  Baiern,  Österreich  und  den  geistlichen  Herrschaften  I  rankens 
und  der  Rheinlande.    Nächst  Deutschland  hatte  in  Frankreich  die  Refor- 


Sssne  KM  dem  B«iMta1aI<ge  : 
Aufirdlucr  mit  der  Bandsdnih-FahiM  sind  im  Begriff  einen  geGuiceneii  Ritter  niedeiMmiachea. 

FaJniaiiU  «Imc-i  H  iUschniiir.  in:  Frsn.  r.cm  Pdran-a,  Viiii  ilcr  Art-iiry  Ijfvder  Ottck  dt* 
giilen  und  widenrertixen.    Augiburg  lüSH.  („Ttoiupiegel".) 

mation  am  meisten  Wurzel  frefafst  Sie  hier  «de  dort  niederzudrücken, 
bedurfte  es  langwieriger,  blutiger  Kriege,  des  «ehmalkaldischen  und 
dreMäigjährigen  Krieges  in  Deutschland,  der  Hugenottenlafege  in  Frank- 
rddb.  Um  den  Preis  der  Pariser  Blutbochseit  und  der  Dr^fonaden  war  der 
Erfolg  in  Frankreidi  ein  vollständiger;  Frankreich  blieb  nach  vielen  Wand- 


und  Xonaen  werden  sollen?  Maa  lasse  sie  so  mehr  lerneo,  dais  sie  sich  eroährea."  la  Eisliogen 
Uegten  die  Prediger  noch  im  J»hte  1547,  dab  die  Eltern  ihre  Kinder  so  wenig  zum  Sdndbe- 
suche  anhielten,  sondern  apridien:  „Mein  Kind  kann  kein  PfafTe  mehr  werden,  auch  keine  fette 
Pfründe  mehr  erbalteo.  warum  soll  ichi  in  die  Üchnic  schicken  j  Reidi  soll  es  werdea,  ned 
sehen,  wie  ein  Pfenoig  drei  gewinne." 
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lunpfen  katholisch.  Wohl  war  in  diesem  Lande  die  Kirche  mächti{Ter  als 
z.  B.  in  England  und  Duldunj^  daher  anfangs  nicht  zu  erwarten,  doch  lag' 
wie  in  Deutschland  die  Hckanipfung  des  Protestantismus  auch  im  Interesse 
des  Königtums.  Die  Selbstsucht  der  Fürsten,  deren  Macht  wuchs  mit  der 
Gröfse  des  X'olkes,  über  das  sie  geboten,  war  die  bestandige  Hüterin  der 
franzosischen  X'olkseinheit.  Die  kulturell  segensreiche  Tyrannei  Ludwig  XL 
hatte,  naturlich  ohne  Kucksicht  auf  die  Wahl  der  Mittel,  die  Macht  der 


Deutsche  Landsknechte  zu  Anfang  des  i6  Jahrhunderts. 
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adeligen  Vasallen  gebrochen  und  ein  geeinigtes  Frankreich  mit  geordneten 
Zuständen  geschaffen,  freiheitliche  Regungen  erstickt  und  die  Wissenschaft 
gepflegt.  Seine  Nachfolger  entwickelten  jene  spater  so  druckende  Centrali- 
sation,  heute  noch  zumteil  Krankreichs  Starke  und  Schwäche;  sie  erkannten, 
dafs  der  Protestantismus  dieses  S>  stem  erschüttern  müsse,  denn  in  der  That 
gingen  mit  der  religiösen  Freiheit  reijublikanische  Ideen  unter  den  französischen 
Calvinisten  Hand  in  Hand.  Der  Republikanismus  war  aber  naturgemäfs 
gegen  das  herrschende,  nach  Einheit  strebende  System  gerichtet. 

In  Dcutjichland  walteten  andere  \'erhältmsse  ob.  Der  Kaiser  vertrat 
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wohl  gleichfalls  die  Sache  Roms,  es  hatte  aber  kein  Ludwig  XI.  die  Vasallen 
gedemiitigt,  vielmehr  bot  die  neue  Lehre  diesen  selbst  ein  Mittel,  freiheit- 
lichen KcLTuntren,  wie  sie  meinten,  zu  foljren ;  eine  Schwächuntj  von  Kaiser 
und  Reich  erhöhte  ja  zugleich  <iie  cit^enc  Starke.  Nun  zeij^te  sich  aber, 
dafs  nur  das  Hand  des  gemeinsamen  Glaubens  die  deutschen  Stamme  sieben 
Jahrhunderte  lang  vereint  hatte ;  die  ethnischen  Verschiedenheiten  zwischen 
Sud  und  Nord  klafften  zu  einem  religiösen,  noch  heule  ungeschlossenen 
Abgrunde  auf.  Es  ist  joier  Gegensatz  jedoch  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
Korddeutscbland  behielt  so  gut  Katholiken  (z.  B.  Westfalen]  wie  Süddeutsch* 
land  Protestanten  (z.  B.  Württemberg)  behielt.  Aber  die  Mehrheit  gehörte 
fortan  im  Südtxt  der  alten  und  im  Norden  der  neuen  Lehre  an.  Auch 
richtete  sich  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Glaubensparteien  nicht  nach 
höherer  oder  niederer  Kultur»  sondern  gröfstenteils  nach  der  Begünstigung 
der  einen  oder  anderen  durch  die  in  den  betreffenden  Landesteilen  regierenden 
Fürsten  und  durch  die  Patrizier  in  den  gröfseren  Reichsstädten. 

Die  sogenannte  G^^nreformation  zugunsten  der  römischen  Kirche 
wurde  durch  eine  Verschönerung  des  Gottesdienstes  befördert,  welcher  der 
Aufschwung  der  Künste  auf  das  wirksamste  zuhilfe  kam.  Das  16.  Jahr- 
hundert war  die  Blütezeit  der  italienischen  Malerei,  welche  der  Kirche  nie- 
mals untreu  ward  (während  in  Deutschland  die  i^urer,  Holbein  und  Cranach 
der  Reformation  anhingen)  und  bei  ihr  die  lebhafteste  Unterstützung  fand. 
Jetzt  vollendete  Michelangelo  sein  „Jüngstes  Gericht"  in  der  sixtinischen 
K^ielle  des  Vatikans  (1541)  und  dichtete  Palestrina  sdne  Messe  des  Mar- 
cdlus  (1560).  Die  Anfange  der  reformatorischen  Bewegung  in  Italien  und 
Spanien  erstickte  endlich  mit  Leichtigkeit  der  vermehrte  Nadidruck  in  der 
Inquisition.  Die  schneidendste  Waffe  aber,  zu  welcher  das  Papsttum  griff, 
war  die  Gründung  des  Jesuitenordens. 
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Gelübde  der  ersten  GeHihrten  des  Ignatius  von  Loyola  in  der  Kirche  Montmartre  zu 
Paris  am  Christi-Himmelfahrt8tag;e  1534.    Nach  einem  (icniälüc  von  biiiiun  Vouel. 


Die  Gesellschaft  Jesu. 

Ob  der  Gründer  der  Gesellschaft,  Ignatius  von  Loyola,  sich 
des  Zieles  seiner  Schöpfung-  klar  bewufst  war  oder  nicht,  ist  völlig  gleich- 
gültig; thatsächlich  erlangte  dieselbe  binnen  kurzem  eine  überraschende 
Macht,  welche  in  der  Gegenwart  noch  gefürchtet  wird.  Solcher  Erfolg  ward 
nur  ermöglicht  durch  eine  Organisation  des  Ordens,  die  an  Geschicklichkeit, 
Scharfsinn  und  Vorbedacht  ihresgleichen  sucht  und  lehrt,  was  sich  mit 
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despotischer  Centralgewalt  und  willenlosem  Gehorsam  alles  erreichen  läfst. 
Die  höchste  Gewalt  liegt  in  den  Händen  des  „Generals",  der  Gehorsam  ist 
unerläfsliche  BetHnrnin;:,'  für  die  ihm  unterworfenen  (")rdensmitiTlieder.  Die 
Organisation  des  Jesuitenordens  darf  man  wohl  als  im  allgemeinen  bekannt 
voraussetzen.  Unter  den  Scheinrechten,  welche  man  „Menschenrechte"  zu 
nennen  pflegt,  dünkt  jenes  der  Selbstbcstinuminf^  meist  am  \virhti!,'^.sten,  weil 
die  wenirfsten  ahnen,  dafs  nicht  sie,  sondern  stets  auf-ere  Mintiusse  oder 
vom  Bewufstsein  unabhanf^ijjfe  innere  Stiiiununi^en  es  sind,  welche  thatsiich- 
lich  bestimmen.  Vom  Jesuiten  heischte  aber  der  Orden,  er  solle  sich  auch 
dieser  sufsen  Illusion  begeben.  Die  grofee  Zahl  seiner  Mitglieder  —  und 
nie  hat  der  Orden  andere,  denn  durchaus  frdwilHg  eintretende  gehabt,  ja 
er  .ist  sogar  schwierig  in  der  Aufnahme  von  Mitgliedern  und  liätte  in  der 
That  gezwungene  Ordensbrüder  gar  nicht  brauchen  können  —  beweist,  dal^ 
dieses  Entsagen,  dieses  Verstandesopfer  klugen  Köpfen  leichter  lallt,  als 
man  annimmt.  Denn  die  Gesdlschaft  legte  Wert  darauf,  hervorragende 
Männer  aus  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  in  ihrer  Mitte  zu  zählen;  von 
der  auf  theologische  Zänkereien  erpichten  protestantischen  Geistlichkeit  stach 
die  vielseitige  Bildung  der  Jesuiten  vorteilhaft  ab.  Wirklich  sind  auch  nur 
wenig  Wissensgebiete  von  ihnen  unbebaut  geblieben;  wertvolle  Arbeiten 
dankt  man  den  Jesuiten  in  der  Geschichtschreibung,  den  exakten  Wissen- 
schaften, der  Astronomie  und  besonders  der  F.rdkunde.  Die  Jesuiten 
entzifferten  lateinische  Inschriften;  sie  beobachteten  die  Bewegungen  der 
Jupitertrabanten.  Sie  gaben  ganze  Bibliotheken  heraus;  sie  unternahmen  Reisen 
in  Länder,  zu  deren  Besuch  noch  kein  i  remder  weder  durch  Hantlels- 
spekulationen  noch  durch  Wifsbegierde  angetrieben  worden  war;  sie  waren 
in  Mandarioe&ktddem  als  Au6eher  der  Sternwarte  In  Peldng  zu  finden.  Sie 
waren  unter  den  Wilden  von  Paraguay  anzutreffen  mit  dem  Spaten  in  der 
Hand,  die  Anfai^grfinde  des  Ackerbaues  lehrend.  Sie  allein  haben  bis 
jetzt  das  Problem  gelöst,  amerikanische  Indianer  zu  einer  Art  Civilisation 
heranzuziehen,  indem  sie  diese  in  Gemeinschaften  brachten,  sie  gesellschaft- 
liche Gebräuche  und  die  ihnen  selbst  und  der  Gemeinschaft  aus  der  Arbeit 
erwachsenen  Segnungen  lehrten.  Sie  gaben  ihnen  eine  militärische  Oigani« 
sation,  dem  europäischen  Systeme  gemäis  in  die  üblichen  Waffen  geteilt, 
sie  versahen  sie  mit  Kriegsmunition,  übten  unter  ihnen  aber  auch  eine  eiserne 
Despotie,  die  bis  auf  die  kleinsten  Verhältnisse  eindrang.  Dobrizh  o  ffer,  A  z  ara 
und  Charlevoix  sind  heute  noch  s^eaciUcte  Quellenschriftsteller  über  jene  Ge- 
biete.  Über  die  Leistungen  der  Jesuiten  unter  den  Indianern  Brasiliens,  wie 
unter  den  Mo.xos  und  Chiquitos,  herrscht  unter  den  Volkerkundigen  nur  eine 
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Inigo  (Ignatius)  Lopez  de  Recalde  y  Loyola. 

Nach  einem  glcich.-eitigen  Ölgemälde. 


Stimme.  Auch  bei  diesen  hatten  sie,  gleichwie  im  benachbarten  Paraguay,  eine 
ebenso  staunenswerte  als  grofsarlij^e  Missionsthatipi^keit  entwickelt  und  achtung- 
gebietende Resultate  erzielt.  iJas  Geheimnis  der  in  der  That  beträchtlichen 
Krfolge  der  Jesuiten  liejjt  vielleicht  darin,  dafs  es  den  I'atres  stets  wenig-er 
auf  das  Christianisieren  als  auf  das  Civilisieren  ankam.  Nur  wurden  auch 
hier  die  höchsten  Wirkungen  dadurch  gehindert,  dafs  die  Jesuiten  iHe  von 
ihnen  Erzogenen  zur  ewigen  Kindheit  verurteilten.   Von  kulturgeschichtlicher 
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Bedeutung  ist  jedenfalls  die  Thatsache,  dafs  es  eine  Brasilianersprache  giebt, 
mit  der  sich  der  Reisende  fast  bei  allen  Stämmen  hindurch  helfen  kann: 
die  Lingoa  geral,  die  allgemeine  Sprache,  entstanden  aus  dem  Guarani 
oder  besser  der  Sprache  der  Tupi-Horden.  Die  bewufsten  Schöpfer  dieses 
Idioms,  welches  den  sprachlich  zersplitterten  Stammen  Brasiliens  ein  ge- 
meinsames Gedankenverkehrsmittel  gewährt,  sind  aber  die  Jesuiten,  welche 
auch  hier  wieilerum  ihre  tiefe  Kenntnis  der  menschlichen  Natur  bewiesen.') 
In  Kalifornien  pflanzten  die  Jesuiten  den  ersten  Wein  und  andere  Frucht- 


Kloster  San  Ignacio  de  Loyola  mit  dem  Geburtshause  Loyolas  in  der  Provinz  Guipuzcoa. 

Nach  Villa-Amil  ..Espana". 

bäume,  die  sich  bis  jetzt  erhalten  haben.-)  Minige  der  kühnsten  Thaten  bei 
dem  kühnen  Unternehmen  der  ersten  Erforschung  Kanadas  wurden  von 
Priestern  der  Gesellschaft  Jesu  vollbracht.  Zu  zweien  und  dreien  durchzogen 
sie  inmitten  oft  unfreundlich  gesinnter  Stämme  Regionen,  welche  bis  dahin 
noch  der  Fufs  keines  weifsen  Mannes  betreten  hatte.  Und  zeigte  sich  .selbst 
der  eine  oder  andere  Stamm  freundlich,  so  wufsten  sie  gar  wohl,  dafs  ein 

l'e»chel  im  Ausland  1867,  No.  38.  .S.  893. 
')  Max  von  Ver«en,  Transatlantische  Sfrcifrdge.    Leipzig  1876.    S".    .S.  116. 
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unwissentlich  verletzter  Aben^lauhe,  eine  unbewufst  geweckte  Leidenschaft 
oder  Laune  ihnen  aupenbHcklich  den  Martertod  brinji^en  konnten.  Allein  es 
scheint,  dafs  ihr  inrir;ili>cher  Mut.  durch  keinerlei  (Grausamkeit  befleckt,  dafs 
das  Vertrauen,  mit  welcliern  sie  oft  eine  verräterische  r,astfreund.schaft  an- 
nahmen, und  die  f^rofse  l-.infat  hheit  ihres  (iebahrens  den  \\  ilden  imponierte. 
Der  erste  Apostel  der  Irokesen  war  der  Jesuit  Lsaak  Jogues;  den  Jesuiten 
Dablon,  Allouez  und  Marquette  verdanken  wir  hochwichtige  geographische 
Entdeckungen  im  nördlichen  Amerika.')   Eine  gleiche  Rolle  spielten  sie  in 
Asien.  Der  Jesuitenpater  Gerbillon  beldeidete  bei  dem  1649  zu  Nertscfainsk 
abgeschlossenen  Grenztraktate  eine  politische  Mission  im  Gefolge  des 
chinesischen  Bevollmächtigten;  die  Jesuitenpatres  Felix  d' Arocha,  Espinha 
und  Hallerstein,  treffliche  Astronomen,  machten  1759  die  ersten  Positions- 
bestimmungen im  Tian  Schan  Nan  Lu.   Die  Patres  Fl d etil,  Bonjour  und 
Regis  veranstalteten  1714—15  eine  Aufnahme  der  jetzt  noch  wenig  be- 
kannten Berglande  des  südchinesischen  Vünnan  so  genau,  dafs  selbst  moderne 
Erkundigungen  damit  v()llig  ubereinstimmen.-)    I--in  Jesuit,  Marini,  schrieb 
eine  Geschichte  von  Laos  schon  im  17.  Jahrhundert,  wie  wir  denn  das  Laos 
jener  Zeit  lediglich  durch  die  Schriften  [des  Jesuiten  joluinn  Maria  I.cria 
kennen.')     VAn  anderer  Jesuit,  Camclli,  lehrte    ir)'M>  zuerst  die   l;;natiu  — 
bohnen  {Strv(/ini>s  fi^iiaitt  Herg.)  aus  den  rhilii)i)incn  kennen.    Sogar  noch 
in  der  Gegenwart  werden  die  Leistungen  der  Jesuiten  am  Cjabun  in  Wcst- 
afrika  belobt,^)  und  selbst  politische  Zeitungen  räumen  ein,  es  müsse  aner- 
kannt werden,  dafs  es  unter  den  Jesuiten  in  den  Santa  Fe-Kolonien  Argen- 
tiniens sehr  tüchtige  Leute  gebe,  die  sich  der  Hebung  des  dort  so  sehr 
vernachlässigten  Schulunterrichtes  mit  redlichem  Eifer  annehmen.^)  Diese 
Bebpiele  Uelsen  sich  ins  unendliche  vermehren. 

Diese  sehr  oberflächliche  Aufzählung  der  kultuigeschichtUchen 
Leistungen  der  Gesellschaft  Jesu  genügt  wohl,  um  deren  das  ganze  Erden- 
rund umfassende  Thätigkeit  dner  vorsichtigen  Prüfung  wert  erscheinen  zu 
lassen,  doch  schützt  sie  nicht  vor  dem  Einwände,  dafs  das  Geleistete  nicht 
an  sich  erstrebt,  sondern  im  Dienste  von  Unternehmungen  erreidit  ward, 
welche  in  erster  Linie  das  Interesse  des  Ordens  im  Auge  hatten.  Dies  ist 
freilich  für  die  allgemeine  Kulturentwickelung  völlig  gleichgültig,  ebenso  wie 
es  dem  Ertrinkenden  gleichgültig  sein  kann,  ob  sein  Retter  aus  purer 


Hu'U-lin  de  la  Sorir-U-  (\e  rv,'., .{rmphic  (1e  VatU.     1875.    II.  Bd.    S.  9—11. 
Juurnal  of  Üie  K.  gcographicftl  Stji:iety.    1870.    S.  298. 
^  Btdletin  de  )a  SociM  de  g«ographie.    1871.   IL  Bd.  S.  849. 
i'ctcnnanii!!  (•cogrmphUchc  Mitteilungen.     1875.    S.  128. 
Schvib.  Merknr  von  20.  August  1873. 
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Verkleinertes  Faksimile  eines  den  Kaiser  vor  den  Jesuiten  warnenden  Flugblattes 

vam  JiihrB  iffp. 
(Madi  HeuM  tat  Mqra,  Kahmgesciiielite.) 

Nächstenliebe  oder  um  die  Rettunofsmedaille  zu  verdienen  ihn  aus  dem 
Wasser  zieht.  Indes  g^ebietet  die  Wahrheitsliebe  beizufugfen,  dafs  der  Orden 
auch  wirkliche  und  selbständige  wissenschaftliche  Leistungen  von  hoher 

Hcllwald,  Kuliurgetchicht«.   4.  Aufl.   Bd.  IV.  14 
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Bedeutung  aufzuweisen  hat.  Joseph  Acosta,  tler  treffliche  Verfasser  des 
Werkes  De  natura  nm  i  orhis  (Colonia  15%)  wird  sogar  von  einem  Pcschel 
mit  der  Bezeichnung'  geistreich  bedacht,  unti  die  Bedeutung  Athanasius 
Kirchers  wird  jeder  ermessen,  welcher  das  Museum  Kircluriannm  in  Rom 
gonau  bedchtlgt  hat  Er  war  es,  weldier  die  Hauptstromungcn  der  Ozeane, 
schon  dem  16.  Jahrhiindeft  bekannt,  am  frühesten,  1665  auf  einem  Kartea* 
bilde  darstellte.  Es  ist  das  erste  physikalische  Gemälde,  das  wir 
besitzen,  und  um  20  Jahre  älter  als  Halleys  Windkarte.  Mit  Recht  kann 
ein  ganz  unbefangener  modemer  Beurteiler  von  Kircher  sagen:  „Er  stand 
durchaus  auf  der  Bttdungshöhe  seiner  Zdt  und  kann  in  der  Universalität 
seiner  geldirten  Bildung  als  Vorlaufer  eines  Deutschen  von  gaas 
anderem  Schlage,  namüch  von  Leibnitz  betrachtet  werden.  Die  Jesuiten 
versuchten  damals  ernstlich,  sich  der  ganz  Intimen  Herrschaft  über  alle 
Wissenschaften  zu  bemeistern,  gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Stürme  des 
dreifsigjahri^'^en  Krieges  deren  Licht,  wenigstens  in  I)eiitschland,  ganz  au«;- 
zuloschcn  drohten".  Noch  in  der  (Gegenwart  zahlte  der  Urdcn  in  seinen 
Reihen  einen  Astronomen  ersten  Ranges,  1'.  Secchi,  dessen  Forschungen 
über  die  .Sonne  in  I'achkrcisen  allenthalben  die  verdiente  Würdigung  finden. 

Eine  Gcsellsciuift,  die  über  eine  solche  Wissenssumme  gebot,  war 
an  sich  mächtig;  machtiger  ward  sie  noch  durch  das  rastlose  Zusammen- 
wirken in  der  gemeinsdiafllichen  Sache,  dem  unbedingten  Gehorsam  gegen  die 
Centraigewalt.  Ob  der  Jesuit  unter  dem  Polaikreise  oder  unter  dem  Äquator 
wohnt,  ob  er  sein  Leben  lang  im  Vatikan  Gemmen  ordnen  und  Manuskripte 
kollationieren  oder  den  nackten  Barbaren  auf  der  südlichen  Hemispliäre  die 
Abscheulichkeiten  des  Menschenfressens  b^reiflich  machen  sollte,  das  waren 
Angel^enheiten,  die  er  in  tiefster  Demut  der  Entscheidung  anderer  übeilieis. 
Dieser  heroische  Geist  ist  noch  nicht  erloschen.  Als  in  unserer  Zeit  eine 
neue  furchtbare  Seuche  die  Runde  über  die  l-Lrde  machte,  als  in  einigen 
grofsen  Städten  die  Furcht  alle  gesellschaftlichen  Bande  löste,  als  die  Welt- 
geistlichen ihre  Herden  verlassen  hatten,  als  arztliche  Hilfe  nicht  mit  Gold 
zu  erkaufen  war,  als  die  stärksten  Naturtriebe  der  Liebe  zum  Leben  ge- 
wichen waren:  selbst  dann  stand  der  Jesuit  an  dem  armlichen  Lager,  das 
von  Bischof  und  I'farrer,  von  Arzt  und  Wärterin,  von  \*ater  und  Mutter 
verlassen  war,  und  neigte  sich  zu  den  verpesteten  Lippen,  um  die  matten 
Laute  der  Beichte  zu  erhaschen,  und  hielt  dem  Sterbenden  das  Bild  des 
sterbenden  Erlösers  vor. 

Zweck  des  Ordens  war  die  Ausbreitung  der  kathoUschen  Kirdie, 
und  als  Mittd  hierzu  sollten  besonders  dienen:  Misdonen,  Erzldiungsan» 
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stalten,  Predigten,  Benutzung  des  Beichtstuhles  und  Gründung  von  Kongre- 
gationen. In  Europa  hatten  die  Jesuiten  sehr  bald  die  öfTentUche  Erziehung, 

wenigstens  die  höhere  wissensdialtliche  Ausbildung  der  Jugend,  die  sie  mit 
ungemeinem  Geschick  leiteten,  an  sich  gerissen.  Die  Schulen  lehrten  aus- 
schlie£slich  Latein,  legten  fast  nur  Wert  auf  das  Dialektische  und  Dekla- 
matorische, verdrängten  die  Landessprachen,  sie  führten  nur  in  die  Form, 
nicht  in  (ien  Sachinhalt  des  Altertums  ein.  sie  schlössen  alles  sittlich  an- 
stöfsige  aus  den  Klassikern  aus.  Sie  pflegten  das  Studium  des  Griechischen 
und  Lateinischen  nur  zur  Stütze  der  N'ulgata;  jede  Kritik  war  ausgeschlossen. 
ICinc  fürchterliche  Konformität  charakterisierte  tien  Unterricht  der  Jesuiten, 
überall  wurde  nach  demselben  Systeme  gelehrt,  das  aus  dem  Hause  al  Ci'sü 
hervorgegangen.  Ein  Buch,  das  dem  Jesuiten-General  nü&liebig,  bekam  die 
Jugend  der  gesamten  kontinentalen  Nationen  nicht  in  die  Hand,  eine  philo- 
sophische Doktrin,  die  mit  den  Konstitutionen  des  Ordens  im  Widersprudie 
stand,  konnte  auf  keinem  Ldurstuhle  vorgetragen  werden  —  eine  Art  von 
universeller  Censur,  überall  und  zu  gleicher  Zeit  ausgeübt,  machte  jede  Ent« 
Wickelung  der  Sdiule  unmögltch.  Dabei  betrieben  sie  Kanzelberedsamiceit 
mit  Fleifs  und  Erfolg.  Im  Beichtstuhle  erprefsten  sie  den  Frauen  die  Ge- 
heimnisse ihres  Lebens,  wurden  die  Beichtväter  der  Könige,  wufsten  um  die 
Intriguen  der  Kabinette  und  gaben  ihren  Rat;  es  gab  keine  Maske,  unter 
welcher  der  Jesuit  nicht  gefunden  werden  mochte;  überall,  wo  fromme 
Alenschen  lebten,  gab  er  das  Beispiel  der  Andacht  und  war  gleich  voran 
in  der  feinen  und  ausschweifenden  Welt.  Bereits  hatten  sie  die  V'ermittelung 
des  Handels  in  h'orderung  und  Verbreitung  des  religiösen  Glaubens  erkannt 
und  wurden  daher  gleichzeitig  grofse  Missionäre  und  grofse  Kaufleute.  Als 
solche  speicherten  sie  unermefslicbe  Reichtümer  auf,  die  ihnen  gestatteten, 
ihre  Ziele  rücksichtslos  zu  verfolgen.  Ihr  einziges,  alleiniges  Ziel  war  aber: 
die  unumschränkteste  Alleinherrschaft.  Sie  wufsten  in  der  That  die  mächtigsten 
weltiidien  Fürsten,  so  wie  jede  Abstufung  Idrchlldier  Madit  ihrem  VWlen, 
ihren  Bestrebungen  dienstbar  zu  madien,  oder,  wenn  jene  sich  widersetzten, 
zu  besdtigen.  So  konnte  kein  weltlicher  Fürst,  weder  der  niedere  nodi 
der  höhere  Klerus,  ja  iddtt  einmal  der  Ümen  dauernden  Vtnderstand 
Idsten.  Zwar  legte  der  Jesuit  das  ausdrücldidie  Gelübde  der  Unterwerfung 
unter  den  Papst  ab;  der  Gesellschaft  aber  war,  wie  die  Geschichte  bewies, 
um  die  Selbstherrltchkeit  des  Papsttums  nur  insofern  zu  thun,  als  sie  an  Einflufs 
und  Unabhängigkeit  dadurch  gewann.  Dieser  ungemessene  Herrschensdrang 
brachte  naturgemafs  der  Gesellschaft,  der  katholischen  Kirche  selbst  gerechte 
Feindschaft  ein.    Die  protestantischen  und  die  freigeistigen  Schriftsteller 
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haben  wohl  nie  den  Jesuiten  so  bittere  Dingte  jjesag^,  wie  sie  solche  gerade 
von  gut  katholischer  Seite  hören  ninfsfen  Die  Slrcitschriften  .1er  Au<^yustincr 
und  Dominikriner,  die  Schriften  von  Lleniens  Scotus  und  jcncin  iü.schofe 
M.  Cano,  lier  .sie  .,an<iarhtij^e  Schmeichler,  hochmutip^c  lictticr,  wandelbare 
Lehrer,  auf<^cbla>ene  I)cniutiq-e,  sufsliche  \'erleumder,  habsüchtifje  Heichtiger, 
Vater  der  \  erdcrhnis,  Kinder  der  L  ni^crcchtigkeit"  nannte,  sind  auch  heute 
nicht  vei^essen.  Die  Gesellschaft  wuf^te  aber  immer  durch  rumische  Macht- 
sprüdie  dahin  zu  wirken,  da(s  der  Widerliall,  den  soldie  Stimmen  fanden, 
unterdrückt  wurde. 

,,So  seltsam  war  gutes  und  böses  in  dem  daralcter  dieser  be- 
rühmten Ordensbrüder  gemischt;  aber  eben  in  dieser  Mischung  lag 
das  Geheimnis  ihrer  Riesenmacht.  Blo(se  Heuchler  konnten  dne 
solclie  Macht  nicht  erringen;  auch  strenge  Moralbten  konnten  dies  nicht; 
nur  Männer,  die  mit  aufrichtiger  Begeisterung  nach  einem  grolaen 
Ziele  strebten  und  zugleich  über  die  Wahl  der  Mittel  kein  Bedenken  hatten, 
konnten  eine  solche  Macht  bekommen. "  De.swegen  finden  wir  in  der 
Ge.sell.schaft  Jesu  au.'^gezeichnete  l-"al.schcr  der  Kirchengeschichtc,  wie  Ra- 
ronius  und  die  >chcur>lichsten  Moralisten  S<)  s,i;.^t  7  H.  Thomas  Sanchez: 
,,Man  darf  nicht  blofs  unter  L  in.standcn  sich  duellieren,  M  indern  auch  seinen 
Feind,  um  ihn  nicht  in  die  Lage  zu  versetzen,  im  I);icll  einen  Mord  zu 
begehen,  vorher  heimlich  umbringen."  indem  die  Jesuiten  sich  über  die 
Kegeln  der  gemeinen  Moral  hinwegsetzten,  thaten  sie  freilich  nur,  was  von 
allem  Ucbeginne  an  überall  gesdiah;  sie  allein  aber  hatten  zuerst  die  Kühn- 
lieit,  dies  in  ihren  Sdiriften  offen  su  bekennen,  ja  selbst  zu  verteidigen. 
Die  Jesuiten,  tiefe  Menschenkenner  und  kluge  Berechner  der  menschlichen 
Schwächen,  hatten  erkannt,  dals  Moral  und  Recht  nichts  absolutes,  viehnehr 
nach  Alter  und  Volk  schwankende  Begriffe  seien,  und  waren  Icühn  genug, 
dies  zu  sagen  und  auch  darnach  zu  handeln.  So  nahm  der  Jesuitismus 
die  sogenannte  Nachtseite  der  menschlichen  Natur  in  seine 
Dienste,  und  man  li^^eift,  welche  Überlegenheit  ihm  dies  über  jene 
Sjrsteme  sichern  mufste,  welche  nur  die  edlen  Eigenschaften  in  Rechnung 
ziehen.  Gerade  dafs  er  so  durch  und  durch  menschlich,  ist  die 
Quelle  seiner  Macht  und  .seiner  Unzerstörbarkeit.  Sie  gingen  von  der 
nicht  wegzuleugnenden  Thatsache  aus,  dafs  in  der  Welt  nicht  der  Gute, 
somiern  der  KiuL^;e  den  Sieg  davontragt.  Darum  waren  für  den  Jesuiten 
alle  l)inge  schicklich  um  der  Kirche  willen;  seine  Sache  war  es  zu  uber- 
legen, wie  die  Angelegenheit,  welche  er  in  der  Hand  hatte,  am  sichersten 
ZU  vollbringen  sei,  —  zu  rechtfertigende  Mittel  zu  ei^reifen,  wenn  sie  ge- 
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nügend  erscheinen  sollten,  wenn  nicht,  nicht  zu  rechtfertijjende,  nach  dem 
uralten  Grundsatze:  der  Zweck  heilig^t  die  Mittel.  Zwar  behaupten 
die  Jesuiten  und  ihre  Anhänger,  dafs  nirgends  in  den  Schriften  der  Gesell- 
schaftsmitglieder  sich  dieser  Satz  nachweisen  lasse;  dagegen  ist  er,  von 
Busenbaum  an,  welcher  als  Vater  dieser  Maxime  gelten  kann,  bis  auf 
die  neuesten  Arbeiten  der  PP.  Gury  und  Liberatore  in  ununterbrochener 
Kette  mit  dem  Wortlaute  zu  verfolgen :  „Wo  der  Zweck  erlaubt  ist,  sind 
auch  die  Mittel  erlaubt."  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  auch  Gegner 
der  Jesuiten  vielfach  nach  diesem  Grundsatze  handeln. 


Das  Noviziat  der  Jesuiten  im  Faubourg  S.  Germain  zu  Paris. 


Die  Lehren,  welche  die  Jesuiten  sich  zurecht  legten,  z.  B.  jene  von 
dem  Probabilismus,  über  Leitung  der  Absicht  und  Mentalreservation,  waren 
nun  geeignet,  eine  Menge  Menschen  sich  geneigt  zu  machen,  die  zwar 
Religion  genug  haben,  um  über  begangenes  Unrecht  unruhig  zu  werden, 
nicht  aber  Religion  genug,  um  kein  Unrecht  zu  begehen.  Unter  den  Mit- 
gliedern des  Ordens  gab  es  religiöse  Schwärmer  und  Fanatiker,  der  Orden 
selbst  war  stets  frei  von  jeder  Schwärmerei,  von  jeden,  sogar  religiösen 
Vorurteilen.  Dafür  spricht  sein  Benehmen  hauptsächlich  unter  fremden 
Völkern.  Wo  die  Jesuiten  auftraten,  war  es  ihnen  selten  oder  nie  um  die 
reine  Lehre  Christi  zu  thun,  vielmehr  boten  sie  fast  allcrwärts  zu  einer 
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Verheidnischunf^  der  katliDli^chen  Relijjfion  die  Handc,  wovofl  wir  soq-ar  in 
Europa  die  deutlichsten  Beispiele  besitzen.  Denn  sie  sind  es,  welche  den 
Mariemlienst  und  Herz  Jesu-Kult  in  Schwuncf  brachten  und  damit  direkt  an 
die  heidnische  F'ibcr  anknu[)ften,  welche  soy^ar  noch  in  den  Kulturvolkern, 
namentlich  in  den  unteren  Schichten  sich  fortwahrend  reg^.  l^ni  wie  viel  mehr 
erst  motten  sie  bei  wilden  und  halbwilden  Stammen  diesen  W'e^  der  \'er- 
heitinischunt;  cingeschlaj^en  und  den  katholischen  dlauben  jener  Xeubekehrtcn 
durch  Aufnahme  von  Götzen,  Vorstellungen  und  Sitten  verunstaltet  haben. 

So  kommt  es,  da(s  die  Jesiiiteti  «ebon  frühteitig  die  Lehre  wm  der 
Volkssouveränetät  verfodbten,  d.  h.  ihrem  Systeme  eine  demokratisdie 
Grundlage  verliehen.  Sie  streiften  —  dies  zidit  sidh  durch  alle  ihre  Scliriften 
hindurch  —  nahe  an  die  Walurfaeit,  wenn  sie  die  Rq^ieruogsformen  für  ein 
Werk  der  Völker  ansahen.  Ranke  fiUut  näher  aus:  dafs  Hotmann  sowoU 
als  die  französischen  Protestanten  überliaui»t  die  Idee  der  Volkssouveränetat 
zwar  im  Moment  des  Kampfes  zu  ihrer  Rechtfertigung  ergriflen,  dals  es 
aber  SU  einer  eigentlichen  Ausbildung  dieser  Theorie  bei  ihnen  nicht  ge- 
kommen sei.  Diese  Ausbildun^j  erhielt  die  Theorie  in  damaliger  Zeit  erst 
durch  die  Jesuiten.  Die  Jesuiten  beschaftit^ten  sich  danlnl^  sehr  cifriL; 
mit  der  Begründung  des  Prinzips,  dafs  der  Staat  der  Kirche  unbedintn 
untergeordnet  sei.  Die  Gewalt  der  Kirche  wurde  auf  die  unmittelbare  An- 
ordnung Gottes,  auf  das  gottUche  Recht  zurückgeführt.  Das  unmittelbar 
von  gottlicher  Einsetzung  herstammende  l'apsttum  ward  dem  von  der 
Souveranetat  des  Volkes  ausgehenden  und  dieser  unterworfenen  I*"ürstentuni 
'  gegenübergestellt,  und  es  wurden  die  naheliegenden  Konsequenzen  aus  diesem 
Verliältnis  mit  unerbitdiGher  Logik  gezogen.  Auf  dem  Konzil  zu  Trient 
im  Jahre  1562  hatte  der  Jesuiten>General  Lainez  bereits  die  Erldärung  ab- 
gegeben:  „Es  ist  ein  G^ensatz  zwischen  der  Kirche  Gottes  und  den 
Staaten  der  Menschen.  Die  Kirche  machte  sich  nicht  sdbst,  bildete  dch 
auch  ihre  Riditung  nicht  selbst,  sondern  Qiristus,  ihr  Fürst  und  Monardi, 
gab  ihr  zuerst  Gesetze.  Die  Staaten  dagegen  bilden  sich  Ihre  Regierung 
mit  Freiheit.  Ursprünglich  ist  alle  Gewalt  in  den  Gemeinheiten;  diese  er* 
teilen  dieselbe  ihren  Obrigkeiten,  ohne  jedoch  damit  dieser  Gewalt  sich 
selbst  zu  berauben." 

Diese  Grundsätze  werden  von  dem  Jesuiten  Hell  arm  in  in  ver- 
schiedenen Schritten,  namentlich  in  seinem  lynche  A'i'i/tano  Pontifue  naher 
begründet.  Mit  Rücksicht  auf  die  lickannte  Stelle  des  Romerbriefes  wird 
zwar  angenommen,  dafs  die  Gewalt  im  allgemeinen  göttlichen  Rechtes  sei. 
es  wird  jedoch  hinzugefügt:   das  gottliche  Recht  habe  die  Gewalt  keinem 
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bestimmten  Menschen  j^eg^eben.  Die  Gewalt  sei  daher  der  gesamten  Menp;^e 
übertragen  und  könne  von  dieser  einem  einzelnen  oder  einer  Mehrheit 
verliehen  werden.  Der  Menge  sei  es  überlassen,  einen  König,  einen  Konsul 
oder  andere  Magistrate  über  sich  zu  setzen.  Wenn  ein  gerechter  Grund 
vorliege,  könne  von  dieser  auch  jederzeit  eine  Monarchie,  Aristokratie  oder 


Titelblatt  zu  dem  berühmten  Werke  des  P.  Nie.  Trigault:  De  Cbriatiana  expeditione 

apud  Sinas.    Lyon  1616. 

Demokratie  in  eine  andere  Staatsform  umgewandelt  werden.  Da  nun  die 
geistliche  Gewalt  unmittelbar  von  Gott  einem  Menschen  ubertragen  worden 
sei,  so  folge  daraus,  dafs  der  geistlichen  Gewalt  eine  unzweifelhafte  Superiorität 
vor  der  weltlichen  zustehe.  Bellarmin  vergleicht  beide  Gewalten  mit  Geist 
und  Heisch.  Der  Geist  mische  sich  der  Regel  nach  nicht  in  die  Thätigkeit 
des  Fleisches;  sobald  das  Fleisch  jedoch  dem  Geiste  widerstreite,  so  fange 
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(lieber  an,  dem  Fleische  zu  gebieten  und  dasselbe  zu  zuchtigen.  Sobald 
daher  die  weltliche  Macht  der  geistlichen  widerstreite,  ,,so  darf  und  soll  die 
erstere  Macht  von  der  geistlichen  gezugeit  werden  auf  jede  Art  und  W^eise 
die  hierzu  notwendig  erscheint."  Mit  grofser  Konsequenz  und  Ausführlich- 
keit sind  diese  Grundsätze  von  dem  spanischen  Gescbic]itsclifdt}er  Juan 
Mariana  ausgefiihrt  worden,  weichen  Ranlce  eines  der  gebtrdchsten  Mit- 
glieder des  Jesuitenordens  nennt  Marlana  nimmt  einen  Naturzustand  an»  in 
dem  der  Stärkere  gegen  den  Schwächeren  einem  wilden  Tiere  gleidi  gewütet, 
die  Welt  sidi  mit  Mord  und  Plünderung  erfüllt  habe.  Deshalb  fingen  die 
Unterdriidcten  an,  sich  mit  anderen  durch  das  Band  d«r  Gesellschaft  zu 
vereinigen.  Daraus  entsprang  die  Vereinigung  In  Städte  und  die  königliche 
Gewalt.  Die  letztere  wurde  durch  Mäfsigung  und  Tugend  erlangt;  die 
bülgerliche  Gesellschaft  ist  aus  dem  I^ewufstsein  der  Gebrechlichkeit  her- 
vorgegangen. ,,T"s  i'-t  aber  nicht  wahrscheinlich,"  sa!?;-t  Mariana,  ,,daf^^  dic" 
Hurger  gesonnen  uarcn,  sich  ihrer  Macht  tu  licrauben  und  sie  L^inz  und 
gar  zu  ubertraLfen.'  iJie  Monarchie  besitze  zwar  unter  strengen  lie- 
schranlsungcn  einen  Vorzug  vor  anderen  Staat.sformen,  und  ebenso  sei  die 
Erblichkeit  im  aligemeinen  zweckniafsig,  aber  auch  daran  könne  das  Volk 
nötigenfalls  etwas  andern.  Allgemeiner  Grundsatz  bleibe  stets:  „Was  um 
des  allgemeinen  Besten  willen  durch  Überdnstimmung  aller  bestimmt  worden 
ist,  sollte  das  nicht  durch  den  nämUchen  Willen  der  Menge  wieder  abge- 
ändert werden  können?"  Der  Fürst  sei  zu  voller  Handhabung  der  Gesetze 
und  vor  allem  zur  Aufrechthaltung  der  Privilegien  der  Kirche  verpflichtet. 
Nach  einem  mit  den  göttlichen  Gesetzen  ül>ereinstlmmenden  Getwte  dürfen 
indes  die  Diener  des  Heiligen  dem  Gehorsam  des  Fürsten  nicht  unterworfen 
sein.  Laster  und  böse  Gelüste  des  Fürsten  könne  man  dulden,  so  lange  sie 
in  gewissen  Schranken  bleiben.  Sollte  er  aber  das  Gemeinwesen  verdeiben, 
die  öffentlichen  Gesetze  und  die  hochheilige  Religion  verachten,  so  müsse 
man  daran  denken  sich  seiner  zu  entledi/en.  .Zunächst  müfsten  in  einer 
ständischen  V'ersamniluni:;^  Heschlusse  gegen  ihn  gefafst  und  er  an  seine  I'tlicht 
gemahnt  werden.  Bessere  er  sich  nicht,  so  sei  das  Volk,  welches  ein  besseres 
Recht  besitze,  befugt,  ihn  als  öffentlichen  Feind  zu  behandeln  und  nötigen- 
falls ihn  umzubrint^en.  Auch  einer  Privatperson  stehe  es  zu,  in  solcher  Ge- 
fahr dem  Gemeinwesen  zuhiife  zu  kommen;  doch  müsse  eine  solche  die 
öffentliche  Stimme  und  das  Urteil  würdiger  Männer  für  sich  haben. 

IMe  Theorien  der  Jesuiten  vcmi  Tyrannenmorde  sind  nicht  ohne 
pralctisdien  Erfolg  geblieben.  Die  Billigung  der  katholisdien  Kirche  haben 
sie  allerdings  nicht  gefunden.   Mariana  muis  einräumen,  dals  das  Kon^ 
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von  Konttans  die  in  Rede  stdiende  Theorie,  wdcbe  bereits  im  15.  Jahr- 
hundert Vertreter  gefunden,  ausdrücklich  reprobiert  hat.    Er  glaubt  sidl 

aber  durch  dieses  Urteil  des  Konzils  nicht  gebunden,  weil  dieses  nicht  die 
Sanktion  des  Papstes  erhalten  habe.  Die  Frage:  ob  die  von  Mariana  ver- 
teidigte Doktrin  als  Lehrsatz  des  Jesuiten-Ordens  zu  betrachten  sei,  ist  leb- 
haft erörtert  worden.  So  viel  läfst  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen :  die 
von  Lainez,  Bellarmin  und  Mariana  ausgesprochenen  Grundsätze  über  das 
Wesen  des  Staates  und  der  Regierung  sowie  über  das  Verhältnis  des  Staates 
zur  Kirche  entsprechen  den  Grundanschauungen  des  Jesuitenordens.  Die 
Jesuiten  sind  aber  unerschütterliche  Doktrinäre  und  ziehen  in  allen  grofsen 
prinzipiellen  Fragen  die  letzten  Konsequenzen  mit  strengem,  logischem 
Fonnallsmus.  Es  läfst  sidi  nun  nidit  in  Abrede  stellen,  dals  Mariana  diese 
Konsequenzen  aus  seinen  Vordersätzen  richtig  gezogen  Iiat.  Der  direkte, 
natnrgemäfse  Ausflufs  dieser  demokratischen  Lehre  von  der 
Volkssouveränetät  war  aber  die  Verteidigung  des  Tyrannen- 
mordes, die  bekanntlich  im  Altertum  als  edle  Tliat  gefdeit  wurde. 

Eine  kulturgeschichtliche,  nach  Unparteilichkeit  strebende  Würdigung 
des  Jesuitenordens  dürfte  etwa  dahin  lauten,  dafs  derselbe  unendlichen  Sdiaden 
und  unendliches  Gute  gestiftet  habe.  Schädlich  erwies  und  erweist  er  sich 
bei  dem  geringen  Hauflein  der  Kulturnationen,  nützlich  hingeg-en  bei  der 
immensen  Majorität  der  barbarischen  und  uncivilisierten  Menschheit.  Die 
Gesellschaft  Jesu  ist  ein  Institut,  welches  die  höheren  Gesittungsstufen  er- 
niedrigt, die  gerino^eren  emporhebt  ;  auf  ersteren  verdient  sie  Bekämpfung, 
auf  letzteren  Begünstigung.  Wenn  irgend  jemand,  so  ist  es  der  Jesuit, 
welcher  Barbaren  zu  unserer  CivUisation  eine  ansehnliche  Strecke  weit  heran- 
zusiehen  versteht,  imd  In  <tteser  Hinsicht  ist  die  IcnltnreUe  Aussähe  des 
Ordens  nodi  lange  nicht  vollendet  Unter  den  höclistgcstiegenen  Völkern 
dagegen  spidt  er  die  Rolle  eines  mächtigen  Hemmschuhes,  eine  neue 
glänzende  Bestätigung  des  Satzes,  dafs  in  vorgerackten  Stadien  zum  Huder- 
nisse  wird,  was  auf  unteren  Stufen  ein  Koltur&ktor  isb 
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Ausbildung  des  fürstlichen  Absolutismus. 

Der  Riesenkampf  des  drcifsigjährigen  Krie<,'es  war  im  Jahre  1648 
beendet.  Trotz  des  fjewaltigsten  Ringens,  dessen  Opfer  unser  Vaterland 
geworden  war,  hatte  weder  die  alte  noch  die  neue  Kirche  den  Sieg  davon- 
getragen. Krmattet  liefs  die  europaische  Menschheit  von  dem  konfessioneUen 
Streite  ab.    Die  Reformationszeit  war  zu  Knde,  eine  neue  Ära  begann. 

Derjenige  Charakterzug,  der  als  der  bezeichnendste  für  liiese  Periode, 
bis  zur  französischen  Revolution,  in  die  Augen  fallt,  ist  die  Zurückdrängung 
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des  mittelalterlicheii  Ständewesena  und  die  Ausbildung  des  fürsdichen 
Absolutismus.  Der  Feudalstaat  mit  seinen  ständisctien  Vertretungen  hatte 
die  Gewalt  des  Herrschers  in  enge  Grenzen  eingeschlossen,  freilich  zugunsten 
nicht  des  ganzen  Volkes,  sondern  der  Minderheit  bevorrechteter  Klassen:  der 

GeisUichkeit,  des  Adels  und  des  städtischen  Patriziats.  Innerhalb  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhimderts  sehen  wir  diese  Schranken  fallen,  die 
Fürsten  des  eurLijuiischen  h'estlandes  ihre  Macht  „wie  einen  rocher  de  bronzc 
stahilieren."  Welches  waren  die  Ursachen  dieses  allgemein  sich  vollziehenden 
l'rozesses  ? 

Dem  Ständewesen  hafteten  Schwächen  an,  die  es,  einem  starken  und 
nickrichtslosen  Widersacher  gegenüber,  von  vomherdn  entwaffneten.  Städte 
und  Add  lagen  in  beständiger  Fehde,  hatten  durdiaus  entgegengesetzte 
Interessen.  Dabei  war  der  städtisdie  Patriziat  kleinlich  und  von  beschranktem 
Gesichtskreise,  der  Landadel  roh,  gewaltthättg,  ohne  ausgiebige  geistige, 
slttlidie  und  materielle  Macht.  Die  Zide  der  Ständeversammlungen  waren 
nie  und  niigends  allgemeine,  das  Wohl  des  ganzen  Staates  und  sdner 
sämtlichen  Glieder  bezwecl^de  —  sondern  in  beschränlctem  Eigennutze 
suchte  jede  der  bevorrechteten  Klassen  nur  für  den  eigenen  Vorteil  zu 
sorgen,  häufig  genug  auf  Kosten  anderer,  l'intge  Beispiele  mögen  genügen. 
Der  dänische  Adel,  der  länger  als  ein  Jahrhundert  (1523 — 1660j  den  Staat 
vöUig  in  seiner  Hand  hatte,  war  \  crraterischerwcise  cfcradczu  bestrebt,  dessen 
Macht  und  Wehrkraft  zu  untergraben,  um  so  die  Krone  zu  schwachen.  Er 
eignete  sich  ferner  neun  Zehntel  alles  Grundes  und  Bodens  an,  unterwarf 
sämtliche  Iranern  der  drückendsten  Leibeigenschaft,  machte  sich  von  allen 
otfentlichen  Leistungen  frei.  Ebenso  unpatriotisch  begünstigte  der  Adel 
Schwedens  während  des  späton  Mittelalters  die  dänisdie  Frandhemchaft; 
die  nationale  Partd  stützte  sich  dagegen  auf  die  Bauern  und  den  niedem 
Bürgerstand.  In  Deutschland  vollendete  der  Adel  die  Hörigkeit  des  Land* 
Volkes  nach  dem  gro&en  Bauernkriege  des  Jahres  1525  und  besonders  nach 
den  entsetzlichen  Verheerungen  des  dreifsigjälirigen  Kri^es,  der  die  materielle 
und  moralische  Kraft  der  ländlichen  Bevölkerung  gänzlich  gebrochen  hatte. 
Damals  wurden  die  Bauern  jeder  Freizügigkeit  beraubt,  anstatt  früherer  be- 
stimmter Leistungen  zu  ungemessenen  Diensten  und  erdrückenden  Abgaben 
für  die  Gutsherrschaft  gezwungen,  deren  Gerichtsbarkeit  ohne  wirksame  Be- 
rufuni^  an  die  landesherrlichen  Tribunale  unterworfen.  Berufswahl  und  Heirat 
hingen  von  der  Zustimmung  des  (iutsherrn  ab.  lu  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands durften  die  Ivuiern  wie  das  Vieh  verkauft  werden.  Auch  die  Last  der 
staatlichen  Besteueruncf  ruhte  für  das  tlache  Land  letiiglich  auf  den  Bauern. 
Gefiel  es  dem  Gutsherrn,  so  konnte  er  die.se  „legen,"  d.  h.  ohne  Entschädigung 
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von  Haus  und  Hof  vertreiben  und  solche  zu  eigfener  Bewirtschaftung  ein- 
ziehen. Das  Wild  wurde  von  den  herrschenden  Khi-ssen  höher  p^eschätzt  als 
Menschenleben;  auf  blofse  Verteidigung  der  eichenen  Feldfruchte  durch 
den  Bauern  gegen  das  i^efrafsi^je  Wild  standen  schwerste  Leibesstrafen.  Bis 
zur  franzosischen  Revolution  bezogen  in  vielen  Teilen  Deutschlands  die 
I*"orster  ,,Schur^;^reI<!  für  erlegte  Wilddiebe."')  Auch  in  den  Stallten  war  die 
Masse  des  Hurgcrstandes  zu<;unsten  einiger  patrizischer  Geschlechter  von 
jeder  Teilnahme  an  den  Gemeindeämtern,  ja  vom  Wahlrechte  ausgeschlossen. 

Kein  Wunder,  dafa  die  ungeheure  Mehrzahl  des  Volkes,  soweit  sie 
nidit  in  trübem  Stumpfsinn  den  öffentlichen  Interessen  überhaupt  entfremdet 
war,  den  bevorrediteten  Ständen  nur  Abneigung  entgegen  brachte.  Diese 
entbehrten  so  jedes  Anhaltes  bei  der  Bevöllceruog.  Überdies  waren  sie  unter 
sich  nndns  und  mifsgttnstig  und  boten  damit  dem  Fürsten  die  bequemste 
Handhabe,  einen  Stand  g^en  den  andern  aussuspielen,  efaien  durch  den 
andern  zu  bekämpfen.  Ihre  Versammlungen  fanden  nur  unregdmafsig 
statt,  oft  mit  dem  Zwischenräume  vieler  Jahre:  so  konnte  bei  ilraen  weder 
\f)n  planmäfsigeni  beharrlichem  Wirken,  noch  von  Gewöhnung  an  die 
utlentlichen  Geschäfte  die  Rede  sein  —  wahrend  der  Herrscher  mit  seinem 
zahlreichen  Stabe  wohlgcubtcr  und  ergebener  IJeaniten  zielbewufst  auf  die 
V' erwirklichung  seiner  ..Absicht  hinzuarbeiten  vermochte  und  auf  solche  Weise 
den  standischen  Körperschaften  aulserordentlich  uberles^en  wurde.  In  den 
protcstaniischen  Landern  fiel  aufserdem  der  bisher  unabhängigste  und 
kräftigste  Stand,  der  der  Prälaten,  ganz  aus,  und  in  den  katholischen  war  er 
in  den  Wirren  der  Rdigionskämpfe  derart  auf  den  Sehutt  des  R^enten  an> 
gewiesen,  dafs  er  diesem  nicht  leicht  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  versagte. 

Das  selbstsüchtige  Wesen  und  die  unxuaammenhängende  Thätigkeit 
der  Feudalstände  war  um  so  weniger  geeignet,  die  Leitung  des  Staates  tu 
übernehmen,  als  des  letztem  Aufgaben  bei  wachsender  Kultur,  bd  schndler 
Zunahme  des  Verkehrs,  des  Gewerbfleifses,  des  Wohlstandes  und  der 
Bildung  immer  umfassender  und  schwieriger  wurden.  Dadurch  ergab  sich 
fiir  die  öffentliche  Verwaltung  die  Notwendigkeit  der  Arbeitsteilung,  technischer 
Vorbereitung  und  planmäfsigen  Schaffens,  die  von  einer  zeitWcUigen  Ver- 
sammlung, in  der  einfache  ländliche  Grofsgrundbesitzer  weit  überwogen,  nicht 
geleistet  werden  konnten.   Es  bedurfte  vielmehr  einer  einheitUchea,  zweck- 

')  über  die  sklavcnartigc  I  -ij^c  der  IJauem  vipn  1650  7\\  den  N.ipolcunischcu 
Kiief^en  sehe  noan:  G.  J.  Knapp,  Die  liauerabefreiung  in  deo  alten  Teilen  Preubens  ^2  Ude. 
Lei[>üg  18^7):  Fr.  Grofiinann,  Die  gutsherrKclnblaerliclieB  RechttverbUlnbae  in  der  Mark 
Itrandeobarg  (Schinoller,  Staats-  uud  sozialwisscnschaftliche  Fur>ichungen  IX,  IV};  K.Grtt&b€rc 
Die  Itoiienb«frctaii£  in  Böhmen,  Mibren  und  Schlesiea  (2  Bde.  L«i|Mig  1894X 
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mäfsig  eingeteilten  und  von  obenher  folgerichtig  geleiteten  Administration 
mit  lebenslänglich  angestellten,  in  speziellen  Kenntnissen  wohlgeschulten  Be- 
amten. Für  die  kleinlichen  Beweggründe  und  die  rohe,  schnell  vorüber- 
gehende Arbeit  mittelalterlicher  Stände  war  kein  Platz  mehr  in  Gemeinwesen, 
die  für  Kirche  und  Schule  zu  sorgen  hatten,  die  Handels-  und  Gcwerbs- 
interessen  ihrer  Angehörigen  bLs  ins  kleinste  förderten  und  überwachten, 
Verkehrswege  zu  Lande  und  zu  Wasser  herstellten,  Kunst,  Gelehrsamkeit 
und  Sittlichkeit  zu  heben  suchten,  eine  starke  Militärmacht  pflegten.  Zunahme 


Kricgsgreuel. 

Faksimile  eines  Kupferstiches  von  Ph.  Kugentlas. 


und  Stärkung  der  staatlichen  Zentralgewalt  war  unter  solchen  Umständen 
geboten.  Sie  wurde  noch  gekräftigt  durch  das  zunehmende  Studium  des 
römischen  Rechtes,  das  von  dem  Mittelalter  durchaus  abweichende  An- 
schauungen von  Fürstenmacht  und  Unterthanenpflicht  verbreitete.  Die 
bürgerlichen  Juristen,  deren  sich  die  Herrscher  vorzugsweise  für  ihre  Regierung 
bedienten,  waren  unbedingte  Verfechter  der  Staatsgewalt  gegen  alle  Sonder- 
rechte und  Sonderansprüche. 

In  den  meisten  grofsen  Ländern  Europas  wurde  ferner  die  {lirsstliche 
Gewalt  durch  eine  Strömung  gehoben,  die  die  unvermeidliche  Folge  lang- 
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dauernder  und  schwerer  Bürgerkriege  war.  So  hatte  in  Spanien  der  Aufstand 
der  Stadter,  der  Comuncros,  wahrend  der  Jahre  1520  und  1521  das  ganze 
Reicli  mit  Kampf  und  Mord  erfüllt.  Er  war  niedergeschlagen  worden,  da 
sich  der  Adel,  aus  kleinlicher  F^.ifersucht  gegen  den  lUirgcrstand,  mit  ge- 
samter Kraft  der  Krone  angeschlossen  hatte.  Seitdem  hatte  aber  auch  er 
alle  iJedeutung  dem  Konigtume  gegenüber  eingebufst,  und  jede  Klasse  der 


Heinrich  IV. 
Faksimile  de»  KiipfersUches  von  Theodor  de  Hiy. 


Bevölkerung  suchte  die  anderen  in  Unterwürfigkeit  und  Demut  vor  dem 
Herrscher  zu  übertreffen.  Die  letzten  Reste  ständischer  Freiheit  auf  dem 
Boden  der  iberischen  Halbinsel  —  in  den  Landern  der  Krone  Aragon  — • 
sind  dann  bei  dem  verunglücktem  Widerstande  dieser  Provinzen  gegen  die 
neue  Bourbonische  Dynastie  1714  vernichtet  worden. 

Noch  gründlicher  und  furchtbarer  war  Frankreich  durch  die  fast 
vierzig  Jahre  wütenden,  mit  fanatischer  Grau.sanikeit  geführten  Glaubenskriege 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verheert  worden.  Hundert- 
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tausende  von  Menschen  waren  in  den  Schlachten  gefallen  oder  kalten  Blutes 
hingeniordet ;  alle  Provinzen  zeigten  Trümmer  ehemals  blühender  Ortsch.iften 
und  glänzender  Schlösser;  niemand  war  seines  Eigentums  und  Lebens 
sicher  —  während  die  einst  so  gewaltige  Macht  Frankreichs  dem  Auslande 
gegenüber  verschwunden  schien.  In  diesem  grenzenlosen  Unglück  erfüllten  sich 
alle  Klassen  des  französischen  Volkes  mit  geradezu  leidenschaftlichem  Ruhe- 
bedürfnisse. Nur  Frie»len,  Ordnung,  Sicherheit  wollte  man  besitzen,  Frankreich 


Einzug  Heinrich  IV.  in  Paris. 
Nach  einer  zeitgeuössischen  Miaialur. 

wieder  einig  und  stark  sehen.  Und  wie  konnte  diese  Aufgabe  besser  gelöst 
werden  als  durch  eine  unbeschränkte,  alles  beherrschende  fürstliche  Gewalt? 
In  Heinrich  IV.  fand  sich  der  König,  der  solche  Gunst  der  Umstände  ge- 
schickt zur  Begründung  eines  ruhmvollen  und  der  Gesamtheit  nützlichen 
Absolutismus  auszunützen  verstand.  VV^ie  diesem  die  Gemuter  durchaus  er- 
geben waren,  zeigte  sich  nach  des  grofsen  Monarchen  frühem  Tode,  während 
der  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  Ludwig  XIII. :  die  Aufstandsversuche  des 
llochadels  fanden,  trotz  aller  tönenden  Verheifsungen,  bei  dem  Volke  nicht 
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den  gferinjTstcn  Anklang.  Das  unbedingte  Ruhebedürfnis  der  grofsen  Mehr- 
heit der  Franzosen  hat  dann,  wie  jedermann  weifs,  den  Kardinälen  Richelieu 
und  Mazarin  die  Möglichkeit  zu  endgültiger  Befestigung  der  königlichen 
Allmacht  gegeben. 

In  Deutschland  hat  vornehmlich  der  dreifsigjährige  Krieg  die  wirt- 
schaftliche und  moralische  Macht  der  Stände  gebrochen  und  damit  der  Be- 
gründung deh  fürstlichen  V'oUgewalt  vorgearbeitet.  Auch  hier  nach  dem 
furchtbaren  Blutverlust,  nach  all  den  Qualen  und  Schrecken  nur  Verlangen 


Die  Krönungsfeierlichkeit  Ludwig  XIII. 

.Vach  ciucm  Kupferstiche  von  Thonias  de  I.cu. 


nach  Frieden,  Schutz,  Ordnung;  man  wollte  gern  gehorchen,  wenn  nur  eine 
starke  Macht  die  Möglichkeit  des  Lebens  und  die  Wiederherstellung  des 
zerstörten  Besitzes  gewährte.  Adel  und  Städte  waren  auch  viel  zu  sehr 
verarmt  und  entmutigt,  um  dem  planmäfsigen  Vordringen  des  Fürstentums 
ernsten  Widerstand  entgegenstellen  zu  können.  Den  Geld-  und  Zeitverlust 
häufigen  Zusammenkommens  zu  vermeiden,  wählten  sie  Ausschüsse,  mit  deren 
wenigen  Mitgliedern  die  Herrscher  sich  leicht  verständigten.  Durch  stetes 
Heranziehen  in  die  Umgebung  und  Gesellschaft  des  Fürsten,  durch  Ausbeutung 
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der  Rang-  und  Titelsucht,  durch  Androhung  allerhöchster  Ungnade  wurde 
der  Freiheitssinn  einzelner  gebrochen.  In  dem  steten  Kampfe  um  Sein  und 
Nichtsein  konnten  die  Fürsten  sich  um  der  Stände  Meinung  nicht  kümmern, 
und  sie  brauchten  es  umsoweniger  zu  thun,  als  die  Ililfsgelder,  die  sie  von 
auswärtigen  Mächten  erbettelten,  sie  in  den  Stand  setzten,  jener  zu  entraten. 
Nur  darin  unterschied  sich  Deutschlands  Absolutismus  von  dem  anderer  Länder, 
dafs  die  Verstärkung  des  Herrschertums  nicht  dem  Gesamtmonarchen  —  also 


Die  Krönungsfcierlichkeit  der  Maria  von  Medicis  als  Königin  von  Frankreich. 
Nach  einem  zeitgenössischen  Kapfcrstich  von  L.  (iaullter. 


bei  uns  dem  Kaiser  —  sondern  den  kleineren  Reichsfürsten  zugute  kam.  Der 
Grund  dafür  war  eben  der,  dafs  das  Reich  längst  den  Charakter  eines  Einheits- 
staates verloren  hatte,  und  dafs  die  staatlichen  Befugnisse  fast  sämtlich  auf  die 
Einzelgebiete  übergegangen  waren.  So  konnten  die  Landesfürsten  mit  rechts- 
verletzendem Trotze  dem  Kaiser  den  Gehorsam  versagen  und  gleichzeitig 
die  überkommenen  Rechte  der  einzelnen  Stände  brechen.  Nach  dem 
dreifsigjährigen  Kriege  legte  Moscherosch  dem  Fürsten  die  VV^orte  in  den 
Mund:  ,,Ich  bin  der  Herr,  Trotz  der  sich  sperr';  Recht  hin,  Recht  her,  ein 
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jeder  thue,  was  ich  b^far.  Wer  das  nicht  ttiut,  den  kostets  Ehre  und  Gut; 
Ich  bin  das  Recht»  Trotz  der  mir  widerfecht."  Der  aus  der  Geschichte  des 
grofsen  Kampfes  nur  allzu  bekannte  Kurfürst  Maximilian  von  ]}aiem  riet  in 
seinen  letztwilligen  Verfügungen  dem  Nachfolger,  die  Stande  möglichst  nieder- 
zuhalten und,  falls  sie  , .unnötige  Üiffikultaten"  machen  sollten,  ,,vorzu Greifen 
und  sich  seines  Gewalts  und  Rechts  zu  j^ebrauchen,  zumal  ein  Landesfurst 
ihres  Willens  nit  vonnoten,  sondern  sich  seiner  landesfurstlichen  Superioritat 
zu  «gebrauchen  hat."  OlTcnl),ir  die  nackte  Gewalt,  die  reine  Staatsstreich- 
theorie vonseiten  des  !•  ürstenturns !  Sic  wurde  thatsachlich  von  des  folgenden 
Kurfürsten  i-'erdinand  Maria  Kanzler  Hoehamb  noch  weiter  entwickelt:  Land- 
Stände  seien  dem  Fürstn  weder  ehrenvoll  noch  nützlich ;  von  ihnen,  die  dch 
„dem  LandeslUrsten  gleidisam  an  die  Seite  stellen,  eine  Parität  oder 
consortium  hnperii  afielctleren,  würde  ein  LandesfUrst  eine  sddechte  Ehr, 
Reputation  und  Nutzen  liaben.  Ein  rechtsnnäfsiger  Landsfurst  kann  kraft 
seiner  landsfiirstiicfaen  Hoheit  und  Obrigkeit  seinen  Landständen  und  Unter* 
thanen  selbst  Steuern  auferlegen."*)  Am  bezeichnendsten  aber  fUr  die  neue 
Stellung  des  Deutschen  Fürstentums  ist  der  Ausspruch  Herzogs  Johann  von 
Hannover  (um  1670):  „In  meinem  Lande  bhi  ich  Kaiser/**) 

Nach  Ivrlangung  unumschränkter  Macht  beginnen  die  deutschen 
Fürstengeschlechter,  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte,  auch  in  der  grofsen 
europäischen  I'olitik  eine  beträchtliche  Rolle  zu  spielen:  so  die  Wcttiner  von 
Sachsen,  die  1  lohenzoUern  von  Brandenburg,  die  Weifen  von  l^raunschweifj 
und  1  lannovcr,  die  Wittelsbacher  von  Baiern.  In  dem  Jahrhundert  nach  dem 
grofsen  Kriege  erlangen  drei  dieser  I'ürstenhauser  Königskronen  :  die  polnische, 
preufsische,  englische;  ein  Witteisbaclicr  trägt  das  edelste  Diadem  der  Welt, 
das  des  römischen  Kaisertums.  Aus  Vasallenfamilien  waren  so  mächtige 
europäische  Dynastien  erwachsen. 

Die  Hauptstütze  der  neu  erstärkten  Herrschergewalt  ward,  noch  weit 
mdu:  als  das  Beamtentum,  das  stehende  Heer,  das  allerorten  an  Stdie  des 
unzureich«idett  und  unbotmälsigen  Adelsaufgebotes  trat.  Die  Vorteile  des 
Söldnerheeres  iur  die  Staatagwvalt,  die  es  bezahlte,  und  von  der  es  deshalb 
durdiaus  abhängig  war,  der  es  als  ebenso  unselbständige  wie  scharfe  Walle 
gegen  innere  und  äulsere  Widersacher  zu  Gebote  stand,  waren  derart^e, 
dafs  sie  sich  der  Lcfaensarmee  gar  nidit  mehr  bedienten.    Die  EdeUente 

')  S.  SugcDheim,  Geschichte  der  Aufhebung  der  Leibeigeaschaft  in  Europa  (Peters' 
boTC  IMl).  S.  370. 

*)  O.  TOB  HtiBemnaa,  Gachiclite  von  BiBOiitcbwdc        Haasover,  JII  (Gotha 
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sahen  sich  gern  von  dieser  lästigen  und  gefährlichen  Verpflichtung  befreit 
und  bewilligten  auf  Reichs-  und  Landtagen  bedeutende  Summen  für  die 
Söldner  —  allerdings  nicht  auf  eigene  Kosten,  sondern  aus  dem  Säckel  der 
Bürger  und  Bauern.  Sie  bedachten  dabei  nicht,  dafs  sie  sich  in  demselben 
Augenblicke  entwaffneten,  in  dem  sie  dem  Landesherrn  ein  stets  geschliffenes 
Schwert  zur  Verfügung  stellten,  und  dafs,  indem  sie  mit  der  Pflicht  der 


Das  Diner  des  Königs. 
Nach  einem  Kupferstiche  aas  dem  Jahre  1643. 


Landesverteidigung  die  eigentliche  Quelle  und  Begründung  ihrer  Vorrechte 
aufgaben,  sie  auch  diese  letzteren  schwer  gefährdeten,  ja  auf  die  Dauer 
unhaltbar  machten.  Das  stehende  Söldnerheer  hat  dem  fürstlichen  Absolu- 
tismus die  wichtigsten  Dienste  geleistet.  Mit  ihm  haben  Richelieu  und 
Mazarin  die  wiederholten  Aufstandsversuche  der  überlieferten  Sondergewalten 
—  Adel,  Parlamente,  Demokratie  der  grofsen  Städte,  Hugenotten,  Kirche  — 
niedergeschlagen.   Mit  ihm  haben  die  spanischen  Könige  die  widerstrebenden 
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Provitueen  Aragon,  Nea{)el,  Portugal,  Belgien  in  Unterwürfigkeit  erhalten. 
Mit  ihm  unterdrückte  Venedig  den  unzufriedenen  Adel  und  die  freiheits- 
liislernen  Städte  seiner  terra  ferma.  Mit  ihm  führten  die  deutschen  Fiirsten 
ihre  u cch'^clndcn  ..RcTorniationen"  in  Glauhenss  irhon  durch.  Mit  ihm  haben 
Herrscher,  wie  der  Grufsc  Kurfürst  von  Hrandenburfj,  die  ständische  Macht 
vernichlet,  indcna  sie  selbst  unbe\villif;te  Steuern  militärisch  eintrieben  und 
damit  die  „Herren  Stande"  von  ihrer  Hilf-  und  Bedeutungslosigkeit  uberzeugien. 
Mit  ihm  haben  die  Hab>bur;_;cr  die  politische  und  religiöse  Freiheit  ihrer 
Kömj;reiche  Hohnicn  und  Ungarn  von  Grund  aus  zerstört.  Dafs  der  Stuart 
Karl  I.  von  England  kein  wohlj^eübtes  stdiendes  Heer  bildete,  wurde  der 
Hauptgrund  seines  Stuixes. 

Nur  langsam  und  allmählicb  gewöhnte  sich  die  europäische  Mensch« 
heit  an  den  BegrifT  fürstlicher  Allmacht.  Die  staatsrechtliche  Theorie  folgte 
schrittweise  der  Entwickelung  der  Thatsachen.  Noch  im  letzten  Viertel  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  überwog  in  der  Litteratur  eine  antfmooarchische, 
revolutionäre  Richtung,  die,  von  den  kirchlichen  Publizisten  des  Mittelalters 
begründet,  durch  die  Kämpfe  der  Reformationszeit  und  die  während  der 
letzteren  ausgebildete  Lehre  von  dem  Rechte,  ja  der  I^fiicbt  des  Tj  rannen- 
mordes  weiter  bestärkt  worden  war.  Mariana  in  Spanien,  Knox  und  Buchanan 
in  Schottland,  Hotnian,  Languet,  Rosse-,  Buucher,  Danäus  in  Frankreich  — 
Prutestantcn  wie  Katholiken  -  verfochten  cinstiinnii;^f  die  Anschauung,  dafs 
CS  jedem  V^olke  zustehe,  einen  un£;^crechten,  wurtbruchigen  oder  ketzerischen 
l-ursten  al)zusclzen,  einzukerkern,  ja.  wenn  nötig,  zu  toten.')  Doch  allmählich 
überwogen  andere  Stinunen,  (iic  sich  iin  entgegengesetzten  Sinne  aussprachen. 
Schon  in  den  ersten  Dezennien  des  siebzehnten  Jalirhunderts  kündigte  die 
deutsdie  Publizistik  das  Herannahen  des  monarchischen  Absolutismus  an. 
Damals  schrdbt  Amisäus  den  Fürsten  den  Gesamtbesitz  aller  in  ihren  Landen 
befindlidien  Güter  zu;  Erenbergk  gestattet  als  Rettungsmlttel  gegen  bäse 
Herrscher  nur  die  Auswanderung.  Hippolyt  de  Collibus  verlangt  geradezu 
von  dem  Regenten  sehr  weitgehende  Einwirkung  auf  Hebung  und  Schatz  des 
Volkswohlstandes  in  allen  Berufsarten.*}  Der  eigentliche  Begründer  der 
absolutistischen  Theorie  aber  war  der  Engländer  Thomas  Hobbes,  in  seinen 
Werken  Elementa  philosophica  de  cive  (1642)  und  Leviathan  (1651).  Hobbes 
ging  von  dem  Naturzustande  aus,  in  dem  ein  jeder  Mensch,  ohne  Rücksicht 
auf  den  andern,  lediglich  seinen  eigenen  Vorteil  sucht.    Daraus  entsteht 

*)  Ilumc  Itruwn,  Huchinmn  (Edinbargh  1890)  S.  266  AT.  —  Treamaan,  IHc 
Monarchomocbcn  (Leipzig  1895.) 

^  W.  Roscher,  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  DeuUchland  (MttDcben  18S4) 
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Richelieu. 

Nach  dem  ücinälde  von  Ph.  de  Champagne  gestucheu  vdti  Nanteuil  (1657). 


ein  Krieg  aller  gegen  alle,  der  wiederum  jedem  Furcht  und  Palend  bringt. 
Um  diesem  unerträglichen  Zustande  zu  entgehen,  übertragen  die  Menschen 
durch  einen  Staatsvertrag  die  Gewalt,  den  Frieden  aufrecht  zu  erhalten, 
einem  einzelnen,  dem  Könige.  So  uberkommt  dieser  die  Befugnis,  mit 
materiellen  Machtmitteln,  mit  Gesetzen  und  Verwaltungsmafsrcgeln  die  Menschen 
zur  Achtung  der  gegenseitigen  Rechte,  zu  Frieden  und  Ordnung  zu  zwingen. 
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Einen  andern  Zweck  hat  die  Ref^ierung  nicht  :  ihre  einzig^e  Aufgabe  ist  das 
öffentliche  W-^hl,  und  in  deren  l'>rullung  darf  sich  ihr  niemand  widersetzen. 
Sic  i^at  sogar  das  Recht«  die  Religion  zu  bestimmen,  die  im  Staate 
herrschen  soll. 

Hobbes'  Schuler,  aber  ohne  dessen  durch  die  Revolution  in  seiner 
Heinuit  verursachte  pulenüschc  lUtterkeit,  uar  der  Deutsche  Samuel  von 
Pufendorff.  In  seinem  ,Jus  naturae  et  gentium"  schreibt  er  der  Staats- 
gewalt die  höchste  Macht  zu,  die  sich  als  richterlidie,  gesetzgebende,  kriegs> 
herrliche,  verwaltende  entwickelt  und  das  unbeschränkte  Recht  der  Besteue- 
rung, sowie  der  sozialen  und  ökonomischen  Bevormundung  der  Untertfaanen 
umfafet.  Das  waren  Aufgaben,  die  man  in  früheren  Jahrhunderten  höchstens 
der  Kirche,  niemals  aber  dem  weltlichen  Herrscher  zugeschrieben  hatte. 

Praktisch  tritt  der  lürstlicfae  Absolutismus  des  siebzdmten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  in  drei  einander  folgenden  Kntwlckelungsstufen  auf.*) 
Zunächst  begegnen  wir  dem  konfessionellen  Absolutismus  bis  zum  Dreifsigf« 
jäiirigen  Kriege,  der  nach  eigenem  Heliehen  das  Gewissen  der  Unterthanen 
regeln  will,  und  dessen  Grundsatz  lautet:  cuius  regio,  eius  religio.  In 
Deutschland  sehen  wir  da  manche  Fürstenhäuser  wie  das  pfalzer  — 
mehrfach  das  Bekenntnis  wechseln,  jedesmal  die  Unterthanen  zu  i^dcichein 
Ubertritte  nötigen.  Huntscheckig  Heften  im  Reiche  die  konfessionellen  Cie- 
biete  durcheinander,  je  nach  den  Entschlicfsunj^en  <!er  I'iirstcn,  Herren  und 
stadtischen  Obrigkeiten.  Auch  Heinrich  VIII.  von  l-.ngland  gestaltet  die  reli- 
giösen Verhältnisse  seines  Staates  nach  den  verschiedenen  Stimmungen  infolge 
seiner  ehelichen  Zustände  und  sdner  wechsebden  Günstlinge  um;  und  nach 
dieses  Gewaltherrschen  Tode  mufs  Ei^iland  sich  nach  efaiander  dem  streng 
protestantisdien  Regimente  Eduards  VI.,  dem  fenatisch  katholischen  der  Maria 
Tudor,  dem  gemäfsigt  protestantischen  Elisabeths  aniMssen.  Die  neue  Ldire 
«idrd  von  den  Fürsten  Italiens,  sowie  von  den  Königen  Spaniens  und 
Polens,  die  alte  von  den  skandinavisdien  Monarchen  gewaltsam  unterdrückt. 

Nach  dem  ergebnislosen  Ausgange  des  grofsen  Religionskrieges  tritt 
im  Absolutismus  der  höfische  Charakter  hervor,  die  Verein^ng  des  ge- 
samten  Staatsgedankens  In  der  Person  des  Regenten.  Der  glänzendste 
Repräsentant  dieser  Phase  ist  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  der  alsbald 
von  allen  P'ürsten  —  t^rnfsen,  mittleren  und  kleineren  —  eifrig  nachgeahmt 
ward.  Alle  lebenden  Kräfte  des  Volkes,  so^^^ar  in  Kunst,  Wissenschaft, 
Litteratur,  sollen  sich  um  den  Herrscher  scharen;  wurde  auch  das  ,,L'l"^tat 

*)  Diese  Unterscheidung  ist  zuerst  von  \V.  Koscher  in  Rankes  Allgem.  Zeitschrift 
Ihr  Geschichte  (1847)  aufgestellt,  nachher  vielfach  wiederholt  worden.  Sie  i»t  in  der  That  durch- 
ras uchfonlft.  —  Vf^  Rosch«r,  PoUdk  (Stuttgart  1S92),  350  C 
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c'est  moi"  nie  gesprochen,  es  war  doch  zur  Wirklichkeit  geworden.  Für 
Frankreich  ward  der  Umstand  verhängnisvoll,  dafs  es  diese  Form  des 
Absolutismus  noch  zu  einer  Zeit  beibehielt,  als  sie  anderwärts  längst  vor 


Das  Grabmal  Richlieus  in  der  Kirche  der  Sorbonne. 
Nach  einem  Entwürfe  von  Girarodon. 


dem  Fortschritte  der  Kultur  verschwunden  war  und  dem  aufgeklärten  Ab- 
solutismus Platz  gemacht  hatte.  Als  dann  Ludwig  XVI.  diesen  auch  in 
Paris  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  scheitert  er,  teils  weil  sein  Charakter 
und  seine  Fähigkeiten  allzu  schwach,  teils  weil  die  antimonarchischen  Elemente 


Digitized  by  Googl 


232 


Europa  bis  zur  Revolution  von  1789. 


bereits  allzu  stark  sin<l  -  Der  Schopfer  des  aufgeklarten  AHm dutisnuis  ist 
Friedrich  der  Grofse  von  l'reufsen,  mit  seinem  Wahlspruche:  ,,l-)er 
Herrscher  ist  der  er.^tc  Diener  des  Staates",  l'riedrichs  bedeutendster  Schuler 
und  Nachahmer  ist  Joseph  II.  von  Österreich.  Nicht  mehr  das  Recht, 
nicht  mehr  der  Gcnufs  der  königlichen  Gewalt  wird  betont;  der  Herrscher 
sieht  in  derjsn  Besitz  vielmehr  vorzugsweise  die  schwere  verantwortiuigsreicbe 
Pflicht.  „Die  Nation",  sag^t  sogar  in  Rufslsuid  die  von  Katharina  II. 
zusammenbemfene  Gesetzgebungs-Komnussion,  „ist  nicht  für  den  Herrsdier 
da,  sondern  der  Herrscher  för  die  Nation".  Und  Leopold  von  Toskana 
schreibt  seiner  Schwester:  „Ich  glaube,  dafs  der  Fürst,  selbst  der  erbliche, 
nur  der  Bevollmächtigte  und  Angestellte  des  Volkes  ist."  Der  Monarch 
widmet  da  sein  ganzes  Dasein  dem  Staate,  den  er  möglichst  grofs,  stark 
und  wohlhabend  machen  will  ,  er  verkörpert  <\cn  antiken  Staatsgedanken  in 
dessen  voller  Ausschliefslichkeit.  Aber  eben  deshalb  vernichtet  er  jede 
Selbständigkeit  neben  der  Krone,  bei  der  alle  Faden  des  Staatslebens  zu 
dessen  eigenem  Besten  sicli  zusanuneutmdLii  sollen.  Weder  Kirche  noch 
Kommune,  weder  der  einzelne  noch  die  Nationalität  haben  Recht  a<if  eigen- 
artige Thatigkeit  nur  die  von  dem  Herrscher  rc])rasenticrtc  Gesamtheit  hat 
IJerucksichtigmig  zu  fnult  in.  Kin  System  schrolVster  Zentralisation,  das  grofscs 
wirkt,  so  lange  eui  genialer,  ebenso  besonnener  wie  schöpferischer  I'"urst 
es  durchführt,  das  aber  hilflos  zusammenbricht,  wenn  es  dem  allmächtigen 
Verwalter  an  riner  dieser  Eigenschaften  mangelt.  So  geschah  es  in  öster> 
reich  noch  unter  Joseph  II.  selbst,  so  in  IVeufsen  1806. 

Da  jede  dieser  Gestaltungen  des  farstlichen  Absolutismus  den  Ver- 
hältnissen der  von  i6r  beherrschten  Zeit  am  besten  entsprach,  hat  der 
Monarch,  der  jene  am  kräftigsten  darstellte,  auch  den  mafsgebendsten  Einflufs 
auf  seine  Epoche  geübt.  So  Philipp  D.  im  sechszdmten,  Ludwig  XIV.  im 
siebzdinten,  Friedlich  II.  im  18.  Jahrhundert. 

Der  gröfste  Teil  der  Periode,  die  sich  vom  Ende  der  eigentlichen 
Reformationszeit  bis  zur  französischen  Revolution  erstreckt,  nämlich  die 
130  Jahre  von  ungefähr  1620  bi??  etwa  1750,  wird  vom  höfischen  Absolu- 
tismus ausgefüllt,  der  in  einzelnen  Repräsentanten  noch  bis  zu  der  grolsen 
l'niwiilzung  erscheint.  Die  l-'ursten  dieser  Art  hielten  sich  für  eine  <.lurch- 
aus  st)lidarischc  Kaste.  ,,S o  schlecht  ein  I-"urst  sein  mag,"  sagt  Ludwig 
bei  Gelegenheit  des  Aufstandes  der  Portugiesen  gegen  die  spanisciie  Herr- 
schaft, ^)  ,,ist  die  Empörung  seiner  Unterthanen  doch  immer  verbrecherisch. 
Der,  der  den  Menschen  die  Könige  gegeben  hat,  wollte,  dals  man  sie  als 
seine  Stellvertreter  achte,  indem  er  sich  allein  das  Recht  vorbdiielt,  ihr 

Oeuvres  de  Luuis  X)V.,  11  336. 
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Betragen  zu  prüfen.  Es  ist  sein  Wille,  dafs,  wer  als  Unterthan  geboren  ist, 
blindlings  gehorche."  Nichts  erbitterte  diesen  Monarchen  bei  dem  Aachener 
Frieden  des  Jahres  1668  so  sehr  gegen  die  Holländer,  wie  dafs  diese  Repub- 
likaner es  gewagt  hatten,  ihm,  einem  Könige,  für  seine  äufsere  Politik  Gesetze 
vorzuschreiben.  Von  einem  Fürsten  hätte  Ludwig  sich  ein  solches  Benehmen 
vielleicht  gefallen  lassen ;  von  Seiten  von  Kaufleuten,  übermütigen  Krämern, 
verdiente  es,  seiner  Meinung  nach,  exemplarische  Züchtigung.     War  doch 


Mazarin. 

Nach  einem  Gemälde  vun  Chauvcau,  gestochen  vun  NantcuU. 


nach  allgemeiner  Anschauung  das  Königtum  geradezu  mit  göttlicher  Kraft 
ausgerüstet.  Zum  Zeichen  dessen  hatten  der  König  von  Frankreich  und, 
weil  auf  den  Besitz  Frankreichs  seit  Eduard  III.  der  König  von  England 
Ansprüche  erhob,  auch  dieser  die  mystische  Macht,  durch  ihre  Berührung 
die  .Skropheln  zu  heilen.  Oft  kamen  Tausende  von  Kranken,  sogar  aus 
Spanien  und  Portugal,  zu  solcher  Kur  an  den  französischen  Hof.  Karl  II. 
von  England  hat  während  seiner  Regierung  an  100  (XK)  Personen  berührt. 
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im  Jahre  1658  allein  85(X).  Dieser  Glaube  ward  durch  den  Staatsrat,  die 
gesamte  Geistlichkeit,  die  Universität  Oxford  und  die  Zustimmung  des 
Volkes  bekräftigt,  und  das  nach  dem  Auftreten  eines  Bacon,  Milton,  Hobbes, 
zur  Zeit  Lockes!  Die  Feierlichkeit  ^ng  in  der  Kirche  mit  besonderer  Litvir[Tie 
vor  sich.  In  Frankreich  endij^tc  diese  Komödie  erst  mit  dem  alten  Regime 
selbst,  1789,  in  Knt^land  bereits  ein  Jahrhundert  früher,  aber  nicht  infolge 
der  allgemeinen  Aufklärung,  sondern  wegen  iler  Weigerung  Konig  Wil- 
helms III.,  sich  zu  so  lacherlichem  Gebrauche  herzugeben,  was  man  tliat- 
rädiUdi  3iin  bitter  verdadite.*) 

Schon  in  Spanien  verlor,  nach  völliger  Unterdrtickiu^  des  rdigltfsea 
Gegensatzes  im  Innern  und  nach  Anicnttpfung  freundscbalUicher  Beiiehungen 
zu  andersgläubigen  Staaten,  die  Monarchie  den  konfessiondlen  CSaarakter 
und  nahm  dafiir  den  höfisch-absoluten  an.  Bei  Calderon  Ist  der  König 
immer  das  Abbild  der  höchsten  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  sind  Ritter  und 
Grofee  der  verschiedensten  Zeiten  und  Länder  stets  ergebene  und  unter- 
würfige Ilofkavaliere.  Verbrecherische  Herrscher,  wie  Peter  der  Grausame, 
werden  bei  ihm  durch  den  Zauber  fürstlicher  Unnahbarkeit  verklärt,  höchst 
unbedeutende,  wie  Karl  II.  von  Spanien,  mit  Alexander  dem  Grolsen  auf 
eine  Linie  gestellt.") 

Dieses  göttliche  Königtum  mufste  mit  einer  grofsen  Anzahl  besonders 
ihm  geweihter  Triester,  Anbeter  und  Diener  umgeben  sein,  und  zu  solcher 
Rolle  ward  der  Ade!  auserkoren.  Während  tlie  Krone  diesen  Stand  jeder 
eigenen  Macht  beraubte,  zur  >iicderrcifsung  seiner  Burgen  und  zur  ICntlasbung 
seiner  Söldner  zwang,  auch  pekuniär  immer  mehr  an  ^ch  zu  fesseln  suchte, 
entschädigte  sie  Ihn  für  solchen  Verlust  durch  glänzenden  Schein.  Die 
Eddleute  wurden  an  den  Hof  gezogen,  bildeten  ausschliefBlich  die  Umgebung 
des  Fürsten,  erhielten  alle  höheren  Amter  hi  Verwaltung  und  Heer,  sahen 
sich  mit  Uteln  und  Geschenken  überhäuft.  Die  stolzen  Geschlechter,  die 
vor  kurzem  noch  ihrem  Monarchen  Trotz  geboten,  mit  ihm  Krieg  gefUhrt 
und  Vertri^  gesdilossen  hatten,  stürzten  sich  jetzt  wetteifernd  in  die 
gleifsende  Dienstbarkeit  und  stritten  sich  um  das  Recht,  dem  Herrscher  das 
Hemd  anziehen  oder  das  Waschbecken  halten  zu  dürfen  ;  ihr  Dasein  schien 
ihnen  von  dem  Lächeln  oder  Stirnrunzeln  des  Gesalbten  abzuhängen.  Der 
Herzog  von  Richelieu  schrieb  der  Frau  von  Maintcnon :  , .Verzeihen  Sie  die 
grolse  Kühnheit,  dals  ich  es  wage,  Ihnen  den  Brief  zu  senden,  den  ich  dem 

^)  W.  Leeky,  Sittengeftclikhte  Eiiropaa  (dentsche  Übers.,  Leipzig  und  HdiddbciK  UflO), 
I  317  f.  —  Relazioni  dc^H  amh&sciatori  vcneti  od  MCOlo  XVII,  I  2S8,  III  411. 
*)  W.  Koseber,  Politik,  260  f. 


Ausbildung  des  fürstlichen  Absolutismus. 


235 


Könige  schreibe.  Ich  bitte  ihn  darin  kniefällig  um  die  Erlaubnis,  ihm 
manchmal  meine  Aufwartung  machen  zu  dürfen;  denn  ich  würde  lieber 
sterben,  als  ihn  zwei  Monate  lang  nicht  sehen."  —  Zum  Lohn  für  solche 
Unterwürfigkeit  wurde  nur  der  Adel  vom  Könige  beachtet,  in  seinen  höchsten 


Ludwig  XIV,  König  von  Frankrcicti. 
Nach  einem  Gemälde  von  Vaillant  gestochen  von  F.  van  Schuppen. 

Vertretern  mit  der  Anrede  „mein  Vetter"  geehrt;  die  Bürgerlichen  wurden 
wohl  offiziell  als  ignobles,  abjects,  indignes  bezeichnet.')  Sorgfältig  war  die 
Bevölkerung  in  zahlreiche  Klassen  geteilt :  in  dem  Österreich  Karls  VI.  gab 
es  63  Rangklassen,  in  dem  Preufsen  Friedrichs  I.  sogar  142.  Jede  Klasse 
behandelte  die  tieferstehenden  mit  grenzenloser  Geringschätzung;  besonders 

*)  So  im  französ.  Duellmandat  von  1676. 
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grofs  aber  war  der  Unterschied  zwischen  den  „adligen  Herren"  und  der  in 
Demut  vor  ihnen  ersterbenden  Hurtjerschaft.  Damals  kam  der  Brauch  auf, 
verdienstliche  Hnrcyerlirhe  durch  Krhebunt^  in  ilen  Adelstand  zu  ehren.  Hin 
Jahrhundert  frühe:  ire  ein  „trciherr  von  Luther"  oder  „Baron  Melancbtbon" 
unmöglich  ^jewescn 

Dem  Herr>chcr  -^'ej.^cnuber  waren  alle  Stande  gleich  machtlos.  Das 
Königtum  bcansjjruchtc  \  lle  Gewalt  über  l.eben  und  Besitz  jedes  Unter- 
thanen,  ohne  Rucksicht  avif  Ranor ;  lüe  Gelder  untl  Grunii.stucke,  die  es  jciicrn 
aus  Grofsmut  beliefs,  gehurten  ihm  eigentlich  gerade  ebenso  wie  die  Summen, 
die  es  bereits  dem  Staatsschatze  einverleibt  hatte.*)  Louvois  durfte  zu  seinem 
Könige  sagen :  „Alle  Ihre  Untertbanen,  wer  tie  auch  seien,  scbuldea  Ihiiea 
Penion,  Blut  und  Güter.  Indem  sie  Ihnen  alles  opfern,  geben  sie  Ihnen 
nichts,  denn  alles  gehört  Urnen."  Schon  in  seiner  Kindhdt  lief»  man 
Ludwig  XIV.  als  Schreibübung  Sätze  kopieren,  wie:  „Den  Königen  gebührt 
Unterwürfigkdit,  sie  thun,  was  ihnen  beliebt."*)  Später  liebte  es  dieser 
Herrscher  nidtt,  dals  sein  Leibarzt  Fagon  ihm  gegenüber  den  Ausdruck 
„Vorschrift"  anwandte;  er  schalt  ihn  aus,  weil  er  sich  des  Wortes  „Sie 
müssen"  bedient  hatte.'}  Noch  von  Ludwig  XV.  sagte  der  Minister  Abbe 
Dubols:  er  sei  der  reichste  König,  denn  er  könne  sich  mit  vollem  Rechte 
als  Eigentümer  des  gesamten  Grundes  und  Bodens  in  seinem  Reiche  be- 
trachten.^) Es  wurde  Sitte,  dafs  man  den  Fürsten  alle  Talente,  alle  grofsen 
Eigenschaften  zuschrieb.  Wie  einst  die  römischen  Casaren,  nahmen  sie  als 
eigenes  Verdienst  die  Siege  in  Anspruch,  die  ihre  Feldherren  für  sie  erfochten. 
Ludwig  XIV  sang  selber  die  Opemcouplets,  die  zu  seiner  Verherrlichung 
gedichtet  und  komponiert  waren. 

Auch  Friedrich  Wilhelm  I.  von  I'reufsen,  obwohl  personlich  ein- 
fach und  anspruchslos,  übte  ^.yeratiezu  despotische  Gewalt.  Als  sich  der 
(gelehrte  Schulmann  und  Historiker  1  Icmcccms  weij^^ertc,  von  Frankfurt  an  der 
Uder  nach  Halle  iiberzusiedeln,  wurde  er  durch  Soldaten  dorthin  geführt. 
Der  hochverdiente  I'rupst  Reinbeck  in  Herlm  erhielt  einen  vorteilhaften  Ruf 
nach  Hamburg:  der  König  hielt  ihn,  halb  mit  Gewalt,  halb  mit  Täuschung, 
ohne  jede  Entschädigung  im  Lande  fest.  ,Jeder  Unterthan,"  schrieb  damals 
ManteuiTd  an  den  Philosophen  Wolff,  „welche  auch  seine  Stellang  sei,  wird 
in  Preufsen  als  ein  geborener  Sldave  betraditet,  über  den  der  Herr  verfagen 

Oeuvres  de  Luuis  .MV.,  II  93  IT.,  12. 
1)  L'homiiMfte  eit  dcob  mvx  Rojri,  ilt  fbnt  ce  qa'il  leor  ptaitL  Cliirott,  La  pranik^e 

jenneesc  de  l.ouis  \IV.  (l'arb  1894),  .s.  184. 
^  JLcttres  de  Guy  Pfttin,  II  297. 

*)  W.  Michael,  GcKldcbtc  Engiaiiia  In  18.  ^ditkaudcrt,  I.  (tUmburg  und  Leipzig, 
1896),  756. 
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kann,  wie  es  Ihm  gut  dünkt."  Ebenso  hat  in  Frankreich  du  königlicher 
Kabinettsl>efehl  Oetbre  de  cacbct)  ohne  jede  richterliche  Form  Unglüddidie 
auf  beliebige  Zeit  in  das  Geföngnb  gebracht 

Dieses  erhabene,  hödist  selbstbewolste  Königtum  war  mit  einer 
Etikette  umgeben,  die  eUiem  der  Gotdieit  geweihten  Kult  nicht  unähnlich 
war.  Damit  sollte  der  Herrscher  eben  wdt  und  unvergleichlich  über  alle 
Klassen  der  Natton  eriiöht  werden.  Selbst  während  des  Gottesdienstes 
wandten  hi  lästerlicher  Weise  die  Höflinge  dem  Altare  den  Rücken,  das 
Gesicht  dem  im  Chore  knienden  Könige  zu  ! 

Wenn  Ludwige  XIV.,  wie  gewöhnlich,  „vom  kleinen  Couvert"  speiste, 
durfte  höchstens  seine  Gemahlin  neben  ihm  sitzen  :  sein  Bruder,  seine  Söhne 
und  Enkel  schauten  stehend  zu,  Monsieur      sein  Bruder  —  mufste  ihm  von 
Zeil  zu  Zeit  die  Serviette  reichen.    Seine  Schlösser  und  Landhäuser  spiegeln 
nur  den  grofsen  Könip;  und  dessen  Wesen  wieder.     Die  Natur  ist  künstlich 
nmc^eschaffen  und  verunstaltet  ;  und  ebenso  wenipf  wie  der  Park  Ludwige  XIV. 
wirklich  ein  Garten,  sind  die  steinernen  Gotter  und   Herren  in  ihm  die 
klassischen  Gestalten  der  Antike.    Jupiter  ist  Ludwig  XIV.  ohne  Perücke 
und  blausamtnen  Rock ;  Venus  und  Minerva  sind  die  Montespan  otier  La 
Vallicre;  Apollo  ist  ein  ,, Marquis'"  mit  theatrali.sch  abgezirkelter  Miene,  der 
unglücklicherweise  seine  Bekleidung  vergessen  hat ;  Mars  ein  deganter,  aus- 
sdiwetfender,  sdlistbewulster  Marsdiall  von  Frankrei^.    Die  alten  Götter 
sind  offenbar  Höflinge  Ludwigs,  die  in  lebenden  Bildern  mitwirken.  Steinerae 
Monarchen  und  Nationen  liegen  unter  den  Föfsen  dnes  steinernen  Hericules 
oder  Alexander,  der  naturlidi  wieder  kein  anderer  ist,  als  der  „grofse 
König".    Niemals  hat  wohl  dne  Institution  ehie  solche  Asdmilatioaskraft 
bewiesen,  wie  infolge  des  ungdieuerlichen  fiurt  naiv  su  nennenden  ^oismus, 
weldier  eben  nidats  als  sidi  sdbst  kannte,  der  Hof  Ludwigs  XIV.  1  Alles 
und  jedes,  was  in  schien  Berdch  kam,  muiste  sich  ihm  anpassen:  Garten, 
Wald,  Wasser,  Bei^,  Menschen  und  Götter.    Und  im  Mittdpunkt  dieser 
künstlichen  eigenartigen  Welt:  Ludwig  XIV.*) 

Der  Luxus,  der  das  königliche  Idol  umgiebt,  ist  aufserordentlich. 
Gerade  nach  den  unglücklichen  Kriegen  seiner  letzten  Jahrzehnte  wollte 
Ludwig  XIV.,  dafs  alles  um  ihn  desto  g'lanzender  erscheine.  Er  trug  an 
seinen  Gewändern  Steine,  die  zusammen  acht  bis  neun  Millionen  wert  waren. 
Jedermann  ahmte  ihm  im  Verhältnis  zu  den  eigenen  Mitteln  nach.  Der 
König  prüfte  aufmerksam  die  Kleidung  seiner  Hofleute  und  lobte  sie,  wenn 
sie  von  recht  augenfälliger  Pracht  war. 

*)  M.  Philip paon,  Dm  Zeitniter  Ludwigs  XIV.  {2.  AuH.  B«rUji  1889)  S.  144  ff.,  160  ff 
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In  allen  wesentlichen  Eigenschaften  stand  Ludwig  XV.  seinen 
grofsen  Vorgänger  nach;  in  der  Verherrlichung  des  Königtums  durch  prunk- 
volle Etilcette  übertraf  er  ihn  noch.  Er  unterhielt  allein  in  Versailles 
3000  Pferde,  su  deren  Bedienung  mehr  als  die  gleidie  Anxabl  Personen 
bestimmt  waren.  Im  ganzen  beschäftigte  der  Hof  15000  Menschen,  die 
dem  Staate  jährlich  40  bis  50  Millionen  Livres  kosteten;  Ludwig  XIV.  hatte 
nur  3(XK)  Ilofbcamten  gefuhrt!  Dem  Könige  sich  nähern  zu  dürfen,  galt  als 
das  gröfste  Gliick ,  ^nb  Höflinge,  die,  wenn  sie  achtzig  Jahre  alt  geworden 
waren,  davon  funfundvierzig  auf  ihren  Füfsen  im  Vorzimmer  des  Monarchen 
und  der  Prinzen  zur^cbracht  hatten  Selbst  ^:\n/-  untergeordnete  Amter,  die 
es  c^cstattctcn,  bisweilen  vor  (U-m  Hcrrsrher  zu  erscheinen,  wurtlen  mit 
30  bis  lOOtKH^  IJvrcs  erkauft.  'I"a;_[Iirh  war  er  \nn  Hunderten  uini^ehen, 
selbst  heim  Aufstehen  und  Schlafengehen  sah  er  vierzig  bis  fünfzig  Tersonen 
um  sich.  ') 

Dieses  franzosische  Wesen  nun  wurde  in  allen  Landern  Europas  nach- 
geahmt, SU  weit  es  hier  die  beschrankteren  Mittel  erlaubten.  In  Deutschland 
zumal,  das  ja  seit  dem  dreifsigjahrigen  Kriege  in  knechtischer  Nachäifung 
des  Franzosentums  das  Heil  suchte,  war  jeder  Rdcfasbaron,  der  über  eine 
halbe  Quadratmeile  Land  und  einige  hundert  „Unterthanen"  verfugte,  bestreb^ 
den  „König  Sonne"  und  den  Versailler  Hof  möglichst  zu  kopieren.  „Wenn 
Gott  nicht  Gott  wäre,  wer  sollte  billiger  Gott  sein,  denn  Eure  hochfUrstUche 
Durchlaucht?"  schreibt  ein  Skribent  und  Komponist  jener  Tage  an  den  un- 
bedeutenden Landgrafen  Ernst  Ludwig  aus  hessischer  Nebenlinie*  Am 
prächtigsten  ging  es  in  Dresden  zu,  besonders  seitdem  August  der  Starke 
1697  sich  die  polnische  Königskrone  aufs  Haupt  gesetzt.  Der  Hof  zählte 
nicht  weniger  als  1900  Personen,  und  sdbst  die  untersten  Bedeuten  waren 
in  Seide  und  Atlas  gekleidet.  Schimmemde  Feste,  bei  denen  Tausende  von 
Personen  in  kostbarstem  Schmucke  auftraten,  T/Il  tcn  einander  unaufhörlich. 
Alierdings  wurden  auch  edlere  Genüsse,  wie  Musik,  Baukunst,  Malerei,  Bild- 
hauerei gepflegt  aber  alles  nur  kunstlich  aus  der  Fremde  beschafft,  ohne 
Zusammenhang-  mit  der  Heimat  noch  Nutzen  für  sie.  Meer  und  Staatsver- 
waltung,' verfielen  klar^ürh,  wahrend  die  sieben  Millionen  jahrlicher  Staats- 
einnahmen und  zahlreiche  .sonstige  Millionen,  die  man  durch  Anlchen  auf- 
brachte, für  Diamanten,  Kunstwerke,  Kleiderpracht,  italicni.sche  Sanger, 
Lustbarkeiten,  Maitressen  und  diebische  Günstlinge  daraufgingen.-) 

')  Taine,  Die  Enl>tehunß  des  modetncn  Fraiikreii  Vi.  I  i'eutsche  ('l>ersctzunfj,  Leipdf 
1877),  S,  87  ff.  ~  Man  teil,  llist.  des  Fran<;ais  des  divcre  ctaU,  VJl  (raris  1839),  S.  341. 

*)  Henne  am  Khyn.  KuiturgeKchicbte  des  deatocben  Volkes,        (Berl.  1893)  1971. 
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Ebenso  berrllcb  war  das  Wesen  am  Hofe  des  brandenbui^;isdieo 
Kurfiiraten  Fried  rieb  ffl.  Hier  trog  die  Tochto'  des  Herrschers  bei  ihrer 
Vermählung  ein  Kleid,  dessen  Diamanten  vier  Ifillionen  Thaler  wert  waren, 
während  24  vornehme  Hofleute  ihr  mit  Wachsfacfeehi  vorieuchteten.  Ab 
dann  im  Desemlier  1700  «1er  Kurfürst  zur  Königskrönung  nach  Königsberg 
reiste»  führte  er  ein  so  sahlreiches  Gdolge  mit  sidi,  dafs  er  aufser  den 
Hunderten  von  Berlin  mitgenommener  Rosse  noch  weiterer  30000  Vorspann- 
pferde bedurfte.  Der  Krönungsschmuck  war  viele  Millionen  Thaler  wert.') 
Als  der  junge  Kronprinz  zum  erstenmale  ein  Pferd  bestieg,  liefs  Friedrich  1. 
eine  eigene  Denkmünze  auf  das  merkwürdige  Ereignis  schlagen  —  solches 
forderte  die  Erhabenheit  der  konicflichen  Familie.  Der  Glanz  und  der  Unter- 
halt des  Fürsten  wurde  in  Berlin,  wie  in  Versailles,  als  eigentliche  Aufgabe 
des  Staates  betrachtet. 

Der  pfalzer  Hof  war  c^anz  nach  französischem  Muster  eingerichtet 
Der  Kurfürst  feierte  in  Mannheim  und  Schwetzingen  die  glänzendsten  Feste, 
lud,  selbst  wahrend  des  Reichskrieges  in  den  Jahren  1734  und  1735,  die 
französischen  Edelleute  und  Generale  zu  sich,  baute  grolsartigc  Schlusser, 
unterhielt  300  auserlesene  Pferde  in  seinen  Marställen,  futterte  zahlreiche 
Schmarotzer,  kurz,  entfaltete  die  ganze  Pracht  eines  Ludwig  in  Iddnerm 
Stile.  Inzvrischen  ging  unter  Auflagen  und  Erpressungen  der  Bauemstand 
zugrunde,  milaluuiddten  <Ue  Finanzleute  die  Unterthanen  auf  jede  Weise, 
mähten  das  Getreide  ab,  fährten  das  weg  und  verwüsteten  das  schöne 
Land  derart  dals  sie  sdber  Saatkorn  an  die  Bauern  verteilen  mufsten,  dandt 
sie  doch  im  folgenden  Frühjahr  Getreide  vorfänden,  das  sie  grün  abmähen 
und  verfüttern  Icönnten.  An  allen  deutschen  Höfen  spielte  man  firanzösiscbe 
und  italienische  Opern,  veranstaltete  Tag  fiir  Tag  Vergnügungen  nach 
VersaiUer  Art.  Dafiir  .versdirleb  man  sich,  weil  man  die  Deutschen  für  su 
plump  hielt,  französische  Abenteurer,  die  doppelt  und  dreifiich  so  hodi 
besahlt  wurden,  wie  die  einhebnischen  Beamten.^)  ^ 

Auch  in  England,  am  Hofe  der  letzten  Stuarts,  herrschte  das 
schimmernde  französische  Wesen  vor,  drang  die  VersaiUer  Leichtfertigkeit 
in  die  höheren  Schichten  der  Nation  ein. 

,,Es  giebt  wenige  Teile  der  Weltgeschichte,  die  so  vom  lebendigen 
Atem  des  Gebtes  verlassen  sind,  wie  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 

')  F. Iicrty,  f;c<;chichte  des  preufsischen  Staates,  II,  90  ff. 

*)  Iloneggcr,  Kritüche  Geschieht«  der  französ.  KultureinflUsse  (lierlia  1875)  S.  1061 
170  f.  —  Ober  die  priebtfg«,  von  lt«U«DiBdieii  imd  fraiuödsclien  Siacen,  Schnipldeni,  Aben- 
teurern und  Dirnen  bevölkerte  IIofhAlttiDg  der  weifischen  KUr&tcn  in  der  cwellen  HXIfle  des 
17.  Jahrhunderts  seh«  maa  O.  v.  Heinemann,  Geschichte  von  Bnuinschiydg  und  Hannover, 
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wo  die  edleren  Bestrebung'en  des  höfischen  Absolutismus  nicht  mehr  durch- 
dringen konnten,  und  gleichwohl  der  aufgeklärte  Absolutismus  noch  nicht 
recht  möglich  war;  wo  Spanien  jedem  zu  Gebote  stand,  der  die  Kinder 
zweiter  Ehe  des  Königs  bereichem  wollte,  Österreich  jedem,  der  die  prag- 


Dtane  Fran9oise  de  Rochechouart,  Marquise  von  Montespan. 

Nach  einem  Kupferstiche  von  Nicolas  de  TArmessin. 


matische  Sanktion  stützte,  Schweden  und  Polen  jedem  Käufer  der  Adels- 
stimmen; wo  Englands  Politik  nur  an  Fernhaltung  der  Stuarts  und  Ver- 
gröfserung  Hannovers  dachte."*) 

Wie  Jupiter  in  seiner  olympischen  Allmacht  sich  ohne  Bedenken 
der  Gunst  himmlischer  und  irdischer  Weiber  erfreute,  so  meinte  auch  das 

')  Koscher,  Politik  280. 
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vergötterte  Königtum  jener  Tage  das  Redit  ta  besttien,  alle  ritdlehen 
Schranken  nledenurel&ett  und  ungesügdtem  Sinaengeniiase  ta  leben.  Die 
Berührung  des  Königs  beflcdct  nidit,  hallte  auf  soldie  Ansprfldie  die  Antwort 
aus  den  Reihen  feiler  Sdiranzen,  macht-  und  gdd^erfger  Frauen.  Eltern 
warfen  sdber  ihre  Töditer,  Gatten  ihre  Frauen  dem  Fürslea  in  die  Annc^ 
um  dafiir  Utel»  Ma^t,  Rdditum  elnzutausdien;  die  Weiber  stittten  sidi 
um  den  Vorzug.  Geliebte  des  Herrschen  xu  werden.  Auch  för  dieses 
Trdben  hat  Ludwig  XIV^".  den  Ton  angaben.  Wer  kennt  nicht,  um 
von  zahllosen  vorübergehenden  X'erhältnbscn  zu  schweiften,  die  Lavallicre, 
die  Montespan,  die  Fontanges,  <Ue  Maintenon?  Das  Gefährlichste  aber  für 
die  öfientliche  Sittlichkeit  varen  nicht  einmal  diese  ehebrecherischen 
Liebeleien,  sondern  die  Schamlosig^keit,  mit  der  sie  öffentlich  f^ezeipft  und 
offiziell  vor  der  fjanzen  Welt  verherrlicht  wurden.  Ludwig  envies  seinen 
unehelichen  Kindern,  die  er  sämtlich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  an- 
erkannte, weit  mehr  Zärtlichkeit  als  flen  legitimen,  und  gab  ihnen  eine 
glänzende  Stellung  zunächst  dem  Throne.  Nur  niufs  man  sagen,  dafs  er 
den  Grund.satz,  den  er  für  seinen  Sohn  niederschrieb,  bei  Liebschaften  eines 
Königs  dürfe  nur  das  Herz,  nicht  der  Geist  beteiligt  sein,  und  er  dürfe 
lediglich  heitere  und  zärtliche  Gespräche  mit  den  Frauen  pflegen,  wirklidi 
bethätigt  hat  Auf  die  Staatsangelegenlieiten  haben  seine  Maltressen  nidit 
den  mindesten  Einflufs  geübt. 

Auch  diese  heilsame  Einschränkung  fiel  unter  Ludwig  XV.  fort 
Hatte  der  Urgroisvater  sich  die  Geliebten  immethbi  aus  den  Reihen  des 
geMig  und  gesdlschaftiidi  gebildeten  Adeb  gewählt,  so  bradi  der  Urenkd 
bald  mit  dieser  Überiieferung,  Gerade  die  äufserste  Gemeinheit  und  Ver- 
derbthdt  des  Weibes  sog  den  blasierten  Lüstling  unwiderstehlich  an.  War 
sch<Mi  die  Pompadour  —  Jeannette  Poisson  —  einer  liederlichen  Familie 
von  Kleinbürgern  entsprossen,  so  eikor  sich  der  König  su  seiner  letzten 
Favoritin  eine  ganz  gemeine  Dirne/ die  Vaubernier,  die  er  zum  Scheine  mit 
einem  angeblichen  ,, Grafen"  Dubarr>'  vermrihlte  I^nd  diese  feilen  Weiber 
entschieden  über  alle  Angelegenheiten  des  Reiches,  setzten  nach  I^une^ 
Minister  ein  und  ab.  Schneidender  konnte  die  Allmacht  des  Königsthrons 
nicht  bethätif^,  aber  auch  nicht  der  Verachtunsr  preisc^erreben  werden. 

Selbstverständlich  aftten  die  deutschen  Fürsten  wie  alles  Versailler 
Treiben  so  auch  diese  LiederHchkeiten.  nach.  Der  ganz  auf  französische  Art 
eingerichtete  Hof  des  Herzogs  Eberhard  Ludwig  von  Württemberg  sah  die 
verschwenderische  Grävenitz  als  dessen  Maitresse.  Kurfürst  Georg  Ludwig 
von  Hannover  war  wegen  der  Zahl  und  niedrigen  Beschaffenheit  seiner 
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Liebschaften  beriichtigft ;  als  aber  zu  seiner  von  ihm  vernachlässigten  Gemahlin 
Graf  Philipp  Königsmark  das  Auge  zu  erheben  wagte,  liefs  er  diesen  er- 
morden und  hielt  die  unglückliche  Fürstin  in  lebenslänglicher  Haft  auf  dem 
einsamen  Schlosse  Ahlden.     Den  Namen  August  des  Starken  von  Sachsen 


Fran^oise  d'Aubign^,  Marquiae  von  Majntenon. 

Nach  einem  Kupferstiche  von  Pierre  GüTart 


braucht  man  nur  zu  nennen,  um  an  die  ungeheuerlichsten  Ausschweifungen 
zu  erinnern,  die  wohl  je  ein  Mensch  begangen  hat.  Es  ist  bezeichnend 
für  die  damaligen  Anschauungen,  dafs  der  imgrunde  sittenreine  Friedrich  I. 
von  Preufsen  offiziell  eine  Maitressse  halten  zu  müssen  glaubte,  die  Gräfin 
Wartenberg,  Tochter  eines  Weinschenken  und  Witwe  eines  Kammerdieners. 
Ihr  Verhältnis  zu  ihm  bestand  darin,  dafs  er  jeden  Abend  eine  Stunde  lang 
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mit  ihr  auf-  und  abging,  Sommers  im  Garten,  Winters  im  Zimmer;  bei  Hof- 
festUchkeiten  trat  er  zeitweise  mit  ihr  feierlich  in  eine  Fensternische. 

Die  enj^lischen  Konio-e  von  1660  bis  1688,  Karl  II.  und  sein  Bruder 
Jakob  II  ,  bepnufften  sich  nicht  mit  so  platonischen  lieziehun^^'-en.  Der  erstere 
wurile  für  das  Hundnis  mit  Ludwig  dem  XIV.  haupt.'-achlich  durch  eine 
schöne  Franzosin,  Luise  von  Kerouaille,  gewonnen,  tiie  ihm  seine  eigene 
Schwester  Henriette  von  Orleans,  Ludwigs  Schwagerin,  auf  dessen  Ikfehl 
zuführte.  Wenigstens  verbarg  der  leben.slustige  Karl  seine  Liederlichkeit 
nicht;  sie  berührt  norh  widerlicher  bei  Jakob  IL,  der  sonst  den  strengen, 
ja  fanatischen  Katholiken,  den  bigott  Frommen  spielte.  Das  Beispiel  des 
Herrschers  steckte  Hof,  Adel,  höheres  Bürgertum,  das  gesamte  Volk  an, 
in  England  wie  in  FnuikreiclL 

Mit  dieser  Sittenloslsrkeit  koatrutiert  in  eigentttmlidier  Wdse  das 
stdfe  Formelwesen,  das  damals  In  allen  Kreisen  beobachtet  wurde.  Schon 
Ludw^  XIV.  seigte  zeremonielle  Höflichkeit;  mit  allen  Frauen,  selbst  mit 
Kammermädchen,  sprach  er  nur  entbtölsten  Hauptes.  Die  Etikette  war  In 
allen  Ständen  genau  al»gemessen,  die  Art  da  Gruises«  die  Anrede,  ja  der 
Worüaut  des  Gespräches  in  sämdichen  Lagen  und  Anforderungen  a^es 
Leliens  mit  ddaesisdier  Kleinlichkeit  ger^fdt.  Der  niedr^ferm  Range 
Angehörige  küfste  dem  Höherstehenden  die  Hand,  durfte  von  ihm  aber 
kaum  einen  Grufs  en\'arten.  Die  dienende  Klasse,  bis  zu  den  Hand- 
lungskommis  hinauf,  ward  mit  grofser  Geringschätzung  behandelt.  Damals 
kam  in  Deutschland  für  Vornehme  die  Anrede  „Sie"  auf,  Kinder  mufsten 
ihre  Eltern  ,,Sie"  nennen;  ja  Ehegatten,  wenn  sie  höfisch  erscheinen 
wollten,  sprachen  zueinander  mit  Monsieur  und  Madame  und  ,,Sie,"  Die 
Eltern  behandelten  die  Kinder  sehr  strenge,  fast  wie  Sklaven.  Die  Verhei- 
ratung der  Tochter  geschah,  ohne  dafs  iliese  nur  um  ihre  Einwilligung 
gefragt  wurde.  ICs  ist  dies  die  Zeit,  wo  die  l'Vagen  internationaler  Etikette 
die  gröfste  Wichtigkeit  besitzen,  oft  Kriege  zu  entzünden  drohen ;  wo  ganze 
Sitzungsperioden  des  Regensburger  Reichstages  sich  um  Art  uud  Farbe 
der  Sessel  und  um  die  Titel  der  fürstlichen  iVbgesandten  drehen. 

Über  den  Glanz  und  Ruhm  der  Gegenwart  vergafs  ein  Ludwig  XIV. 
der  Zukunft  idcht,  und  wie  in  den  Gemälden  und  Statuen  von  Versailles 
wollte  er  auch  in  Erzählung  und  Lied  für  die  Nachwelt  welter  letien.  Er 
hoffte  das  Urteil  der  Geschichte  ebenso  beherrsdien  und  blenden  su 
können,  wie  die  Meinung  seiner  Zeitgenossen.  Er  gewährte  Geldutea 
und  Dichtem  Wohlthaten;  alier  er  wurde  daliei  keineswegs  von  idealer 
Liebe  und  Begeisterung  fiir  Wissensdiaft  und  Poesie  geleitet,  sondern  was 
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er  darin  suchte,  war  lediglich  er  selbst,  sein  Ruhm,  seine  Verherrlichung. 
Sein  Minister  Colbert  umgab  sich  mit  einem  Komite  von  gelehrten  Dichtern, 
in  dem  die  preisenden  Inschriften  für  die  königlichen  Gebäude  ersonnen  und 
alle  Lobgedichte  auf  den  König  geprüft  und  verbessert  wurden,  um  dann 
durch  die  eigene  Druckerei  des  Palastes  dem  Publikum  übergeben  zu  werden. 
Aus  diesem  Komite  entstand  die  Akademie  der  Medaillen,  Inschriften  und 


Paris  zur  Zeit  Ludwig  XIV. 
Nach  einem  gleichzeitigen  Kupferstiche. 


schönen  Wissenschaften  —  ein  Titel,  der  genau  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung entspricht. 

Aber  dieser  Kreis  von  Lobspendern  genügte  nicht;  man  mufste  in 
ganz  Frankreich,  in  ganz  Europa  die  Anregung  zu  dem  grofsen  Konzert 
von  Lobsprüchen  auf  den  König  Sonne  geben,  man  mufste  sich  zahlreiche 
„Trompeten  der  Tugenden  des  Königs"  sichern.  Das  war  die  Ursache  für 
die  vielfachen  Pensionen  an  Schriftsteller  und  Gelehrte,  Pensionen,  aus  denen 
man  fälschlich  Ludwig  XIV.  ein  hohes  Verdienst  hat  machen  wollen.  Wie 
alle  Dinge,  so  betrachtete  er  auch  die  Werke  des  Geistes  nur  in  Beziehung 
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auf  seine  eijjene  Persönlichkeit.  i'brigens  waren  die  einzelnen  Pensionen 
nicht  bedeutend;  niemals  wurden  für  die  französischen  Schriftsteller  mehr  als, 
-  alles  in  allem  —  8(.),UU0  Livre.s  jahrlich  ausj^ej^eben.  Unter  einer  Menfre  von 
i.immerlichen  Mittelmafsigkeiten,  die  kein  anderes  Verdienst  besafsen,  als 
tlcn  Konig,  des  Dauphin  Geburt,  Ludwigs  Grofsthaten  in  schlechten  oder 
bombastischen  V'ersen  besungen  zu  haben,  fiel  dieser  goldene  Regen  auch 
frühzeitig  auf  einen  jungen,  noch  unbekannten  Mann,  der  Racine  hiefs. 
Allein  auch  auslandische  Gelehrte  wurden  mit  Wechseln  auf  die  Bankiers 
des  allerchristlicben  Königs,  begleitet  von  schmeichelhaften  Briefen,  beehrt: 
Niederländer,  Deutsche,  Italiener,  mericwiirdiger  Weise  lauter  wenig  be- 
deutende Männer,  von  denen  man  hoffen  la>nnte,  dais  die  ihnen  fibertrageneii 
Ehren  und  Vorteile  sie  tum  Preise  des  hohen  Wolilthäters  vennlassen 
würden.  Wirldich  vetherrlidite  der  Strabburger  Wagpensdl  in  deutsdier 
Sprache  die  Bemühungen  Ludwigs  und  Colberts  fUr  Handd  und  Industrie, 
während  Dati  „den  Duft  der  Tugenden  Seiner  Majestät"  über  die  GeiUde 
Italiens  verbreitete.  Jedenfalls  muls  man  sugestc^en,  dals  Ludwig  sehies 
Zweck,  sich  sellist  für  alle  Zeit  tu  glorifisieren,  nicht  IddhUch  auftalste,  da& 
er  audi  für  den  Ruhm,  der  aus  den  Werken  des  Geistes  erwäclist,  Sinn 
und  Verständnis  besafs. 

So  liebte  er  es,  sich  nicht  nur  mit  Höflingen,  Staatsmännern  und 
Feldherren,  sondern  auch  mit  den  ersten  litterarischen  Gröfsen  seines  Landes 
zu  umgeben.  Strahlen  von  ihrem  Glänze  fielen  auf  ihn  zurück  und  erhöhten 
den  hellen  Schein  der  konif^üchen  Sonne:  er  erschien  als  Mittelpunkt  auch 
der  intellektuellen  Bestrcljiitii;ca,  als  Inkarnation  des  französichen  Geistes 
nach  allen  seinen  Richtungen  hin.  Er  wollte  nicht  allein  sagen:  L'Etat 
c  est  moi,  sondern:  La  I'rance  c'est  moi,  Ich  bin  Frankreich.  Von  der 
königlichen  Huld  angelockt,  schaart  sich  wirklich  um  ihn  der  Kreis  der 
Schriftsteller,  auf  seine  Bestrebungen  und  Anschauungen  gehen  sie  ein,  sie 
sind  seine  Uicner,  gleich  wie  Colbert  und  Louvois,  wie  Turenne  und 
Luxemburg,  sie  fügen  sich  in  die  Rolle,  ihre  Fähigkeiten  und  ihren  Fleils 
gleichsam  nur  tum  Ruhme  des  Einen  tu  besitzen  und  anzuwenden.  Sie 
sind  wie  der  Chor  lobpreisender  Engel  um  den  Thron  der  Gottheit 

Glücldicherweise  fand  auch  diese  immerliin  edelste  Seite  von  Ludwigs 
sultanisdiem  Egoismus  Nachahmung  im  Auslände.  In  England  war  es 
freilich  nidit  so  sehr  die  Krone,  die  Schriftsteller  und  Gelehrte  b^ünstigte, 
ude  der  Hochadel;  dieser  aber  in  einer  Wdse,  der  hödistens  das  Italien 
der  Renidssance  gleichgekommen  ist  Die  leitenden  Staatsmänner  und 
vornehmsten  Edelleute  rechneten  es  sich  im  Zeitalter  Wilhelms  III.  und 
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der  Königin  Anna  als  Ehre  an,  mit  den  litterarischen  Gröfsen  verkehren 
und  ihnen  das  Leben  leicht  und  ang^enehm  j^estalten  zu  dürfen.  In  Deutsch- 
land legten  viele  Fürsten  Kunstsammlungen  an,  stifteten  neue  Universitäten 
und  Akademien  —  wie  denn  in  Preufsen  damals  die  Universität  Halle  und 


Jean  Baptiste  Colbert. 
Nach  einem  zeitgenössbchen  Kupfentiche. 

die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  entstanden.  An 
Dichtern  war  hier  freilich  nichts  Gutes  zu  beschaffen:  man  mufste  sich  mit 
Reimschmieden,  wie  Kanitz  und  Kesser,  begnügen,  die  der  allerhöchsten 
Herrschaften  Familienereignisse  und  F"estlichkeiten  mit  ebenso  überschwäng- 
lichen  wie  seichten  Versen  verherrlichten.    Viel  wirksamer  und  fruchtbarer 
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waren  der  Schutz  und  die  ehrende  Unterstützung,  die  die  Medicäer  in 
Florenz,  zumal  Grofsberzo^  P'erdinand  II.,  in  liebenswürdifrster  Güte  der 
Wissenschaft  und  Kunst  zu  Teil  werden  liefsen.  (ialilei  und  seine  Schuler 
Cassini  und  V'iviani,  der  Neapolitaner  Horelli,  Redi  und  viele  andere  ver- 
dankten Florenz  und  seinen  Herrschern  ihre  HiKlung  und  die  pflanzende 
ICntwickelun^,  die  sie  selber  den  Naturwissenschaften  sowie  der  Mathematik 
gegeben  haben. 

Auf  zwei  festen  Stützen  aber  beruhte  die  absolute  Herrschertum :  auf 
dem  Beamtenstaate  und  dem  stehenden  Heere.  Der  erstcre  führte  des  Fürsten 
Willen  gegenüber  den  Unterthanen  aus,  das  zweite  unterdrückte  jeden 
Versudi  des  Ungdionams  Im  Innern  und  bekämpfte  den  änfrem  Gegner. 
Die  Beamten,  zuerst  auf  Z^t  ernannt,  galten  zunächst  als  .^iener"  des 
Monarchen,  wie  seine  persönlichen  und  Hofbedienten;')  de  wechselten 
deshalb  auch  Ihnerseits  ohne  Bedenken  den  Herrn  und  gingen  oft  von  einem 
Fürsten  sogar  su  dessen  Gegner  über,  gerade  wie  die  Offiziere.  Indes  der 
Absolutismus  sdber  sdiuf  den  BegrUT  des  Staates;  und  so  wurden  aus  den 
fürstlichen  Staats>Diener.  Während  die  Fürsten  sie  früher  nach  Gutdünken 
befragt  und  bald  zu  dieser,  l>ald  su  jener  Aufgabe  verwandt  hatten,  bildeten 
sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gesonderte  und  bleibende  Koliken,  je  zu 
den  verschiedenen  Zweigen  des  öflfentlldien  Dienstes*).  Die  Beamten  erhielten 
eine  festere  und  selbständigere  Stdlung  und  identifizierten  sich  mit  dem 
Staate,  dem  sie  als  solchem  ihre  patriotische  Teilnahme  widmeten.  In 
einigen  Ländern,  wie  Frankreich,  kauften  sie  ihre  Ämter  und  konnten  ihrer 
des'halb  nicht  leicht  beraubt  werden ;  aber  auch  son.st  wurde  es  Gebrauch, 
sie  nicht  ohne  besondere  zwinp^ende  Grunde  7u  entlassen.  Dazu  kam,  dafs 
die  Sühne  der  iJcamten  meist  wieder  in  den  Stand  des  Vaters  traten,  so 
dafs  sich  eine  formliche  Kaste  herausbildete,  die  eine  Zwischenstellung  in- 
mitten des  Adels  und  des  Hurj^^ertums  einnahm.  Die  holge  davon  war, 
dafs  das  Beamtentum  zwar  die  Vorrechte  des  Fürsten  und  des  Adels  gegen- 
über den  urUcren  Klassen  wahrte,  andererseits  aber  bei  vielfachen  Gelegen- 
heiten die  Interessen  des  Volkes  und  des  Staatsganzen  gegenüber  fürstlichen 
Launen  und  junkerlichem  Übermut  verteidigte. 

N'ncli  Friedrich  Wilhelm  11-  von  l'rcnfscn  schrieb  am  31.  Marx  1790;  So  gut  jeder 
l'rivatinann  seinen  Dedientea  ohne  l'rozcis  vcrabschiedeo  könne,  mufste  solches  auch  ihm  selbst 
mit  seioeo  Öffentlichen  Dienern  erUnbt  seia.  AOafai  der  bdmflSeM  Beamte  —  TrapUa  —  wtste 
es  durch,  dafs  er  fur  die  Amtsentlassanf  •iM  Uw  tMAfadifaDde  EntMhidlgug  efhktt.  Phillppaoa, 
PienjCüscbes  Staatswesen,  I.  160  IT. 

Vgl.  G.  Sc  hm  oller,  in  der  Einleitung  zu  Acta  Uorussica.  ..\llgcmeine  Slaatsvetwal- 
toag,  Bd.  L  (Beiliii  1894),  S.  58  K 
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Das  Musterland  fUr  die  Bttreaukratte  ward  Frankreich.   Hier  hatte 
schon  Richelieu  die  Madlt  der  Grolsen  gebrochen,  sowohl  in  der  Zentral- 
Verwaltung,  wo  er  ihre  r^^eilose  und  selbstsüchtige  Teilnahme  durch  die 
bleibende,  von  der  Krone  abhängige  und  ihr  ergebene  Behörde  des  Staats- 
rates ersetzte,')  als  auch  in  der  rrovinzial-Administration,  wo  er  an  Stelle 
der  hüchadeligen,  jederzeit  zur  Empörung  geneigten   Gouverneure  bürger- 
lichen Ik^atnten,  den  Tntendanton  die  eigentlichen  Geschäfte  uherj^ah.  iHese 
Intendanten,   nach  oben  durchaus  abhängig,  erhielten  dann  nach  unten  hin 
schrankenlose  Gewalt  von  Ludwigs  XIV.  Minister  Culbert.    Sie  übten  admini- 
strative und  polizeiliche  Rechte,  bemächtigten  sich  <ler  wichtigsten  Funktionen 
der   stadtischen   Verwaltung,    durften    sich    unausgesetzt    Eingriffe    in  die 
ordentliche   Rechtspflege   erlauben.     Die  Gouverneure  hatten  neben  ihnen 
nur  rein  dekorative  Stellung.    So  durchbrach  der  Absolutismus  in  Frank- 
reich mit  Erfolg  die  bisherige  relative  Unabhängigkeit  der  erblichen  Gou- 
verneur« wie  käuflichen  Verwaltungs-  und  Riehteratdlen.    Ludwig  XIV. 
hat  auch  grundsätzlich  die  Selbständigkeit  der  höchsten  Gerichtshöfe  —  der 
sogenannten  Parlamente  —  die  bisher  das  Recht  der  Kontrolle  der  königüdim 
Dekrete  besessen  hatten»  vermindert  und  In  allen  seine  absolutistischen  Gdiiste 
Interessierenden  Angel^enhelten  die  ordentliche  Gerichtsbarkeit  durch  besondere 
Kommissionen  ersetzt,  die  aus  abhängigen  Persönlichkeiten  gebildet  wurden. 

Der  Schöpfer  des  vortrefflichen  altpreufrischen  Beamtenstandes 
ist  im  wesentlictien  Friedrich  Wilhelm  I.  Seine  rationdle  Behördea- 
organlsation,  die  bei  alter  Zentralisierung  doch  durch  folgeriditige  Dordh 
führung  des  Kollegialsystems  starke  Bürgschaften  für  Unparteilichkeit  und 
Redlichkeit  der  Heamten  gab,  wurde  nicht  nur  für  l'reufsen,  sondern  für  die 
neuere  Staatsentwickelung  vibcrhaupt  epochemachend.  Freilich  füiirte  er  in 
den  Dienst  ganz  militärische  Zucht  ein.  Die  Vergehen  der  Beamten  wurden 
durch  Krie;:^sgerichte  bestraft,  <ier  Antrag  auf  Dienstentlassung  bisweilen  :i!s 
Versuch  der  Desertion  ;;-eahndet  Selbst  die  höchsten  HeanUen  unterlagen 
dieser  Strenge:  Münster  und  (jcheinirate  hatten  jeden  Morgen  punktlich  um 
sieben  Uhr  zum  Dienst  anzutreten.  Andrerseits  sollte  die  königliche  Admini- 
stration allmächtig  sein  im  Lande.  Mit  der  stiidtischen  Selbständigkeit  hatte 
es  ein  Ende,  wie  mit  der  des  Adels;  ,,ich  will  deui  Adel  keinen  Kondominat 
zugestehen,"  sagte  der  Monarch.  1  riedrichs  II.  Genie  hat  dieses  System  der 
Allmacht  des  Staatsoberhauptes  zu,  man  möchte  sagen,  idealem  Ausdrucke 
gebracht   Um  der  Unterthanen  selbst  willen,  davon  war  er  fest  tiberzeugt, 

')  Freilich  hat  der  .StMU>rat  schi>a  längst  vor  Richelieu  —  seit  Thilipp  dem  Schöneo 
—  cubtieft  Aber  «nt  der  Kardinel  bat  ibm  bMbemie  Gestek  and  weite  Befofidne  vcrttehea. 
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mufs  der  Herrscher  unmittelbar  alles  übenvachen  und  anordnen,  müssen  seine 
Heamten,  so  tüchtig  ein  jeder  auch  in  seiner  Art,  nur  Werkzeuge  in  der  Hand 
des  Meisters  sein.    Mit  oft  unverdienter  Härte  unterdrückte  er  bei  seinen 


Portrait  des  General  Brisacier. 
Nach  einem  Gemälde  vun  Nicolas  Mignard,  gestuchea  von  A.  Masson. 

Ministern  jeden  Versuch  eigener  Initiative,  ja  er  entzog  die  wichtigsten  Staats- 
geschäfte ihrer  Kenntnis.  Alles  leitete  er  aus  seinem  Kabinette:  sowohl 
seine  Generaladjutanten,  die  die  militärischen,  als  auch  die  Kabinettsräte, 
die  die  weit  umfassenderen  Zivil-Angelegenheiten  bearbeiteten,  sollten,  nach 
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seinem  wörUlchen  Aasdnidce,  nur  seine  Schreiber  sein.  Die  g^esamte  Ver- 
waltung wurde  unablässig  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  überu'acht,  Kassen- 
revisionen wurden  l^eständig  vorgenommen,  jeder  Ungeliorsam,  jede  Lässigkeit, 
Untreue  oder  Willkür  der  Beamten  mit  oft  ffrausamcr  Schärfe  bestraft. 
„Hurtif^,  munter,"  hiefs  es  immer  wieder  in  den  Hesctieiden  an  die  Behörden. 
Nur  durch  stete  Anspannung»  aller  Kräfte,  meinte  der  Konip^,  könne  sein  kleiner 
und  armer  Staat  in  achtunf^s^cbietentier  Stellung  erhalten  werden. 

In  Skandinavien  wurtle,  nach  dem  Sturze  der  Adelsherrschaft,  das 
bureaukratische  System  kraftir;  durchgeführt.  Gustäv  Adolf  und  Oxenstierna 
organisierten  planmafsig  die  .-schwedischen  Behörden  und  nötigten  die  Beamten, 
ausschliefslich  dem  Konige  und  nicht  mehr  der  Reichsverfassung  zu  schwuren. 
Seitdem  mufsten  hie  der  Krone  regelmäfsig  Bericht  erstatten.  König  Karl  XI. 
regierte  seit  1678  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  friiher  allmächtigen  Reicbs- 
rat  und  übte  die  Gewalt  durcli  idiw  eigenen  Sekretäre  aus.*)  Am  tyran- 
nischsten trat  Kail  XIL  auf,  der  einmal  sagte:  wenn  er  seinen  Stiefel  an  den 
Rdcbsrat  achidcte,  müfste  dieser  soldiem  Gehorsam  und  Verdurung  soQea. 

In  Rufsland  hat  Peter  der  Grofse  den  ,,Tschin",  die  vielgiiederlge 
Beamtenliierarcbie,  begründet,  die  gesamte  Regierungsmaschine  nach  lettenden 
Gedanicen  geordnet.  Damit  ward  das  btdier  so  mächtige  Bojarentnm  —  der 
erbliche  Hodiadel  —  in  seiner  politischen  Bedeutung  vemlchtet,  der  enio* 
]>äische  Absolutismus  in  modernster  Gestalt  auf  Rufsland  übertragen.  Jt 
hier  konnte  der  Zar,  wegen  sdner  elniigen  Stellung  als  Oberhaupt  der  Kirchs 
diese  und  die  Geistlichkeit  zu  weit  gröfserer  Abhängigkeit  nötigen,  vid 
bureaukratischer  gestalten,  als  es  im  eigentlichen  Europa  damals  möglich  war. 

Das  vornehmste  Machtmittel  für  den  Absolutismus  war  das  Heer. 
In  jener  Zeit  ist  das  stehende  Heer  begründet  worden  und  hat  die  ziffer- 
mafsige  Ausbildung  erhalten,  die  alle  ahnlichen  Schöpfungen  der  Vergangen- 
heit, selbst  im  romischen  Reiche,  übertraf  und  den  Militarismus  7.ur  drückendsten 
Last  für  die  modernen  Volker  machte,  lirst  .seitdem  haf)cn  die  l'^ürsten  sich 
vor  allem  als  Soldaten,  den  OfTizierstand  als  bevorzugten  Stand  der  Khre 
betrachtet,  dem  von  Geburt  an  alle  Mitglieder  des  Herrscherhauses  angehören, 
und  de.s.sen  Uniform  sie  tragen.')  Auch  hier  hat  das  Frankreich  Ludwigs  XIV. 
in  jeder  Beziehung  den  Anstois  gegeben  und  das  allerorten  befolgte  Muster 
geboten. 

Unter  Heinrich  IV.  hatte  das  stehende  Heer  höchstens  12000,  unter 
Richelieu  26 — 60000  Mann  betragen.   Die  Organisation  war  noch  gans  die 

Geijer,  Gesch.  Schwedens,  Iii  67  ff.,  IV  713. 
*i  Gl.  rertb«t,  Dat  dtatwh»  StaateMMB  vor  der  Revotetioo.  (H«nb«it  1845)  78  f. 
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feudale  gewesen.  Der  Oberst  oder  Hauptmann,  der  von  dem  Könige  dazu 
Auftrag  erhalten,  warb  ein  Regiment  oder  eine  Kompagnie  an,  bezog  dafür 
eine  vertragsmäfsige  ICntschädigung  und  ernannte  die  unteren  Chargen,  deren 
Bestätigung  nicht  von  der  Krone,  sondern  von  den  Generalobersten  der 


Franfois  Michel  Le  Tellier,  Marquis  von  Louvois. 
Nach  einem  GemSide  von  Ferdinand  V'oet,  gestochen  von  J.  Ileiuzelmann. 


verschiedenen  Waffen  abhing,  die  ihre  Stellen  meist  ererbt  oder  gekauft 
hatten.  So  ward  es,  mit  geringen  Abweichungen,  in  ganz  Europa  gehalten. 
Diese  Hinrichtungen  nahmen  nicht  nur  der  Zentralgewalt  jede  Einwirkung 
auf  Beschaffenheit  und  Geist  des  Heeres,  sondern  öffneten  auch  dem  Unter- 
schleif Thür  und  Thor.  Die  Hauptleute  und  Obersten,  denen  die  finanzielle 
Sorge  für  ihre  Kompagnie  oder  ihr  Regiment  völlig  überlassen  war,  verfielen 


Digitized  by  Google 


256 


Europa  bis  zur  Re\'olution  von  1789. 


regelmälirig  der  Versiidiung,  den  Staat  zu  betrügen,  indem  sie  die  Truppen- 
teile weit  unter  dem  Sollstande  hielten  und  sich  doch  für  voll  bcsahka 
Ue&en:  in  Kriccrs reiten  eine  schwere  Gefahr  für  das  Land! 

Hier  haben  nun  Ludwig  XIV.  und  sein  Kriegsminister  Louvois 
mit  grofser  ICinsicht  und  riicksichtsloser  Scharfe  einf^'cgrifien.  Die  Stellen 
der  Generaloberston  wurden  unterdrückt,  die  Ernennung  oder  doch  liestatj- 
gung  der  Offiziere  dein  Konige  ubertragen.  Auf  alle  l^nterschleife  und  Un- 
regelmafNigkeiten  im  Heere  wurden  strenge  und  entehrende  Strafen  j^^csetzt, 
zu  deren  Ausführung  (iencr.ilinspektoren  mit  ausgedehntesten  Vollmachten 
ernannt  wurden.  Jeder  ( )ffizier  mufste  zum  Ivrlernen  des  Dienstes  erst  die 
Schule  des  gemeinen  Soldaten  tlurchniachcn.  Louvois  luhrte  auch  die  Uni- 
form und  das  Uajonettgewehr  ein.  Er  organisierte  in  zweckmäfsiger  Weise 
SpezialwafTen  der  Grenadiere,  der  Artillerie,  des  XngeniearlGorps ;  er  sorgte 
lUr  ausgiebige  Verpflegung  der  Soldaten,  lUr  Hospitäler  und  ein  bvalideih 
liaufl.  Er  zeigte  hier  ebenso  grolse  scfaöpferiscbe  Befähigung  wie  Bebarr- 
licfakeit  und  eisernen  Willen.  Die  cerlumpten,  wilden,  ja  verbrecberiscfaen 
Sdiaaren  der  Zeit  des  dreirsigjährigen  Krieges  in  ein  unterwürfiges,  waU 
gegliedertes  und  auch  äu&erlidi  glänzendes  Heer  umgewandelt  su  habeo, 
in  dem  zahlreiche  und  genau  beobachtete  Reglements  jede  Einielheit  ordnen, 
von  der  Art,  die  Pferdeschwänse  zu  stutzen,  bis  zur  Höhe  der  Federbttsdie 
und  der  BeschafTenheit  des  Stiefelleders  —  das  ist  das  Werk  Louvob'. 

Die  Zahl  der  stehenden  Truppen  ward  aufserordentUch  gesteigert: 
sie  betrug  endlich  mehr  als  280000  Mann  Diese  Armee  bewährte  sich 
glänzend ;  in  den  sechzig  kriegserfiillten  Jahren,  die  zwischen  den  Kämpfen 
von  Rocroi  bis  Hurhstedt  verflossen,  zog  es  eigentlich  nur  in  zwei  Schlachteo 
den  Kürzeren:  bei  der  Konzer  Hrucke  (1675)  und  bei  \'alrourt  (1689). 

Das  Beispiel  l-rankreirhs  nniiq^tc  alle  kontinentalen  Staaten,  zu  ihrer 
V  erteidigung  gleichfalls  betrachtliche  stehende  Heere  zu  bilden,  so  weit  oder 
oft  mehr  noch,  als  es  ihre  Mittel  erlaubten.  Die  Fürsten  bemerkten  auch 
bald,  wie  sehr  ihre  Macht  den  eii:;-cnen  Unterthancn  gegenüber  durch  ihre 
Armee  gesteigert  wurde.  So  sehen  wn-  zunaclist  in  dem  kriegerischen 
Deutschland  grofse  und  kleine  Herrscher  im  Aufstellen  permanenter 
Truppenmassen  wetteifern.  Emst  August  von  Hannover  unterhielt  20000 
Haan  —  etwa  fünf  Prozent  der  Bevölkerung  seines  Herzogtums.  In  Sachsa 
erriditete  Johann  Geoi^  III.  (seit  1680)  die  erste  stehende  Armee.  Beriilunt  Is 
ganz  Europa  war  die  Tapfericeit  und  Disziplin  der  veriialtnlanUÜsig  sehr 
zahlreichen  Krieger  Hessen-Kassds.  Freilich  standen  sc^die  Rüstungen  is 
schreiendem  Miisverhältnis  zu  den  finanzldlen  Kräften  der  deutschen  Gebiete 
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König  Friedrich  I.  von  Preussen. 
Nach  einem  (Jemälde  von  Johann  Friedr.  Wcnlzcl,  gestochen  von  Johann  Georg  Wolflgang. 

und  konnten  nur  durch  Hilfsgelder  fremder  Staaten,  also  durch  politische 
Lohnknechtschaft  aufrecht  erhalten  werden. 

Alle  übrigen  deutschen  Gebiete  aber  übertraf  noch  an  militärischer 
Macht  das  Brandenburg-Preufsen  des  grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
(1640 — 1688).  Mit  rücksichtsloser  Energie,  mit  offener  Verletzung  der  be- 
stehenden Rechte  und  Verfassungen,  aber  auch  in  klarer  Erkenntnis  von 
dem,  was  seinen  Landen  not  thue,  hatte  er  die  Sondergelüste  der  Stände 
in  seinen  vom  Rhein  bis  zum  Memel  zerstreuten  Gebieten  gebrochen,  diese 

HeUwald,  Kulluriseschichie.    4.  Aufl.    Bd.  IV.  17 
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sämtlich  unter  der  kiirfurstilcliea  Zetitratgewalt  zuaammengefalst,  so  einen 
wahren  Staat  tan  modernen  Sinne  gesdiaffen.  Indem  er,  der  Reformirle, 
auch  seinen  lutherischen  und  Icatholischen  Unterthanen  Gleichberechtigaog 
gewahrte,  ward  er  der  Vorläufer  des  aufgeklärten  Absolutismus.  Als  dessen 
hauptsächliches  Mittel  und  Ziel  aber  betrachtete  er  sein  stehendes  Heer,  das 
er  auf  die  Höhe  von  30000  Mann  brachte. 

Diese  Truppen,  wie  die  übrigen  deutschen  Kontingente,  waren  nadi 
französischem  Muster  organisiert,  gckl'  i  lot,  bewaffnet.  Man  brachte  sie  aus- 
scliliefslich  durch  Werbungen  in  und  aulser  dem  Lande  zusammen,  die  im 
Prinzip  auf  Frejwi!li;^keit  beruhten,  bei  denen  aber  in  Wirklichkeit  Hinterlist 
und  Gewalt  eine  ^rofse  Rulle  spielten.  Der  Dienst  war  überaus  strenge 
deshalb  die  Desertion  haLifig. 

Des  Grofsen  Kurfur.sten  lüikc!,  K(inig  l-riedrich  Wilhelm  1.,  bat 
dann  das  preufsische  Heer  auf  83  500  M  uin  ver>tarkt  und  durch  drakonische 
Härte  und  stete  Übung  zu  fler  brauchbarsten  Kriegsmaschine  der  Zeit  ge- 
staltet. Er  machte  sogar  den  ersten  Versuch  in  Kuropa,  die  Rekrutierung 
wenigstens  zumtcil  auf  die  allgemeine  Wehrpflicht,  an  Stelle  des  Soldncr- 
tums,  zu  begründen.  In  dem  Wunsche,  die  Volkazahl  in  seinem  Staate  zu 
vergröfsern,  verliefs  Friedrich  der  Grofse  Idder  dies  von  seinem  Vater 
geschaffene  zukunftsreiche  Prinzip ,  nur  ein  Drittel  seines  im  Frieden  auf 
100000,  in  der  Kriegsstärke  gar  auf  200000  Mann  angewachsenen  Heeres 
bestand  aus  den  Söhnen  der  ärmsten  Volksschichten  des  eigenen  Landes, 
der  Rest  aus  Söldnern.  Die  stehende  Armee  erforderte  neun  Zdintd  der 
gesamten  Staatseinnahmen:  eine  furchtbare,  den  Volkswohlstand  schwer 
schädigende  Lastl 

Österreich  vernachlässigte  lange  Zeit  hindurch  die  militärisches 
Kräfte;  nur  im  Kriegsfiille  wurde  hier  eifrig  gerüstet.  Das  Heer  war  tapfer, 
aber  schlecht  vorgebildet,  mangelhaft  ausgerüstet  und  verpflegt.  Erst  die 
traurigen  £r£EUirungen  der  Schlesischen  Kriege  veranlalsten  Maria  Theresia 
und  Joseph  IL,  die  Armee  auf  108 0(X)  Mann  bleibender,  nach  preufsiscbem 
Vorbilde  organisierter  Truppen  zu  bringen. 

Die  insulare  Lage  Englands  ersparte  dem  glücklichen  Reiche  groCse 
Anstrengungen  für  die  Landesverteidigung;  und  seitdem  die  Scharen  dei 
Langen  Parlaments  und  Cromwells  das  Volk  in  gewaltsamster  W'cise  unter- 
drückt hatten,  fürchteten  Konservative  wie  Liberale,  Tories  wie  Whigfs,  den  blofsen 
Namen  des  stehenden  Heeres  als  gleichbedeutend  mit  l'rätorianertum  und 
De'-])<)tismu<.  I'^ngland  besafs  deshalb  nur  eine  \  erschu  imlend  kleine  permanente 
Kriegsmacht,  bisweilen  nicht  mehr  als  70U0  .Mann.  Selbst  im  18.  Jabrbuodert, 
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König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen. 
Nach  dem  Gemälde  von  Friedrich  Wilhelm  Weidemana  im  Kgl.  Schlosse  zu  Ueriin. 


nach  den  glänzenden  Siegen  im  Spanischen  Erbfolgekriege  und  zu  einer  Zeit, 
da  Grofsbritannien  sich  eifrig  an  den  festländischen  Streitigkeiten  beteiligte, 
belief  sich  dessen  bleibende  Heerestärke  nur  auf  17000  Mann.  Im  Notfalle 
war  man  freilich  sicher,  durch  das  Gewaltmittel  des  Soldatenpressens  und 
durch  Mieten  fremder  Hilfstruppen  stets  eine  zahlreiche  Kriegsmacht  zur 
Verfügung  zu  haben.  17» 


260  ElROPA  BIS  ZUR  RtVULUTION  VON  1789. 

la  allgemein  politischer  Beziebung  bildet  die  Scböpfang  g^rofser 
stellender  Heere  dnen  bedeutsamen  Wendq>unkt  der  Verbältnisse.  Die  schwä* 
oberen  Staaten  —  wie  Venedig,  Holland,  Savoyen,  Schweis,  Dänemark  —  hatten 
in  die  Geschicke  Europas  einzugreifen  vermocht,  so  lange  solche  durch  kleine 
Heere  entschieden  worden  waren ;  seitdem  abtr  eine  verbesserte  Finanzkunst 
und  die  Aufrichtung  des  fürstlichen  Absolutismus  den  Herrschern  grofser 
Staaten  die  Bildung  von  Armeen  von  mehreren  Hunderttausenri  Mann  ^c- 
statteten,  konnten  «iie  kleinen  (jemcinuesen  nicht  mehr  i^'^ct^cn  sie  aufkommen 
Das  unbedingte  Übergewicht  der  Grofsmächte  war  damit  für  alle  Zukunft 
entschieden.  — 

Der  Absolutismus  hat  ferner  ein  Institut  ausj^ebildet,  das  früheren 
Jahrluimlerten  durchaus  unbekannt  gewesen  war:  das  einer  zahlreichen,  sich 
in  alle  bürgerlichen  Angelegenheiten  mischenden  Polizei.  Sie  hat  gewifs 
viel  zur  Herstellung  tier  allgemeinen  Sicherheit  gethan.  Noch  im  IJeginne 
des  17.  Jahrhunderts  gab  es  in  Frankreich  Räuberbanden  bis  tur  Stärke  von 
400  Mann,  gegen  die  man  ganze  Heere  aufbieten  mu(kte.  Erst  dne  Marc- 
chauss^e  (Gendarmerie),  die  3576  Beamte  zählte,  stellte  unter  Ludwig  XIV. 
die  Sicherheit  wieder  her.  Bettler  und  Vagabunden  Franicreicbs  wurden  im 
17.  Jahrhundert  auf  die  Galeeren,  im  18.  nach  den  amerilcanischen  Kolonien 
gebracht.  Indes  die  Polizei  war  nicht  minder  dazu  bestimmt,  in  jedem  ein- 
zdnen  Staatsangehörigen  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  und  Un8dt>stättdigkeit 
sowie  der  steten  Furcht  vor  der  Obrigkeit  zu  erzeugen.  Unter  Ludwig  XV. 
soll  es  nicht  weniger  als  30000  Polizekpione  in  Paris  gegeben  haben.  „Sie 
müssen  wissen",  sagte  der  Generallieutenant  der  Polizei,  „dais,  wenn  Sie 
zu  dreien  beisammen  sind,  ich  immer  unter  Ihnen  weile"*).  Der  Absolu- 
tisnius  bediente  sich,  wie  wir  sehen  werden,  der  Polizei,  um  das  ganze 
Leben  und  Wirken  der  l'ntcrthanen  zu  beherrschen. 

Die  zahlreichen  Heere,  der  nicht  minder  ausgedehnte  Beamten-  i>nd 
Polizeiapparat  sowie  der  verschwenderische  Glanz  der  fürstlichen  Hofhaltung 
erforderten  ungciienrc  Geldmittel,  die  n.iturlich  die  Lnterthanon  aufbringen 
mufsten.  Der  Steuerdruck  nahm  in  uncrtraL^dicher  Weise  zu.  In  hrankreich 
brachte  Cölbe rt  die  rcgehnaisigc  Reineinnalnnc  des  Königs  binnen  kurzem 
von  84  auf  116  Millionen  Livres  im  Jahre.  Die  Steuererhebung  und  die 
lokalen  Ausgaben  kosteten  da.s  Volk  mindestens  ebenso  viel ;  und  dazu 
kamen  die  aufsergesetzlichen  Bedrückungen  .seitens  der  Krieg.sleute  und 
Beamten.    Unter  der  verzweifelnden  Hevölkerung  gab  es  zahlreiche  Selbst- 

')  r.  Lacroix,  Le  XVIIL  siede,  InstituUoiu,  usages  et  custiune»,  1700—1789  (Parts 
187S),  S.  318. 
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morde  und  selbst  Aufstände,  die  mit  furchtbarem  IMutverj^iefsen  unterdrückt 
wurden,  (ianze  Provinzen 
verfielen  in  IClend  und  Ar- 
mut, und  die  Landleute 
ernährten  sich  dort  von 
Michel-  und  Wurzelbrot, 
ja  von  Gras  und  Haum- 
rinde.  In  dem  l'reufscn 
Friedrichs  des  Grofsen  sah 
es  nicht  besser  aus.  Die 
Hauern  mufsten  von  den 
ICrträ{jnissen  ihrerdürftigen 
Äcker  vierzi{j  und  mehr 
l'rozent  an  Steuern  ent- 
richten; ja  an  manchen 
Orten  waren  die  Abgaben 
höher,  als  die  Bauernhöfe 
auch  in  den  gfünstipsten 
Jahren  aufbringen  konnten. 
Deshalb  liefsen  in  einij^en 
Gegentlen,  wie  im  Herzog- 
tum Kleve,  viele  Besitzer 
die  Höfe  im  Stiche,  weil 
sie  die  Kontribution  nicht 
mehr  erschwingen  konnten. 
Die  VVohlthaten  des  Ab- 
solutismus für  l'rieden  und 
Volkswohl  wurden ,  wie 
man  sieht,  mit  schweren 
Opfern  erkauft. 

Vor  dem  gleichmäfsigen, 
die  ganze  Nation  umspan- 
nenden Absolutismus  ver- 
minderte sich  politisch  der 
Unterschied  der  Stände, 
während  er  sozial  streng 
aufrecht  erhalten  und  noch 
weiter   ausgebildet  wurde. 


Der  höchstgeborene  Kdelmann    war  ebenso 
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uiibedifigt  wie  der  gcHiigste  Tagelöhner  den  Anor  !n  n^en  des  Ministers 

oder   der  Polizeiobriqfkeit 
untenvorfen ;    und  wenn 
jener  gegen  eine^^  i!cr  zahl- 
losen Strafedikte  verstiefs, 
erwarteten  auch  ihn,  nicht 
minder  als  etwa  einen  sei- 
ner Bedienten,  Gefängnis, 
Galgen  und  Rad.   Als  das 
preufsische  Kriegsgericht 
den  Herrn  von  Katte  werfen 
Begünstigung  der  Flucht 
des  Kronprinsen  nur  zur 
Festungshaft  verurteilt  hat' 
te,  liefs  ihn  trotzdem  Fried- 
rich Wilhelm  I.  durch's 
Schwert  hinrichten.  Auch 
die  reimlosen  Verschieden- 
heiten  verloren  an  Bedeu- 
tung: entweder  weil  der 
Staat  nur  noch  ein  einziges 
Bekenntnis  duldete,  oder 
weil  er  den  abweichenden 
Konfessionen  ge[;cniiber 
Toleranz  übte.  Intlividua- 
lisierung  war  der  Grund- 
satz, den  die  Fürsten  und 
ihre  Uicner  allerorten  als 
das  beste  iMittel  zur  Befesti- 
gung und  iMhaUung-  des 
Despotismus  erkannten  und 
übten.   Es  durfte  keinen 
anderen  Vcreinigun^spunkt 
mehr  geben,  als  allein  und 
ausschliefslich   das  Herr- 
schertum :  damit  war  nicht 
nur  jeder  gefUhriiche  Aus- 
bruch allgemeinen  MiTsvergnügens  verhindert,  sondern  auch  der  einzelne 
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mit  seinen  persönlichen  Wünschen  und  Bestrebungen  einziq:  auf  das  Belieben 

und  die  Huld  des  Monarchen  angewiesen.  Es  war  durchaus  keine  andere 
Aussicht  auf  Ikförderung,  Ehre,  Macht  und  Reichtum  vorhanden,  als  nur 
im  Dienste  des  Fürsten. 

Der  höfische  Absolutismus  hatte  als  einziges  Interesse  für  Unter- 
thanen  und  Regenten  selbst  den  „Dienst"  des  letzteren  bezeichnet;  der  auf- 
geklärte Absolutismus  setzte  an  dessen  Stelle  die  ,,Staatsraison".  Beides 
waren  freilich,  wie  schon  1678  Chemnitz  in  seiner  Schrift  ,,De  ratione  Status" 
bemerkt,  bequeme  Worte,  unter  denen  sicli  Selbstsucht,  Eigenwille,  Harte 
leicht  verbergen  konnten.  Bei  besseren  Regenten  wurde  jedoch  das  Staats- 
interesse thatsüchlicfa  die  einzige  Rlditsdinur  d«s  Handelns. 


Wirtschaftliche  Entwickelung  Europas. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  versucht,  die  Ursachen  und 
Quellen  des  fürstlichen  Absolutismus,  sowie  seinen  wahren  Charakter  nach 
den  verschiedenen  Richtungen  zu  schildern.  Wir  haben  nunmehr  seine 
Folgen  für  die  soziale  Entwickelung  Europas  zu  betrachten. 

Die  Bildung  grofser  nationaler  Staatswesen  unter  einer  straffen,  sich 
immer  mehr  befestigenden  fürstlichen  Gewalt,  die  sich  der  mittelalterlich 
feudalen  Formen  entledigte,  ward  für  die  Umgestaltung  und  Entwickelung 
der  wirtschat'tlichen  Verhältnisse  von  gröfster  Bedeutung.  Im  Mittelalter 
hatten  die  Fürsten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  iiir  hohes  Amt  immer  nur  vom 
privatrechtlichen  Standpunkte  aus  betraclitet.  Ihr  Verhältnis  zu  Gewerbe 
und  Handel  war  deshalb  der  Regel  nach  das  eines  räuberischen  Fiskalismus. 
Von  diesem  Gesiditspunkte  nns  waren  sie  durchaus  unbefähigt,  eine  aid- 
bewulste  und  folgerichtige  Wirtschaftspolitik  au  verfolgen.  Der  moderne 
Staat  erkannte  sefaie  Aufgabe  besser.  Der  Handel  wurde  aus  einer  Ange- 
l^enhdt  einaelner  Körperschaften  und  Städte  Nattonatsache;  ein  nationales 
Handdssystem  entstand.  Der  Staat  trat  an  die  Stelle  der  Korporation,  der 
Stände.  Wenn  auch  die  hierdurch  herbeigeführte  Nivdliemng  nicht  immer 
wohlthätige  Folgen  aeitigte,  war  doch  im  ganzen  die  Einmisdiung  des 
Staates  in  ökonomischer  und  handelspolitischer  Huuicht  vorteilhaft.  Ein 
reger  Wettkampf  zwischen  einzelnen  Nationen  erwachte,  eine  jede  strebte 
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nach  Wohlstand,  Kinflufs  uml  Grufsc.  Der  schnelle  Anfsclnvuntr,  den  (iewerb- 
fleifs  und  Verkehr  nahmen,  wurde  begünstigt  durch  den  Übergang  von  der 
mittelalterlichen  Natural-  tat  Geldwirtschaft,  der  sich  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  in  immer  umfassenderem  Mafse  voltsog.*} 

In  Deutschland  hat  der  Grofse  Kurfürst  die  planmafsige  Ein» 
Wirkung  der  Staatsgewalt  zum  besten  des  gewerblichen  und  kommerddlca 
Fortschrittes  des  Landes  begonnen.  Auch  König  Friedrich  Wilhelm  L,  den  man 
als  einen  rohen  Unteroffizier  darzustellen  liebte,  hat  die  ökonomischen  Fragen 
sorglich  studiert  und  wurde,  mit  eifrigem  Bemühen,  der  Schöpfer  der 
preuisischen  Industrie  gröfsem  Umfanges.  Von  dieser  Zeit  datiert  der 
Au&cbwung  preufeischer  Städte.*)  Mit  welcher  nie  erlahmenden  Mühe,  wenn 
auch  nach  einseitigen  Anschauungen,  sich  der  grofse  Friedrich  der  HebuDg 
des  Wohlstandes  in  seinem  Staate  gewidmet  hat,  ist  allgemein  bekannt. 
Schon  was  er  mit  reiflichem  Nachdenken,  mit  durchdrinf^endem  Scharfblick 
und  mit  opfervoller  I^eharrlichkeit  gethan  bat,  um  das  halb  barbarische  West- 
preufsen,  nach  dessen  Okkupienmg,  der  Kultur  und  dem  Deutschtum  zurück- 
zuc^euitmen,  würde  genügen,  ihm  auch  in  dieser  Hinsicht  bleibenden  Ruhm 
zu  sichern.^) 

Preiifscns  Nachbar  nml  Nebenbuhler,  Oesterreich,  wLirde  gleich- 
falls von  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  crlafst.  Freilich  Kaiser  Karl> 
Versuche,  den  Handel  zu  heben,  srlieiterfen  an  der  Gcislestragheit  der  He- 
V(jlkerung,  der  Ungeschicklichkeit  der  Hcamteii  und  der  IT^nkenntnis  der 
leitenden  Stellen.  Allein  Maria  Theresia  griff  schon  mit  mehr  l'.rlolg  ein. 
Allerdings  mufste,  bei  dem  Mangel  an  Unternehmungsgeist  und  Privat  kapital, 
der  Staat  selber  eine  grofse  Zahl  der  industriellen  Neuschöpfungen  übe^ 
nehmen  und  zugleich  als  Kaufmann  für  den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  Sorge 
tragen,  ja  die  übrigen  Handeltreibenden  als  Bankier  mit  Vorschüssen  unter- 
stützen. Durch  diese  eifrigen  und  umfassenden  Bemühungen  wurden  that- 
sächlich  die  Grundlagen  zur  gewerblichen  und  kommerziellen  Selbständigkeit 
Österreichs  geschaffen.^) 

Vollends  fUr  die  grofsen  westlichen  Kulturvölker  st/ind  der  Handel 
geradezu  im  Vordergrunde  des  staatlkhen  Interesses.  Das  Beispiel  hat  hier 
England  gegeben.    Die  Tudorfürsten  —  seit  1485  —  waren  die  errtcn 

*)  Ad.  Beer,  ANge«.  Geschiehte  de«  WelOiaDdeli,  Ii  (Wien  1867)  S.  27  ff. 

Vgl.  \V.  Koscher,  t  ie^chiclile  iler  N-itiunaliiknnomie  in  DeutHchland,  360,  371. 
')  Vgl.  E.  Gnf  Lippe-WeKsenfelfl,  Wettpreuben  noter  Friedrich  dem  Gfotai, 
(rfaorn  1866). 

*)  A.  Fouroler,  Hindel  and  Verkehr  in  Ung»ni  und  Polen  am  die  Mille  dei 
18.  Jahriianderts ;  Atehlv  far  feterr.  Cewh..  LXIX  307  AT. 
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konsequenten  Handelspolitiker  Europas.  Dann  folgten  die  Holländer^  end- 
lich, l>e8onders  seit  Cotbert,  die  Franzosen.  Um  der  Icommenriellen  Rücicsiclitea 
willen  iial>ett  jene  Staaten  schwere  Kriege  geführt,  wegen  der  Handels- 

interessen  geradezu  Macht  und  Dasein  der  Nationen  auf  das  Spiel  gesetzt. 
England  erölTnete  1672  den  Kampf  gegen  Holland  ohne  jeden  andern  Grund, 
als  um  die  maritime  Nebenbuhlerschaft  dieses  Landes  zu  setstören.  Die  Be- 
teiligung der  beiden  Seemächte,  Enc^'land  und  Holland,  am  spanischen  Erb- 
fol|;ekriege  wurde  hauptsächlich  durch  I-"rankreichs  Drohung,  sich  des  Handels 
mit  den  spanischen  Kolonien  bemachtiircn  zu  wollen,  sowie  durch  die  Kinfuhr- 
verbote  Lu  Kvigs  XIV.  hervorgerufen.  *j  Als  Kaiser  Karl  VI.  in  Ostende  eine 
Indische  Kompagnie  be^'rundete,  die  die  grofsen  ostindischen  Handelsgesell- 
schaften Englands  und  Hollands  mit  Kunkurrenz  bedrohte,  griffen  die  beiden 
Seemachte  zu  den  W  aiTcn,  und  nur  die  Autiicbung  jener  belgischen  Kompagnie 
verhütete  den  iAu.sbruch  des  Kampfes.  W  eil  England  sich  die  Beschränkung 
seines  Schmuggels  in  den  Kolonien  Spaniens  nicht  gefallen  lassen  wollte,  brach 
zwischen  diesem  Lande  und  Grofsbritannien  im  Oictober  1739  der  Krieg 
aus.  In  Frankreich  hat  Colbert  die  Industrie  entwickelt,  besonders  aber 
Kardinal  Fleury,  der  1726—1743  Premierminister  war,  den  Wohlstaad  des 
Volkes  durch  milde  und  einsichtige  Mafiiregehi  zur  höchsten  Bifite  ent^tet, 
den  Adnrbau  begünstigt,  dem  französischen  Erwerbfleifs  und  Handel  eine  ge- 
radezu weltbeherrschende  Stellung  gegeben,  die  sie  freilich  auf  die  Länge  nicht 
behaupten  konnten.  In  ganz  Europa  wurden  Kanäle  und  Stralsen  gebaut, 
Sümpfe  ausgetrocknet,  Handelsverträge  abgeschlossen,  die  Industrie  durch 
staatliche  Begünstigungen  und  Unterstützungen  gefördert.  Auch  In  Deutsch- 
land hob  sich  das  Gewerbe  während  der  langen  Friedenszeit  von  1763 
bis  1792.  Leinwandweberei  und  Tuchfabrilcation  standen  damals  Verhältnis" 
mäisig  besser  als  jetzt.  Die  Baumwollmanufaktur  behauptete  den  ersten 
Rang  nach  der  englischen.  Die  Stahl-  und  Pulverfabrikation  blühten.  Die 
Berliner  und  zumal  die  Meifsener  Porzellane  waren  in  der  ganzen  Welt 
berühmt  und  wurden  in  Menge  ansjefnhrt.  Demgemäfs  wuchs  der  Geld- 
vorrat in  Deutschland  vom  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  bis  1790  um  das 
Vierfache;  man  schätzte  ihn  dann  auf  eine  Milliarde  Thaler.  I'ur  l'nc^hitnl 
aber  bezcichael  dieselbe  Zeit  die  Mpoche,  in  der  es  der  machtigste,  alles  über- 
wiegende Handels-  und  Industriestaat  Europas,  ja  der  Welt  wurde.  Es  sind 
die  Jahre  der  ersten  grofsen  mechanischen  Erfindungen,  und  sie  wurden 
ausschUefslich  von  Bnien  gemacht.     Wohlfeilheit  der  Waren  und  erhöhter 

')  R.  Ehrenberg,  Ilambarg  und  Eagland  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  (Jeu 
1896),  S.  14  t 

*)        Backte,  Hittoiy  of  uTiUsattoa  In  England  (Lelpiig  1865),  I  195. 
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Konsum  waren  ihre  Folgen.  Englische  Kuhleo»  Stahlwaren,  Baumwolle  ver- 
breiteten sich  über  die  ganze  Welt.  Grofsbritannien  wurde  das  vielbewunderte 
Land  des  Reichtums,  der  Musterstaat  auch  fiir  den  Ackerbau,  der  hier  ani 
rationellsten  und  ergiebigsten  betrieben  wurde,  für  Viehzucht,  Industrie  und 
Handel. 

Uberall  wuchsen  Wohlstand  und  Behaglichkeit  des  taglichen  Lebens. 
In  Italien  kamen  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Sanften  auf,')  die  der 
Herzog  von  Buckingham  um  1610  auch  in  Mnfrland  einführte.  Zuerst  war  das 
Volk  sehr  enlrustet,  dafs  em  Mensch  andere  als  Lasttiere  benütze;  aber  wenige 
Jahrzehnte  später  waren  die  Tragsessel  allgemein  im  Gebrauche.')  Von  Eng- 
land wurde  ihre  Verwendung  niidi  Frankreich  übertragen.^)  Die  Benutzung  von 
Kutschen  verbreitete  «ch  noch  im  16.  Jahrhundert.  Allerdings  waren  »ie 
von  sehr  einfacher  Beschaflenheit.  Kutschen  mit  Glasfenstern  kamen  erst 
um  1660  auf.  Zunächst  nur  von  den  Vornehmen  verwandt,  wurden  sie  bald 
allgemeiner  benützt.  1636  gab  es  in  London  und  den  Vorstädten  6000 
Kutschen,  darunter  viele  Miet«'agen;  1660  standen  dort  800  Droschken  zur 
Verfugung  des  Publikums  an  den  Strafsenecken.  Reisen  brauchten  im 
17.  Jahrhundert  nicht  mehr,  wie  bisher,  su  Fuis  oder  su  Pferde  oder  auch 
In  Pferdesänften  unternommen  su  werden ;  wenigstens  in  Westeuropa  «mrden 
immer  mehr  die  Postwagen  vorgezogen,  l'reilich  gingen  sie  sehr  langsam: 
die  Fahrt  von  London  nach  O.vford,  die  jetzt  in  l'/s  Stunden  zurückgclerrt 
wirtl,  dauerte  1692  zwei  Tage,  die  von  London  nach  York,  jetzt  vier  Stun  leu,  da- 
mals vier  Tage.^)  Die  Strafsen  der  Hauptstädte  wurden  schon  im  17.  Jahrhundert 
reinlich  gehalten,  vom  l'nrat  gesäubert.  Auch  Hie  öffentliche  Beleuchtung- 
verallgemeinerte  sich  immer  mehr,  seit  1682  erhellte  man  die  Berliner 
Strafsen  durch  Laternen,  die  auf  Pfählen  angebracht  waren.  Allmählich  ent- 
standen Ijiirichtungen  zum  Loschen  von  Branden;  Zimmerleute,  Schmiede 
und  Schornsteinfeger  wurden  zur  Feuerwehr  herbeigezogen,^)  und  zwar  um  so 
mehr  als  in  den  grofsen  Städten  die  Häuser  bereits  eine  Höhe  von  \  ler  bis 
sechs  Stuckwerken  erreichten,  ohne  das  Dach,  das  auch  Zimmer  mit  Gias- 
fen  Stern  enthielt.  Wahrend  letztere  in  Italien,  mit  Ausnahme  Venedigs, 
bis  ins  17,  Jahrhundert  noch  wenig  gebräuchlich  waren  und  durch  ausge- 
spanntes Leinen,  Zeug  oder  Papier  ersetzt  wurden,  hatte  man  sie  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  schon  allgemein.  Dagegen  kam  der  Gebrauch  von 

*)  Muiyson,  Itinerary  i^l.ondon  1617},  I  168. 
S)  llume,  HiKtory  of  En|;latid  (1789),  VI  168. 

Tallemaut  des  Kcaux,  Historiette«!,  VII  102  f. 
*)  Buckle,  MUcelbQcous  works.  II  191,  HI  257,  263  (.  —  Monteil,  VII  258  f. 
*)  Heun«  au  Rhyn,  Kalturgescb.  d.  deatsdt.  Vuike«,  II  812  f. 
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Gabeln  bdm  Essen  in  Italien  bereits  im  16.  Jahrimndert  auf,  während  sie 
damals  im  Norden  nocii  unbekannt  waren  und  man  dort  die  Speisen  mit 
den  Fingern  ergriAT.*)  In  Frankrdch  wurden  die  Gabeln,  ab  sie  unter  dem 
letzten  Valens  am  Hofe  erschienen,  allgemein  als  ein  Zeichen  der  Verwddi» 
Uchung  und  des  Luxus  l>etracfatet.  Hundert  Jalire  später  war  ilire  Vcr* 
Wendung  schon  allgemein  geworden. 

Das  Leben  wurde  so  nach  allen  Richtungen  hin  bequemer  und  ver> 
feinerter.  Recht  im  Gegfcnsatze  zu  der  mittelalterlichen  Auffassung,  die  das 
Hauptgewicht  des  Daseins  auf  die  Vorbereitung  für  das  Jenseits  gelegt  hatte, 
traten  die  Rücksichten  auf  irdische  Wohlfahrt  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Dieser  Umschwung  spricht  sich  recht  deutlich  in  der  zur  Zeit  des 
fürstlichen  Absolutismus  herrschend  gewordenen  nationalökonomischen  Ten- 
denz aus:  dem  sogenannten  Merkantilsysteme.  Der  Reichtum  eines 
Volkes  das  i>t  der  Gruntlgedanke  dieses  Systems  —  beruht  auf  der 
Menge  des  im  Lande  zirkulierenden  Edelmetalls;  je  mehr  Gold  und 
Silber,  desto  gröfser  der  Reichtum.  Deshalb  mufs  alles  gefördert  werden, 
was  die  Menge  des  vorhandenen  Edelmetalls  vermdirt.  Ausfuhr  desselben 
ist  verboten,  ebenso  nach  M(^ichkeit  Einfuhr  von  Waren,  fUr  die  Gdd 
auiser  Lands  gehen  mufs.  Um  so  mehr  ist  die  Ausfuhr  von  Waren  su  be- 
günstigen. Der  Ackerbau  ist  aber,  nach  damaliger  Auflassung,  der  Steigerung 
wenig  föhig:  folglich  darf  er  nur  als  Grundlage  lUr  Handel  und  Gewobe 
dienen,  dürfen,  um  die  Lebensmittelpreise  und  damit  die  Industridle  Hand> 
arbeit  billig  zu  erhalten,  sehie  Erzeugnisse  nicht  ausgeföhrt  werden.  Die 
Industrie  aber  mufs  der  Staat  fördern,  mit  allen  Mitteln,  als  da  sind  Vor- 
rechte, Belohnungen,  Vorschriften,  Prohibitivzölle,  günstige  Handelsverträge;, 
aber  auch  strenge  Beaufsichtigung  und  Reglementierung  zum  Behufe  der 
Herstellung  guter  und  <len  Fremden  lockender  Waren.  Die  Produkte,  die 
aus  klimatischen  Gründen  im  eigenen  Lande  nicht  erzeugt  werden  können, 
mufs  man  aus  nationalen  Kolonien  beziehen,  denen  deshalb  nur  mit  dem 
Mutterlande  zu  verkehren  gestattet  wird. 

Dieses  Merkantilsystem  mit  seinen  irrigen  Voraussetzungen  ist  bis  zur 
französischen  Revolution,  teilweise  bis  zur  neuesten  Zeit  herrschend  geblieben. 
Kein  Zweifel,  dafs  es  geeignet  ist,  auf  Kosten  des  Ackerbaues  und  über- 
haupt der  Konbumenten  eine  noch  werdende  Industrie  zu  beschützen  und  zu 
fordern;  einer  erstarkten  und  lebenskräftigen  kann  es  nur  schaden.  Es  ist 
ferner  klar,  dafs  es  mit  seiner  streng  durchgeführten  nationalen  Selbstsucht 
zu  gegenseitiger  Entfremdung  der  versduedenen  Völker,  zum  Handelslcricge, 
ja  zu  offenem  blutigen  Kampfe  fuhren  mufs  —  eine  Wirkung,  die  denn  auch, 

»)  Mory&on,  1  89,  93,  147,         206,  Ul  35,  71,  115. 
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wie  wir  bereits  gesdien  haben»  in  jener  Zeit  nicht  ausgeblieben  ist.  Aber 
audi  in  der  anderen  Richtong  machten  sidi  seine  tiblen  Folgen  bemerkbar, 
besonders  In  Frankreich,  wo  Colbert  es  nir  vollendetsten  Ausbildung  ge- 
bracht hatte.  Die  ländliche  Bevölkerung,  damals  vier  Fünftel  der  französisdien 
Nation  umfassend,  wurde  zugunsten  des  Handels  und  der  Industrie  bedrückt  und 
ausgebeutet,  in  die  traurigste  Lage  versetzt.  Gerade  dieser  Umstand  gab  den 
Anstofs  zur  Entwickelung-  eines  dem  merkantilistischen  durchaus  entgegen- 
gesetzten. Systems,  dra  physiokratischen,  durch  Cantillon  (um  1755)  und 
besonders  durch  Quesnay,  Gournay  und  Mirabeau  den  Altern.  Die  Physio- 
kraten  stellten  ihrerseits  die  angeblich  eigentlich  produzierende  Klasse,  die  der 
Ackerbauer,  weit  über  den  industriellen  und  Handels-,  sowie  Beamten-,  Ge- 
lehrten- und  Künstlerstand,  als  die  blofs  verteilenden  imrl  Luxus-Klassen.  Der 
Landbau  sei  der  Quell,  der  Gewerbe  und  Handel,  \\  issenschrift  und  Künste 
speise  und  dem  Staate  die  Steuern  zuführe.  Man  erkannte  nicht  hinreichend, 
dafs  Industrie  und  Verkehr  geradezu  neue  Werte  schaffen,  nicht  minder  als 
der  Ackerbau.  So  wenig  wissenschaftlichen  Wert  die  einseitige  physio- 
kratische  Lehre  besafs,  sie  wandte  doch  den  Blick  auf  die  gedrückte  und 
ärmste  Klasse  des  Volkes  und  forderte  gebieterisch  deren  Befreiung  und 
Gleldistellung.  Damit  hat  sie  sehr  wirlcsam  die  Revolution  von  1789  vor- 
l>ereitet  Auch  waren,  im  Gegensätze  zur  nationalen  Selbstsucht  der 
Merkantilisten,  die  Fhysiokraten,  die  alle  Schutzzölle  möglichst  beseitigt 
wissen  wollten,  in  hervorragendem  Masse  weltbüfgerlich  gesinnt  In  Deutsch- 
land  fand  diese  Schule  wenig  Anklang;  ihr  eifrigster  Förderer  war  dort  der 
hochherzige  und  für  das '  Wohl  seiner  Unterthanen  stets  liemühte  Karl 
Friedrich  von  Baden  (1728—1811). 

Der  Einseitigkeit  soldier  Extreme  auf  nationalökonomlschem  Ge- 
biete hat  dann  Adam  Smith  ehi  Ende  gemacht.   Über  ihn  später.  — 

Ebenso  wie  die  ökonomischen  Anschauungen  wechselte  auch  der 
ökonomische  Vorrang  unter  den  Nationen.  Während  des  gröfsten  Teiles 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  gehörte  er  zweifellos  den  Holländern,  deren 
Handels-  und  gewerbliche  Einrichtungen  damals  von  jedermann  ebenso  be- 
wundert und  nachgeahmt  wurden,  wie  später  die  Rncylands  Sie  waren  die 
Vermittler  des  internationalen  \'erkehrs;  von  den  20(X)Ü  Seeschiffen,  die 
l'Airopa  um  1670  besafs,  gehörten  ihnen  15  —  16(i00.  Zu  Lande  erstreckte  sich 
der  holländische  Aktivhandel  bis  zum  obern  Main.  Die  Ostsee  beherrschte  er 
vollständig:  in  Danzig  hielt  man  es  damals  für  eine  zum  Bankerott  führende 
Waghalsigkeit,  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  Getreide  nach  Holland  zu 
schicken.')     Die  Niederländer   hatten    den  Spaniern   ihre  eintr^liclisten 

Falke,  Gesch.  des  Handel»,  II,  298. 
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Kolonien  entrissen;  zwei  grolse  Aktiengesellschaften  —  die  ostindische  und 
die  westindische  —  vereinten  den  Welthandel  in  ihren  Flotten  und  beuteten 
ihn  mit  unendlichem  Nutzen  aus.  Die  Amsterdamer  Börse  gab  auf  dem 
Weltmarlcte  den  Ton  an,  und  die  Bank  von  Amsterdam  b^erbergte  in 
ihren  Kellern  3(X3  Millionen  Gulden  in  Barren  und  Münzen.')  Die  Industrie 
blühte  in  gleichem  Mafse:  Tuchfabrikation  und  Leinenweberei,  Teppich* 
manufaktur  und  Stickerei  bcschäftiijten  fast  ein  Drittel  aller  Einwohner. 
Das  flache  Land  glich  einem  weiten  Garten,  die  säubern  Städte  Schmucic- 
kästchen. 

Allmählich  versank  aber  Holland  in  beha,,dichc  Üj^piq^keit  und 
Ruhebedurfnis ,  vor  der  lufer.suclu  und  l'eindschaft  der  an  Hcvolkeruntjs- 
zahl  so  übcrlctjencn  Widersacher  (irofsbritannien  und  Frankreich,  die 
ihm  wiederholt  zu  Lande  und  zu  Wasser  empfindliche  Niederlaf^en  bei- 
brachten, 7.i>rr  CS  sirh  mehr  und  n)ehr  zunirk.  Die  beiden  anderen  West- 
niaclue  traten  in  den  X  order^^rund.  Geschätzt  in  ulier  Welt  wegen  des 
feinen  Geschmackes  und  der  Solidität  seiner  Ivrzeugnisse  sowie  als  Sitz  der 
Luxusindustrie,  führte  Frankreich,  kurz  vor  der  Revolution,  (lir  424169. 
Waren  aus,  nur  für  380  ein.  Der  Ertrag  seines  Ackerbaus  ward  auf  1400 
Millionen,  sein  Vorrat  an  barem  Geldc  auf  2000  Millionen  Livres  ge- 
schätzt.*) Allein  schon  damals  war  es  längst  von  England  überflügelt 
Der  Grund  zu  dessen  grofsartiger  industrieller  Entwickelung  ward  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gelegt,  als  man  begann,  die  unerschöpf- 
lichen Kohlenbergwerke  von  Nordengland  grändlich  auszubeuten.")  Schon  am 
Ende  jenes  Jahrhunderts  galt  London  als  Hauptstapelplatz  Europas  and 
berechnete  man  durchschnittlich  das  Einkommen  jedes  Engländers  auf 
127  Mark,  jedes  Franzosen  nur  auf  9.")  Mark.  Die  Ausfuhr  Englands 
betrug  130,  seine  Kinfulir  11"«  Millionen  Mark.  1730  waren  diese  beides 
Posten  auf  245  und  145,  1774  die  Ausfuhr  auf  347  Millionen  Mark  ge- 
stiegen —  und  von  da  an  wuclis  sie  fürder  mit  retfsender  Schnelligkeit. 

T^er  alles  zentralisieren<le  und  nivellierende  fürstliche  AbsoUitisnuis 
trut^  weiter  zur  wirtschaftlichen  llebunt»^  der  Länder  bei,  indem  er  die 
Zollschranken  niederrifs,  die  bisher  die  einzelnen  Provinzen  desselben 
Staates  von  einander  gelrennt  hatten:  s"  in  Frankreich  1064,  in  Österreich 
177."»,  in  l'ngarn  1777.  T)er  wirtschaftliciicn  X'ereiniguni^  im  Innern  des 
Staates  sowie  der  Ivrlcichtcrung  des  Verkehrs  diente  auch  die  Anlage  von 

'   Peer,  II.  84  f.  202.   -  W.  Roscher,  KoloBfw  (2.  AaA.  HdUOmg  lUC), 

»}  >t..nt.Ml,  IX,  262  (T 

Macaulay,  üc$ch.  üngUuds  (ticutschc  Ll)cn>.  Ixipzig  1850j  11,  13. 
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Wegen  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Das  grofsartige  englische  Kanalsystem, 
wie  es  sich  besonders  im  18.  Jahrhundert  entwickelte,  besafs  grofse  Be- 
deutung bis  zur  Erfindung  der  Eisenbahnen.  In  Frankreich  wurden  1641 
der  Kanal  von  Briare,  1664-  1681,  mit  einem  Aufwände  von  17  Millionen 
Livres,  nach  heutigem  Geldwerte  etwa  achtzig  Millionen  Mark,  der  grofse 
Kanal  von  Languedoc  gebaut,  der  auf  französischem  Gebiete  den  Atlantischen 
Ozean  mit  dem  Mittelmeere  verbindet,  allerdings  für  eigentliche  Seeschiffe 


Die  Börse  von  Amsterdam  im  17.  Jahrhundert. 

Nach  einem  Kupferstiche  vüd  J.  Oltens. 

nicht  fahrbar  ist.  In  Preufsen  entstand  seit  dem  Grofsen  Kurfürsten  ein 
System  von  Kanälen  zur  Verbindung  der  Oder  mit  Elbe  und  Weichsel. 
Viel  später  wandten  die  preufsischen  Herrscher  den  Landstrafsen  ihre 
Aufmerksamkeit  zu :  die  erste  Chaussee  ward  in  Preussen  erst  1787  an- 
gelegt. Überhaupt  stand  in  dieser  Beziehung  das  nördliche  Deutschland 
dem  südlichen  weit  nach.  In  Österreich  haben  Karl  VI.  und  besonders 
Maria  Theresia  den  Bau  von  Kunststrafsen  eifrig  betrieben.  Die  vortrefflichen 
französischen  Chausseen,  oft  gepflastert,  mit  erhöhten  Fufssteigen  versehen 

Hellwald,  Kulturgeichiclue.    4.  Aufl.    Bd.  IV.  18 


Digitized  by  Google 


274 


Europa  bis  zur  Revolution  von  1789. 


und  so  beiden  Seiten  mit  Bäumen  bepflanzt,  verdanlcen  Heinrichs  IV. 
Minister  Sully  ihre  Entstehimi^.  Auch  England  und  Holland  wurden  sdion 
im  17.  Jahrhundert  mit  einem  Netze  schöner  Strafeen  ausgerüstet 

Einen  der  wichtigsten  Hebel  zur  Durchfuhrung  der  modernen  Kultur 
bildet  die  Eröflhung  der  r^lmäfsigen  Briefpost  für  den  Privatverkehr  — 
eine  Neuerung,  die  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  immer  allgemeiner  in 
Gebrauch  kam.  In  Frankreich  erscheint  sie  schon  seit  1440;  in  Österreich 
seit  1319;  in  Etagland  erst  seit  1635.  Die  Thum-  und  Taxissche  Reichspost 
legte  seit  dem  16.  Jahrhundert  in  Deutschland,  Italien,  Belgien,  dann  über- 
haupt in  allen  spanischen  Besitzungen  in  Europa  ihre  Kurse  an.  Sie  ward 
aber  in  den  gröfseren  Reichst^ebieten  immer  mehr  von  den  Landesposten 
zurückgcdränf^t :  so  in  Österreich  selbst  und  in  Sachsen.  Der  Grofse  Kur» 
fürst  hat  seit  164V  die  brandenburjjisch-preufsische  I'ost  bcf^ründct,  die  so- 
fort beträchtliche  Ausiichnmiu^  erhielt.  Ihr  lani^'ster  Kurs  umfafste  200  Meilen, 
von  Polen  bis  zur  hollainÜNchen  Grenze:  das  erste  sifhtbare  Hand,  das 
alle  Territorien  dc^  inneren  .Staates  mit  einander  verknuj)ftc.  In  Danemark 
findet  n>an  die  lamlesherrliche  l'o.st  .seit  I01i4.')  Der  Xnt/en,  den  dieses 
sichere  und  verhaltnisin  ifsig  schnelle  Beförderungsmittel  dem  gesamten  Ver- 
kehre brachte,  ist  unermefslich. 

Nicht  minder  wichtige  Dienste  leisteten  diesem  die  Banken, 
deren  Emporkommen  gleichfalls  der  Zeit  des  Absolutismus  angehört. 
Dem  Mittelalter  entstammt  nur  eine  ein/ige  Bank,  die  von  San  Gioi^io 
in  Genua  f  die  ausschliefslich  Giro-  und  Lombardgeschäfte  besorgte, 
Übrigens  viele  Jahrhunderte  hindurch  wohlverdienten  Austens  genofs. 
Genuas  Nebenbuhlerin,  Venedig,  hat  erst  1587  ein  ähnliches  Institut  be- 
gründet, die  Bank  von  Rialto,  die  aber  nie  ähnliche  Bedeutung  erlangte. 
Um  so  wirksamer  wurde  lur  ganz  Europa  die  Amsterdamer  Bank,  die  1609 
entstand.  Zehn  Jahre  später  trat  die  Hamburger  Bank  ins  Leben,  die  jedoch 
nur  auf  den  lokalen  Verkehr  einen  sehr  grofsen  Etoflufs  gewann.  Aber  die 
hervorragendste  dieser  Gründungen  ist  die  der  Bank  von  England,  im  Jahre 
1694,  nach  dem  Plane  William  Pattersons.  Sie  war  von  vornherein  dazu 
bestimmt,  eine  grofse  Neuerung  durchzufuhren :  aufser  zu  Giro-  und  Lom- 
bardgeschäften sowie  zu  Vorschüssen  an  den  Staat  sollte  sie  befugt  sein, 
Noten  für  die  bei  ihr  niedergelegten  Kapitalien  auszugeben  und  damit  die 
Menge  der  umlaufenden  Tauschmittel  zu  erhöhen  Sie  ward  die  erste  grofse 
Notenbank  der  W  elt.  Mrst  1765  wurde  nach  ihrem  .Muster  die  Preufsische 
Staatsbank  errichtet.    Es  ist  ubertlussig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  sowohl 

')  W.  Roscher,  Syttem  der  VolluwittMiMft,  Ufi,  S,  39S  ft 
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Privatverkehr  wie  Staatshaushalt  der  Jetztzeit  ohne  das  elastische  Hilfsmittel 
der  Banknoten  unmöglich  zu  ihrer  grofsartigen  Entwickelung  hätten  gelangen 
können. 

Die  ein  Jahrtausend  lang  von  der  Kirche  aufrecht  erhaltene  Lehre 
von  der  Sündhaftigkeit  des  Zinsnehmens  bei  Darlehen,  die  jeden  Kredit 
und  damit  das  gesamte  moderne  Verkehrsleben  unmöglich  gemacht  hätte, 
verlor  ihre  Wirksamkeit  vor  der  wachsenden  Aufklärung  und  Einsicht  in 
die  wahren  Bedürfnisse  der  Volksökonomie.  Schon  Calvin  hatte  mit  genialem 
Scharfblicke  die  Zulassung   mäfsigen  Kapitalzinses  verfochten,  und  nach 


Hafenstadt  im  17.  Jahrhundeat. 
Verkleinertes  Fakgimiie  des  Kupferstiches  von  Mathias  von  Sommer. 


dessen  geschickter  und  beredter  Verteidigung  durch  Saumaise  war  die  pro- 
testantische Welt  einstimmig  in  der  Billigung  solches  Zinses.  Auch  die  Katho- 
liken, selbst  Geistliche,  bekannten  sich  mehr  und  mehr  zu  dieser  Ansicht,  die 
im  18.  Jahrhundert  die  widerspruchslos  herrschende  wurde.  So  bildeten 
sich  das  Kreditwesen  und  in  seinem  Gefolge  die  Aktiengesellschaften  mit 
gTofser  Schnelligkeit  aus;  damit  freilich  auch  die  Handelskrisen,  die  zumteil, 
wie  die  der  Mississippi-Gesellschaft  in  Frankreich  und  der  „Südseeblase" 
in  England  (1720),  ganze  Nationen  bis  in  ihre  Grundfesten  erschütterten. 

Richtung  und  Art  des  Welthandels  wurden  wesentlich  bestimmt  und 
verändert  durch  die  Kolonisation  der  überseeischen  Länder  seitens  der 
europäischen  Nationen. 

18» 
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Das  Kolonialsv Stenn  der  Neuzeit  unterscheidet  sich  durchaus  von 

m 

dem  der  Antike.  In  diesem  gingen  nur  auanahmswdte  die  Neugründungen 
als  Kleruchien  vom  Staate  aus  und  blieben  deshalb  auch  ndt  ihm  in  engem 
Zusammenhange;  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  waren  sie  Apolden, 
die  von  Privatleuten  ohne  Beteiligung  des  Staates  unternommen  wurden, 
und  dann  bildete  der  Kult  der  heimatlichen  Götter,  verlcnüpft  mit  einer  gc- 
wissen  politischen  Pietät,  das  einzige  Band,  das  sie  an  die  Muttentadt 
schloüi.  Anders  die  moderne  Kolonisation,  die  stets,  auch  wenn  sie  von 
Privaten  ausgeführt  wird,  im  Namen  des  heimischen  Staates  geschidit  uod 
daram  die  fremden  linder  zu  Besitzungen  des  letztern  macht.  Kolonien 
wurden  nunmehr  als  ein  kraftiges  Mittel  zur  Hebung  des  I-Iandels,  der 
Industrie,  der  SchitTahrt,  des  nationalen  Wohlstandes  und  damit  der  'ge- 
samten Machtstellung  des  k<>]oni>icrentlen  Staates  betrachtet.  Auch  den 
unruhif^en  und  ge\valtthati.;cn  Teil  der  heimischen  Hevolkerunp^  hoffte  man 
derart  nützlich  zu  verwenden  Als  in  Knglantl  mit  der  Thr< mliesteic^iini; 
des  frietiferti<,ren  Jakob  I,  die  K:ijifrkrie;:;e,  die  k!lisHbeth  gegen  Sjjanicn  l;c- 
führt  hatte,  aufhorten,  nahm  liie  eni,di-.che  Kolonisation  überhaupt  erst  einen 
Aufschwung.  Die  l-lnj^Uinder,  die  in  dieser  Hcielnin'T  bisher  den  Spaniern 
gegenüber  kaum  inbetracht  ^'ckoiniiicn  waren,  wuriien  imti  deren  siegreiche 
Nebenbulilcr.  Man  kann  zwischen  der  Kolonisation>u  eise  bciticr  Völker 
einen  tiefgehenden  Uaterschied  bemerken.  Die  spanischen  Gründungen  waren 
im  Beginne  reine  ICroberungskoIonien,  die  auf  die  Zurückdrängung,  ja  Ver» 
fdchtung  der  Urdnwoliner  ausgingen.  Aber  auch  den  Kolonisten  beraubte 
man  jeder  Selbständigkeit  Das  spanische  Amerika  ward  der  klassische 
Boden  flir  eine  zahlreiche  Beamtenliierarchie,  die  ihrerseits  wieder  von  einer, 
tausend  Meilen  entfernten,  mit  den  Bedürfnissen  und  Ansprüchen  der  An- 
Siedler  durchaus  unbelcannten,  oft  in  sich  sdbst  undlnlgen  Stentraln^^ienii^ 
abhing.  Jede  Anfrage,  die  Verwirklichung  jeder  Anordnung  nahm  bd  dem 
Hin  und  Wieder  über  den  Ozean  viele  Monate,  ja  Jahre  in  Anspruch.  Das 
Mutterland  suchte  die  K<rionien  vornehmlich  (ur  den  I^kus,  dann  fUr  sdoe 
Beamten,  Priester  und  Offiziere  auszubeuten;  das  Interesse  der  spanisches 
Kaufieute  stand  ihm  erst  in  dritter,  das  der  Kolonisten  gar  in  vierter  Linie. 
Gold  und  Silber  in  möglichster  Menge  herauszuschlagen  —  das  war  das 
eigentliche  Ziel  der  Spanier  in  Amerika.  Kein  Wunder,  dafs  ihre  dortigen 
Gründungen,  so  ausgedehnt  und  reich  sie  auch  waren,  nicht  aufzubit  hen 
vermochten  imd  der  Heimat  nicht  zum  Segen  c^'ediehen  —  Die  englischen 
Kolonisationstheoretiker  dagegen  suchten  von  Beginn  an  nicht  sterile  Edei- 
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metalle,  sondern  Entwickelung 
eines  befruchtenden  Verkehrs,  der 
freilidi,  nach  .den  Gmndsät^n 
des  MerkantUsystems,  dem  Mutter» 
lande  allein  zugute  kommen  sollte. 
So  wurde  die  ganze  Ein-  und 
Ausfuhr  der  Kolonien  auf  eng-- 
Ifeche  Sciiifle  beschränkt,  durften 
nur  Engländer  dort  Handel  trei- 
ben, die  Waaren  der  Kolonien 
nur  nach  I^i)i:,'-land  oder  eng^lischcn 
Besitzunj,''en,  europaische  Waren 
aber  nur  aus  englischen  Hafen 
nach  den  Kolonien  gebracht  wer- 
den. England  wurde  der  aiis- 
schliefsliche  Stapelplatz  tur  die 
Kolonien.  Dei>halb  war  freilich 
schon  seit  1940  die  Stimmung'  in 
den  amerikanischen  Ansiedlungen 
gegen  das  Mutterland  sehr  ge- 
reizt. Allein  inzwischen  waren 
durch  den  agrarischen  und  kom- 
merzielien  Aufschwung  der  neuen 
Kolonien  diese  In  sich  selbst  er- 
starkt, und  der  englbche  Grund- 
satZj  die  lokalen  Angelegenheiten 
der  Entscheidung  der  Bewohner 
selbst  zu  überlassen,  hatte  in  jenen 
fernen  Gegenden  materielle  Blüte 
und  moralische  Kraft  erzeugt.  Ge- 
rade durch  das  Prinzip  der  Seibst- 
vcrwaltuntj  unterscheidet  sich  das 
englische  Kolonialsysteni  vorteil- 
haft von  dem  spanischen  und  auch 
dem  französischen,  das  von  dem 
spanischen  nur  in  der  mildern 
und  g^uticrern  Behandlung  der  Ein- 
geborenen abwich.  Die  englischen 
Kolonien  in  Amerika  blühten  un- 
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gewöhnlich  schnell  auf,  weil  hier  die  Kapitalien ,  geschulten  Arbeitskräfte  und 
Ordnungsdnilchtungen  der  Zivilisation  mit  der  unerschöpflichen  Natur  eines 
jungfräulichen  und  im  Überflusse  vorhandenen  Bodens  zusammentrafen  und 
sich  in  voller  Freiheit  entfalten  konnten.  Nur  reHliche  und  angestrengte 
Arbeit  bereichert  Kolonien,  nicht  müheloser,  auf  Zufall  und  Spekulation  be- 
ruhender Gewinn.  „Man  hat  den  Kolonialreichtum  Spaniens  mit  der  Er- 
langung des  grofsen  Loses  verglichen,  das  einem  Verschwender  zufallt;  den 
Kolonialreichtum  Englands  mit  dem  Verdienste  eines  thätigen  Kaufmanns 
und  Fabrikanten."') 

Spanien  ubertrug  den  Verkehr  mit  seinen  Kolonien  der  Gemeinsam- 
keit der  grofsen  Sevillaner  Kaufherren.  Die  anderen  Länder  befolgten  den 
Gnuidsatz,  den  Handelsbetrieb  nach  den 'überseeischen  Gegenden  einer  oder 
mehreren  privilegierten  Gesdlschaften  anzuvertrauen,  mit  Aussdilufs  des 
freien  Wettbewerbs.  Der  von  dem  damaligen  Völkerrechte  sanktionierte 
ewige  Kriegszustand  auf  dem  Wdtmeer,  der  auch  ftir  den  Handd  die  stete 
Anwendung  grofser  wohlbewaflTneter  Schiffe  erforderte;  das  aasschlielsHche 
Interesse  solcher  Gesetkchaften  an  den  tolonisatorischen  Zwecken;  die 
Schwierigkeit  der  Anknüpfung  erster  Handelsbeziehungen  in  der  Fremde, 
die  im  Anfange  oft  grofse,  fUr  den  einzelnen  ruinöse  Opfer  vedangten ;  der 
lotterieartige  Charakter  der  ganzen  Unternehmungen;  die  grölsere  Macht  den 
Barbaren  gegenüber  —  alles  das  waren  in  der  That  Gründe,  die  bei  den  dama* 
ligen  Umständen  fast  mit  Notwendigkeit  zu  der  Mnnojjolisierung  des  übersee- 
ischen Verkehrs  in  der  Hand  grofser  Gesellschaften  führten.  In  England  und 
Holland  wurde  wenigstens  den  Gesellschaften  volle  Freiheit  belassen ;  in  Frank- 
reich mit  seiner  Staatsallmacht  befolgte  man  dagegen  seit  Colbcrt  das  System, 
die  Kompac^nien  mit  öffentlichen  Geldern  zu  unterstützen,  dafür  aber  auch  zu 
beaufsichti:;en  und  zu  re;.^ylemcntieren :  eine  Gewohnheit,  die  den  Sturz  dpr 
meisten  französischen  GeselL-^chaficn  herbeiführte  und  zumteil  die  (iering- 
fugigkeit  der  Ergebnisse  der  französischen  Kolonisation  im  Vergleiche  mit 
der  hollandischen  oder  gar  englischen  erklärt.  —  Man  weifs,  dafs  auch  der 
Groise  Kurfürst  Versuche  machte,  eine  Handelsgesellschaft  für  Westafnka 
und  Ostindien  zu  gründen,  dafs  sie  aber  an  dem  Mangel  an  Kapitalien  und 
Unternehmungsgeist  der  Brandenburger  und  Preufsen  scheiterten. 

Später,  bei  gröfiserer  Entndckdung  des  K^talrdditums,  der  geo- 
graphischen und  kommerziellen  Kenntnisse  und  der  Sicherheit  in  den  über- 
seeischen  Ländern,  sowie  bei  wachsender  Leichtigkeit  der  Kommunikationen, 

')  Vgl.  Uber  diesen  CegensUnd  die  scböoen  Ausfubningeu  Koscher«  in  .^Coloaien, 
KoIonUpolitlk  mi  Answandemiig**.  *  S.  44,  60, 108  ff.  14S,  146,  153.  167, 190  ff.  310,  248,  MO. 
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zumal  durch  Einführunjr  der  Dampfschiffahrt,  wurde  allerorten  der  Zwange 
der  MonopolisierunfT  mit  Recht  als  schlimmer  Nachteil  empfunden.  Die 
privile^^ierten  Gesellschaften  verschwanden  sämtlich.  Der  Grundzufj  in  der 
Geschichte  der  neuern  Kolonialpolitik  ist  allerorten:  stufenweiser  Übergang 
von  Beschränkung'  zur  Freiheit. 

Inzwischen  befestigten  sich  die  kommerziellen  Beziehung'cn  zu  den 
fernen  Gegenden,  wurde  jedes  der  schiffahrttreibenden  Länder  Europas  der 


Die  Tygera  Gracht  zu  Batavia  im  17.  Jahrhundert. 

Nach  einem  gleichzeitigen  Kupferstiche. 


Markt  fiir  die  Erzeugnisse  seiner  Kolonien.  Eine  Menge  bisher  unbekannter 
Genüsse  und  Nahrungsmittel  wurde  in  unsern  Erdteil  eingeführt.  Der  Kaffee, 
vom  äthiopischen  Hochlande,  seiner  Heimat,  im  12.  oder  13.  Jahrhundert 
nach  Arabien  verpflanzt,  kam  im  16.  nach  Konstantinopel,  erst  um  die  Mitte 
des  17.  nach  Europa,  und  zwar  nach  England,  wo  er  zunächst  in  London 
im  Jahre  1652  öffentlich  verkauft  wurde.  Der  Geschmack  an  dem  würzigen 
und  anregenden  Getränke  verbreitete  sich  schnell  in  der  britischen  Haupt- 
stadt.   Die  Kaffeehäuser  wurden  Versammlungsorte   der   eleganten,  litte- 
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rarischen ,  t^elehrten  und  politischen  Welt,  eine  Macht  im  damaligen 
öffentlichen  Leben.  Se1!)';t  natunvissen^rh;iftliche  Sammlungen  enthielten 
einitje  von  ihnen.')  i--r.st  zwei  Jahrzehnte  spater  wurden  in  Frankreich 
Kaffeehauser  en^tTnet,  1671  in  ^Tar.seille,  1672  in  Taris.  Unter  dem  lebhaften 
und  fjesellipen  französischen  \  olke  fand  die  Sitte  schnell  Anklanif  .  bald 
zahlte  die  Hauptstadt  3tXJ  Kaffeehäuser,  wo  einheimische  und  fremde  Zeitun^jen 
auslagen,  Litteratur,  Kunst,  Tac^esklatsch  und  selbst  I'ulilik  mit  rrrofser 
Freiheit  besprochen  wurden,  meist  in  oppositioneller,  volkstrcunHÜcher 
Färbung.  Unter  Ludwig  XV.  war  die  Zalil  der  Pariser  KalTcchauser  aut 
das  Doppelte  —  600  —  gestiegen:  es  durfte  dort  nicht  geraucht  werden, 
und  es  herrschte  in  ihnen  durchaus  der  Ton  der  guten  Gesellschaft.')  Das 
erste  Kaffeehaus  Deutschlands  entstand  1680  in  Hamburgr.  Auch  Italien 
und  Holland  ahmten  diese  Einrichtung  nach,  die  aber  nfargends  solchen  Ein- 
fluls  ausübte,  wie  in  England  und  Frankreich.  Doch  wurde  imlaufe  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  der  Kaffee  deutsches  Nationalgetränle.  So  sehr 
auch  die  Merkantilisten  dagegen  eiferten,  dafs  Air  Kaffee  ungeheure  Mengen 
Geldes  ins  Ausland  gingen  —  er  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  dals 
der  aus  dem  Mittelalter  überkommene  Brauch  des  mafslosen  Trinkens  von 
Bier  und  Wein  zu  allen  Tageszeiten  nunmehr  verdrängt  ward.  Sein  Genufs 
hat  verfeinernd  und  versittlichend  auf  die  damaligen  Deutschen  gewirkt.^] 

Langsamer  bürgerte  sich  derThee  in  Kiiropa  ein.  Schon  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  hatten  ihn  Portugiesen  und  Hollander  dorthin  gebracht, 
doch  ward  er  zunächst  nur  als  Arznei  verwandt.  Noch  1668  betrug  die 
gesamte  Theeeinfuhr  in  Lngland  hundert  I'fund !  Auch  kostete  tlas  Pfund 
um  165()  il<irt  6  10  Li\Tc  .  Sterling  (nach  heutigem  Geldut-rtc  360  bis  6fK) 
Mark),  1657  noch  16  50  Schillinge  '4S  150  Mark).  PLrst  %Uihrend  des  18 
Jahrhunderts  ward  Thec  allgemeines  Getränk,  auch  der  Ärmsten,  zuerst  im 
eigentlichen  Lngland,  dann,  seit  1750,  in  .Schottland.  Nach  Tische  nahmen 
die  Damen  Thee,  wobei  sie  sich  über  Mode  und  Jiekamite  unterhielten. 
1789  war  die  Einfuhr  in  Grofsbritannien  auf  31  Millionen  Pfund  gestiegen. 'j 

Den  Kakao  bäum  lernten  die  Spanier  in  Mexileo  kennen,  wo  sicli 
die  Eingeborenen  aus  dessen  Bolinen,  vermischt  mit  Weizenmdü  und  Vanille, 
ein  Getränk  bereiteten,  das  sie  Chokolatl  nannten.   Die  ersten  spanbchen 

*)  M«c»ol3.v,  II,  109  ff.  —  Buckle,  Mbc.  \V..rks,  II,  95,  HI,  363. 
")  Moni  eil,  MI.  279  f  —  I.arr.»  ix.  XVIII  sildc,  Institution«. 
')  licDDc  am  Kbyn,  KuUurgc»ch.  d.  deutsch.  Volk.,  11,  251. 
*)  Tbce  wird  nenl  vwn  Botero,  1590,  «rwihat;  AndersoB,  Hbtorjr  of  Coanacice 
(1787).  n,  178.  —  Backle.  MiKdl.  Work»,  II,  105  f.,  UI.  336,  563.  —  Beer,  n.  96  f. 
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Schriftsteller,  die  von  Chokolade  reden,  sind  Juan  de  Cardenas,  1591,  und 
Juan  de  Harrias,  1600.  Sic  burf^erte  sich  schnell  in  den  vornehmen  Klasseo 
der  roni  mi' chen  Nationen  ein,  in  Italien  aber  ward  sie  7.um  \'olks<:^ctränk. 
In  l-rankreich  erhielt  man  sie  in  den  KatTeehauscrn,  wahrend  in  Kni;'^ lind, 
wo  man  sie  noch  KVSl  nur  vom  Ilorensatjen  gekannt  hatte,  geg^en  Knde  lies 
17.  Jahrhiin  ierls  besondere  Chokoladenhäuser  entstanden,  die  luxuriös  ein- 
gerichtet waren,  und  wo  Stutzer  und  galante  I>anicn  zu  dem  braunen  Ge- 
tränke noch  ein  Glas  Zimiiictu asser  schlurften,  Deutschland  verbrauchte 
wenig  Thee,  fast  gar  keine  Chokolade'j 

Diese  Getränke  dienen  nur  nebenbei  zur  Nahrung:  ihre  wahre  Be- 
deutung für  die  europäische  Menschheit  liegt  auf  einem  andern  Felde.  Sie 
sind  hauptsächlich  Reizmittel,  Stimulantien,  bestimmt,  die  übermafsig  ange- 
strengten Nerven  fieberhaft  arbeitender  und  sich  mühender  Gesdilecfater 
wieder  anzuregen  und  zu  neuer  Thätigkeit  zu  beföhigen.  Gerade  lileHör 
sind  zumal  Thee  und  KaiTee  in  diesen  Jatirhunderten,  den  arbeitsvollsten  der 
Geschichte,  geradezu  unentbehrlich  geworden. 

Ein  anderes  Reizmittel,  allerdings  fast  ausschUefslich  für  die  Bl[änne^ 
weit,  wurde  der  Tabak.  Im  Jahre  1559  gelangte  der  erste  Tabaksame  von 
Brasilien  nach  Portugal.  Von  dort  führte  ihn  ein  französischer  Gesandter, 
Nicot  —  deshalb  „Nicotin"  —  in  Frankrdch,  ein  päpstlicher  Nuntius,  de  h 
Croce,  in  Italien  ein.  Aber  zunächst  ward  die  Pflanze  nur  als  Heilmittel  ge- 
braucht. Das  erste  Land,  in  dem  die  Sitte  des  Rauchens  sich  verallge- 
meinerte, war  England.  Hier  hatten  sie  die  kühnen  Piraten  Drakes,  Kaleighs 
und  Lanes  um  1585  gezeigt,  und  bald  war  .«-ie  bei  allen  Volksklassen  im 
Schwange.  Ein  fremder  Reifender  bemerkte  dns  bereits  1598^  selbst  die 
Verbrecher  rauchten  auf  dem  W  ege  zum  Gal''en.  Ja,  m  Ben  Tonsons  Lust- 
spiel  ,,F,very  man  in  his  humour",  das  159:")  aufgeführt  wurde,  rauchen  sugar 
die  Damen.  Das  blieb  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  so:  die  feinen 
Stutzer  zur  Zeit  der  Sfiiartschen  Rotauration  flööO — 1688)  boten  den  Damen 
im  Theater  Thonpfeifen  an,  die  die->e  w.ihrend  der  Zwischenakte  mit  den 
Herren  um  die  W  ette  rauchten.  Auch  nach  dem  Diner  entzündeten  die 
Damen  das  duftende  Kraut.  Ja,  die  Mutter  gaben  davon  ihren  Kindern,  die 
man  öffentlich  mit  der  Pfeife  im  Munde  sah;  anstatt  des  Frühstücks  erhidt«o 
sie  eine  Pfeife  voll  T^ak  mit  in  die  Schule.  Tabaksläden  waren  in  dien 
meisten  Städten  Englands  so  häufig  wie  Bierkneipen. 

')  Morejon,  llisforia  de  la  medii  ina  csvan-.la  (Madrid  1842),  I,  III.  —  Aiklli 
Memoirs  of  tbe  Court  of  Charles  I,  Cl^oadon  1833;,  I,  503.  —  Coogreves  LasUpide. 
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In  Italien  und  Frankreich  dauerte  es  noch  ein  halbes  Jahrhundert, 
ehe  sich  dort  der  Gebrauch  des  Tabaks  festsetzte,  und  zwar  zunächst  in 
Form  des  Schnupfens  (etwa  seit  1610');  in  beiden  Ländern  rauchten  nur  die 
untersten  Volksklassen.  Die  Vorherrschaft  des  französischen  Wesens  ver- 
drängte dann  auch  in  England  das  Rauchen  allmählich  aus  den  vornehmen 
Kreisen  und  führte  dort  die  Schnupftabaksdose  ein.  Letztere  gewann  seit 
1650  Eingang  in  Spanien,^)  wo  das  Rauchen  erst  im  Beginne  unseres  Jahr- 
hunderts allgemein  geworden  ist.    In  Deutschland  haben  Tabak  und  Thon- 


Tabakraucher. 

Faksimile  eines  anonymen  Stiches  aui  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 


pfeife  von  Holland  her  ihren  Einzug  gehalten,  und  zwar  zur  Zeit  des  Dreifsig- 
jährigen  Krieges. 3) 

Zunächst  zeigten  sich  die  Regierungen  einem  Gebrauche  durchaus 
feindlich,  der  viel  Geld  anscheinend  nutzlos  aufser  Landes  führte.  König 
Jakob  I.  von  England  veröffentlichte  seinen  „Gegenpuff  wider  den  Tabak," 
Päpste  erliefsen  Bullen,  Fürsten  Verbote  gegen  diesen.  Nichts  verschlug: 
das  neue  Reizmittel  fand  so  allgemeinen  Beifall,  dafs  es  jede  Gegnerschaft 

•)  Monteil,  MI,  308  ff. 

*)  Boisel,  Voyage  d'Espagne  (Paris  1669),  292. 

*)  Langethal,  Gesch.  der  deutschen  Landwirtschaft,  IV,  176  ff. 
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überwand.  Die  KcL;ierunL;cn  bej^annen  es  sich  nutzbar  zu  machen,  indem 
sie  es  mit  hohen  Abgaben  bclej^ten.  Bald  wurde  der  Tabak  in  ilen  meisten 
Ländern  ICuropas  selbst  angebaut,  obwohl  er  hier  in  Qualität  mit  der 
amerikanischen  Pflanze  nicht  zu  wetteifern  \crmag.  Als  bester  Tabak  galt 
übrigens  bis  zum  He^inne  unseres  Jahrhunderts  lier  virginische. 

Nutzlicher  war  eine  andere  Gabe  Amerikas  an  Europa:  die  Kar- 
toffel, die,  trotz  ihres  verhältnismäfsig  geringen  Nährwertes,  die  wichtigste 
Speise  fUr  die  ärmeren  Volksklassen,  cumal  der  germanischen  Nationen,  ge- 
worden ist.  Die  Paanse,  die  ihre  Heimat  auf  der  Westküste  Südamerikas 
hat  und  dort  snerst  in  Kultur  genommen  ist,*)  ward  1584  durch  den  genialen 
Seemann,  Politiker  und  Schrifbteller  Sir  Walter  Raleigh  nach  Irland  und 
England  gebracht.  Allein  es  dauerte  ein  volles  Jahrhundert,  ehe  sie  sich 
dort  Bürgerrecht  erwarb ;  sdbst  die  Empfehlung  der  hochangesehenen  Londoner 
Akademie  der  >A^enschaften  (1663)  vermochte  das  allenthall>en  g^en  sie 
herrschende  Vorurteil  nicht  xu  besiegen.  Auch  im  Auslande  konnte  sie  sich 
keine  Anerkennung  verschaffen.  Ks  nützte  wenig,  dafs  sie  1616  in  Paris 
auf  der  königlichen  Tafel  erschien.  Hielt  man  sie  doch  in  manchen  fran> 
zösischen  V  rovinzen  fvir  '^jiTtig,  wa  hrend  sie  in  Deutschland  als  Teufelskrnut 
galt  und  die  dortijrfii  Hauern  der  gottlosen  Neuerung  widerstrebten.  Erst 
mit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  verbreitete  sich  ihr  Anbau  als  Nutz- 
pflanze zunächst  in  Knrrland .  erst  seit  1750  in  SchotlLind,  dann  in  Irland. 
In  dcii  Hcutbchen  Gebieten  niulsten  die  Regierungen  durch  wiederholte  \'cr- 
ordnungcn,  ja  mit  nackter  Gewalt  den  Landleutcn  den  Kartoffelbau  auf- 
zwingen, der  sich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  langsam 
ausdehnte.  Hier  lernte  um  177ü  der  Franzose  Parmentier  den  Nutzen  der 
Kartoffel  kennen  und  verbreitete  sie  darauf  in  seinem  Vaterlande.  Die 
Hungersnote  von  1793  und  1817  haben  dann  den  Siegeszug  ihrer  Kultur 
über  ganz  Euroqa  vollendet.  In  unserer  Zeit  bt  sie  bekanntlich  auch  für 
die  landwirtschaftliche  Industrie  überaus  wichtig  geworden.  Lange  verkannt, 
ward  diese  amerikanische  Knolle  su  einer  der  verbreitetsten  und  wichtigsten 
Nutzpflanzen. 

Der  Mais,  der  schon  im  Beginne  des  16^  Jahrhunderts  aus  der  neuen 
Welt  in  die  alte  gelangte,  gewann  hier  schnellere  Anerlcennung  als  die  Kar- 
toflfel,  weil  er  mehr  den  bisherigen  Nährpflanzen  —  den  Getreideaiten  — > 
glich.  Seiner  Natur  nach  fand  er  besonders  in  den  südeuropiUschen  Ländern 
Aufoahoie,  so  dab  er  in  Deutschland  den  Namen  „Türkischer  Welzen'*  er> 

I  .        •)Tschudi,  iBdIiige  xiit_  Kcrnüa'.^cks  altep  Pem;  Deaktchr.  d.  Wiener  Akad. 

Fldli».-kiitor.  Klasse,  lMilXXXIx'(l89i)ri.Tll. 
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hielt.  —  In  Portugal,  dann  in  Spanien  und  Italien  zog  man  die  wohl- 
schmeckende Orange,  gleichfalls  ein  Kind  Amerikas. 

Die  Bedürfnisse  wurden  mannigfaltiger,  die  Sitten  geselliger  und 
feiner,  das  Leben  der  Armen  trotz  schneller  Hevölkerungszunahme  erleichtert, 
durch  die  neuen  Genufsmittel  das  Dasein  angenehmer  gem.icht  und  überdies 
die  höheren  Klassen  in  den  Stand  gesetzt,  den  gesteigerten  Anforderungen 
geistiger  Thütigkeit  zu  genügen.  Alle  diese  I-'aktoren  vermehrten  den  \'olks- 
wohlstand  und  förderten  schon  damit  Gesittung,  Bildung,  Mufse  für  ideale 


Das  Innere  eines  niederländischen  Bauernhauses  mit  der  Familie. 
Faksimile  des  Kupferstiches  von  J.  van  Nypurt. 


Interessen.  Die  enge  Beschränktheit  des  Mittelalters,  das  stets  nur  das  ört- 
lich und  zeitlich  Naheliegende  im  Auge  gehabt  halte,  wurde  für  immer  be- 
seitigt durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  fernsten  Ländern,  mit  der 
ganzen  Erdkugel.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  tauchte,  als  letztes  der  grofsen 
Festländer,  Australien  aus  dem  Dunkel  des  Weltmeeres  empor,  und  sein 
Auffinden  beschlofs  die  Reihe  der  grofsen  maritimen  Entdeckungen.  Der 
Blick  gewöhnte  sich,  weitere  Verhältnisse  zu  umfassen  und  zu  erkennen,  er 
schärfte  sich  in  allen  Klassen  und  Kreisen  der  Gesellschaft.  Die  Fülle  des 
täglich  Neuerfahrenen  machte  jenem  dumpfen  Konservatismus  ein  Ende,  der, 
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aller  fielehnmg  und  Aufklärung  unxii^fäi^lich,  sidi  immer  nur  an  da»  Alt- 
hergebradite  ah  daa  einzig  Richtige  und  Wahre  anldammerte. 

Die  konaervativste  Volksschicht  ist  bekanntlich  die  der  Ackerbauer, 
die  gerne  alles  in  demselben  Stande  belassen,  wie  sie  es  von  den  Vorfahren 
ererbt  und  erlerat  haben.  Die  Art  der  Landwirtschaft  im  Beginne  des  17. 
Jahrhunderts  unterschied  sich  kaum  von  der,  die  zur  Zeit  Karls  des  GroCsen 
üblich  gewesen  war.  Die  Dreifelderwirtschaft  beherrschte  den  g^röfsten  Teil 
Europas.  Intensivere  Systeme,  der  Fruchtwechsel,  Anlegung  künstlicher 
Wiesen,  Stallfutterung  des  Viehs,  die  in  den  Niederlanden  und  einigen  Teilen 
Italiens  langst  im  Gebrauch  waren,  wurden  erst  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts durch  den  aufgeklärten  Absolutismus,  in  Preufsen  durch  Friedrich 
den  Grofsen  verbreitet.  Sie  erfordern  mehr  Einsicht  und  Aufmerksamkeit 
sowie  gTöfseres  Kapital,  erhöhen  aber  auch  das  Ertragnis  und  Treben  damit 
die  Möglichkeit,  eine  grofscre  Volkszahl  zu  ernähren,  in  beträchtlichem  Mafse. 
Noch  in  anderer  wichtiger  Beziehung  trug  das  Erstarken  der  monarchischen 
Gewalt  zur  Hebung  der  eigentlich  ackerbauenden  Klasse  bei:  indem  sie  diese 
vor  der  Vergewaltigung  durch  die  Grofsgrundliesitser  sdiutsle.  Die  lefchte 
Verwertung  der  ländlichen  Erzeugnisse  seit  Ersetcung  der  Natural*  durch 
die  Geldwirtschaft  sowie  die  Umwandlung  des  adligen  Kriegsdienstes  in 
Geldleistungen  veranlafsten  die  Eddleute  immer  mehr  Grand  und  Boden  in 
eigene  Wirtschaft  zu  nehmen,  indem  de  Bauern  von  ihren  Höfen  trieben, 
diese  für  sich  selbst  einzogen  und  dabd  die  übrig  gebliebenen  Bauern  zu 
immer  stiiriceren  Hand«  und  Spanndiensten  aul  dem  gutsheniidten  Acker 
nötigten.  Langsam  und  zögernd,  aus  Rücksicht  auf  den  ihm  gesdlschaftlldi 
und  politisch  nahe  stehenden  Adel,  aber  doch  immer  entschiedener  trat  der 
fürstliche  Absolutismus  gegen  diesen  grausamen  und  gewaltthätigen  Eigen- 
nutz auf.  Das  „Bauernlegen"  wurde  ganz  verboten,  das  Mafs  der  bäuerlichen 
Fronden  durch  ,, Urbarien"  für  immer  festgelegt.  Die  völlige  Befreiung  des 
bäuerlichen  Grundbesitzes  von  den  l'eudallasten  ist  freilich  erst  der  franzö- 
sischen Rc\o]ution,  den  Napoleonischen  Kriegen  und  deren  Nachwirkungen 
zu  verdanken.') 

Auch  sonst  trug  der  Absolutismus  für  Hebung-  der  Landwirtschaft 
eifrige  Sorge.  Man  denke  nur  an  die  umfassenden  Meliorationen  eines  Friedrich 
Wilhelm  I.  und  Friedrich  II.,  einer  Maria  Theresia  und  eines  Joseph  II.,  oder 
auch  an  die  Bemühungen  Pombals  in  I'ortugal,  König  Karl  III.  und  seiner  auf- 
geklärten Staatsmänner  in  Spanien,  Turgots  in  Frankreich.  Da  wurden  Ströaie 


*)  U.  A.:  Roseher,  Sjstem  der  VolktwiilBdi.,  H,  pudm. 


Wirtschaftliche  Entwigkelung  EtRorAS. 


287 


eingedeicht,  Sümpfe  ausfjetrocknet,  Ländereien  nach  Bedürfnifs  ent-  oder 
bewässert.  Von  Reg^ierungs  wegen  führte  man  bessere  Vieharten  ein,  lehrte 
feinern  und  ergiebigen  Obstbau,  brachte  neue  Nahrungsmittel  für  Menschen 


Das  Innere  eines  niederländischen  Bauernhauses  mit  der  Pamilio. 

Fak&iniilc  dc^  Kii])fcrslichcs  von  Adrian  van  Oittade. 

und  Tiere  in  Anwendung,  richtete  Musterwirtschaften  zur  Xacheiferung  ein.  Nach 
Hungerjahren  oder  verwüstenden  Kriegen  verteilte  man  Hunderttausende,  ja 
Millionen  in  Geld  oder  Naturalien  an  die  betruffenen  ländlichen  Distrikte; 
der  Staat  legte  X'orratshäuser  an,  um  in  billigen  Momenten  Getreide  für  die 
unfruchtbaren  Zeiten  aufzuspeichern.    Der  Nutzen  aller  dieser  Hinrichtungen 
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wurde  allerdings  wesentlich  durch  da«  herrschende  System  des  Merkantttbmus 
mit  seiner  grundsätslichen  Ausbeutung  der  Ackerbauer  xugunsteo  der  Industrie 
verringert.   Erst  seit  Aufkommen  der  Physiokratie  und  zumal  der  Adam 

Smithschen  Lehre  konnte  sich  die  Landwirtschaft  frei  und  grofs  entwickeln. 

In  Knfjland  ist  dieser  Umschwungs  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
eingetreten.  Vorher  war  ungerähr  die  Hälfte  tles  gesamten  Areals  unbe- 
bautes Oedland ;  davon  wurde  seitdem  imlaufe  eines  Jahrhunderts  wieder 
die  Hälfte  dem  rfliicfe  unterucirfen  orler  in  bliihende  Wiesen  x'crwandelt. 
Die  Krnte  von  l-"e!r]ftuchten  bclruL;  s^^cjen  d  is  l.ihr  17(X)  durchsclinittlich  10, 
um  1S40  da<(egen  Millionen  (Juarter.  Zuiiuil  der  Norden  Englands  war 
im  vergan;^enen  Jalirhundert  ebenso  wvist  wie  das  damalige  Schottland.  Das 
Aufblühen  der  schnell  berühmten  enj^lischen  X'ichzucht  fallt  in  den  g^leichen 
Zeitraum.  Das  Fleischgewicht  eines  Schlaclitochsen  betrug  durchschnittlich 
1710:  370  Pfund,  1795:  460,  1845:  800  i'fund;  eines  Schlachtkalbes  50,  63, 
140  Pf  und. 2) 

In  Deutschland  hat  erst  die  neueste  Zeit  eine  verbesserte  Viehzucht 
gebracht.  Das  durchschnittliche  Gesamtgewicht  einer  let»endea  Kuh  war 
noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  400  Pfund,  jetzt  mindestens  tausend.  — 
So  wurde  in  dieser  Epoche  durch  Erhöhung  der  landwirtschaftlichen  Produk- 
tion die  Möglichkeit  einer  beisptelios  schnellen  Bevölkerungszunahme  geschaffen. 

>  Ma  auUy,  II  42  fr.  -  L  .rd  .Mahon,  Hhtoiy  ckf  Eofbiid  1713—1788  (Tmcbnltt 
edttion),  VU  343  ff.  —  Roscher,  a.  a.  O.,  §  597. 
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Im  allgemeinen  ist  die  Zeit  des  Absnlutismus,  zumal  des  aufgekliirten, 
eine  Periode  erst  lang^sam,  dann  schneller  wachsenden  \\  ohlstantls  gewesen. 
Die  feste  (  hdnunjr  im  Innern  der  Staaten,  die  Abnahme  auch  der  äufseren 
Kriege  seit  dem  18.  Jahrhundert,  die  Fürsorge  der  Regierungen,  die  Koloni- 
sation der  fremden  Krdteile,  der  Aufschwung  von  Handel  untl  Gewerbe,  die 
Verbesserung  des  Ackerbaues,  die  erhöhte  Bildung  und  Einsicht  steigerten 
den  Volkserwerb  und  Volksbesitz,  während  die  Menschensalil  sich  nicht  so 
schnell  vermehrte,  um  in  irgend  einem  Lande  die  furchtbare  Soi^e  um  Über- 
völkerung aufkommen  su  lassen. 

Die  geistige  Entwickelung  war  in  stetem  Fortschreiten  b^^nffen,  und 
die  Regierenden  wandten  ihr  immer  lebliaftere  Sorgfolt  su.  Im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  kannte  man  nur  drei  grofse  öfTentUche  Bibliotheken:  die 
Angelica  in  Rom,  die  Ambrosiana  in  Mailand  und  die  Bbdleyantsche  in 
Oxford.')  Aber  bald  wurde  das  Bestreben,  die  Schätze  der  Utteratur  und 
Wissenschaft  allgemdn  sugänglich  2u  machen,  in  allen  Ländern  fühlbar. 
Zahlreiche  Hibliotheken  wurden  in  Italien,  zumal  in  Rom  gegründet;  nicht 
min<lcr  in  Deutschland,  wo  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien  bereits  an 
KXXKK)  Bände  zählte,  der  Grofse  Kurfürst  seine  Hücherschatze  in  Berlin  dem 
Publikum  öffnete,  die  bedeutenden  Wolfenbütteler,  Dresdener  und  andere 
Hibliotheken  noch  während  des  dreifsigjahrigcn  Krieges  entstanden.  Damals 
hat  auch  I'Viedrirh  III  \.on  D.metnark  zu  Kopenhagen  eine  bedeutende  öftent- 
liche  lJucherei  gestiftet.  Im  folgenden  Jahrhundert  legte  man  in  England 
schon  zahlreiche  V'olksbibliotheken  an,  nicht  nur  in  .Städten,  somlern  auch  in 
Dörfern:  eine  ebenso  hochherzige  wie  nützliche  Schöpfung,  die  festländische 
Nationen  erst  in  neuester  Zeit  nachgeahmt  haben. 

I'.in  zweites,  überaus  wichtiges  Hildungsmittel  uurelcn  die  Zeitungen, 
die  zumal  das  politische  Interesse  anregten  und  sich  bald  grofser  Beliebtheit 
erfreuten.  Sie  sind  aus  einer  doppelten  Quelle  entstanden:  ebimal  aus  den 
gedruckten  Flugblättern,  die  bereits  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  über 
alte  aufiallenden  Ereignisse  veröffentlicht  wurden;  und  dann  aus  den  ge- 
schriebenen Zeitungen,  die  sich  reiche  Politiker  von  kundigen  Männern  zu- 
senden liefsen.   Solche  handschriftliche  Zeitungen  wurden  seit  1536  regel- 

>)  Petit.Rad«!,  Recfaerches  rar  1«  bIbliotlieqaM  (Pul*  1819).  853  f.  —  LeGallols. 
Traik  .!.  s  plus  bdlcs  biUtoUi^aet  de  l'Earope  (1689).  139,  135  V.,  147  ff.  —  Buckle.  Mim. 

Wntks,    11   320  f. 

Hellwald,  KuliufK««chicliie.    *.  Aull.         IV.  19 


Dlgitized  by  Google 


290 


Europa  bis  zur  Revolution  von  1789. 


mäfsisr  V'enedi<^,  bald  darauf  auch  von  Rom  versandt;  man  nannte  sie 
Gazwtten,  nach  (1cm  Geldstucke  fr-izza,  das  jede  Nummer  kostete.  Sie  sind 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  im  Gebrauch  geblieben.  Die  ersten  {je- 
druckten  rcjjclmafsigen  Zeitunj^en  finden  sich  in  Wien  seit  den  ersten  Jahren 
des  17.  Säculums  ;  sie  erschienen  w  >  irhcntlirh  ' )  <  icwohnlirh  befafslen  sich 
die  I'ustmeister,  die  von  allen  Seiten  .\achii  lit  erhielten,  mit  ihrer  Zusamnien- 
.stellun^  und  V'erbrcitun;^'.  In  Strafsburg,  hrankturt,  Nürnberg,  besontiers  in 
Berlin  wurden,  nachw  eisbar  in  ersterer  Stadt  seit  1609,  solche  Wochenzeitungen 
veröffentlicht,  /.uni.il  die  berliner  Zeitung  erweist  sich  als  vorzuglich  unter- 
richtet. Die  katholischen  Zeitungen,  die,  aufscr  in  Wien,  noch  in  Munclicn 
und  Prag  erschienen,  sind  weit  tendenziö.ser  gefärbt,  als  die  soeben  genannten 
protestantischen  Gazzetten.  Im  ganzen  aber  enthalten  alle  nur  tbatsächliches 
Matefial,  ohne  Beurteilung  und  Bewertung.  Nationales,  politisches  und  soziales 
Leben  spricht  sich  in  ihnen  nicht  aus,  dazu  war  der  Druck,  mit  dem  eine 
überaus  strenge  Zensur  auf  ihnen  lastete,  zu  starlc  Trotzdem  wurden  sie 
viel  im  Auslande  gelesen,  besonders  zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges. 
Nodi  heute  bieten  sie  Überaus  schätzbares,  Im  ganzen  zuverlässiges  historisches 
Material. 

Unter  der  Rq^iening  des  Grofsen  KuHUrsten  wurden  in  Berlin  die 
„Avise"  gegründet  (1655),  die  er  aber  1672  unterdrückte.  1690  erschienen  sie 
von  neuem  im  Rüdigerschen,  dann  im  Vossischen  Verlage;  als  „Vossische 
Zeitung"  existieren  sie  noch  heute.  Seit  der  Thronbesteigung  Friedrich  des 
Grofsen  (1740)  wurde  dort  auch  die  offiziöse  „SpenerM-he  Zeitung"  veröffent- 
licht. Allein  dem  Grundsalze,  den  dieser  Herrscher  bei  seinem  Regierungs- 
antritt geäufsert  hatte:  ,, Gazetten,  wenn  sie  interessant  sein  sollen,  müssen 
nicht  geniert  wcr<lcn",  blieb  er  nicht  lange  treu,  \  ielniehr  erging  es  den 
preufsischcn  ,,(iazetten"  ziemlich  ubel;  damit  nicht  seine  eigenen  Absichten 
vorzeitig  verraten  oder  fremde  iiiitc  beleidigt  würden,  schrieb  er  schon  linde 
1741  vor,  ,,dafs  in  publicis  nichts  ohne  höhere  lOrlaubnis  gedruckt  worden 
dürfe."  Freilich  entstanden,  infolge  tles  erhöhten  politischen  Interesses,  bald 
in  alien  grofsercn  i)reur^i>chen  Städten  -  Magdeburg,  Breslau,  Königsberg 
—  Zeitungen ;  indes  wegen  der  scharfen  Zensur  wareren  sie  ödesten  Inhaltes, 
meist  aus  den  ausländischen  zusammengestellt.  Und  so  blieb  es  bis  zum 
Ende  der  absolutistischen  Periode  in  Preufsen.  Die  Zeitungen  durften  vom 
Auslände  nur  nackte  Thatsachen,  vom  Inlande  lediglich  offiziöse  Notizen 

•)  R.  E.  rrutXi  ücschiihte  iles  {Icutschcn  JoumaüüiniUi  I  (Hannover  1845).  —  K. 
W«IIcr,  Die  ersten  deutachea  Zeitungen,  i^.Stultg.  1872).  —  Jul.  Opel,  Die  Anfäng«  der  deutücheii 
ZeitnngBpieiM  (Leipzig  1879). 
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bringen.  Bald  erschienen  sie  zwdmal  wöclientlicli,  dann  täglich,  allerdings 
in  Iddnstem  Formate. 

Nach  dem  Muster  des  1665  in  I'aris  gegründeten  Journal  des  Savants 

entstanden  in  Deutschland  seit  dem  l'.nde  des  17.  Jatirhunderts  zahlreiche  {ge- 
lehrte Zeitschriften,  deren  erste  die  ;\cta  I>uili(()riim  waren,  die  seit  UjS3 
in  Leipzig  erschienen.  Die  unterhaltenden  /.citscluiften  knüpften,  einige  Jahr- 
zelinte  nachher,  an  die  engrüschen  Vorbilder  des  Spectator  und  Tatler  an. 

Viel  spater  und  bescheidener  als  in  Deutschland  trat  die  /.eitunf^s- 
prcsse  in  l*"r.inkreich  auf.')  l->st  U).{1  trmndete  hier  dn-  Arzt  Iheophni-st 
Renaiidot  die  ..(iaTiette",  die  als  (jazette  <\<'  I  rance  ncich  heute  liestcht.  .Sie 
u  ar  durchaus  ottizi^s  ;  Richelieu  und  selbst  iv'jiu[4  Ludwig  XIII.  zaJilten  unter 
ihre  Mitarbeiter.  Sie  erhielt  wenij;  Konkurrenz,  bis  1777  das  ,, Journal",  das 
erste  franzosische  ra<;fblatt,  verbflentlicht  \vur<lc.  Wirklichen  .Aufschwung 
nahm  der  französische  Journalisnuis  erst  seit  der  Revolution  von  1789. 

Während  das  absolute  Regiment  die  französische  l'resse  darnieder  Iiielt, 
wurde  dieser  Mangel  zum  Teil  durch  die  in  Holland  in  französischer  Sprache 
veröflTentlichten  Zeitungen  ersetzt.^)  Die  ersten  holländischen  Blätter  sind  1637 
der  „Amsterdamsche  Courant"  und  die  Amsterdamer  Zeitung,  welche  letztere 
zugleich  in  französischem  Texte  erschien.  Schon  1672  kam  die  Gazette 
d'Amsterdam  zweimal  wöchentlich  heraus.  Viel  bedeutender  aber  wurde  die 
Gazette  de  Leide,  die  sich  sdt  1680  nachweisen  ISfst.  Sie  ward  im  18. 
Jahrhundert  das  leitende  Weltblatt.  Die  in  den  Niederlanden  herrschende 
fast  unbegrenzte  Druckfreiheit,  verbunden  mit  dem  Umfange  der  kommerziellen 
und  politischen  Verbindungen  des  Landes,  machte  die  Leidener  Zeitung  zum 
Sprachrohr  für  das  gesamte  gebildet <•  1' uropa.  Die  „holländischen  Gazetten" 
wurden  eine  Macht,  vor  der  die  absolutesten  Herrscher  .Scheu  empfanden. 

Neben  der  hollandischen  /eitung>;pre.sse  hat  sich  die  englische  im 
IS,  Jahrhundert  kräftig  entwickelt,  obwohl  sie  damals  nicht  deren  universelle 
Bedeutung  erlangt  hat.'')  Die  erste  englische  Zcituni,'-,  die  trotz  drakonischer 
Zensur  und  Strafgesetze  verol'tentlicht  wurde,  waren  die  W'eekly  News  des 
Jahres  1022.  Wahrend  des  H»u-gc*rkrieges  und  in  den  ersten  Zeiten  der 
Restauration  entstanden  zahlreiche  Zeitungen,  die  aber  höchstens  zweimal 
in  der  WOchc  erschienen  und  deren  jede  ein  einziges  kleines  Ulatt  umfafste. 
Karl  II.  unterdrückte  sie  daiui  alle,  mit  .Ausnahme  der  ofliziellen  London 
Gazette  sowie  des  Obsea  ator,  in  tiem  ein  fanatischer  Tory  nicht  Neuigkeiten, 

')  r.  Dat7.,  lÜNtoire  de  la  puhlinU-  ..l'aris  189+;.  —  besser;  liug.  llalin,  llUi.  ila 
jourMliMiM  en  Fnnce  (2.  Aull.  Paris  1853). 

*j  E.  llatin,  I.cn  fja^eUcs  de  lIolLiiidc  (Vau-  . 

J.  Orant,  The  .N'ewspaper  Tress  (London  1871,  1872,  dici  Uände). 
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sondern  nur  politische  Raisonnements  gab.  Geschriebene  Zeitungen  und  der 
Kaffehausklatsch  mu(sten  notdürftig  tür  die  fehlende  periodische  Presse 
entschädigen.') 

Das  harte  Zensurgesets  überdauerte  «Icn  Sturz  der  Stuarts,  erlosch 
aber  1695  und  wurde  nicht  wieder  erneuert.  Seitdem  entstanden  zahlreiche 
Zeitunj,'cn,  alle  jjering  an  Uinfatifj  und  iiurfii<_;en  Inhalts.  Allein  unter  Kunijj-in 
Anna  trat  ein  bedeutender  Umschwung  ein.  I  )ie  \  erschiedensten  Parteien 
crkatuilcn  die  l'resse  als  eines  ficr  vi>rzu;.;lirlisten  Machtmittel.  Deshalb  be- 
teiligten sich  die  herv^.»rra^,'e^^i^tc^  Manner  tier  Tolitik  und  Littcralur  an  ilir, 
geist-  und  kenntnisvolle  Leitartikel  machten  sie  lehrreich,  der  Unifang  ver- 
gröfserte  sich,  und  seit  1702  erschienen  die  wichtigeren  Blatter  taglich.  All- 
niählich  verdarb  jedoch  die  l'artcileiden.->cha(t  Charakter  und  Ton  der  eng- 
lischen l'resse;  erst  seit  dem  letzten  Viertel  des  18-  Jahrhunderts  brachte 
der  wachsende  volkstümliche  Widerstand  gegen  die  aristokratisdie  Mifs- 
regierung  sowie  gegen  die  absolutistischen  Bestrebungen  König  Georgs  III. 
der  britischen  Presse  wieder  aufrichtige  Begeisterung,  höheren  Schwung  und 
damit  gröfseres  Sittiches  und  Utterarisches  Verdienst.^ 

Der  Unterricht^  erhielt  äufsere  Verbreitung  und  innere  Ver- 
besserung durch  den  Wettstreit  zwischen  Protestanten  und  Jesuiten.  Die 
Vollcsunterweisung  wurde  in  wesentlich  neue  Bahnen  geleitet  durch  den  Mähren 
Johann  Arnos  Körnens  ky  (Comenius),  der  ein  naturgemäfses  Ldinm,  mit 
sorgfältiger  Unter«cheidung  der  Disziplinen,  mit  Uebergang  vom  Leichtem 
zum  Schwerern,  mit  Vermeidung  alles  unnützen  Hdwerkes,  mit  steter  Beihilfe 
sinnlicher  Anschauung  verlangte.  Die  Lesefibel  hat  er  mit  Bildern  versehen, 
für  Fortgeschrittene  einen  (  )rl)is  pictus,  ein  sy.stematisches  Bilderbuch  alles 
Wissenswerten,  verfallt.  Man  darf  sagen,  dafs  Comenius'  W  erke  alle  späteren 
Erungenschaften  der  Pädagogik  schon  im  Keime  enthalten,  hierzog  l'.rnst 
der  Fromme  von  Sachsen-Clotha  (seit  164^)1,  selber  ein  tüchtiger  Kenner  des 
Schulwesens,  organisierte  in  seinem  Ländchen  die  N'olkschule  aut"  mustergültige 
Weise.  In  l'reufsen  ist  der  so  vielfach  verdiente  König  I  riedrich  Wilhelm  1. 
der  \'alcr  des  X'ulksschulwesens  geworden.  \\  ie  die  allgemeine  W  elirpflicht, 
so  hat  er  auch  die  allgemeine  Schulpflicht  begründet;  er  begnügte  sicli  da- 

Macaulay,  II,  133  lt.,  IX  110  ff. 
*)  Th.  Erskine  M«f,  Verfmssunjjsgeschtchte  Englaods  1760—1860  (dentscbe  Ueben. 
lisipiig  1864),  II,  82  ff. 

K.  V.  K.Tiimcr,  f'icsch.  der  I*Sd.igogik  vom  AutlilUhcn  klassischer  .Studien  bis  auf 
unsere  Zeit,  II",  ((iutersloh  ISay,.  —  A.  Uro  es  e,  l'ädagogi^iche  Charakterbilder  (8.  Aufl., 
LMgwnsals»  1881).  —  E»  wSre  Zeit,  dafs  im  „Laad«  der  Schalen"  eodlieh  ein«  wlucaiacliaftllcb 
s::rVi.iIteDe  (beschichte  des  l'ntetrichU  };cscliricben  wUrdc;  Rautiiers  in  AuduUlWlg  Uid  Mefbode 
gäuxlich  veraltetes  liucb  hat  noch  immer  keine  Nacbfulge  gefunden  I 
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bei  nicht  mit  p^esetzlichen  Anordnunpfcn,  sondern  stiftete  zahllose  Schulen, 
im  Herzogtum  l'rcufscn  allein  über  tausend. 

Der  f^rofsc  cniTH'^''!ie  I'hilosojih  Locke,  der  selber  lirzieher  vornehmer 
Jünglinge  war,  bcschafti;4ie  sich  in  seinen  Schriften  weniger  mit  dem  Unter- 
richte als  mit  tier  I'>ziehung,  über  die  er  ein  Huch  \oll  praktischer  Weisheit 
schrieb,  ilas  auf  die  Stählung  der  k. ii])crlirhen,  geistigen  und  moralischen 
l'  .'ihigkeiten  der  Jugend  hinzielt.  Seine  Ideen  führte  dann  in  logisch  systema- 
tischer, aber  auch  e.\trcm  einseitiger  Weise  Jean  Jactjues  Rousseau  im  „Kniü" 
(L7()2)  weiter  aus.  Ivr  wollte  den  Menschen  durch  die  Erziehung  der  Natur 
wiedergeben:  der  Zögling  soll  sich  frei  Uiätig  entwickeln,  seine  Gaben  selb> 
ständig  ausbilden,  nur  realistische,  nützliche  Kenntnisse  erwerben,  endlich 
den  Körper  abhärten.  Neben  vielem  Guten  und  Beherzigenswerthen  läuft 
dabei  freilich  auch  manche  Übertreibung  und  Verkehrtheit  mit  unter.  Die  be- 
stechende Art  der  Darstellung  und  die  glühende  Beredsamkdt  Rousseaus  Uelsen 
indes  seine  Erziehungsmethode  zahllosen  als  die  einzig  richtige  erschemen. 
Der  Deutsche  joh.  Bernhard  Basedow  suchte  sie  In  die  Wirldichkeit  ein- 
zuführen auf  dem  in  Dessau  mit  Hilfe  des  edlen  Fürsten  Friedrich  Franz  ge- 
gründeten Philanthropin.  Bisher  war  die  Erziehung  eine  gekünstelte,  formel- 
hafte, dabei  harte  und  die  Kinder  miisbandelnde  gewesen  nunmehr  sollten 
sie  frei,  ungezwungen,  mit  Liebe  erzogen  werden;  Milde  und  l'Vcundlichkcit 
sollten  in  Schule  und  1-  amilie  herrschen.  Allgemein  menschliche  Ausbildung,  An- 
schauungsunterricht, zweckmafsige  Lehrmittel,  Eingehen  auf  die  Individualität, 
Lntwickelung  auch  der  körperlichen  Anlagen:  das  w.iv  der  Wc^,  den  Hased  -w 
vorschrieb.  Kr  selber  hat  jirakti'-ch  mrmchcn  ISIifsgtin  gethan  —  allein  DaiiK 
iliin  und  Rousseau  hat  in  der  l  .r/.iehung  seit  dem  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jaluhuntierts  der  ode  Zwang  freierer,  naturlicherer  und  verstandesgemäfsercr 
Methode  l'latz  gemacht.  Sie  wurden  die  Wohlthater  zahlreicher  Kinderge- 
schlechter. Salzmann  und  Campe  wirkten  weiter  im  Sinuc  dc^  i  iiilanthropins, 
und  der  edelgesinnte  Herr  von  Rochow  auf  Ivckahn  gab  daj.  licispiel  zur  er- 
spriefslichen  Reform  der  Landschulen. 

Die  Abwendung  von  der  rein  formalen  und  fremdsprachlichen  Aus- 
bildung erwebt  sich  auch  in  dem  Umstände,  dafs  in  Preufsen  seit  1739  mehrere 
„Realschulen"  entstanden,  die  das  Hauptgewicht  auf  die  matbematkcben, 
mechanischen  und  technischen  Fächer  legten. 

Aber  trotz  des  verbesserten  Unterrichtes,  trotz  Zeitungen,  Bibliodidcen 
und  anderer  Bildungsmittel  verschwanden  nur  langsam  Irrwahn  und  Aber- 
glaube, die  ja  bisher  der  Menschheit  gesamtes  Denken  bdierrscht  hatten. 
Die  Mdnung,  dafs  man  sich  gegen  Kugel,  Hieb  und  Stich  fest  machen  könne, 
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Friedrich  von  Spee. 

Nach  Oriyinalphotographic  des  in  der  lliblii>lhck  des  Mar:Kclleni;yinnasiums  zu  Köln 

l>cfind liehen  ()l{;emäU1cs. 

blieb  bis  zum  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  verbreitet.  Die  Hohenzollcrn, 
und  zwar  noch  Friedrich  Wilhelm  II.  (1786—97)  wurden  namentlich  als  „ge- 
froren" betrachtet.')  Auch  der  berühmte  Marschall  von  Lu.xemburg  soll  im 
Hunde  mit  dem  Teufel  gestantien  haben.  Die  Cberzcugung  von  der  Macht 
der  (iehcimmittel  und  des  Steines  der  Weisen,  der  Wünschelrute  und  der 
Amulette  war  bis  in  die  höchsten  Kreise  verbreitet.  Starker  als  je  war  seit 
der  Reformation  der  (ilaube  an  Ilc.xen  und  Zauberer  geworden,  furchtbarer 
als  je  wüteten,  in  voller  Übereinstimmung  mit  der  öffentlichen  Meinung, 
die  Richter  gegen  die  unglücklichen  alten  Weiber;  zahllos  nammten  die 
Scheiterhaufen,  auf  denen  die  angeblich  mit  dem  Satan  Verbündeten  zu 

')  G.  Frey  tag,  Itildcr  aus  Deutschlands  Vergangenheit,  III',  73  IT. 
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Asche  verbrannt  wurden.  \'ergfcbens  hatten  zuerst  der  Arzt  Johannes  Weyer, 
dann  die  JcMiiteti  1  aiiiicr  und  von  Spee,  sowie  der  reformierte  TVediger  Balthasar 
l^ekker  in  Ain^^tcrdani  mit  I'.insicht,  Gelehrsamkeit  und  edlem  Unwillen  ^fo^fen 
tlen  blutigen  Wahn  j^^eschricben  sie  machten  keinen  oder  doch  <jcrini;en 
Kindruck  auf  die  bethorte  Welt.  7()()ü  IIc\en  wurden  im  g^anzen  in  Trier 
verbrannt,  ()<K)  durch  einen  einzigen  Bischof  in  Hamberg,  SDO  während  eines 
Jahres  im  Bistum  Wurzburg.  Hin  Richter  in  Nancy,  Rcni\',  braclile  SOÜ 
Hexen  zu  Tode.  An  einem  Tage  wurden  zu  Douai  50,  zu  Toulouse  gar 
400  Personen  wegen  2^uberel  hingerichtet.  In  Paris  fanden  wegen  desselben 
eingebildeten  Verbrecheos  in  wenigen  Monaten  ».zahllose*'  Exekutionen  statt. 
In  Spanien  ward  noch  1780  ein  Zauberer  verbrannt.  Während  eines  Jabres 
bestiegen  in  der  kleinen  oberitalienischen  Diözese  Como  tausend  Zauberer 
und  Hexen  —  ungefähr  ein  Prozent  der  Bevölkerung  —  den  Scheiteibaufen; 
in  anderen  Teilen  Italiens  war  die  Verfolgung  so  allgemeitt,  dafs  sie  Aufstände 
hervorrief.  1670  wurden  70  Personen  in  Schweden  wegen  Zauberd  verurteilt. 
In  England  hat  zumal  König  Jakob  I.  den  Hexenwahn  schriftstellerisch  ver- 
teid^  und  verbrdtet  Matthäus  Hopkins,  der  ein  Viertellahrlicifidert  später 
das  Rddi  als  Teufelspürer  durchzog,  erhielt  fUr  das  Auffinden  einer  jeden 
Zauberin  ein  Pfund  Sterling.  I  Iervorra'.,'ende  Naturforscher,  Gelehrte  und 
Theologen  verfochten  <lie  Sache  des  Aberglaubens  noch  gegen  Kndc  des 
17.  Jahrhunderts.  Sicher  sind  1082,  \  ielleicht  selbst  170."j,  He.ven  in  England 
hingerichtet  worden  .  l'nter  der  Herrschaft  Karls  II",  sagt  Lortl  Campbell, 
würde  ein  Richter,  der  von  seinem  Amtsitzc  aus  Unglauben  an  Hexen  aus- 
gesprochen hatte,  des  Atlicismus  und  des  Mangels  an  .Achtung  vor  dem 
Gesetze  schuldirf  erklart  worden  sein."  Indes  die  Zahl  der  Opfer  blieb  in 
Kngland  verhalt uisni.ilsig  geriri'^.  Um  so  schrecklicher  w  ütete  die  Verfolgung 
in  tlciu  von  fanatischen  Kalvinisten  beherrschten  .Schottland,  wo  noch  bis 
17f)0  jährlich  viele  Dutzende  von  He.xen  verbrannt  wurden.  Die  letzte  Hin- 
richtung einer  solchen  geschah  1722!  Endlich  wurden  im  Jahre  1736  für 
das  ganze  Vereinigte  Königreich  die  Gesetze  gegen  Zauberd  und  Hexorei 
ftir  immer  aufgehoben.^) 

Damals  hatten,  hauptsächlich  infolge  der  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften, wenigstens  die  gebildeten  Stände  Europas  den  Glauben  an  die  ganze 
Dämonologie  längst  eingebüfst.   Die  Schriften,  die  der  grofse  Leipziger  Jurist 

*)  Soldao,  (jcscli.  der  Hexcnpruzc.sc  (neue,  von  Ilcppe  bearbehcle  Aufl.,  Siuttg. 
1880,  3  Bde.).  —  Leck  y,  llUt.  vf  Rationalisai  in  Europe,  i*  Luudon  1865),  1— ISO.  —  Buckle, 
Hist  of  CMlbatioB,  II,  71  Anm.  50.  —  Henne  «m  Rhyn,  der  Tenfela-  md  *Hc>eiigUiibe 
(Leipsig  1893). 
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Cbristiaii  Thomasius  1701  und  1702  gegen  Magie-  und  Hexenproze^se  richtete, 
wiricten  deshalb  tief  und  bleibend.  Binnen  weniger  Jahrzehnte  erlosch  die 
schrecldichste  und  verderblichste  Pla^,.  die  Europa  je  moralisch  und  ph3^Isch 
verheert  hatte;  einzelne  Fälle  von  Prozessen  in  abgeleerenen  Gegenden  bis 
gi^n  Schlufs  des  18.  Jahrhunderts  kommen  kauin  noch  inbetracht.  Einer 
der  glänzendsten  Portschritte  der  Zivilisation  und  Menschlichkeit  war  vollzogen. 

Das  einfachste  Mittel,  die  unglücklichen  Hexen  und  Zauberer,  wie 
ttbeihaupt  alle  Angeschuldigten,  zu  beliebigem  Geständnisse  zu  nötigen,  war 
die  Tortur  gewesen.  Dieses  ebenso  unsinnige  wie  grausame  Verfahren, 
das  schliefsltch  dem  Schuldlosesten  und  Standhaftesten  die  ungeheuerlichsten 
Selbstanklagen  abprefste,  wurde  in  allen  Ländern  pAiropas  angewandt;  am 
seltensten  in  Kngland  und  den  skandinavischen  Staaten.  Schon  im  sechzehnten 
Jahrhundert  Ivitten  einsirhtirfe  und  wohlmeinende  Männer  ihre  Stimme  gegen 
die  l'^jlter  erholjen  —  \'ct L^eblicli.  l^rst  zwei  Jahrhunderte  spater  machte  die 
zunelimende  Aufklarung  die  ottentüche  Meinung  solchen  Warnuncren  zu''"ancr- 
licher.  Als  erster  wandte  sich  wieder  Thomasiiis  gegen  sie;  ihm  folj:;ten 
Voltaire,  Beccaria,  Sonncnfels,  Jakob  .Moser.  Aber  lange  vor  Heccaria  hat 
Friedrich  der  Grofse  das  unst'.  rbliche  Verdienst,  zuerst,  und  zwar  sofort  nach 
seiner  Thronbesteigung,  die  gerichtliche  Folter  abgeschafft  zu  haben.  Ganze 
drei  Jahrzehnte  später  ahmten  Sachsen  und  Dänemark,  dann  Schweden  und 
östeireich,  nicht  vor  dem  Revotutionsjahre  1789  Frankreich,  endlich  Rufsland 
und  die  meisten  deutschen  Staaten  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  sein 
Beispiel  nach.  Eine  verderbliche  Qudle  von  Elend  und  Unrecht  war  mit  dieser 
woblthätigen  Reform  abgegraben,  deren  Einführung  vor  allem  dem  aufge» 
klärten  AbsolutLsmus  zu  danken  Ist 

Naturgemäfs  zeitigte  die  Herrschaft  der  fürstlichen  VoUgewalt  neben 
den  s^ensreichen  auch  ungünstige  und  schädliche  Folgen.  War  die  wild  be- 
wegte, von  Kämpfen  durchtobte  Reformationszeit  eine  Epoche  grofsartiger  Cha- 
raktere sowie  hoher  persönlicher  Selbständigkeit  und  Initiative  gewesen,  so 
erfolgte  dagegen  im  17.  Jahrhundert  ein  vollkommener  Rückschlag.  Das  tief 
und  allgemein  empfundene  Bedürfnis  nach  Ruhe  erzeugte  Unterwürfigkeit,  ja 
Bedient enhaftigk^it  der  Gesinnung.  Niemand  wagte  mehr  gegen  den  Strom  zu 
schwimmen:  daher  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  und  Unbestimmtheit  der  Cha- 
raktere In  wenigen  Perioden  der  Geschichte  haben  sich  die  Menschen  aller 
Klassen  und  kultivierten  Nationen  aufserlich  und  innerlich  so  sehr  ge^:;lichen, 
wie  in  dem  langen  Zeitraum  von  1620  bis  1750.  Grofse,  heldenhafte  Charaktere 
treten  höchstens  im  England  der  puritanisch-parlamentarischen  Kevolution  her- 
vor. Anstatt  dessen  machen  sich  Servilismus,  Gefühlsseligkeit  und  moralische 
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Schwiiche  geltend,  freilich  überdeckt  von  einem  glänzenden  Firnis  von  Höflich- 
keit, feiner  Sitte  und  gesellscbaftlichcr  Gewandtheit,  wie  er  niemals  vorher 
erreicht  war  und  in  unserer  fjründlichern  aber  rauhern  Zeit  längst  wieder  \  erloren 
gegangen  ist.  Die  jungen  Madchen  wurden  fast  ausschliefhlich  in  cresell- 
schaftlichen  Vorzügen  unterrirhtet ,  die  jungen  Männer  gingen  nicht  ins 
Wirtshaus  sondern  in  die  I*'ainilicii   und  lernten  hier  Weh  und  guten  Tun.') 

Allein  wie  in  allem,  so  .suchte  ni  in  auch  in  \' e  i  s  c  ii  w  c  n  il  u  n  g"  und 
Sittenlo.si;.;keit  den  Fürsten  naclizualiinen.  l-in  i'cst,  das  der  grofso  Contic 
1671  in  Ciiantilly  Ludui;.,'  dem  \'iei zehnten  gab,  kostete  ISOfKMJ  Livree, 
jetzigen  lOStXXK)  1  ranken  gleich.  Der  Glanz  der  berüchtigten  Feste  des 
Generalintendanten  I''ouquet  wurde  von  denen  Seigneluyes,  eines  Sohnes  des 
berühmten  Colbert,  ubertrolTen.  Freilich  hielten  solcher  Vergeudung  die 
gröfsten  Venu  ogcn  nicht  Stand.  Cond^  hatte  acht  Millionen  Livres  (b  48 
Millionen  Franken)  Schulden.  —  Wie  ein  Käsen  Ludwigs  XV.  im  engsten 
Familienkreise  täglich  vierhundert  Livres  kostete»  so  prangten  auf  jeder  vor- 
nehmen Tafel  zahllose  Gerichte  z.  B.  acht  Suppen,  aus  denen  jeder  sich  das 
Ihm  Genehme  auswählen  mochte.  Auch  im  Bürgerstande  gab  man  sehr  viel 
auf  gutes  Essen.  Zumal  das  18.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  trefflicher 
Küche  und  grofser  Köche.') 

Der  Luxus  begünstigte  in  hohem  Mafse  die  unglaubliche  A  u  f- 
lösung  der  Sitten,  die  .sich  vom  Hofe  unter  alle  Klassen  der  Gesellschaft 
verbreitete.    Auch  hier  gab  I-Vankreich  das  lieispiel.     Mit  völliger  l'nikehr 
der  Hegrifie  erschien  nur  die  Galanterie  ehrenvoll,   die  Sittenreinheit  aber 
„wild"  und  ,, bauerisch".    l'Ls  hiefs  geradezu  Opposition  wider  den  l-'ursten, 
wenn  man  den  Tugendhaften,  den  ,,Cato"  spielen  wollte.     „Unser  Hof  ist 
ein  kleines  Sodom",   bemerkt   1682   der   Marquis   von   Sourches   in  seinen 
höfischen  DenkwunÜLrkeitcn.     Die   l'rui/eu   von   C  onti   feierten   mit  einii^en 
Genossen,   darunter  hochgestellten   (leistlichen,    fast  otVentlichc   Orgien,  die 
unter  dem  Namen  der  ,, Kabale  des  Tempels"  berüchtigt  waren.    Das  n'">tel 
des   Herzogs    von    Orleans   war   wenig  besser   als   ein    nircniliches  Haus. 
Töchter  der  ersten  Familien  entliefen  ihren  Eltern,  um  mit  ihren  Liebhabern 
durch  das  Land  zu  streichen;  Frauen,  die  ihrer  Männer  iiberdrüssig  waren, 
wulsten  ekelhafte  Ursachen  der  Ui^ltigkeit   für  ihre  Vermählung  zu 
erfinden  und  erklärten  einfadi  ihre  Kinder  iiir  Bastarde.   Auch  der  Bürger» 
stand  ahmte  solche  Laster  um  so  eifriger  nach,  als  die  Ehen  damals  In  noch 
weit  höherem  Mafse  als  jetzt  rein  nach  dem  Geldinteresse  geschlossen 

•)  P.  Lacruix,  XVUl.'Mide.'.InstüuUoiis,  267  f. 
*)  Das.  385  ff. 
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wurden,  oft  noch  im  kindlichen  Alter  heider  Gatten.  Dieser  völligfc  Unter- 
gang der  Sitten  hatte  natürlich  noch  schlimmere  Folgen.  Die  „Krbschafts- 
pulver"  der  Hrinvillicrs  (1670  1676)  und  die  Gifte  der  Voi.sin  (bis  1679) 
wurden  h-iutig  in  Anspruch  <^eiioninien  von  Kindern,  die  sich  ihrer  allzu 
l.m^'c  lebenden  Kitern,  von  l-"raucn,  die  .sich  unbci|iicmcr  Gatten  entledigen 
wollten.  Die  hochst^'est eilten  Personen  des  1  lofes  —  Herzoginnen,  Marschälle, 
königliche  I'rinze.ssinnen  —  sowie  des  Richterstandes  waren  in  diese  Ver- 
brechen verflochten. 

Noch  schamloser,  noch  herausfordernder  trat  nach  dem  Vorbilde, 
das  der  Regent  l'hilipp  von  Orleans  und  seine  Tochter  sowie  nacher 
Ludwig  XV.  gaben,  die  Unsittlicbkeit  im  Frankreich  des  18.  Jahrhunderts 
hervor.  Der  lange  2Mt  hindurch  unbescholtene  Bisdiof  von  Beauvaii  fiihr 
endlich  doch,  geputzt  und  fein  frisiert,  mit  seiner  Maitresse  in  den  Straisen 
der  Hauptstadt  umher,  bis  der  Pöbel  seinen  Wagen  mit  Steinen  bewarf. 
Man  verachtete  geradezu  als  Si^elsbürger  diejenigen,  die  noch  die  Anforde- 
rung ehelicher  Treue  erhoben.  Blutschande  war  an  der  Tagesordnung.  Die 
Besudelung  der  elementarsten  Sittengesetze,  das  Verspotten  jeder  Schrsnke, 
jedes  gebtigen  und  moralischen  Elementes  verbreiteten  sich  von  hödister 
Stelle  unter  das  ganze  Volk.  Das  wc^Ihabende  Bürgertum  suchte  wie  in 
Sittenlosigkeit  so  in  Luxus  dem  Adel  nachzuäffen.  Die  BUrger  erkauften 
fiir  teures  Geld  das  Recht,  gleich  dem  Ariel  Wappen  zu  führen.  Die  Männer 
jenes  Standes  trugen  Hutfedern,  die  Frauen  kostbare  Spitzen  und  Sticke- 
reien, die  ihnen  doch  durch  die  zur  Verzweiflung  der  Kaufleute  noch  häufig 
erteilten  T.uxusgesctze  verboten  waren.  Übrigens  verachteten  die  Pariser  die 
l*rovinzlcr,  wie  der  Adel  tlie  l'ariser. ') 

Die  übrigen  Nationen  blieben  nicht  weit  hinter  den  Franz.  sen 
zuruci<.  Hof,  Adel  und  Hiir:;eriuni  in  l^ngland  unter  tlen  beiden  let/ien 
Stuarts  waren  mindesten.s  ebenso  liederlich  und  dabei  viel  roher,  als  die 
gleichen  Stände  1' rankreichs.  Die  freche  Ziigellosigkeit  und  das  abgefeimte 
Zütentum  des  damaligen  englischen  Lustspiels  sind  nicht  einmal  von  den 
heutigen  rossenschreibern  wieder  erreicht  worden.  Man  steigerte  den  Eflekt, 
indem  man  die  utottditigsten  Sdierse  den  jüngsten  und  hübschesten  Sdiaa* 
Spielerinnen  in  den  Mund  legte. 

Die  Armut  DeuUdilands  widerstand  lange  dem  Eindringen  fransö- 
slscben  Wesens  in  die  breiteren  Scliichten  des  Volices;  man  war  dort  viel- 
leicht nicht  viel  moralischer,  aber  weniger  Ittstem  und  raffiniert.  Dagegen 
ahmten  Hof  und  Adel  den  Franzosen  nach  IkfögUchkeit  nach.    Die  ebenso 

*)  Semrroa,  Le  toana  eoialqne  (1651),  ond  Moliere,  L«  bamfflob  gmtUlMMae, 
md  loatt.  —  Vg>L  P.  Lacroix.  L«  XVIIL  stiel«. 
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Konig  Jakob  II.  von  England. 
(Als  ricispicl  für  die-  l'ctrilck.Ln-M<>(le.) 
Faksimile  eines  KoslUniliildcs  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV'. 


naturwidrige  wie  pompöse  l'errücke,  das  wahre  Sinnbild  der  Herrschaft  des 
„Königs  Sonne",  wurde  bei  den  Vornehmen  gebrauchlich;  bei  ihren  Damen 
findet  man  das  steife  Mieder  mit  dem  tiefen,  tlen  Husen  künstlich  heraus- 
drängenden Ausschnitt,  sowie  die  hochfrisierten  Ilaare,  die  in  der  Fontancre 
gipfelten,  einer  Mütze,  die,  von  Drahtgeflecht  gehalten,  über  der  Stirn 
strahlenförmig  in  die  H«)he  ging,  oft  bis  zu  zwei  Fufs  —  das  Seitenstück 
zur  Perrücke.  Damals,  am  Knde  des  17.  Jahrhunderts,  kan\en  auch  die 
Schönheitspflästerchen   auf.     Die   I  lerrenmoden    waren    mindestens  ebenso 
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Die  Königin  von  Portugal. 

(Als  Heispiel  für  die  Damen-Mode.) 
Faksimile  eines  KostUmbildes  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV'. 


kostspieligf,  wie  die  der  Damen.  Die  Gewänder  mufsten  von  Seide  oder 
Sammet  sein,  mit  teueren  Gold-  und  Silberstickereien  sowie  Spitzen  reich 
besetzt.  Jeder  lebte  über  seinen  Stand.  ,,Ks  tritt  einer  auf  mit  einem  Busch 
Federn,  güldener  Kette,  geschlitztem  Kleid,  es  ist  ein  Pfeffersack;  will  ein 
Junker  sein,  und  sein  Vater  ist  ein  Schneider  ;  will  sich  nicht  mehr  Metzger, 
sondern  Herr  von  Metzegern  nennen  lassen".  Dagegen  bewahren  die 
deutschen  Frauen  aus  dem  mittlem  Bürgerstande  ebenso  wie  die  englischen 

Hellwald,  Kuiiurgetchiehce.    4.  Aafl.    Bd.  IV.  20 


Digitized  by  Google 


306 


Europa  bis  zur  Revolution  von  1789. 


noch  lange  die  kleidsame  Tracht  von  1630;  französische  Sittenlosigkdt 
drang  in  die  deutschen  Mittelklassen  erst  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grolsen. 
Die  cynische  Gesinnung  dieses  Herrschers  g^enüber  den  Frauen  und  seine 
Abneigung,  den  Offizieren  die  Heirat  zu  gestatten,  trugen  hierzu  ebenso  bei, 
wie  der  überaus  frivole  Ton  der  damal^en  französischen  Belletristik  und 
der  platte  Materialismus  in  den  Pariser  philosophischen  und  wissenschaft- 
lichen Werken,  die  alle  in  Deutschland  übersetzt,  nachgeahmt  und  mit  Be- 
gierde selbst  in  den  mittleren  Schichten  der  Bevölkerung  gelesen  wurden. 
Die  grofsen  Städte  Deutschlands  und  ganz  besonders  Berlin  wurden  Sitze 
einer  Liederlichkeit,  die  dem  deutschen  Wesen  gar  nicht  ansteht  und  der 
zierlichen  Eleganz  entbehrte,  mit  der  der  Romane  seine  Ausschweifungen 
zu  verfeinern  pflegt.  Man  weifs,  wie  durchaus  die  Dichter  und  Schrift- 
steller der  ,, Sturm-  und  Dranj^periode"  die  Sinnlichkeit  als  das  einzif;  wirk- 
same poetisclic  l'rin/ip  priesen.  Damals  g'riti'  der  für  ein  iniiiires  l-'aniilicn- 
leben  so  ^gefährliche  H -such  von  Kasinos  und  Vereinen  uni  sich,  die  allcr- 
ding^s  den  <^rofscu  \'orzufj  bcsafsen,  die  sonst  in  Deutschland  durch  Stand 
und  Beruf  kasteiiartig  cjeschiedenen  Manner  gleicher  Bildungsstufe  zwanglos 
zusammen  zu  fuhren. 

In  Italien  brach  während  des  18.  Jahrhunderts  die  Zeit  der  „Cicis- 
been"  an,  der  erklärten  und  allgemein  acceptierten  Liebhaber  verheirateter 
Frauen,  und  mit  ihr  völlige  Auflösung  jedes  sittlichen  Bandes.  Dais  in 
Polen  und  Rufsland  das  französische  Wesen  damals  von  der  vornehmen 
Gesellschaft  nachgeahmt  wurde,  versteht  sich  von  selbst;  auch  Im  skandi' 
navischen  Norden  und  in  England  folgte  der  Adel  diesem  Beispiel,  wätirend 
die  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Klassen  dieser  Länder  ihre  sittlichen  Vo^ 
Züge  unangetastet  bewahrten. 

Und  doch  spielte  wälirend  des  Absolutismus  gerade  die  ungeheure 
Mdirzahl  des  Volkes  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Der  höfische  Abso- 
lutismus war  ja  seinem  ganzen  Wesen  nach  so  „vornehm",  dals  alles, 
was  unterhalb  des  zu  seiner  Verherrlichung  dienenden  Adels  stand,  als 
„Canaille"  galt  und  denigemafs  behandelt  wurde.  Wohl  und  Web^ 
ja  das  Leben  des  gemeinen  M  mnes  schienen  keiner  Beachtung  wert. 
Selbstverständlich  ahmten  Adel  und  Hc;im1cntum  das  Benehmen  des  Fürsten 
auch  hierin  getreulich  nach,  V'on  Teilnahme,  Mitleiden,  Herz  für  die 
Z;ihllosen  war  hei  den  vef;:^otterten  Herrschern,  ihren  ebenso  selbst^uch- 
tigen  wie  kneclitischen  Ministern  und  goldstrahlenden  Ilotlingeu  nicht  die 
Rede.  Früher  halte  der  Fürst  sich  ungezwuucjcn  imter  dem  \'olke  bewegt, 
seine  Leiden  und  Freuden  geteilt,  jetzt  sonderten  er  und  sein  Hof  sieb 


Digitized  by 


Bildung  und  Sitten. 


307 


ängstlich  von  der  Berahrung  mit  dem  «.Pöbel"  ab.  Die  Strafen,  die  selbst 
für  geringere,  oft  von  der  Not  erzeugte  Vergehen  verhängt  wurden,  waren 
sdiaaerlich  grausam ;  in  gröfseren  Städten  trat  zwei-  bis  dreimal  wöchentlich 
der  Henker  in  Thätigkeit,  um  zu  hälfen,  köpfen,  vierteilen  und  auf's  Rad 
SU  flechten.  Trotz  der  Milderungen  der  Sitten  und  des  Ansturmes  der 
Philosophen  erhielten  sich  diese  Scheufslichkeiten  noch  während  des  ganzen 
18w  Jahrhunderts.  Solche  Exekutionen  waren  Feste  für  die  Bevölkcrung^, 
an  denen  zumal  Frauen  und  Kinder,  auch  der  höchsten  Stände,  sich  mit 
Leidenschaft  beteiligten:  in  einem  Zeitalter,  das  sich  so  viel  auf  seine 
„Sensibilität",  seine  Gefühlsseligkeit,  zu  gute  that.  *) 

Das  Landvolk  schmachtete  in  unwürdiger  Lcibcif^cnschaft.  ,,Dem 
gesamten  Bauernstande  waren  die  Hände  gebunden,  er  kunnte  an  seinem 
Besitze  nicht  die  Freude  und  das  Interesse  haben,  die  der  unabhängige 
Kigenlumer  an  ihm  hat,  er  mufstc  fort  und  fort  einen  grofsen  Teil  des  Er- 
trages seiner  Arbeit  abgeben  und  das  Ziel  frohen  Strebens,  das  den  freien 
Bauern  lockt,  die  Vergröfserung  und  Verbesserung  seines  Erbes,  war  für 
ihn  nicht  vorhanden.  Der  Ansporn  zu  tüchtiger  Arbeit  und  technischem 
Fortschritt  ward  ihm  damit  gänzlich  benommen."^) 

Sogar  Sklaven  gab  es  damals  noch  in  dem  zivilisierten  dulst* 
liehen  Europa:  Mohren  für  die  Bedienung  vornehmer  Herrsdiaften  oder 
als  Trompeter  und  Paukenschläger  der  fürstlichen  Leibgarden  überall; 
Sklaven  jeder  Art  und  in  grolser  Zahl  zumal  in  Spanien,  wo  sie  zu  hohen 
Freisen  verhanddt  und  straflos  mit  echt  kastilischer  Härte  giq>einigt  wurden.*) 

Der  aufgeklärte  Absolutismus  beabsichtigte  allerdings,  die  ganze 
Nation  zu  fördern  und  nicht  nur  von  ihr  ^e  Ideine  Minderheit.  Allein  er 
hatte  nicht  sowohl  Glück  und  Wohlbefinden  des  Volkes  im  Auge,  wie  viel- 
mehr die  Machtentwickdkmg  des  Staates,  flir  die  das  Volk  jeden  Nerv  an- 
spannen,  seine  ganze  Kraft  verwenden  sollte.  Man  suchte  die  Unterthanen 
zahlreich  und  Idtetungsfähig  zu  eriialten,  damit  der  Staat  grofii  und  mächtig 
sei.  Wie  das  zu  geschehen  habe,  dabei  hatte  der  Unterthan,  wenn  er  nicht 
Beamter  oder  Offizier  war,  nicht  das  mindeste  mitzureden.  Er  hatte  sich 
vielmehr  von  oben  her  sagen  zu  lassen,  wie  er  arbeiten,  was  er  vom  Aus- 
lande beziehen  und  was  er  dorthin  senden,  wie  viel  er  an  Steuern  bezahlen, 
was  er  essen  und  trinken,  was  er  schreiben  und  lesen  solle.  Alles  geschah 
angeblich  zu  seinem  Besten  —  jedoch  er  blieb  noch  in  erfahrungsreichstem 

')  l>acroix,  X  a.  O.,  S.  309. 

*)  K.  Breysig,  Gesch.  der  brandcnlmrg.  Unauien  1640 — 97,  1  220. 

Madune  D  Voyag«  d'^pagiM  HjLyoa  1<93),  U  37«  L,  279,  S81,  bectoht  steh 

•vf  du  Jahr  1679. 
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Alter  ein  unmündiges  Kind,  das  äber  dieses  sein  Bestes  von  der  Regierung 
lielehrt  und  zu  ihm  gdeitet  werden  mulste.  Der  Unterscliled  der  Stände 
wurde  audi  jetzt  noch  krafs  betont.  Die  Heirat  zwischen  Personen  des 
Adels  oder  höheren  Beamtentums  und  solchen  des  gewöhnlichen  Volkes 
war  in  vielen  Staaten  —  wie  in  Pf  eulsen  —  verboten.  Adlige  Knaben  und 
Jünglinge  wurden  auf  Schulen  und  Universitäten  auf  andere  Bänke  gesetzt, 
als  bürgerliche.  Es  galt  als  „disreputirlich,  ein  vornehmes  Kind  mit  dem- 
selben Wasser  zu  taufen,  mit  dem  q^emeine  Kinder  g-etauft  wurden."')  Die 
Geringschätzung  des  Volkes  dauerte  also  im  Grunde  auch  während  des 
aufgeklärten  Absolutismus  noch  fort. 

T  )ie  c:fc  wer  bliche  Thäticj^keit  unterlag  deshalb  j^leichfalls  der 
steten  Hevormundunc;  von  Seiten  der  Staat •-rcwalf .  Colbcrts  \'erwaltung 
ist  hierfür  mu.sterr;^ulti5;"  cfewortlen.  Unbekiiininert  um  die  Klassen  und  Pro- 
teste der  Gewerbetreibenden  nötigte  er  ihnen  Manufakturen  auf,  die  sie 
nicht  haben  wollten,  und  imtcruarf  ihre  Fabrikation  steter  Regelung  und 
Kontrolle  seitens  des  Staates,  der  die  Waaren,  die  nicht  genau  den  Vor- 
schriften seiner  Ordonnanzen  entsprachen,  mit  dem  Namen  des  unglück- 
lichen Verfertigers  an  den  Galgen  hängen  und  dann  verbrennen  liefs.  Es 
war  genau  anbefohlen,  welche  Gröfse  und  Qualität  und  welches  Aussehen 
jedes  &üGk  haben  müsse.  Ein  Edikt  vom  Jahre  1673  bestrafte  betrüge- 
rische Bankerotteure  ohne  weiteres  mit  dem  Tode.  Auch  waren  die  Ge- 
werbetrdbenden  zum  Eintritt  in  Innungen  genötigt,  deren  Statuten  der 
Staat  feststellte,  und  die  er  durch  eigene  Beamte  überwachte.  Colberts 
Reglements  allein  ftir  die  Weberei  fUUen  drei  Qnartbände;  alle  seine  ge- 
werblichen Vorsdurifken  würden  das  Zehnfache  ausmachen.  Einige  Indurtrie> 
zweige  wurden  zum  Besten  einzelner  Personen  monopolisiert,  wie  denn  Colbert 
überhaupt  das  Grof^ewerbe  gegen  das  kleine  begünstigte.  Im  18.  Jahrhundert 
wurden  die  Reglements  noch  komplizierter.  Durch  diese  Festlecjung  ward 
die  Möglichkeit  eines  Fortschritts,  einer  aus  Privatinitiative  bervorgehe:tdea 
Verbesserung  der  Fabrikweise  verhindert  oder  doch  so  lange  aufgehalten, 
bis  der  Wettbewerb  anderer,  freierer  Industrieen  die  französische  gan:^  7u- 
rückgedrängt  hatte,  was  besonders  den  Engländern  zu  gute  kam.  Welche 
Summe  von  Un[;erechti;_;keiten  untl  Gcwaltthaten  erL,^ab  sich  hier!  Roland 
de  la  Platicre  sagt  177S  in  einer  offiziellen  Denkschrift:  , .Jahrelang  habe 
ich  allwöchentlich  an  einem  einzigen  Morgen  80 — 100  Stuck  Zeug  in 
Lutnpen  zersrlineiden  sehen,  nur  wegen  nicht  ganz  gleichen  Stoffes  oder 
wegen  einer  Unregelmafsigkeit  beim  W'eben".  Das  berechtigte  Selbstgefühl 
jedes  Fabrikanten  und  des  ganzen  Standes  der  Industriellen  ward  schwer 

*)  G.  Friedr.  Kolb,  Kultuigescb.  der  Meacchbeit,  IP,  458. 
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verletzt.  Bisweilen  wurden  sie  an  den  Pranger  gestellt,  weil  sie  auf  Wunsdi 
des  Käufers  ein  Gewebe  verfertigt  hatten,  das  in  den  Reglements  nidit  vor- 
gesehen war.  Dafs  c--  zaliüose  Kon«=umenten  f^iebt,  die  wohlfeile,  wennaadi 
minderwertige  Waare  haben  w^olien,  übersahen  diese  Staatskiiostier  gm 
und  gar.*) 

Aber  trotz  ihrer  Übel^tande  wurden  die  franz«3sischcn  Einrichtungen 
in  allen  Landern  nachc;e;ihnit.     Kaum  war   1660  in   Dänemark  der  sonst 
dort  wuhlthati;^  wirkenrle  Absolutismus  ins  Leben  ;:^ctrctc*n,   als  er  gewerb- 
lirhe  Monojiole  crleille,  auch  künstliche  Industrieen  errichtete,   die,  als  der 
Natur  <ie>  Lan<les  und  den  Gewohnheiten  seiner  Hcwuhncr   u ider^prechend, 
b  iM  wieder  un'errdn^^^cn.    Knj^land  verliot   die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  ■- 
von  Wolle  bei  To  ie-strafe  -    un<l  vcridndcrte  nicht  nur  die  Hinfuhr  fremder 
Fabrikate,  .--ondern  auch  in  seinen  Kolonien  und  selbst  in  Irland  jede  Art  der 
Industrie,  um  dem  Mutterlande  die  Konkurrenz  zu  ersparen.    Die  Ausfuhr 
an  Maschinen  ward  untersa^d,  um  den  Ausländem  die  Möglichkeit  des  Wett- 
bewerbes zu  nehmen.   Die  Auswanderung  erfahrener  Arbdter  unterl^  in 
allen  Staaten  den  schwersten  Strafen,  auch  für  die  Verwandten  des  Über- 
treters; die  venezianische  Regierung  sandte  gegen  einen  solchen  Effligruten 
geradezu  Meuchelmörder  aus. 

Friedrich  der  Grofse  war  ein  überzeugrter  Anhänger  des  Colbert» 
sehen  Systems,  das  er  in  folgerichtiger  Weise  verwirklichte.    Millionen  vod 
Thalern  hat  er  auf  die  Hebung  der  Industrie  verwendet,  indem  er  fremde 
Fabrikanten  ins  Land  rief,  Wollen»  und  Seidenmagazine,  Manufakturen  jeder 
Art  aus  Staatsmitteln  gründete.    Und  doch  kam  jene  nicht  zur  Blüte.  Mait 
rechnete  zwar  einen  jahrlidien  Überschufs  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr 
heraus  :  allein  diese  Zahlen  sind  unzuverlässig,  und  überdies  vert^-^afs  man  die 
recht  bc  ltutcnde  Menge  fremder  Waaren,  die  der  an  den  weiten  Grenzen 
lustig  gedeihende  Schmut|;;,'^el   ins  Land   brachte.     Das  meiste,  was  von 
Staatswcc,ren  j^epfriindet  worden,  ■:  incy  nach  kurzer  Zeit  wietler  unter.  Denn 
zum  Teil  fehlten  die  notwendij^^en  Kenntnisse  oder  die  n.iturlichen  Vorbe- 
dingutv  cM,  überall  aber  verlicfs  man  si'h   auf  die  Unterstutzunj^   von  oben 
und  den  Au.^schlufs  der  Konk\irren;^  und  verkam  deshalb  in  Tra!:,dieU,  Un- 
^'escincklichkeit  und  Srll  stsucht,  w.ilirend  tiichtiq^c  und  unternehmende  Leute, 
die  auf  eis'enc  Krail  baut.ii  tiuif>ten.  ahucschreckt  wurden.    Zugunsten  dieser 
kranktliulcu    Industrie   wurden  Ackerbau   und   Viehzucht   benachteiliget,  die 
Kunsujnentcn  durch  \'erbot  von  490  Arten  fremder  Waaren  überteuert.-) 

•)  Vi;l   Roscher,  üy^iem  «icr  VulkswirUchaft,  lU',  675  f.,  7—9. 
2}  S.  datuber  I>hilip]>son,  (iescb.  der  waam  Zdt,  III  vUipxig  1889),  538  £ 
lowle  Roseber,  Gesch.  iler  NatioDalükonoinie,  396,  412  11. 
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Man  wende  nicht  ein, 
dafs  die  damaligen  Um- 
stände eine  solche  Ge- 
werbe- und  Handels- 
politik erheischten.  Das 
I'reufsen  unmittelbar  be- 
nachbarte Kursachsen 
schlug  freiere  Bahnen 
ein,  verzichtete  auf  das 
Schutzzollsystem ,  auf 
Monopole  und  staat- 
liche Unternehmungen. 
Gerade  deshalb  blühte 
im  18.  Jahrhundert  die 
sächsische  Industrie  in 
einer  Weise,  die  den  Neid 
aller  anderen  Reichsge- 
biete erregte  und  die 
furchtbaren  Verluste  des 
Landes  während  des 
nordischen  und  beson- 
ders während  des  sieben- 
jährigen Krieges  mit 
staunenswerter  Schnel- 
ligkeit wieder  ausglich. 
Sachsen  war  geradezu 
der  erste  Industriestaat 
Deutschlands.  Nicht  min- 
der bedeutend  war  sein 
Handel ;  nur  die  vorur- 
teilsfreie Auffassung  der 
einschlägigen  Verhält- 
nisse seitens  der  sächsi- 
schen Regierung  konnte 
Leipzig  zum  Hauptsta- 
pelplatze, zum  „allge- 
meinen Magazin  für 
Deutschland"  machen. 
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L).is  Klcinr^fwcrbc  aber  laiy  allerorten,  mit  Ausnahtnc  Fnc^lancis,  wo 
auch  auf  diesem  Gebiete  ilcr  Sinn  für  politische  Freiheit  iiberuoc;^,  in  den 
Fesseln  veralteter  Zunfteinrichtungen.  Die  Thiitig^keit  der  verschie- 
denen Handwerke  war  streii;.,'stens  j^'^ec^eneinander  ab<jegfrenzt  und  jedes  da- 
durch in  seiner  Fntwickeluii;^^  L^chcmtnt  und  behindert.  So  g-ab  es  Unter- 
.schicdo  zwischen  Sattlern  und  Kiemern,  Wcifs-  und  Schwarzrienicrn,  Schwarz- 
und  Weifsbäckern,  Schuh-  und  FantofTelmachern.  Der  Bäcker  durfte  keine 
Kuchen  backen,  der  Schneider  kein  Pelzwerk  arbeiten,  der  Schmied  seine 
Nägel  nicht  selber  verfertigen.  In  Frankreich  finden  wir  sechs  verschiedene 
Tapezierersönfte,  Putzmacherinnen  getrennt  von  Federschmückerinnen  und 
Haubenmacherinnen.  Hier  konnte  z.  B.  die  Fabrikation  lackierter  Bledie 
gar  nicht  aufkommen,  weil  sie  in  das  Gebiet  mehrerer  Zünfte  einschlug. 
In  Sachsen  war  die  Fabrikation  der  Schlittschuhe  zwischen  sieben  Zünften 
streitig.  Wenn  ein  Gewerbe  durch  Umschwung  der  Mode  seinen  Absatz 
verlor,  wurden  seine  Betreiber  durch  die  Zunftverfassung  gdiindert,  selber 
in  das  nächstverw  andtc  Gewerbe  überzutreten.  Die  einzelnen  Zünfte 
lagen  über  die  Ausdehnung  ihrer  Befugnisse  in  stetem  Streite.  In  Frank- 
reich wütete  zwischen  Hühnerhändlem  und  Bratern  120  Jahre  lang  ein 
Frozefs,  ob  jene  das  Recht  besäfsen,  Brathähne  zu  verkaufen.  Über  die 
Frage,  was  alte  und  neue  Kleider  seien,  haben  die  französischen  Trödler 
und  Schneider  an  30000  gerichtliche  l'>kcnntnisse  veranlafst.  Die  Pariser 
Zünfte  gaben  1750  für  solche  Prozesse  an  eine  Million  T.ivres  aus,  die  sie 
naturlich  auf  den  Preis  ihrer  p'rzeugnisse  schlugen.  In  Deutschland  gab  es 
z.  B.  zahlreiche  Prozesse,  ob  I'ensterrahmen  Tischler-  oder  Glaserarbeit 
seien.  Je  gröfsere  Fortschritte  die  Industrie  zu  tnaclien  sich  anschickte, 
desto  heftiger  stritten  die  Lcvorrechteten  Zünfte  gegen  jeden  ihnen  drohenden 
Wettbewerb.  Die  Lehrlingszeit  war  sehr  ausgedehnt,  meistens  zu  sieben 
Jahren,  und  durch  solche  Milshandlungen  ersdiwert,  dais  anständige  Familien 
davor  zurückschreckten,  ihre  Kinder  dem  Handwerk  zu  widmen.  Der  Gesdl 
konnte  das  Meisterrecht  nur  erlangen  durch  Verfertigung  eines  Meisterstücks 
und  durch  Erfüllung  chikanöser  und  kostspieliger  Ansprüche,  die  oft  für  den 
Unbemittelten  unerschwinglidi  war.  Häufig  gab  es  überhaupt  nur  eine  bC' 
schränkte  Anzahl  von  Meisterstellen,  die  überdies  an  Zugehörigkeit  zu  be- 
stimmten Familien  oder  an  den  Besitz  eines  bevorrechteten  Grundstücks 
geknüpft  waren.  Am  traurigsten  verfiel  die  Zunftverfassong  in  Deutschland, 
wo  die  Kläglichkeit  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Zustände  nach  dem 
dreifsif'jahrigen  Kriege  schwer  auf  dem  Handwerke  lastete,  durch  zahlreiche 
Zolllinien  der  Absatz  gehemmt  wurde,  Kleinlichkeit  und  Dumpfheit  der 
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Gesinnung,  die  nach  im- 
mer weiteren  Beschrän- 
kung^en  als  dem  einzigen 
Heilmittel  rief,  überwog. 
Unermüdlich  war  man 
im  Auffinden  stets  neuer 
Plackereien,  lächerlichen 
Formenkrams  u.  Schnör- 
kelwesens. Durch  Be- 
treten eines  verbotenen 
Gebietes  auf  der  Wan- 
derschaft oder  d  urch  Ver- 
letzung irgend  eines  un- 
bedeutenden Gebrauchs 
konnte  der  Geselle  seine 
Ansprüche  auf  die  Meis- 
terschaft für  immer  ver- 
lieren. 

Das  ganze  Leben  aller 
Klassen  war  im  abso- 
luten Staate  streng  ab- 
gegrenzt und  reglemen- 
tiert. Es  ist  bekannt,  dafs 
in  den  meisten  deut- 
schen Ländern,  auch  in 
Preufsen,  der  Edelmann 
kein  bürgerliches  Ge- 
werbe treiben,  der  Bür- 
gerliche kein  adliges 
Gut  kaufen,  der  Bauer 
kein  Handwerk  üben 
durfte.  Die  Offizier-  und 
höheren  Beamtenstellen 
waren  in  fast  ganz  Eu- 
ropa dem  Adel  vorbe- 
halten ;  nur  ungewöhn- 
liche Tüchtigkeit  ver- 
mochte   solche  einem 
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lUir|.;erlichen  im  Ausnahmefall  zu  versrhaft"*n.  Voll  dtvotfr  Siihniis>ion 
stariil  (las  •;anze  Volk  dem  Adel  und  Heamtcntuni  ;:yeL(eiiubcr.  iJas  liDchste 
Gluck  eines  deutschen  Kaut'manns  oder  1  landwerkers  war,  den  Hoflieferantcn- 
titel  zu  erlantjen. 

Das  Geistesleben  tjleiclifalls  zu  regulieren  und  zu  bestimiiaen, 
war  zunächst  der  französbche  Absolutismus  bestrebt.  In  diesem  Sinne  bat 
schon  Richelieu  1635  die  Academie  francaise  begründet.  Von  Staatswegen 
sollten  Poeten  und  Schriftsteller  geschahen  und  In  r^lementsmälslger  Wdse 
In  'ihrer  Arbeit  geleitet  werden ;  eine  vom  Staate  eingesetzte  Körperschaft 
hatte  ihre  Werke  abzuschätzen  und  nach  Gutbefinden  zu  belohnen.  Gewift 
hat  das  ermutigend  und  anregend  auf  die  französisdie  Litteratur  gewirkt 
und  dazu  beigetragen,  dafs  selbst  ihre  minder  bedeutenden  Werke  nicht 
unter  ein  gewisses  Niveau  herabsinken;  zugleich  aber  Ursprttnglichkeit  und 
Eigenart  erstickt,  der  sogenannten  „klassischen  Periode"  eine  GleichfiHrml|r. 
keit  und  Schattenhafti^keit  auferlegt,  die  von  der  frischen  und  volkstüm- 
lichen Kraft  des  Schrifttums  im  16.  Jahrhundert  weit  entfernt  ist.  Lud- 
wig XIV.  hat  dann  noch  andere  Akademien  betjründet,  die  auch  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  den  offiziellen  Stempel  aufdrücken  sollten.  Wehe  dem, 
der  selbstslandicr  zu  denken  und  nach  seiner  Uberzcur'ung'  zu  reden  wajrte  '• 
Als  Mczerav  in  seiner  kürzeren  Geschichte  Frankreichs  einigte  mifsliebire 
Aufserungen  that,  entznc;  Ludwic^  ihm  .sofort  die  I'en-ion.  I-.ine  unabhängige 
Presse  mochte  der  Koni;^;^  nicht  dulden.  Unter  den  44  Gefangenen,  die  sich 
im  September  1661  in  der  Ikustilie  befanden,  waren  nicht  weniger  als  zw Dif 
Zcitunj.^'^sschrcibcr.  Zwei  weitere  wurden  im  April  1662  in  das  furchtbare 
Gefängnis  f^cbracht,  nicht  weil  sie  etwa  die  Regierung  angegriffen,  sondern 
weil  sie  ohne  deren  Genehmigung  handschriftliche  Nachrichten  verbreitet 
hatten.  Der  Polizeistaat  erhielt  In  Frankreich  eine  wahrhaft  ideale  Ausbil- 
dung, und  er  wurde  mustergültig  fUr  die  kleinliche  Bureaukratenr^erung  in 
£sist  sämtlichen  Staaten  des  ausgehenden  17.  und  des  18*  Jahrhunderts.  In 
alles  mischte  sich  die  Obr^keit :  wer  mit  Silber  und  wer  mit  Gold  gestickte 
Kleider  tragen  solle,  wie  man  die  Kutschen  auszuschmücken  habe,  ob  man 
mit  Masken  in  die  Kirche  gehen,  wer  rohes  und  wer  zubereitetes  Geflügel 
vericaufen  dürfe,  welche  Gestalt  die  Perrücken  haben  müfsten. 

Selbst  ein  Friedrich  der  Grofse  wurde  von  dieser  Sucht  furstlidier 
Geistesbeberrschung  ergriffen ;  wir  wissen,  wie  er  jede  politische  Diskussion 
in  seinem  Lande  erstickte.  Wenigstens  hat  er  die  philosophische  und  theo> 
logische  Diskussion  freigegeben  —  ein  Joseph  II.  unterwarf  alle  geistige 
Produktion  tyrannischer  Bevormundung.   Sämtliche  Druckerzeugnisse  unter- 
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lagen  scharfer  Zensur;  die  Zeitungen  durften  lediglich  offizielle  Verordnungen 
mitteilen  und  fristeten  so  ein  klägliches  Dasein.  Da  ferner  alle  Druckschriften 
mit  einem  hohen  Stempel  —  einem  Kreuzer  für  den  Druckbogen  —  bedacht 
waren,  hörte  die  litterarische  Regsamkeit  in  Osterreich  so  ziemlich  ganz  auf. 
Die  Universitäten  sollten  nur  das  praktisch  Nützliche  lehren,  und  zwar  genau 
nach  vorgeschriebenen  Ilandbuchtrn  :  eine  Mafsregel,  die  der  geistigen  Knt- 
wickelung  Ö.sterreich-Unj;arns  schweren  Schaden  zufugte.  — 

Zunahme  des  Wohlstandes,  der  materiellen  Kultur  und  geistigen 
Bildung,  aber  auch  Abschwachung  der  Charaktere,  Uberbandnehincn  von 
Luxu.s  und  Siltcnlosigkcit,  Geringschätzung  des  Volkes,  tyrannische  Regelung 
der  gewerblichen  wie  der  intellektuellen  Thätigkeit  —  das  sind  die  sozialen 
Folgen  des  fürstlichen  Absolutismus.  Dafs  trotz  solcher  Mängel  und  Hemm- 
nisse gerade  in  diesen  Jahrhunderten  das  geistige  Leben  Eurc^pas  sidi  in 
ganz  ungeahnter,  neuer,  origineller  und  gewaltiger  Weise  entfaltete,  ist  ein 
vollgültiger  Beweis  der  gesunden  und  tiefen  Anregung,  die  die  Reformation 
und  die  grofsen  Entdeckungen  seit  1492  dem  gesamten  Denken  unsers  Erd- 
teiles gegeben  hatten. 


Bewegungen  der  Geisteskuitur. 

Das  sechz^nte  Jahrhundert  hat  sich  besonders  durch  zwei  grolse 
Thatsachen  für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  d^  Geschichte  der 
menschlichen  Entwickelung  errungen :  durch  die  Aufdeckung  des  Erdkreises 
und  durch  die  Reformation  der  Kirche.  Letztere  Bewegung,  die  sich  ganz 
auf  dem  geistigen  Gebiete  vollzog,  ging  überwiegend  von  den  germanischen 
Völkern  aus;  die  Entdeckungsthätigkeit  dag^en,  mehr  prakti.schcr  Beschaffen- 
heit, ist  vorzugsweise  romanischen  Völkern  zu  danken.  Die  Auffindung 
Amerikas  bestätigte  in  überraschender  Wei.se  die  Theorien  der  antiken 
Wissenschaft,  und  diese  imponierende  Thatsache  hob  das  Ansehen  der 
letzteren  und  das  Vertrauen  auf  .sie  ganz  ungemein.  Mit  dieser  Kichtung 
verbanden  sich  ein  Jahrijundert  später  der  tief  einschneidende  Kritizismus 
und  die  Glcichgiltigkeit  gegen  die  konfessionelle  Formel,  die  aus  dem  hart- 
näckigen, mit  allen  Waffen  des  Geistes  und  der  Gewalt  ausgefochtenen  und 
doch  unentschiedenen  Kampfe  der  drei  christlichen  Religionsbekenntnisse 
hervorgegangen  waren.  So  wandte  man  sich  der  vernunftmäfsigen  Erfor- 
schung der  tie&teti  Geheimnisse  des  Seins  zu,  erst  auf  philosophiacliem,  dann 
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auch  auf  nalurwissenschaftlicheni  Gebiete,  und  gelangte  hier  in  der  kurzen 
Spanne  dreier  Jahrhunderte  zu  den  verbluHcndsten  Entdeckungen  \ind  den 
wunderbarsten  technischen  r.rfindunc^en.     „Nur  der  l'-inblick  in  die  physika- 
hsclic  Ursächlichkeit  der  Hrschcinungcn   konnte  eine  Technik  schatTen,  die 
nicht  mehr  blofs  empirisch   des  Menschen   motorische  Organe  nachahmend 
verstärkt,  sondern  mit  Gewahen  rechnet,   für  die   im  Menschen   kein  Mafe 
zu  finden  i.-.t.    Unigekehrt  haben  die  Fortschritte  der  Technik  erst  das  tiefe 
l'.indriiigen  in  d;u>  Innerste  der  Natur  ermöglicht.   Das  Bild  des  Wehganzen 
ist  ein  durchaus  anderes  gewurden,  die  Welt  in  ihrer  Gröfse  hat  sich  erst 
jetxt  den  Menschen  erschlossen"*)«   So  bildet  sich  der  Charakter  der  Neu- 
zeit heraus:  allgemeine  und  durchdringende  Prüfung  sämtlicher  ersten  und 
grundlegenden  Prinzipien  wird  als  unvermeidlich  erkannt.    Dieser  Grund- 
satz wird  dann  auch  auf  die  Geisteswissenschaften,  die  sozialen  und  politi- 
schen Fragen  übertragen.    Die  historische  Kritik  erwacht,  die  Phitosoplite 
macht  sich  von  den  Banden  der  Scholastik  frei,  die  Litteratur  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  Analyse  der  Sede.   Die  asketische  Riditung.  die  das 
Christentum  dem  europäischen  Denken  aufgeprägt  hatte,  wird  aufgegeben  zu- 
gunsten einer  utilitaristischen  Anschauungsweise,  die  sich  auch  im  Staatsleben 
durch  Betonung  der  ökonomischen  Momente  anspricht.  Nicht  mehr  das  Jenseits 
fafst  man  ins  Au^ye,  sop.rlern  das  Diesseits;  nicht  mehr  das  Dasein  in  Be- 
dürfnislosigkeit und  Armut,  sondern  die  möglichste  Steigerung  des  materiellen 
Wohlbefinden«,  als  Grundlage  auch  für  alle  höheren  Bestrebungen,  wird  das 
Ziel  des  Minzeinen  und  der  Gesellschaft.     Der   Katcchisimis  tritt  vor  den 
Lehrl)uchern  der  Nationialökonomie  und  der  Technik  zurück.     Anstatt  der 
religionspoiitischen  Ideen  vom  Kaiser-  und  Papsttum  werden  Gewerbe,  Verkehr, 
Diplomatie  die  Bindemittel  zuisclien  Volkern  und  Staaten,  die  sich  immer 
mehr  in  ihrer  nationalen  Besonderheit  fühlen,  anstatt,  wie  früher,  blos  als 
Glieder  der  Christenheit.    Dieser  Trozcfs  der  Individualisierung  geht  immer 
weiter.    Nicht  mehr  die  beruflichen  Körperschaften  als  Ganzes  shid  die 
Träger  des  Staates,  sondern  die  Blnzdmenschen,  ohne  Untendded  da 
Kreises,  aus  dem  sie  hervorgegangen.  Das  Redit  des  Individuums  wird  der 
Wahrspruch  der  Neuzeit.  Das  Gleichförmige,  Typische  der  Menschen  uad 
Dinge,  das  während  des  Mittelalters  im  Leben  wie  in  Wissenschaft  und  Kunst 
vorgdierrscht  hatte,  versdiwlndet  und  macht  scharf  ausgeprägten  Einsdersdid- 
nungen  Platz,  die  doch  wieder  einen  gewissen  Zug  kosmopolitisdier  Ahn* 
lichkeit  aufweisen. 


*)  Lipp«rt,  Kaltttrcewbiclite  der  Mmudüidt,  H,  (Stitle.  1887),  640. 
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In  dem  geistigen  Wettkampfe  aller  Nationen,  Klassen  und  Individaea 
ward  eine  solche  Menge  von  Wahrheiten  entdeclct,  wie  nie  zuvor  in  allen 
Jahrtausenden  der  Geschichte.  Der  wissenachalUlche  Geist,  der  während  des 
Mittelalters  von  dem  sich  stets  neu  erzeugenden,    alles  überwuchernden 

Mystizismus  un!  Wunderglauben  erstickt  worden  war,  wuchs  immer  kräftiger  Sur 
weltbeherrschenden  Macht  heran.  Die  gesamte  Weltaufrassiin^:^  erhielt  eine  neue 
Gestalt,  und  mit  ihr  veränderte  .*;ich  das  Aus.sehen  der  Erde  und  der 
Menschheit.  Niemrds  hat  ein  solcher  Umschwnncf  in  Ansichten,  Lebens- 
bcdinp.unpen,  liedürfnissen,  Hillsmittcln  aller  und  jedes  einzelnen  stattj^e- 
funden.  Man  darf  sn[;;cn  :  der  Mensch  des  16,  Jahrhunderts  ist  dem  der 
Antike  viel  ahnlicher,  als  er  es,  nach  Verlauf  von  nur  drei  Jahrhunderten, 
dein  hcutif^en  Menschen  ist. 

Freilich  waren  tiie  Machte,  die  anderliiaib  Jahrtausende  hindurch 
die  Welt  beherrscht  hatten,  nicht  s^o  leicht  zu  iiber^inden.  Die  Kirche  er- 
kannte mit  richtigem  Instinkte  in  der  Naturwissenschaft  ihre  gefahrlichste 
Feindin.  Kopernikus*  Lehre  von  der  Umdrehung  der  Erde  um  die  fest- 
stehende Sonne  ward  von  der  Kurie  als  ketzerisch  verdammt;  sie  bangte, 
im  Kampfe  mit  Galileis  Ansicht  über  das  Wesen  der  Planeten,  um  das 
Unterkommen  der  Engel,  die  dort  bisher  gewohnt  hatten,  und  sah  durcb 
das  neu  entdeckte  Gesetz  der  Sdiwere  den  Teufel  In  seinem  unterirdiscfaeii 
Bau  bedroht.  Je  -lebhafter  die  Geistesschlacht  gegen  die  Überlieferung  tobt^ 
um  so  mehr  beharrten  konservative  Fürsten  in  engherziger  und  verfotgungs- 
süchtiger  Bigotterie.  Ludwig  XIV.  hob  das  Edikt  von  Nantes  auf  und 
unterdrückte  den  Jansenismus;  Ludwig  XV.  ging  ihm  auf  dieser  Bahn  nach, 
soweit  es  unter  den  veränderten  Zeitumständen  möglich  war.  In  Österreich- 
Ungarn  zeigte  sich  Kaiser  Leopold  I.  als  unerbittlicher  Feind  der  Ketzer 
und  setzte  lieber  zehnmal  seine  ungarische  Krone  aufs  Spiel,  ehe  er  den 
dortiffcn  Protestanten  nur  die  leiseste  Duldung  gewährte  Sein  jünc;^crer 
Snhn  und  zweiter  Narhfol<Ter  Karl  VI.  hef,'te  solche  Devotion  gegen  liie 
Kirche,  dafs  er  in  den  elf  Tagen  von  Talm-sonntag  bis  Mittwoch  nach  Ostern 
alltä;:dich  neun  Stunden  in  der  Kirche  zubrachte.')  Noch  seine  Tochter 
Maria  Theresia  befehdete  das  „Laster  der  FVeigeisterei"  mit  einer  kaum  im 
Kirchenstaate  bethätigten  Härte.  Sie  verjagte  1744,  gegen  die  dringenden 
Vorstellungen  der  Stände  und  selbst  der  Behörden,  die  Israeliten  aus  Böhmen. 
Noch  mehr  als  die  Juden  hafste  sie  aber  die  Protestanten,  weil  sie  von  diesen 
Proael^nmacberd  befürchtete.  Sie  bändelte  sie  mit  solcher  Strenge,  dals 
viele  der  Verfolgten  wahnsinnig  und  manche  der  von  „AkaÜioliken"  be> 

')  Mtokoires  du  duc  de  Richelieu  (Ausg.  Uarrieie),  I  209. 
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wohnten  Orte  mensdienleer  wurden.  Personen,  die  den  Protestaatkmus  zu 
predigen  wagten,  wurden  tat  Gütereinziefaung  und  Zwangsarbeit  verurteilt. 

Allein  so  mächtig  diese  und  ähnliche  Herrscher  waren,  ihre  Be- 
mühungen konnten  die  Entwickelung  der  rationalistischen  Anschauungen 
nicht  aufhalten,  die  als  Erzeuj^Miisse  des  wissenschaftlichen  Geistes  immer 
stärker  alle  Gebildeten  erfulltcn.  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  gingen  die- 
jenigen Katholiken,  die  ihrer  Kirche  untreu  wurden,  zu  den  Trotestanten 
oder  doch  den  Jansenisten  iiber;  seit  dem  Kade  des  17.  Jahrhunderts  halten 
sie  sich  von  jeder  positiven  Gemeinschaft  fern.  Die  konfessionellen  Fraj^en 
stehen  nicht  mehr  im  \'i)rilcrgrunde  des  Interesses:  deshalb  nuifs  jeder 
Versuch,  neue  Reli!;i<jnsj,fcnusscnschaften  zu  stiften,  Ini^^lingcIl;  die  Unitaricr 
und  freien  Geniciiulen  haben  das  ebenso  wohl  erfahren,  wie  die  Deutsch-  und 
Altkatholiken.  Der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  ist 
dabei  ledii^lich  der,  d  ilV  die  crstercn,  wenn  sie  nicht  mehr  strenggläubig 
sind,  in  der  Kegel  ganz  glaubenslos  werden,  die  letzteren  im  selben  Falle 
sich  vermittelnden  Richtungen  anwenden.  Der  Grund  dieser  £rscfadnuii|r 
ist  leicht  zu  finden:  der  Protestantismus  räumt  von  vornherein  der  indivi- 
duellen Prüfung  und  damit  der  Vernunft  eine  gewisse  Berechtigung  ein, 
während  der  Katholizismus  nur  Unterwerfung  oder  Ausstofsung  zuläCst 

Es  war  ganz  natürlich,  dafs  der  Papst  gegen  den  westfälischen 
Frieden  in  der  BuUe  „Zelo  domus  dei"  vom  26,  November  1648  lebhaften 
Protest  erhoben  und  ihn  nie  anerkannt  hat.  Um  den  Preb  seines  massen- 
haft veiigossenen  Blutes,  seiner  Einheit,  seines  Wohlstandes,  seiner  Selb- 
ständigkeit ui^  Gröfse  hat  das  deutsche  Volk  durch  den  Dreifsigjährigen 
Krieg  und  dessen  Abschlufs  für  Europa,  für  die  Welt  die  kostbarste  Errungen- 
schaft der  Neuzeit  erkauft:  die  Gewissen.^freiheit! 

Nicht  als  ob  .soIi  lies  die  Absicht  bei  dem  Friedensschlüsse  gewesen 
wäre;  hatte  derselbe  doch  geradezu  bestimmt,  dafs  aufser  den  drei  Haupt- 
bekenntnissen keine  Religion  im  Heil.  Romischen  Reiche  7.ugela.ssen  oder 
geduldet  werden  solle.  Aber  in  Wirklichkeit  ging  allmählich  aus  den  west- 
fälischen Abmachunc^en  die  (ie\vi>scnsfreiheit  hervor.  In  der  That:  gerade 
das,  was  man  durch  den  Kicsenkanipf  hatte  beseitigen  wollen  —  die  Religions- 
spall ung  -  war  durch  ihn  sanktioniert  worden.  I'reilich  waren  im  Grunde 
die  l'r<jte.>tantcn  damals  keineswegs  duld-;amer  als  ihre  Gegner:  allein  indem 
beide  Bekenntnisse  in  dem  furchtbaren  Ringen,  boi  Aufwendung  aller  ihrer 
Kräfte,  doch  der  Andersgläubigen  nicht  hatten  Meister  werden  können,  lernten 
sie  einander  dulden  und  ertragen.  Notgedrungen  gelangte  man  jetzt  xu  der  Er- 
kenntnis, dais  auch  ohne  kirchliche  Übereinstimmung  die  Staaten  fxiedlich 
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nebeneinander  bestehen  und  miteinander  verkehren  können.  So  wurde  das 
religiöse  Element  xunächst  aus  den  internationalen  Besiehungen  der  Staaten 
beseitigt 

Mit  diesem  Aiisfrletche  hatte  die  religiöse  Fragfe  bedeutend  an  ihrem 
spannenden,  aufre<^enficn  Interesse  verlorert  Im  Gefjenteile:  je  gewaltigere 
und  .schrecklichere  Katastrophen  sie  herbeigeführt,  je  mehr  Mlend  und 
Verderben  sie  hervorgebracht  halte,  je  negativer  dabei  das  endliche 
Ergebnis  gewesen  war  —  um  so  starker  erfolgte  jetzt  der  Gegenschlag,  um 
so  energischer  wandte  die  europaische  Menschheit  sich  von  ihr  ab.  Schon 
im  Friedenstraktat  halte  man  festgesetzt,  dafs  dessen  Gijltigkeit  durch 
keinerlei  päpstliche  Verordnungen,^  allgemeine  oder  besondere  Dekrete  der 
Konzilien  oder  sonstige  Idrcbliche  Gegenbeschlüsse  beeinträchtigt  werdea 
solle.  Keineswegs  hatte  damals  die  Religion  Ihre  ewige  Herrschaft  Ober  die 
tiefsten  gemütlidien  Beziehungen  des  einzelnen  verloren,  aber  von  ihrem 
Einflüsse  auf  das  Staatsleben  und  ganz  besonders  auf  das  Verhältnis  der 
Staaten  sueinander  wollte  man,  belehrt  und  gewarnt  durdh  fiirchtbare  Er- 
fahrungen, nichts  mehr  hören.  Das  ist  eben  die  Signatur  lilr  die  Zelt  seit 
der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  dadurch  unterscheidet  sie  sldi  von 
allen  früheren  Epochen  seit  Erhebung  des  Christentums  zur  römischen  Staats- 
religion: die  Verbannung  des  religiösen  Einflusses  aus  dem  staatlichen  Leben 
und  zumal  aus  der  hohen  Politik.  Wie  Ludwig  XIV.  sich  mit  den  Türken 
gegen  das  katholische  Österreich,  so  verbanden  sich  dieses  und  Spanien  mit 
den  Ketzerstaaten  England,  Holland  und  Preufsen  gegen  den  katholischen 
König  von  Frankreich  und  die  fanatisch  katholischen  Stuarts,  unter  lebhafter 
Billigung  des  Papstes! 

Gewifs  waren  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
die  kirchenpolitischen  Verhaltnisse  in  ihrer  Reinheit  vielfach  durch  weltlich- 
politische getrübt;  aber  jene  hatten  doch  vorgeherrscht  oder  mindestens  als 
\'orvvand  gedient.  Das  hörte  jetzt  \nllstandig  auf.  Nicht  mehr  die  Über- 
einstimmung oder  der  Gegensatz  im  Glauben,  sondern  das  territoriale  oder 
kommerzielle  Interesse  regelte  die  lieziehungen  der  Staaten  untereinander. 
Und  immer  mehr  delmte  sich  diese  Gleichgültigkeit  gegen  die  religiöse  Ver- 
schiedenheit auch  auf  die  innere  Staatsverwaltung  aus,  immer  mehr  gelangte 
man  auch  hier  dazu,  jene  als  aufser  Frage  stehend  zu  betrachten.  Ein  ganz 
neuer  Begriff,  deijenige  der  rdlgtösen  Duldsamkeit  oder,  um  es  posithr 
auszudrücken,  der  Gleidiberechtigung  der  mannigfachen  Bekenntnisse  inner- 
halb des  Staates  kam  zur  Geltung. 

Dieser  Begriff  war  zunächst  dem  internationalen  Rechte  enlldmt. 
Indem  der  Westfölische  Friede  die  drei  grofsen  christlichen  Konfessionen 
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gleichmässig  anerkannte  und  mit  denselben  Ansprüchen  und  Befugnissen 
nebeneinander  stellte,  war  die  kirchliche  Einheit,  wie  man  solche  dreizehn 
Jahrhunderte  hindurch  mit  allen  WatTen  des  Geistes  und  der  Gewalt  aufrecht 
zu  erhalten  gesucht  hatte,  für  immer  gebrochen.  Hatten  Luthertum  und 
Calvinismus  minder  als  Rom  den  Anspruch  darauf  erhoben,  die  einzig  wahre 
Kirche  zu  sein  und  die  universelle  Kirche  zu  werden?  Hatten  nicht  auch 
sie  mit  absoluter  Sicherheit  behauptet,  das  unzweifelhafte  Monopol  der 
Wahrheit  zu  besitzen,  und  alle  Andersdenkenden  als  Verbrecher,  als  Schüler 
und  Diener  des  Antichrist  bezeichnet?  Jetzt  war  von  einem  solchen  aus- 
schliefslichen  Monopol  eben  nicht  mehr  die  Rede.  Da  war  es  oflfenbar  nur 
noch  eine  Zeitfrage,  dafs  diese  kirchliche  Einheit  auch  im  Innern  der  Staaten 
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beseitiq't  werden  würde.  Indem  die  Politiker  sich  daran  c;-e\vöhnten,  die 
andere  Relic;-ion  in  dem  befreundeten  Staate  als  fTleichberpchtii;rt  und  gleich- 
wcrtiji  zu  befrachten,  konnten  sie  dieselbe  nicht  mehr  auf  die  Lanq;e  im 
ei^;eiicn  Lande  als  verruchte  (lUttlosiLjkeit,  als  aus/uroltenden  Frevel  ansehen. 
Dem  achl/ehnten  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  diese  letzten  Konsequenzen 
aus  den  im  Westfälischen  h'rieden  sanctionierten  (irundsatzen  zu  ziehen. 

Ihr  erster  Verfechter  in  1  i.iiikreicli  war  l'ierre  Bayle,  dessen  1696 
erschienenes  „Historisch-kritisches  Wörterbuch"  in  gedrängter,  fesselnder  und 
doch  tiefer  Behandlungsart,  in  schatfer,  ventändlKher,  dramatischer  und  kühner 
Sprache  das  Recht  der  Vernunft  gegenüber  angeblicher  Offenbarung  verficht, 
Duldung  gegen  die  Bekenner  jeder  Uebeneugung  und  Hafs  nur  g^en  Aber- 
glauben und  Verfolgungssucht  predigt.  Dieses  Werk  machte  den  tiefiteo 
Eindruck  und  wurde  für  ein  halbes  Jahriiundert  das  Handbudi  aller  Gebildeten. 
Dann  erschienen  1721  Montesquleus  „Perserbriefe",  (lettre»  persanes)  mit 
ihren  scharfen  und  verachtungsvollen  Angriffen  auf  die  offizielle  Kirche.  Diese 
war  ohnehin  unpopulär.  Hatte  sie  nicht  den  harten  Despotismus  Ludwigs  XIV. 
gebilligt  und  unterstützt?  Hatte  sie  nicht  einen  skrupdlosen  Ehrgeizigen, 
wie  Alberoni,  einen  cynischen  Wollüstling,  wie  D  uboi  s,  zu  Kardinälen  erhoben? 
Hatten  nicht  ihre  französichen  Vertreter  eben  diesen  Dubois  zum  IVäsidenten 
ihrer  Versammlung  erkoren?  Die  „Lettres  persanes"  wurden  mit  Regier  gelesen; 
seihst  die  unteren  Klassen  ergrifi"  der  Unglaube  der  höher  Stehenden.  Die 
grofse  Heiligen-  und  Rosenkranzfabrik  von  Sauniur  klagt  seit  dem  Jahre  1721 
über  völlij^es  Stocken  ihres  Absatzes,  und  die  lokalen  Behörden  sclireiben 
diese  Erscheinung  dem  Erkalten  des  rcli^i'^scn  Eifers  zu.')  Die  Duldsamkeit 
ging  in  die  Anschauungen  und  Sitten  des  Volkes  über.  Obwohl  selbst  Kardinal, 
liefs  der  Premierminister  F'ieury  die  Strafgesetze  gegen  die  Protestanten  ein- 
schlafen, .soweit  es  ihm  die  wilde  Intoleranz  der  katholischen  Geistlichkeit  irgend 
gestattete.  Unter  dieser  I^ehandlung  nahm  die  Zahl  der  ehemaligen  Huge- 
nottenfamilien, die  oft'en  zu  ihrem  alten  reformirtcn  Bekenntnisse  zurückkehrten, 
von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Man  liefs  sie  trotz  des  Geschreies  des  Klerus  gewähren, 
um  nicht  abermals  eine  beträchtliche  Auswanderung  dieser  fleifsigcn,  achtungs- 
werten, höchst  nützlichen  Volksklasse  zu  veranlassen. 

In  England  hatte  schon  die  Unduldsamkeit  der  Puritaner  eine  leb- 
hafte Reaktion  hervorgerufen.  Die  anglikanische  Staatsidrche  sdber»  die  noch 
1611  zwei  Männer  wegen  ketzerisdier  Meinungen  hatte  verbrennen  lassen,*) 
wurde  nadi  den  Verfolgungen,  die  sie  durch  Presbyterianer  und  Independenten 

*)  Jobez,  La  I  rance  .s»us  Luuts  XV  ü'arU  1864;,  11,  287. 

Httllan,  ComÜtiitioi»!  Hbtonr  of  Eoglsod  (London  1843).  611  f. 
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hatte  erleiden  müssen,  eine  Verteidigerin  der  Toleranz.  Chillingworth,  Haies 
und  Taylor,  obwohl  überzeugte  protestantische  Theologen,  verherrlichten  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Gewissensfreiheit  und  Duldsamkeit  und  wurden 
so  die  Begründer  der  Richtung,  die  man  in  der  englischen  Kirche  Latitudina- 
rismus  nannte.  Sie  fand  bald  einen  starken  Verbündeten  in  dem  rationa- 
listischen Geiste,  wie  die  Philosophen  Hobbes  und  Locke  ihn  verbreiteten. 
Im  Jahre  1677  wurde  das  Gesetz,  das  Verbrennung  der  Ketzer  anbefahl, 
förmlich  aufgehoben.  Walpole  that  dann,  im  18.  Jahrhundert,  entscheidende 
Schritte  auf  dieser  Bahn.  Die 
nicht  der  Staatskirche  an- 
gehörenden Protestanten  — 
die  Dissenters  —  wurden 
von  den  Beschränkungen,  die 
noch  die  Gesetzgebung  der 
Königin  Anna  ihren  staats- 
bürgerlichen Rechten  aufer- 
legt hatte,  befreit.  Die  „In- 
demnitätsakte", die  1727 
durchging,  und  die  „Tole- 
ranzakte" stellten  sie  that- 
sächlich  den  Anglikanern 
gleich.  Sogar  die  Freidenker 
erfuhren  von  der  Regierung 
keinerlei  Belästigung.  In 
der  Verwaltung  der  anglika- 
nischen Kirche  selbst  be- 
günstigste Walpole  grund- 
sätzlich die  Latitudinarier. 

In  Deutschland  hatte  schon 
längst  ein  Herrscherhaus  das 
glänzende  Beispiel  religiöser  Duldung  gegeben  —  als  erstes  im  christlichen  Eu- 
ropa, die  Höh  enzoll  er  n.  Seitdem  Kurfürst  Johann  Sigismund  1616  zum  refor- 
mierten Bekenntnisse  übergetreten,  haben  sie,  noch  inmitten  allgemeinen  Glau- 
benshasses und  Verfolgungseifers,  nicht  aufgehört,  alle  christlichen  Bewohner 
ihres  Staates  in  der  Au.sübung  ihres  besondern  Glaubens  und  Gottesdienstes  zu 
schützen  und,  allerdings  mit  einiger  Bevorzugung  der  Reformierten,  zu  den 
öffentlichen  Aemtern  heranzuziehen.  Verbunden  mit  den  protestantischen  Höfen 
von  Hannover  und  Kassel  haben  dann  im  18.  Jahrhundert  die  preufsischcn  Könige 
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wiederholt  katholische  Fürsten  xur  Duldung  oder  wenigstens  zur  Erhubnib 
freier  Auswanderung  ihrer  protestantischen  Unterthanen  genöthigt.  Und  schon 
sah  man  einen  Kurfiirst-Erabbchof  von  Mainz,  Lothar  Franz  von  Scbönbora 
(1695-1729X  der  auf  das  Bekenntntfs  wenig  Ktteksicht  nahm.  Hat  er  doch 
sein  protestantisches  Gebiet  Erfurt  mit  besonderer  Sorgfalt  g^fiegtl  Bald 
folgten  alle  geistlichen  KurfUrsten  seinem  Bdspiel,  und  ein  Maximilian  Frans 
zu  Köln,  wie  ein  Friedrieb  von  Erthal  zu  Mainz  wurden  geradezu  Musterhenrscbcr 
der  „Aufklarung"  und  Duldsamkeit. 

Endlich  hielt  die  Toleranz  ihren  Einzuff  auch  in  die  Hochburg  des 
ausscbliefslicben  Katholizismus,  in  Österreich.  Schon  im  Dezember  1780, 
wenige  Wochen  narh  dem  Tode  Maria  Theresias,  schrieb  Joseph  II.:  ,,l)er 
bisherige  Kinflufs  des  Klerus  auf  die  Regierung  wird  ein  Gegenstand  meiner 
Reformen  .sein;  ich  sehe  nicht  gern,  dafs  die  Leute,  denen  die  Sorr'e  fur  ilas 
zukunftige  Leben  au fj^'^et raffen  i>t,  sich  so  viele  Muhe  geben,  unser  ir.iischcs 
Dasein  zum  Augenmerk  ihrer  \Vci.->heit  zu  machen."  Kurz  darauf  hob  er 
das  Religionspatent  seiner  Mutter,  das  die  ausschliefsliche  Geltung  der  katho- 
lischen Kirche  l>elcräftigte,  auf  und  gewährte  im  Ocktober  1781,  durch  dsi 
„Toleranzpatent",  den  Juden  Duldung,  den  Protestanten  volle  Gldchberechtigang. 
Seitdem  nahm  der  Uebertritt  von  Katholizismus  zum  evangelischen  Bekennt» 
nisse  in  Oesterreich  beträchtlichen  Umfang  an,  Hunderttausende  kehrten  so 
dem  Glauben  ihrer  protestantischen  Vorfahren  zurück.  Elienso  ward  jede 
Gewaltsamkeit  oder  auch  nur  Belohnung  bei  Bekdirung  der  Israeliten  untersagt 

Die  wachsende  Gleichgültigkeit  gegen  die  Konfession  zerstörte  die 
Macht  des  Papstthoms,  dessen  Inliaber  selber  einen  gleichen  Mangd  an 
Glaubenseifer  zeigten,  wie  zur  Zeit  der  religionsfeindlichen  Renaissance. 
Die  katholischen  l'-ürsten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  stellten  sich  auf  freund- 
liehen  Fufs  mit  dem  Pontifex,  aus  Liebe  zum  Frieden  und  im  konser\'ativen 
Interesse,  aber  sie  gestatteten  ihm  wesentlichen  Einflufs  weder  auf  die  grofsen 
pdlitisrhcn  ICreicj^nifse  noch  auf  die  inneren  \'nrn;anj:^e  ihrer  Nationalkirchen. 
Wie  er  früher  das  Kaiserthum  seiner  Weltstellung  entkleidet  hatte,  so  cjeschah 
es  nun  ihm  durch  das  Konzert  der  Grofsmächte,  katholischer  wie  ketzerischer, 
gegen  deren  Belieben  er  nicht  mehr  aufzukommen  vermochte.  Das  Sprich- 
wort 0t\g  damals:  „Dem  l'apste  mufs  man  die  Fufse  küssen  und  die  Hände 
binden." 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  ein  wirklicher  wissenscbafi* 
lieber  Fortsciiritt  nur  in  der  Mathematik  und  Astronomie  sowie  dniges 
physischen  Disziplinen  stattgefunden,  da  Vorurteil  und  Aberglaube  die  coro- 
pälsclie  Menschheit  noch  unter  ihrer  Herrschaft  erhalten  hatten.   Aber  von 
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Bildnis  des  englischen  Philosophen  John  Locke. 
Nach  einem  Kuprerslichc  von  Gottfried  Kneller. 


dieser  Zeit  datiert  ein  völliger  Umschwung  in  den  Gesinnungen,  der  von  den 
grofsen  Schöpfern  der  modernen  Philosophie,  Descartes  und  Spinoza,  aus- 
geht, dann  von  Kngland  aufgenommen,  aber  hauptsächlich  von  Krankreich 
verbreitet  wird.  Nationalökonomie,  Statistik,  Physiologie,  Völkerkunde,  ver- 
schiedene philosophische  Disziplinen  werden  durch  das  Zusammenwirken  beider 
Länder  geschaffen.  In  Italien  entsteht  eine  grofse  reformatorische  Juristen- 
schule. Ganz  Deutschland  wird  von  der  gewaltigen  Bewegung  ergriffen  und 
auf  die  Höhe  philosophischer,  wissenschaftlicher  und  litterarischer  Entwicklung 
getragen,  zu  einem  Zeitalter  geistiger  Gröfse,  das  herrlicher  war  und  umfassender 
wirkte,  als  die  Blüteepoche  Griechenlands. 

Die  französische  Aufklärung  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, jene  Schule  von  Schriftstellern,  die  Befreiung  von  den  Vorurteilen 
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des  Mittelalters  und  zumal  v  n    k-r  Herrschaft  der  Geistlichkeit,  Befreiung 
der  unteren  Stände  von  der  Unterdrückung  und  Ausbeutung  durch  die  Be- 
vorrechtijjten,  sowie  die  ausschliefsHche  Geltung  der  reinen  Vernunft  und  des 
gesunden  Menschenverstandes  nicht  nur  fvir  das  intellektuelle,  sondern  auch 
für   fias  staatürh-snziale  Gt  lMet  lehrte        diese,  von  Enp^land  ausgcj:^angene, 
aber  auf  dem  Kontinente  neue  Richtung  hat  sich  durch  das  langst  befest tc^te 
Uebcrgewlcht  franzosi>chen  Wesens  und  französischer  Sprache  schnell  über 
ganz  Europa  verbreitet.    Allerorten  erwarb  sie  sich  den  Beifall  der  gebildeten 
Klassen.    Montesquieu  und  Voltaire  wunlen  in  den  entlegensten  Gegenden 
des  Erdballs  mit  Begierde  gelesen,  und  ihre  Grundsätze  wurden  zum  Gemein- 
gut, ja  zu  unbestreitbaren  Axiomen  für  die  zivilisierte  Welt.    Maximen,  an 
sich  edel  und  leicht  verständlich,  scheinbar  mit  der  geschichtlichen  Erfahrung 
nicht  minder  im  Einklang,  wie  mit  den  Anforderungen  des  Verstandes,  vor- 
getragen in  schöner,  geistreicher,  witziger  Sprache,  mufsten  ttberall  den  tiefsten 
Eindruck  hervorbringen.   Hatte  nicht  jedes  Land  unter  den  religiösen  Streitig- 
keiten sowie  unter  dem  Drucke  der  feudalen  Gliederung  schwer  gelitten? 
Fühlte  sich  nicht  jede  Regierung  durch  die  Ansprüche  und  überlieferten 
Gerechtsame  des  Klerus  bedrückt?   Sollte  man  nicht  eine  Lehre  annehmen, 
die  an  Stelle  dieser  Sdiäden  die  Wohlfahrt  des  einzelnen,  den  Reichtum  und 
die  Macht  des  Staates  herbeizufuhren  verspradi?  Das  Gewicht  dieser  theore- 
tischen Erwägungen  wurde  dann  wesentlich  verstärkt  durch  das  thatsädillche 
Beispiel,   das  einer  der  ersten,  ja   der  berühmteste   aller   Fürsten ,  das 
Friedrich  der  Grofse  von  der  Anwendung  der  ,, philosophischen"  Prinzipien 
gab.    Ein  Vorbild,  das  von  einem  so  allgemein  bewunderten  Herrscher  aus- 
ging, mufstc  schon  an  sich  zur  Nacheiferung  auffordern.    Aber  noch  mehr: 
mit  seiner  aufgel  1  irtcn  Kegierungsweise  hatte  der  Konig  von  Preufsen  seinem 
kleinen  Staate  cme  unerhörte  Machtentwickelung  verschafft,  ihm  reiche  Er- 
oberungen hinzugefugt,  ihn  mit  einem  Schlage  in  die  Zahl  der  Grofsmächte 
gestellt.    Was  l'riedrichs  Vorganger  und  besonders  sein  Vater  schon  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  getiian  halten,  war  aufserhalb  Preufsens  so  grit  wie 
unbekannt,  vielmehr  war  man  geneigt,  die  grofsartige  und  blendende  l<>hebung 
Preufsens  ausschliefslich  den  rationalistischen  Regierungsgrundsätzen  I*  ricdrichs 
zuzuschreUien.   „Aufklärung"  wurde  deshalb  das  Stichwort  nidit  nur  für  den 
gebildeten  Unterthan,  sondern  auch  für  die  Fürsten,  die  durch  sie  ihren 
Staatsbürgern  jede  Art  irdischer  Glückseligkeit,  Ihrem  Lande  eine  fabelhafte 
Gröfse  und  Kraft,  sich  selbst  aber  eine  bisher  noch  unerliörte  Selbständigkeit 
und  unbeschränkte  Herrschei^ewalt  zu  erwerben  hofften.   Sie  fanden  Minister, 
die,  selber  von  den  gleichen  Anschauungen  erfüllt,  ihnen  mit  Eifer  und  Ge- 
schick bei  der  Verwirklichung  solcher  Zwecke  behilflich  waren. 
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Voltaire. 

Gezeichnet  auf  Schloss  Ferney  im  Jahre  1764  vun  Danzel. 


Es  beg'ann  ein  allgemeiner  Kampf  gegen  die  Mächte  der  Vergangen- 
heit, zimial  gegen  die  eifrigsten  Vertreter  strengen  Kirchenglaubens  und 
konfessioneller  Verfolgung :  die  Ordensgeistlichen.  Allerorten,  selbst  in  dem 
Österreich  Maria  Theresias,  wurden  Tausende  von  Klöstern  aufgehoben, 
lie.'^onders  galt  die  Feindschaft  der  Aufklärung  derjenigen  Gesellschaft,  die 
nicht  mit  Unrecht  als  die  Trägerin  zweihundertjähriger  kirchlicher  Reaktion 
erschien :  die  Gesellschaft  Jesu.  Nachdem  die  portugiesische  Regie- 
rung sie  1759,  die  französische  1764,  die  spanische,  neapolitanisch-sizilische 
und  parmensische  1767  ausgewiesen  halten,   erzwangen   1773  die  grofsen 
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katholischen  Höfe  von  dem  schwachen  Papste  Klemens  XIV.  geradezu  die 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  —  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  üi  der 
Reihe  der  Ereignisse,  die  das  Eindringen  des  rein  weltlichen,  ja  antüdrdi- 
liehen  Geistes  in  die  damaligen  Regierungfen  erweisen.  Sie  bedeutet  feraer 
dne  Wahre  Kapitulation  des  Papsttums.  Indem  dieses,  auf  Veranlassung  der 
weltlichen  Mächte,  denjenigen  Orden  vernichtete,  der  nach  Bestimmung'  und 
Wirksamkeit  der  entschlossenste  Vorkämpfer  der  pontifikalen  Machtansprüche 
gewesen  war,  gab  es  die  letzteren  seihst  preis  und  gestand  seine  Niederlage 
offen  ein.  Dieser  Vor;::;ancr  wurde  dann  auch  zum  Zeichen  allgemeiner  Auf- 
lehnung gegen  die  Hierarchie.  Die  Klöstereinziehung  nahm  im  ganzen  katho- 
lischen Europa  einen  neuen  Aulschwung,  Schulen  und  Universitäten  wurden 
der  Geistlichkeit  entrissen.  In  mehreren  italienischen  Staaten  ward  die  In- 
quisition abgeschafl't,  und  voll  IVeude  verbrannte  das  Volk  die  Papiere  des 
verhafsten  Gerichtes  auf  den  öffentlichen  Plätzen. 

Der  Glaube  nicht  nur  an  Zauberei  und  Hencentnmf  sondern  ttbe^ 
baupt  an  das  Wunderbare  und  Übernatürliche  verschwand  immer  mehr  und 
damit  eine  der  festesten  Grundlagen,  auf  denen  das  positive  Ktrdientam 
bisher  beruht  hatte.  Unglaube,  Zweifelsucht,  ja  Atheismus  waren  suniidut 
die  Folgen  der  engUsch'französischen  Aufklärung.  In  England  war  die 
Religionsverspottung,  als  Reaktion  gegen  den  strengen  Furitanismus  der 
Republikaner,  schon  unter  König  Karl  II.  geradezu  Mode  und  dfirig  gepflegt 
worden.  Die  gelesensten  Bucher  des  18.  Jahrhunderts:  die  Essays  von 
Hume  und  die  Geschichte  des  VerfaUs  des  römischen  Reiches  von  Gibbdo, 
enthalten  unverhiillte  Angriffe  auf  das  Christentum,  ja  auf  jede  geofTenbarte 
Religion.  Es  ward  in  England  geradezu  ein  Zeichen  der  Bildung,  sich  als 
jeder  Religion  entfremdet  zu  zeigen.*)  Die  gemäfsigteste  Ansicht  verkörperte  noch 
die  um  1700  von  Toland  gegründete,  von  Graf  Shaftesbury  ausgebildete 
Schule  der  „Deisten",  die  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  rein  auf  die  Vernunft 
stutzten  und  eine  (jottiieit  lehrten,  der  sie  zwar  Persönlichkeit  und  Aufser- 
weitlichkeit  zuschrieben,  jedoch  in  solcher  Allgemeinheit  und  Unbe.stimnitheif, 
dafs  sie  sich  nur  wenig  vom  Pantheismus  entfernten.  An  diese  englische 
Geistesbcwct,auig  knüpfte  die  französische  unmittelbar  an.  Des  jungen 
Voltaire  durch  hochadlige  Verfolgung  erzwungener  mehrjähriger  Aufent- 
halt in  England  hat  dem  genialen  Manne  erst  die  Augen  für  religiöse, 
soziale  und  polltische  Freiheit  geöffnet  und  den  begeistoten  Entsdüofi 
eingeflöfst,  für  solche  in  sdnem  Heimatslande  mit  allen  Waffen  des  Geistes 
und  Witzes  zu  fechten.    Er  nahm  den  Kampf  gegen  Ungerechtigkeit  und 

■)  Lord  Mahon.  VI.  326. 
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Vorurteil  mit  aufrichtiger  Überzeugung  lind  wahrer  Leidenschaft  auf,  die  sldi 
nur  äufserlich  mit  Spott  und  Satire  umkleidete;  übrigens  hielt  er  ddi  in 
religiöser  und  noch  mehr  in  politischer  Besiehung  durchaus  innerhalb  der 
Schranken  der  Mäfsigung.  Aber  Voltaire  blieb  nicht  allein.  In  den  iiinf- 
uiulsicbzig  Jahren,  die  zwischen  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  und  dem  Ans» 
bruche  der  Revolution  verflossen,  rruh  es  kaum  einen  Franzosen  von  Bedeu- 
tung, der  nicht  England  besucht  oder  doch  wenigstens  dessen  Sprache, 
Lttteratur  und  Einrichtungen  gründlich  studiert  hhi!p  ')  Englische  Religioos* 
Philosophie  und  enj^lische  Verfassung  sind  erst  durch  die  französischen 
Schriftsteller  auf  dem  I'estlnn'le  bekannt  und  volkstnmlich  geworden  Vol- 
taires l-.influfs  wurde  wcllbeherr.schcnd,  die  Koni^^e  vm  I'rcuf-en,  Danemark, 
Sclnvcdeti,  die  Kaiserin  von  Rufsland,  die  i^anzc  hohe  Gesellschaft  Europas 
waren  seine  getreuen  Schüler.  Aber  bald  entstand  unter  seinen  französi- 
schen Anhängern  und  Nachahmern  selbst  eine  Richtung,  die  in  kecker 
revolutionärer  Skepsis  weit  über  ihn  hinausging.  Wahrend  Voltaire  nie  den 
Boden  der  Gegenwart  verlassen,  wahrend  sein  Ecrascz  l'infame  weder  der 
Religion  noch  der  Monarchie  an  sich,  sondern  nur  dem  Fanatismus,  der 
Hierarchie,  der  Feudalität  und  brutalen  Gewalt  gegolten  hatte,  eröffnetes 
die  Diderot,  Helvetius,  Holbach  einen  systematischen  Vertilgusgskaoipf 
gegen  alle  überiieferten  religiösen  und  moralbchen  Grundsätze,  sowie  gegen 
Staat  und  soziale  Gliederung.  Atheismus  und  Auflösung  der  Gesellschaft 
wurden  mit  Feuer,  ja  mit  Unduldsamkeit  gepredigt  und  allgemein  gebilll^. 
Als  Helvetius  1758  sein  materialistisch-atheistisches  Werk  „Ober  den  Gdst" 
d.  h.  gegen  den  Geist  veröffentlichte,  sagte  Madame  Dudeffand:  „INeser 
Mann  hat  das  Geheimnis  eines  jeden  ausgesprochen."*)  Die  „Encyklc^ie"! 
in  unzähligen  &cemplaren  über  die  ganze  gebildete  Welt  verbreitet,  wurde 
die  Bibel  dieser  neuen  Lehre.  Inzwischen  predigte  Rousseau  mit  feuriger 
Beredsamkeit  Rückkehr  zur  Natur,  Umsturz  der  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Ordnung,  gründliche  politische  Umwälzung  und  Neueinrichtung  des 
Staates  auf  der  l?asis  des  Volkswillens ;  und  er  fand  dafür  zahllose  Anhänger 
inner-  wie  aufserhalb  Frankreichs. 

In  Deutschland  haben  wir  eine  doppelte  Strömung  zu  imtersrhei<ien. 
Hof  und  Adel  standen  unter  franzosisdieni  Einflufs :  sie  überboten  noch 
König  Friedrich  II.  an  Religiunsspotterei  und  trieben  lien  Unglauben  al* 
Mode ;  das  ganze  pceufsische  Offizierkorps  war  von  diesem  Geiste  erfiillt.«) 

>)  Dai  iiat  Ii  ii ekle  in  mabielig«  und  enchöpfeader  Forscbuag  MchgcwiexB.  Hüt* 
of  civilization,  III  101  ff. 

*)  V.  Cottiin,  Hist  de  U  Philosoph]«,  I.  UI  301. 

*)  lloancgger,  Xritiicb«  Cesch.  der  fraatta.  Kultofeiiiflllne  (Berifai  1S75)  883. 


Digitized  by  Google 


Bewegungen  der  Geisteskultur.  333 


I  ■ 


I  Jobann  Joachim  Wmkelmann. 

Nach  dem  Gemälde  von  Anton  Maron,  gestochen  von  J.  F.  Bause. 

Der  gebildete  Bürgerstand  dagegen  folgte  mehr  den  Lehren  der  englischen 
I  Deisten  mit  ihrer  Naturreligion  imd  ihrer  Identifizierung  einer  leichten  und 

wohlwollenden  Moral  mit  dem  Gliacke :  alles  sehr  gut  gemeint  und  menschen- 
I  freundlich,  aber  unglaublich  flach  und  kaum  ein  besserer  Damm  gegen  Un- 

I  Sittlichkeit  jeder  Art  als  der  französische  Materialismus.   Diese  Aufklarung" 

'  war  im  Bürgerstande  so  allgemein   verbreitet,    dafs  die  Bezeichnunj^  als 

I  Orthodoxer  oder  Rechtgläubiger  gleichbedeutend  war  mit  der  als  Narr  oder 

j  Pedant*).   Der  schöngeistigen  Richtung  dieser  Zeit  ent.sprach  es  vollkommen, 

')  l'hilippson,  Neuere  Cicsch.,  III,  335. 
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wenn  damals  ein  Deutscher,  Alexander  Gottlieb  Baumiiarten,  die  phüo- 
sophische  Aesthetik  schuf,  ein  anderer  Deutscher,  Winkelmann,  durch  Eat* 
hüllung  des  wahren  Wesens  antiker  Kunst  das  för  alle  Zeiten  gültige  Schön* 

heitsideal  feststellte.  Ciing  Winkelmanns  tiefer,  echt  historisch  p:ebildeter 
Geist  weit  über  die  damals  herrschende  Aufklärung  hinaus,  so  noch  mehr 
der  gründliche  und  erhabene  Genius  eines  Lessing;  aber  Lessing  wurde  nur 
von  wenigen  verstanden,  von  noch  wenigeren  als  heute  1 

Die  erfreulichste  Seite  der  Aufklänmf^  war  die  grofse  Milde  und 
Versiihnlichkeit  der  Gesinnung,  wie  sie  weder  fnihcr  noch  spater  so  allge- 
meine Herrschaft  ;.;tiiht  haben.  Theologen  aller  Bekenntnisse  waren  geneigt, 
die  trennenden  Dugnicn  als  nebensachlich  zu  betrachten,  den  Ton  auf  die 
gemeinsame  Sittenlehre  als  das  VV'e.sen  der  Religion  zu  legen.  Diese  unter 
den  Protestanten  besonders  von  dem  Thüringer  Joh.  Christian  Edelmann 
um  1750  vertretene  Richtung  wurde  bald  in  den  preufsischen  Staaten,  ja  ia 
gans  Norddeutschland  hemchend.  Audi  in  das  feste  Geftige  der  katholi- 
schen Kirchenordnung  drang  der  irenische  Geist  ein,  begünstigt  von  dem 
weitherzigsten  aller  Päpste,  Benedikt  XIV.  (Prosper  Lambeitini,  1740  bis 
1750).  Er  suchte  den  Frieden  mit  Anderi^läubigen,  ja  mit  Freidenkern 
aufrecht  ta  erhalten,  hob  zahlreiche  Idrchliche  Feiertage  auf,  drängte  nüt 
Zustimmung  der  hervorragendsten  deutschen  Bischöfe  die  Hdligen-  und 
Marienverehrung  in  den  Hintergrund.  Bei  solchen  Gesinnungen  hül>en  und 
drüben  verlor  der  Gegensatz  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  vid  von 
der  früheren  Schärfe.  Lulherisdie  Geistliche  verteidigten  wohl  die  römlsdie 
Lehre  gegen  Angriffe  der  eigenen  Glaubensgenossen,  anderseits  verkehrte 
der  durch  sein  reiches  Wissen  beriihmte  Kardinal  Quirini  liebenswürdigst 
und  zuvorkommend  mit  protestantischen  Theologen  und  Schriftstellern. 
Später  hat  der  Trierer  Weihbischof  Hontheim  unter  dem  Pseudonym  Jus- 
tinus  Febronius  ungestraft  den  papstlichen  Supremat  anc^reifen  dürfen  ;  seine 
Lehren  wiuiicn  von  Maria  Theresia  selbst  gebilligt,  an  den  österreichischen 
Lakultaten  uft'iziell  vorgetragen.  Die  bcdeutcntistcn  geistlichen  l-"iir.sten 
Deutschlands,  aus  vornelinit^n,  ja  koiii^^dichcn  Geschlechtern  entstammend, 
hatten  von  der  kirchlichen  W  urde  nur  Namen  und  Kleid,  und  lebten  sonst 
ganz  unbefangen  als  echte  Herrscher  der  Aufklarung;  nur,  da  sie  nicht 
Soldaten  waren,  ging  es  an  ihrem  Hofe  weichlicher  und  vergnüglicher  zu, 
ab  a)i  jedem  andern.  Einer  von  ihnen,  der  Habsburger  Maxinulian  Frans 
von  Köln,  gründete,  im  Gegensatze  zu  der  alten  klerikalen  Stadt-Kölner 
Universität,  in  Bonn  eine  neue,  aufgeklärte.  So  ward  ein  Erzblschof  Be> 
Schützer  der  Geistesfreibeit  gegenüber  der  Unduldsamkeit  einer  Reichsstadt! 
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Q.  B.  Lessing. 

Nach  dem  Gemälde  vi>n  Anton  (irafT.    Gestochen  von  J.  K.  Hniise 


An  den  Wänden  der  Wohnungen  von  Mainzer  Domherren  aber  sah  man, 
an  Stelle  des  Kruzifixes,  die  Büste  Voltaires  und  auf  ihren  Tischen,  anstatt 
des  Breviers,  die  Schriften  des  Helvetius  und  der  Illuminaten.') 

Auch  die  Kunst  ging  von  der  Kirche  auf  die  Laienwelt  über.  Seit- 
dem die  Erfindung  des  Rezitativs  im  Jahre  1600  vollständige  Mu.'jikdramen 
möglich  gemacht  hatte,  wurde  die  Oper  geschaffen,  die  ihren  Siegeszug 
durch  alle  Länder  hielt  und  die  bisher  allein  herrschende  Kirchenmusik  in 

')  Cl.  Perthes,  Politische  Zustände  und  Personen  in  Deutschlmnd  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft,  I  (Gotha  1862;,  S.  27. 
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den  Hintergrund  dränf^te.  Das  eigentliche  Schauspiel  in  allen  seinen  Ab- 
arten war  von  der  Kirche  stets  feierlich  venlanmit  worden;  der  Katholi* 
zismus  hatte  es  nur  als  religiöses,  in  den  Gotteshäusern  aufgeführtes 
Mysterium,  der  ruritanismus  hatte  es  in  keiner  I'orm  gebilligt.  Schauspieler 
waren  von  allen  bischöflichen  und  gelehrten  Autoritäten  als  durch  ihren 
Stand  selber  der  Todsünde  schuldig  und  damit  der  Exkommunikation  ver- 
fallen bezeichnet  worden  ;  auf  tiein  Totenbette  vcrsnc^te  man  ihnen  die  Ab- 
sülution  und  >cli;irrte  dann  ihre  I,eicl)en  gleich  denen  der  Hunde  ein.  Molicre 
und  l\;u  ine  k-iinUcn  als  Dramendichter  nur  mit  Mühe  die  Verzeihung  Her 
Gcisliichkcit  ciiungen.  Allein  der  oiTentliche  Geschmack  wandte  sich  leiden- 
schaftlich dem  Theater  zu,  und  die  ganze  Machtlosif;keit  der  Kirchcnf^ewalt 
im  IS.  J.iiii huuiierl  wird  durcii  die  ihatsache  erwiesen,  dafs  die  von  ihr  als 
Verworfene  gebrandmarkten  Schauspieler  gern  gesehene  Gäste  in  den 
Häusern  der  Vornehmen,  ja  der  Könige  wurden.  Das  religiöse  Drama  war 
tot,  das  weltUdie  herrsdiend.>) 

Vor  allem  wird  die  ganze  Periode  von  1650  bis  zur  Revoltttioo 
durch  den  wunderbaren  Auischwung  der  Naturwissenschaften  charak* 
terisiert;  der  geschichtliche  Sinn  dagegen  wh^,  aus  Abneigung  g^;en  die 
Vergangenheit,  wenig  gepflegt.  Die  naturwissenschaftliche  Betrachtnngswdae 
bringt  nun  die  Überzeugung  von  der  strengen  Gesetzmäfsig^eit  aBes  Ge- 
schehens, von  dem  notwendigen  Kausalverbande,  nicht  nur  in  der  ^heysh 
sehen,  sondern  auch  in  der  moralischen  Welt,  hervor  und  beschränkt 
schon  dadurch  die  theologische  Anschauung,  die  ihre  Meinungen  mit 
Vorliebe  auf  das  Wunder,  auf  naturgesetzwidrige  Voi^änge  begründet 
Welch  Gegensatz  zwischen  Zeitaltern,  die  in  jedem  groisoi  Naturereignisse 
die  unmittelbare  Einmischung  der  Gottheit  sehen,  eine  nähere  Untersuchung 
deshalb  für  iiberflüssig,  ja  gottlos  halten,  und  der  Neuzeit,  die  jedem  Vor- 
gange als  selbst verstrmdlich  eine  naturgesetzliche  Ursache  zuschreibt  und, 
weim  sie  solche  noch  nicht  kennt,  sie  mit  Aufgebot  aller  Geisteskräfte  und 
reicher  technischer  Erfahrung  zu  erforschen  sucht. 

Die  erste  Wissenschaft,  die  grundstürzemle  l-"ortschritte  machte  und 
in  der  That  die  gesamten  X'orsteilungen  vom  Welt^^anzen  umgestaltete,  war 
die  Astrononde.  Kopernikus  grofse  l'^ntdeckung  und  deren  weitere  Aus- 
bildung durcli  Kepler,  Hrahe  und  Galilei,  unterstutzt  durch  die  Krfnidun«^ 
des  1  crnrohrs,  bewies,  dafs  die  Erde  nicht,  wie  man  geglaubt,  der  Mittel- 
punkt sei,  um  den  sich  das  ganze  Weltall  drehe,  sondern  eine  der  unbe- 
deutendesten Welten  unter  zahllosen  anderen;  und  dafs  da,  wo  man  den 

'j  Vgl.  Lecky,  Katioaalisiu.  11,  343  f.,  347  ff. 
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Finger  Gottes  oder  die  Tbätif^keit  der  Engel  und  sonstiger  wunderbarer 
Mäctite  XU  sehen  gewolint  war^  feste  und  unveränderliclie  Natuigesetze 
herrschten.  Ein  sdiwerer  Schlag,  nicht  nur  iur  die  überlcommene  rdigiäse 
Anschauung,  sondern  auch  für  die  Wunderlehre  und  zumal  die  Astrologie  1 
Der  Aberglaube  rettete  einstweilen  die  Kometen  für  sich,  da  deren 
Wesen  und  Bahn  fiir  die  damaligen  Astronomen  noch  nicht  bestimmbar 
waren  --  allein  die  Arbeiten  Ilallcys  im  Brr^innc,  die  Olbers',  Hessels, 
Gaufs'  und  Leverriers  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  haben  t  ich  die 
Kometen  der  Wissenschaft  durchaus  zugänglich  gemacht  und  damit  dem 
Gebiete  des  Wimflerbaren  entzo«^^en. 

Die  ;:^rufsen  Entflcrkun  -cn  der  Astronomie  bilden  nur  eine,  wenn 
auch  besonders  c^lanzentie  Seite  des  naturwis.senschaftlichen  Fortschritts,  in 
dem  alle  Lander  mit  einander  wetteiferten.  Die  durch  Experimente  ge- 
fundene wissenschaftliche  Thatsache  wurde  die  Grundlage  des  Denkens,  seit- 
dem der  Eng-Iander  I5a\ie  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Experi- 
mentalphysik begründet  hatte.  Überhaupt  ward  zunächst  England  die 
Stätte,  von  der  aus  die  Naturwissenschaften  sich  über  die  Welt  verbreiteten. 
Engländer  und  Schotten  bildeten  die  Mathematik  aus.  William  Harvey 
lehrte  den  Kreislauf  des  Blutes  und  vernichtete  den  Irrtum  einer  möglicben 
Urzeugung  der  Lebewesen.  Isaak  Newton  fand  das  Gravitationsgesetz  und 
bewies,  dafs  das  gesamte  Weltall  von  derselben  Naturkraft  bdierrscht  und 
die  grofsen  Himmdskörper  nicht  minder  von  ihr  gelenkt  werden,  als  das 
Staubkorn,  das  zu  Boden  sinkt.  Der  Zusammenhang  und  die  Unzerstörbar- 
keit  der  Weit  ist  damit  unwiderleglich  bewiesen.  Seitdem  ist  endgültig  in 
den  AnKihaunngen  aller  zivilisierten  Völker  die  Herrschaft  gesetzlicher  Not* 
wendigkeit  in  den  grofsen  und  kleinen  Erscheinungen  der  physischen  Welt 
an  die  Stelle  der  alten  phantastbchen  Traumj^cbilde  getreten,  der  Sieg  des 
naturwissenschaftlichen  Denkens  entschieden.  Die  V'orliebe  für  diese  Studien 
crgrifT  alle  Kreise:  erst  in  England,  dann  in  den  übrigen  Ländern.  Zumal 
Italien  brachte  eine  Fülle  grofser  Astronomen,  Mathematiker  und  Phjsiker 
hervor;  vor  allen  Galilei  mit  seinen  Forschunfren  über  liewecrunfrstheone 
und  Mechanik,  seiner  Erfindung  des  Thermometers  nnd  der  wissenschaft- 
lichen Benutzung  des  l'ernrohrs.  Die  Franzu-cn  Clairault,  Maupertuis  und 
Condamine  bestimmten  durch  genaue  Meridianmessungen  die  Gestalt  der 
Erde,  deren  Oberfläche  durch  die  grofsen  Entdeckungsfahrten  des  18.  Jahr- 
hunderts endgültig  festgelegt  wurde.  Der  Schwede  Linne  wurde  der  Ur- 
heber der  systematischen  beschreibenden  Naturgesdiichte.  Der  Deutsche 
Werner  schuf  die  moderne  Geologie,  die  die  mosaische  Schöpfungsgcsciüchte 
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fiir  immer  vernichtet,  die  ungeheure  Existenzdauer  unserer  Krde  erwiesen 
und  die  Lehre  der  Entstehung  des  Todes  durch  den  Sündenfall  der  ersten 
Menschen  zerstört  bat.  Ein  anderer  Deutscher,  Blumenbach,  begründete  die 
vergleichende  Anatomie,  die  den  Menschen,  wenn  «nch  als  ersten,  dodi 
als  qualitativ  gleichen  in  die  Zahl  der  Tierspeiies  einreihte. 

Dies  sind  nur  einige  der  hervorragendsten  Namen  und  ThatMchen 
inmitten  des  irattderl>aren  Fortsdbreitens  der  Naturwissenschaften,  das  tiefer 
und  anhaltender  gewirkt  hat,  als  die  gröfsten  poUtischen  Revolutionen.  Andi 
die  anderen  Wissenschaften  vermochten  ddi  diesem  Einflüsse  nicht  su  ent> 
liehen.  In  der  Jurisprudenx  überwog  die  natorrechtlidi^tiottaltstische  Be- 
trachtungsweise, die  oft  geradem  in  G^fensats  sn  der  Überlieferung  trat 
Die  {^rofsen  Geschichtsschreiber  —  BoHngbroke,  Montesquieu,  Voltaire,  Hume, 
Gibbon,  auch  Herder  —  sind  samtlich  Feinde  oder  doch  sehr  kühle  An- 
hänger der  positiven  Religion.  De.shalb  kam  eine  ganz  neue  Weise  auf,  die 
Geschichte  zu  betrachten.  Während  das  gesamte  Mittelalter  und  noch 
Rossuet  in  ihr  die  Verwirklichung  einer  theolorrischen  Idee  gesehen  hatten, 
suchte  man  jetzt  in  ihr  die  Wirkiing^en  phy.Niologischer  und  psychologischer 
Gesetze.  Deshalb  begnügte  man  sich  auch  nicht  mehr  damit,  nur  die 
grofsen  Haupt-  und  Staatsaktionen  zu  erzählen,  sondern  bemühte  sich,  die 
Institutionen,  die  religiöse,  philosophische,  künstlerische,  litterarische  und 
soziale  Entwickelung  der  Völker  darzustellen.  Die  fabelhaften  Überliefe- 
rungen des  Altertums  und  Mittelalters,  die  früher  als  selbstverständlich  ge- 
glaubt wurden,  verschwanden  wie  mit  einem  Zauberschlage  vor  dem 
schonungslos  kritischen  Geiste,  der  nun  audb  In  der  Historie  seinen 
Einsug  hielt 

Überhaupt  verior  sich  die  Ansicht  von  der  steten  uamlttelbareD 
Einwirkung  der  Gottheit  auf  die  menschlichen  Gesdiicke.  Bis  sum  17.  Jaltf- 
hundert  hatten  die  bedeutendsten  Arzte  schwere  und  anstedcende  Krank» 
helten  als  unabwendbare  Folgen  des  göttlichen  Zornes  betrachtet*)  Aber 
jetst  galten  den  Gebildeten  die  verheerenden  Epidemien  nur  als  natttrUdie 
Schädlichkeiten,  deren  Bekämpfung  Sache  einer  vemunftgemäfsen  Natur- 
und  Heilkunde  sei.  Keine  Epidemie  aber  war  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
häufiger  und  verderblicher  als  die  Pocken,  die,  bis  in  die  Königsgeschlecbter 
hinauf,  ganze  Familien  zum  Aussterben  brachten.  Sie  wurden  zuerst  von 
einer  geistvollen  Frau  bekämpft :  Lady  Mary  Wortley  Monlagu.  Bei  ihrem 
langen  Aufenthalt  in  Persien  als  Gemahlin  des  dortigen  Gesandten  Englands 
hatte  sie  die  Kuhpockenimpfung  kennen  gelernt  und  suchte  sie  nach  Europa 

*)  ZaUralcbt  BräpU«  bd  fineklt,  lüM.  gf  dtiübu,  I,  lU  £ 
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zu  verpflanzen.  Nach  langen  Kämpfen  durfte  sie  dieselbe  1721  ausfuhren, 
zuerst  an  fünf  zum  Tode  verurteilten  Verbrechern.  Dann  liefs  sie  ihr« 
Tochter  durch  ihren  Wundarzt  Maitland  impfen,  impfte  auch  selber  in  ihrer 


15^ 


\.  S.Qiap.  d 
fecroix  etabl 
vfaris  par  lesAv.M 
des  L>R  .cle  France 

'M  dC  T.  ILF,  CluTbiu  e/cs  actrh 
'de  UfiariduT^.  S..R.  S,.  C-JV.^ 
C.F  *  M  Lihre  ti'Su-   vouj 

ok^i.  le  F.  /.d^fUA*^ir^ 

ffour  cuiutcr  aoS..  Chap  t/ut-  je  bendra  ü  e/i^j^ 
La prrtotce  tCiui  austi F..  Ch^ nouj  tvt  aiscitmie/t/ 
nt'assaire  paar  er/eirer  nt»  S..Af.:^z  juu  /)a/-  Ui Nomire. 

■Ou.F  r.O.-.JL'K^^ 


Faksimile  einer  Einladung  zu  einer  Versammlung  der  Rosenkreuzer. 

Bekanntschaft.')  Erst  sechzig  Jahre  später  hat  Jenner  seine  ersten  Impfungen 
ausgeübt;  allerdings  wufste  er  dem  Verfahren  eine  wissenschaftliche  Grund- 
lage zu  geben  und  allgemeine  Verbreitung  zu  schaffen.     Keine  Erfindung 


*)  Lady  Montagu,  Memoixs,  46  fl*.,  LeUers,  III  106,  122  f. 
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hat  der  Menschheit  eine  g^öfsere  Wohlthat  gewahrt;  wie  man  sie,  aufgrund 
der  Bazillenlehre,  in  der  Jetztzeit  auch  auf  andere  Gebiete  der  Medizin  aus- 
zudehnen sich  bestrebt,  ist  allgemein  bekannt. 

Indes  der  Hang  zum  Wunderbaren  und  Übernatürlichen  lebt  unzer- 
störbar in  der  menschlichen  Natur.  Gerade  in  den  materialistisch  gesinnten 
Zeitaltern  pflegen  Aberglaube  und  Mystik  am  schlimmsten  unter  den  an- 
geblich vorurteilslosen  Menschen  ihr  Wesen  zu  treiben.  Auch  das  18.  Jahr- 
hundert mit  seiner  Abkehr  von  aller  positiven  Religion  blieb   von  diesem 


Joseph  Balaamo,  genannt  Graf  Cagliostro. 


Unheil  nicht  verschont.  Unter  den  niederen  Ständen  gingen  noch  Polter- 
geister und  Vorzeichen,  Gespenster  und  Hexen  um.')  Die  gebildeten 
Klassen  suchten  in  Geheimbünden,  wie  dem  der  Freimaurer^)  oder  dem 
der  lUuminaten,  Entschädigung  für  die  phantasiereichen  Menschen  so  schwer 
erträgliche  Nüchternheit  des  Daseins.  Diese  Vereinigungen,  wenn  auch  mit 
barocken  Geheimnissen  zur  Anlockung  von  Mitgliedern  und  zur  Sicherung 
gegen  die  politische  Polizei  ausgerüstet,  verfolgten  wenigstens  vernünftige 
und  humane  Zwecke,  standen  sogar  teilweise  im  Dienste  der  Aufklärung. 
Allein  andere  Geheimbünde  verfielen  der  tollsten  Mystik  und  dem  traurigsten 

•)  G.  Frey  tag,  Bilder  aus  Deutschlands  Vergangenheit,  IV*  (Leipzig  1871),  S.  131  fi. 
')  über  diese  s.  das  letzte  Kapitel  dieses  Buches. 
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Obskurantismus.  Um  das  Jahr  1765  entstand  in  Süddeutschland,  angeblich 
von  Urzeit  herstammend,  der  Orden  der  Rosenkreuzer,  der,  unter  Zusage 
tiefer  Naturofifenbarungen  —  unter  anderm  der  Goldmacherkunst  und  des 
Lebenselixiers  —  sowie  des  ewigen  Heils,  zum  Teil  jesuitische  Propaganda 
betrieb,  zum  Teil  nur  listigen  Betrügern  Geld  und  Einflufs  zu  schaffen  be- 
stimmt war.  Man  weifs,  dafs  dieser  Orden  selbst  den  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  von  Preufsen  als  Mitglied  gewann.  Der  rheinische  ,, Ritterorden 
Jesu  Christi",  der  „Senfkorn-Orden",  die  ,, Freimaurer  von  der  strikten  Ob- 


'''' 


Friedrich  Anton  Mesmer. 
Nach  einem  Kupferstiche  von  Meyer. 

servanz"  oder  „Templer"  dienten,  unter  mystischen  Formen  und  Vcr- 
heifsungen,  indirekt  klerikalen  Zwecken.')  Der  Aberglaube,  der  sich  in 
diesen  Dingen  aussprach,  blieb  sogar  an  dem  freigeistigen  Berlin  noch  lange 
haften :  bekannt  sind  der  Spuk  im  benachbarten  Tegel  (1797),  wohin  ganze 
wissenschaftliche  Kommissionen  entsandt  wurden,  und  das  Geständnis  des 
Aufklärerhäuptlings  Nicolai,  dafs  er  selber  bisweilen  Gespenster  zu  sehen 
geglaubt  habe.-) 

')  S.  Uber  dies  alles  Philippson,   Gesch.   des   preufs.  Staatswesens  seit  dem  Tode 
Friedrichs  d.  Gr.,  I,  (Leipzig  1880),  S.  59  ff. 

*)  L.  Geiger,  Berlin  1688—1840,  U,  28  f. 
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Auch  in  anderen  Ländern  blühte  der  Mystizismus.')  Swedenborg 
(J6SS— 1772j,   ein  naturwissenschaftlich,   linguistisch  und  theologisch  gleich 
gründlich  gebildeter  Mann,  der  das  gesamte  Bergwesen  seines  schwedischen 
Vaterlandes  geleitet  hatte  und  wegen  seiner  wissenschaftlichen  und  techni- 
schen Verdienste  in  ganz  Kuropa  bekannt  war,  verfiel  als  fast  Sechzigjah- 
riger  in  theologische  Grübeleien,  die  ihm  religiöse  Halluzinationen  brachten. 
Himmlische  Gesiebte  beriefen  ihn,  die  verborgene  Wahrheit  der  Evangelien 
XU  enthüllen.  Seine  kranldiafte  EinUldungskraft  spiegelte  ihm  den  Verkehr 
mit  Verstorbenen  vor,  er  glaubte  die  Gabe  der  Weissagung  zu  besitzen  und 
übte  sie  häufig  aus.  Wie  Verg^  und  Dante,  beschrieb  er  Himmd  und  HöUe, 
„nach  Gdiörtem  und  Gesehenem."  Und  mit  solchem  phantastischen  Unsfain 
gewann  er  inner-  und  auiseriialb  Schwedens  viele  Gläubige.  —  In  weit 
gröberer  nnd  etgennütcigerer  Weise  trat  der  sogenannte  Graf  Cagliostro 
auf,  Joseph  Balsamo  aus  Palermo,  der  unter  dem  Schutze  gdidmnisvoller 
Bräuche  und  dunkler  Beredsamkeit  der  vornehmen  Wdt  in  Italien,  London, 
Paris  und  Deutschland  Lebenstinkturen,  Universalessenzen,  Schönheitswässer 
verkaufte,  Geister  beschwor  und  Gold  machte.    Er  fand  grade  in  der  Ge- 
burts-  und  Geistesaristokratie  die  begeistertsten  Anhänger,  zumal  er  seine 
Gaukeleien  mit  naturwissenschaftlichen  Phrasen  und  rosenkreuzerischen  Ge- 
bräuchen aufzuputzen  verstand.    Cagliostro  war  ein  Schuler  des  in  der  That 
rätselhaften   Grafen  St.   Germain,    dessen  wahren   Namen   niemand  kennt: 
eines  feinen  Weltmannes  von  grofsem  Wissen,  der  mehrere  Jahrtausende 
alt  und  im  Be^itze  des  Steins  der  Weisen  zu  sein  behauptete,  und  der  viele 
Fürsten,  auch  Ludwig  XV.  von  Frankreich,   unter  seine  überzeugten  Ver- 
ehrer zählte.  —  Die   naturwii.-enschaftlichen   Neigungen,   vereint  mit  dem 
Hange  zum  Wunderbaren,  nutzte  der  Schwabe  Mesmer  (1734 — 1814)  aus, 
indem  er  den  sogenannten  tierisdien  Magnetismus  —  den  heute  als  Hypno* 
tismus  bezeichneten  Einflufs  eines  Menschen  auf  das  Nervensystem  eines 
andern  —  zu  Heilzwecken  verwenden  zu  können  vorgab.  Er  fimd  Gläubige 
in  den  weitesten  Kreisen,  und  zwar  um  so  eher,  als  die  Iqrpaotisierenden 
und  sn|^;estiven  Wirkungen  seines  Verfahrens  augeniällig  waren.  Kön^ 
Marie  Antoinette  begünstigte  ihn  <rifrig  und  schützte  ihn  gegen  Arzte  und 
Polizei.   Die  französische  Regierung  wollte  ihm  sogar  sein  Geheimnto  für 
eine  Rente  von  20000  Franken  abkaufen;  er  nahm  aber  das  Erbieten  nicht 
an,  sondern  eröffnete  zur  Finanzierung  seines  Verfahrens  eine  Subskriptioo, 
die  ihm  binnen  kurzem  340000  Franken  eintrug.    Dreifsig  Klubs  winden 

*}  S.  Aber  du  FolgeBde:  Sicrke,  Sduvimer  «ad  Sdnriadlar  am  E&de  des  18.  Jahi>- 
boDderts,  (LeipsiK  1874.) 
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auf  seinen  Namen  in  ganz  Frankrddi  b^fründet»  die  mit  der  Hauptgesell- 
sdiaft  in  Paris  in  Verbindung  standen.  —  Ein  diemaliger  Artillerieoffizier 
von  mäfsiger  Begabung,  der  Marquis  von  Puysegur,  „entdeckte"  dann  die 
„Schlafseherei",  den  Somnambulismus,  machte  eifrig  dafür  Propaganda  und 
fand  zahlreiche  Schüler.  Das  Tollste  aber  leistete  der  katholische  Pfarrer 
Gafsner  zu  Klösterle  in  Vorarlberg,  der  Teufelsanstreibuncfen  in  grofsem 
Stil  unternahm  (seit  1875)  und  damit  alle  möglichen  Krankheiten  heilte. 
Sogar  angesehene  Ärzte  glaubten  ihm  und  führten  ihm  ihre  eigenen  Ver- 
wandten zu. 

Das  sind  die  unvermeidlichen  Schatten  jeder  schnellen  und  leuch- 
tenden geistigen  Entwickelung  der  Menschheit.  Indes,  sie  verfliegen  wie 
alle  Schatten  —  und  das  Licht  bleibt  und  lafst  sich  auf  die  Dauer  nicht 
wieder  verfinstern. 


Litteratur. 

Dieter  Zeitraum,  in  dem  die  zivilisierte  Welt  ilire  Träume,  aber 
audi  sum  Teil  ihre  Ideale  einbttfste,  war  erfttUt  von  einer  Icrälligen  Blüte 
der  litteratur,  allerdings  einer  nüchternen,  selbst  bei  den  Diclitem  melir 
vom  Verstände  ab  von  der  Einbildungskraft  beherrschten  Litteratur. 

Das  geistige  Übergewicht,  das  Italien  wahrend  des  Cinquecento  über 
ganz  Europa  geübt,  und  das  aus  seiner  sanften  und  wohlklingenden  Rede 
die  LiebÜngssprache  aller  Gebildeten  gemacht  hatte,  behauptete  sich  noch 
im  Beginne  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  obschon  in  vermindertem  Mafse. 
Noch  galt  Italien  als  das  klassische  Land  der  Poesie  und  Kunst,  zu  dem 
der  junge  Dichter  ebenso  gern  pilgerte  wie  der  hoffnungsvolle  Maler.  Ein 
Milton  giebt  den  ersten  Kindern  seiner  Mufse  italienische  Namen  und  dichtet 
in  italienischer  wie  in  lateinischer  und  englischer  Sprache.  Selb.st  sein 
„Verlorenes  Paradies"  läfst  das  Vorbild  Dantes  und  zumal  Tassos  nicht 
verkennen.  Ebenso  huldigt  Hooft,  der  Begründer  der  holländischen  Prosa, 
noch  ganz  den  italienisclien  Mustern  und  gehört,  wie  auch  unser  Opitz,  der 
Sclinle  Tassos  an,  die  den  Klassizismus  der  Renaissance  in  voUcstttmliciies 
Wesen  zu  ül>ertragen  sudit.  Allein  bald  nach  dem  Beginne  des  17.  Jahr- 
bunderts  trat  in  Italien,  wie  auf  politiscliem  und  militäriscfaem  Gebiet^  so 
anclk  auf  litteraiiadiem,  der  jähe  Ver&tt  ein,  der  die  notwendige  Folge  der 
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Unterjochung  der  Halbinsel  durch  die  bigotte  und  tyrannische  Gegenrefor* 
mation,  durch  den  verschla'ycnen,  s\!r>lichen,  jedem  Ideal  feindUchen,  form- 
gewandten Jesuitismus  war.  In  der  Poesie  verbarg  die  neue  Scliiile  ihre 
geistige  Armut  unter  übertriebenen  Gleichnissen,  gesuchten  Wortspielen  und 
künstlichen  Gedankensprungen.  Sie  nannte  sich  nach  dem  Neapolitaner 
Giambattista  Marini  (gestorben  162.''.  Nun  ist  wohl  wahr,  dafs  der  „Mari- 
ni.sinus"  nicht,  wie  man  oft  behauptet  hat,  die  alleinige  Schuld  an  dem 
Sinken  des  Geschmackes  in  Europa  tragt.  Der  Niedergang  der  Charaktere 
und  der  Abfall  von  der  Natürlichkeit,  die  das  gesamte  17.  Jahrhundert  be- 
zeichnen, haben  in  der  Littemtur  anderer  Länder  die  gleichen  Folgen  lle^ 
vorgebracht,  wie  in  Italien:  der  Gongorlsmua  oder  „kultivierfe  Stil"  a 
Spanien,  der  „Euphuismus"  in  En^and  haben  aich  gleidkseitig  und  wun* 
teil  noch  vor  jenem  entwickelt  Allein  thatsächlich  hat  gerade  der  Maii* 
nismus  nicht  nur  sdn  Vaterland,  sondern  gans  Europa  erobert.  Von  Unn 
gingen  die  französischen  Dichter  zu  den  Zeiten  RidieUeus  und  Mazarins  — > 
der  Epoche  der  ^.Frecieusen"  —  aus;  von  ihm  die  Schriftstdler  der  eng* 
lischen  Republik,  mit  Ausnahme  Miltons;  von  ihm  in  Deutschland  die  zweite 
schtesischc  Schule.  Man  sah  in  dieser  Dichtungsweise  das  Geistreichste, 
was  es  geben  könne,  das  Erzeugnis  witzigsten  Verstandes,  die  bewunderns- 
werteste Blüte  menschlichen  Scharfsinns.  Ein  Prediger,  dei'  die  Bufse  der 
Magdalena  schildern  wollte,  sagte:  ,,Sie  badete  mit  den  Sonnen",  d.  h. 
mit  den  Augen,  ,,und  trocknete  mit  den  Strömen",  d.  h.  mit  den  Fluten 
ihres  Haares.  So  hielt  man  das  Schwulstige  tur  erhaben,  das  Übertriebene 
für  sublim,  das  Aft'ektierte  für  galant ;  die  edelsten  Leidenschaften,  die  ent- 
scheidendsten Situationen  wurden  durch  alberne  Kedefigiiren  und  blöde 
Gedankenspiele  (concetti)  entstellt. 

Das  politische  Ubergewicht,  das  Spanien  in  seinem  Ringen  mit 
l'rankreich  um  die  Vorherrschaft  in  Europa  ein  JaJirhundert  hindurch  be- 
hauptet hatte,  übertrug  sich  auch  auf  Tracht,  Sitte  und  Litteratur.  Frank« 
reich  ward  „zur  Hälfte  tcastilisch".i)  In  litterariacher  Hinsicht  trat  das  b^ 
sonders  im  Drama  hervor,  wo  das  Genie  eines  Calderoo,  das  hohe  Talent 
eines  Moreto,  die  geistige  Frische  und  nationale  Kraft  so  vider  anderer 
Spanier  unvergängliche  Werke  geschaffen  liatten.  Einer  dieser  Diditcr, 
Franzisco  de  Roxas,  wurde  von  den  Franzosen  Scarron  und  Thomas  Cxk- 
neille  unverschämt  geplündert,  ebenso  wie  des  letsten  greiserer  Bmdcr 
Pierre  Corneille  den  Guillem  de  Castro  ausgeplündert  liat. 

*}  Capefigue,  RiubtUe«,  Maxarin  «t  la  Fronde,  I  4. 
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Allein  nun  kam  die  Zeit,  da  Frankreicbs  Gesamtkultur  nicht  allein 
volle  Selbständigkeit  erlangte,  sondern  auch  eine,  seit  den  Jahrhunderten  der 
hellenisch-lateinischen  Zivilisation  unerhörte  Herrschaft  über  das  Denken, 
Empfinden,  Reden  und  lienehmen  sämtlicher  europäischer  Völker  erwarb. 
Diese  geistij^'e  L'nterwerfunr^  der  Welt  durch  die  Franzosen  schreibt  sich 
von  den  {glänzenden  Sie?^fen  Lud\viy;s  XIV.  imd  dem  nicht  schwächeren 
Schimmer  i.einer  hori>chen  I'racht  sowie  >einer  adligen  und  litterarischen 
Umgebung  her.  Dreifach  und  damit  allmächtig  ward  seitdem  das  Uber- 
gewicht Frankreichs.  Sein  zahlreiches,  wohl  organisiertes  und  von  vorzüg- 
lichen Feldherren  geleitetes  Heer,  seine  gewandte,  staatskluge  und  unbe* 
denkliche  Diplomatie,  endlich  seine  reichlich  gespendeten  Hilfsgelder  und 
Bestechungen  schafi^en  ihm  die  politische  Herrschaft  über  den  Erdteil. 
Versailles  und  Paris  wurden  dessen  Mittdpunkte,  die  jeder,  der  in  der  Wdt 
etwas  bedeuten  wollte,  eifrig  aufsuchte.  Hierdurch  gewannen  sweitens  fran- 
zösische Sitten,  Moden,  Ansdiauungen  den  mustensttltigen  Onflds.  Drittens 
aber  ward  die  französische  Sprache,  fdn  und  geschmackvoll  entwlclnlt,  von 
dem  mächtigsten  Volke  geredet,  von  einer  glänzenden  und  leicht  iafslidien 
Litteratur  getragen,  die  Sprache  der  Höfe,  der  Diplomatie,  ja  der  gesamten 
gebildeten  Welt.  Mit  ihr  trat  eben  diese  Litteratur  einen  Siegessug  durdi 
alle  Länder  an,  wurde  geradezu  die  mafsgebendc  Wehlitteratur.') 

Die  Herrschaft  des  grofsen  Königs  bezeichnet  auch  die  höchste 
Ausbildung-  jener  freilich  sehr  einseitigen  und  beschrankten  Littcraturrichtnnc:. 
die  itKin  als  die  ,,klassi<:rhc"  Zeit  der  franzn-isrhcn  Dichtunn-  bezeichne;. 
In  Tic  rre  C o r  n  eil  1  e  hatte  noch  die  selbständige  (  'harakterisierunt^  ein  dürftiges 
Anrecht  behauptet,  man  vernimmt  in  seinen  oft  erhabenen  \'crscn  noch  Kach- 
klang-e  aus  der  freieren  Zeit  Heinrichs  IV.,  Mariens  von  Medici  und  der 
Fronde:  sein  Nachfolger,  sein  unter  tlem  jungen  Ludwig  XIV.  siegreicher 
Nebenbuhler  Jean  Racine,  geschickter  in  der  Anordnung,  fliefsender  la 
der  Sprache,  besitzt  doch  bei  weitem  wen^er  Kraft  und  EigentQmlidikdt 
Seine  zart  empfindenden,  in  Liet>eständeleien  sich  ergehenden  Helden  und 
Heldinnen  mit  ihrer  eleganten,  wohltönenden,  liebenswürdig  einsdimeichdndeo 
Sprache  sind  echte  Abbilder  der  Gesellschaft  von  Versailles  und  Hady. 
Griechen,  Römer,  Juden,  Asiaten:  wie  sie  auf  der  Bühne  mit  Perrüclw, 
kleinem  Hittdien  und  Galanteriedegen  erschienen  und  sich  Monsieur  und 
Madame  anredeten:  so  dachten,  fühlten  und  sprachen  sie  sämtlicfa  als  Höflioge 
Ludwigs  XIV.,  der  in  den  pompös  würdigen  Helden  dieser  Stücke  hier  und 
da  Anklänge  an  seine  eigene  Halbgott^Natur  finden  mochte.  Alexander, 

HoD«gKar,  KritiMk«  GaKL  d«r  fiaaia«.  KnharaiaflOu«  ^Bariia  ÜJi)  1  f> 
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Agamemnon,  Titus  waren  Ludwig  XIV.  Boileau,  Racines  Freund,  erkannte 
es  an,  „dafs  Racine,  neue  Wunder  erzeugend,  die  Gemälde  aller  seiner 
Helden  nach  Ihm  formte."  Es  zeichnet  recht  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV., 
dafs  ein  so  hohes  Talent  wie  Racine,  das  auf  sich  selbst  und  seinen  Ruhm 
hätte  stehen,  daraus  seine  Befriedigung  und  Anregung  hätte  ziehen  mü.ssen, 
vielmehr  Leid  und  Freud  aus- 
schliefslicb  von  der  wechselnden 
Gunst  des  Monarchen  erwartete. 

Untenvürfigkeit,  knechtische 
Selb.stsucht,  von  oben  her  gelei- 
tete Regelmäfsigkeit  sollten,  nach 
des  Herrschers  Willen,  das  ge- 
samte Geistesleben  Frankreichs 
bezeichnen.  Kein  Wunder,  dafs 
der  kühle,  praktische  Verstand, 
die  nüchterne  Erwägung,  die 
scharfe  Kritik  in  der  Litteratur 
Ludwigs  XIV.  vorherrschen.  Ihr 
hervorragendster  Repräsentant  ist 
Boileau.  In  seiner  „Kunst  zu 
dichten"  wird  dem  Poeten  jeder 
Art  genau  vorgeschrieben  wie  er 
es  anzustellen  habe,  zum  Ideal 
seiner  Kunst  vorzudringen.  Über- 
windung der  unzähligen  Schwierig- 
keiten, unermüdete  Arbeit,  An- 
strengung, Fleifs,  alles  dies  wird 
nötig  zu  einem  grofsen  Dichter 
erklärt;  aber  Genie?  Davon  ist 
nicht  die  Rede.  Das  wäre  nach 
Boileaus  Auffassung  nur  eine 
störende  Zugabe,  die  sehr  leicht 
vom  Kultus  der  allein  selig  machenden  ,, Vernunft"  ablenken  könnte.  Boileaus 
beste  Gabe  war  sein  Witz,  doch  auch  imgrunde  eine  mehr  verstandesmäfsige 
als  dichterische  Eigenschaft. 

Das  Vorwiegen  der  französischen  Litteratur  und  Sprache  in  P2uropa 
blieb  nicht  etwas  rein  äufserliches.  Indem  jeder  Gebildete  sich  besser,  als 
mit  seiner  eigenen  Muttersprache,  mit  der  französischen  vertraut  zu  machen 


Jean  de  Racine. 

Nach  einem  anonymen  Kupfcn>tichc  des  17.  Jahrh. 
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hatte,  wurde  er  sugicidi  mit  französUchett  Ideen,  Riditungen,  Bestrebungco, 
Anschauungen  erfüllt,  drängte  sich  die  besondere  französische  Art  des  Seins, 
Denkens  und  Schaffens  allen  Völkern  der  zivilisierten  Welt  auf.  Der  Franzose 
fand  in  jeder  gröfseren  Stadt  der  Fremde  sein  Vaterland  wieder,  in  alle» 
ihren  feineren  Kreisen  seine  Landsleute,  aber  Landsleute  geringerer,  nach- 
geahmter Art,  die  ihn  als  ein  höheres  Wesen  bewunderten  und  .sich  nadi 
ihm  zu  richten  suchten,  und  auf  die  er  mit  wohlwollender  Geringschätzung 
herabzusehen  sich  ertauben  durfte.  Jeder  französische  Abenteurer  war  hoch- 
willkommen und  sah  sich  bald  über  die  wackersten  T-andeskinder  geehrt, 
vor{jezoL';pn  und  mit  lehren  und  eintraglichen  Amtern  bedacht.  Dadurch 
gewöhnten  die  hranzo-en  -^irh  an  die  Herrschaft;  wo  sie  auftraten,  waren 
sie  der  Mittelpunkt  jedes  Kreises,  ihre  Sprache  redete  man,  ihre  Ideen  horten 
.sie  aus  dem  Munde  der  IVemden,  ihre  Schriftsteller  bewunderte  man,  ihre 
Sitten  ahmte  man   nach,  ihr  Volk  betrachtete   man  als  das  erste  der  Welt 

—  kein  W  under,  dafs  .sie  sich  selbst  als  deren  geborene  Herren  und  Leiter 
ansahen.  Die  vornehme  Welt  wollte  nur  französische  Stoffe  tragen,  die  von 
ParisM*  Schneidern,  Hutmachem,  Schustern  zugeschnitten  wnren.  Der  junge 
Mann  aus  guter  Familie,  der  seine  Erziehung  zu  vollenden  wünschte,  mufirtc 
ein  Jahr  in  Paris  verweilen,  um  in  der  Hauptstadt  des  feinen  Geschmadm 
dessen  Offenbarungen  zu  empfangen  und  dann  als  begeisterter  Apostd  des 
Uet>enswürd^en  und  geistvollen  französischen  Wesens  jener  Tage  nach  der 
Heimat  zurückzukehren.  Früher  war  man  nach  Italien  gegangen,  zu  des 
gewandten  Nobtii  Venedigs,  auf  die  Universitit  van  Padna  oder  Bologna, 
in  die  milde,  höfliche  und  poetische  Ge.scllschaft  des  raediceischen  Florenz 

—  jetzt  hatte  Paris  alles  verdrängt.  Auch  Damen  wanderten  nach  der 
glänzenden  Seinestadt;  selbst  die  gut  kaiserliche  Herzogin  Sophie  von  Hannover 
hielt  es  nicht  für  unpassend,  ein  Jahr  lang  mit  ihrer  jungen  schönen  Tochter 
Sophie  Charlotte  sich  in  Frankreich  aufzuhalten.  Dazu  der  strahlende  Glanz 
der  franzt)sischen  Siege,  die  Hewunderun:,'^  für  die  politische  Macht  Frankreichs, 
das  Staunen  vor  seinen  unerschöpflichen  Hilfsquellen,  cler  märchenhafte 
Schimmer,  der  die  prachtige  Hofhaltung  Ludwigs  XI V.  mit  seinen  riesigen 
Bauten  und  deren  uberreichem  Bilder-  und  Staluenschmuck,  mit  seinen  end- 
Icsen  I'arks  und  deren  rauschcn'.icn  \\'a.sserwerken,  mit  semen  kostbaren 
Festen  und  seiner  schillernden  Gesellschaft  umgab.  Die  ganze  Welt  war  von  dem 
allen  wie  berauscht:  in  dem  Frankreich  jener  Tage  schienen  sich  Macht  niul 
Üppigkeit  der  Cäsaren  Roms  mit  der  geistigen  Blüte  der  schönsten  Zeiten 
griechischer  Bildung  und  Bqrabung  zu  vereinen.  Und  wie  einst  am  Schlüsse 
des  Altertums  die  griechisch-romanische  Kultur  g^eichmäfsig  alle  Völker  vom 
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Euphrat  bis  ta  den  Säulen  des  Herkules  and  von  der  Saham  bis  n  der 
Pictenmnuer  im  fernen  Britannien  umfiifiite  —  so  im  Zeltalter  Ludwigt  XIV. 
die  französisdie  Kultur  das  gesamte  Abendland.  Niemals  hatten  die  früher 
obwaltenden  Volker,  die  Deutschen  im  Mittelalter,  die  Spanier  Im  16.  Jahr« 
hundert,  einen  ähnlichen  allseitigen  Einflufs  geübt. 

Immerhin  war,  ungeachtet  seiner  Trockenheit,  der  französische  Klassi- 
zismus eine  heilsame  Reaktion  gegen  den  Marinismus.  In  des  letzteren 
Heimatlande,  in  Italien,  ist  er  nur  sehr  langsam  gegen  die  Concettisten  durch- 
gedrun  yen  —  erst  im  18.  Jahrhundert.  Dann  allerdings  tragt  er  auf  der 
Apenninen-1  lalbinsel  einen  vollsiandigen  Sieg  davon;  die  italienischen  Autoren 
sind  seitdem  eigentlich  franzöbische,  die  nur  in  anderm  Dialekte  und  auch 
da  mit  möglichst  vielen  Gallizismen  schreiben.  Selbst  Alfieri,  der  doch 
gegen  das  Galiiertum  reagieren  wollte,  vennochtc  sich  dem  Einflüsse  Corneilles 
und  Racines  nicht  zu  entziehen.  Der  einzige,  der  nirgends  nachgeahmt 
wurde,  weil  sein  Genie  au  ttnerrdchbar  hoch  stand,  Ist  der  grofse  tiist> 
spieldichter  Moliire. 

Die  englische  Dichticunst  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhondcrts 
hing  ebenfalls  durchaus  von  der  französischen  ab.  Der  fruchtbarste  uod 
vielseitigste  Poet  der  englischen  Restaurationszeit,  John  Dryden,  hat  auf  dem 
Theater,  In  LyrUc,  Epik  und  Übersetzungen  antiker  Klassiker  sich  vöIUg  den 
französischen  Vorbildern  angeschlossen.  Sein  blendendes  Talent  und  der 
Wohllaut  seiner  Sprache  gaben  das  Bebpiel,  dem  alle  Dichter  seiner  Epoche 
bereitwillig  folgten.  In  dem  nahen  Holland  wandelt  der  als  vorzüglichster 
Dichter  seines  Volkes  betrachtete  Jost  van  den  Vondel  nicht  auf  den  Bahoeo 
Hoofts,  sondern  ahmt,  besonders  im  Drama,  die  französischen  Muster  nach. 
„Staatenwechsel  und  Schicksale  durchlauchtiger  Personen  zu  schildern,"  sieht 
er,  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke,  als  eij^entliche  Aufgabe  der  tragischen 
Muse  an.  Von  Scheidung  und  I^ntwickelun^^^  der  Charaktere  ist  nicht  die 
Rede;  Konige  und  Fürstinnen  aller  Zeiten  und  Länder  reden,  von  Beginn  bis 
zu  Ende,  samtlich  die  gleiche  Sprache  wohlerzogener  Kavaliere  und  Damen. 
Vondel  fand  damit  bei  seinen  damaligen  Landsleuten  grenzenlose  Anerkennui^ 
und  zahlreiche  Schüler. 

Am  gründlichsten  unterlag  das  durch  den  Dreilsigjähngen  Krieg 
zerrissene,  materiell  und  moralisch  veilcommene  Dentschland  dem  Glans 
und  verführerischen  Zauber  des  französischen  Wesens.  Deutsch  reden  mr 
Zeichen  der  Unbildung;  man  sprach,  ja  man  schrieb  —  wie  selbst  der  grofre 
Leibniz  —  mit  Vorliebe  französisdi.  Gebrauchte  man  dodi  die  dentsdie 
Rede,  so  iUdcte  man  wenigstens  möglichst  viele  franzödsdie  Brocken  hlndfl. 
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Tausende  von  jungen  I-'iirsten,  Adeligen,  Kaufherren  und  deren  Damen 
strömten  nach  Frankreich,  wo  sie  sich  wegen  ihrer  Plumpheit  ruhig  verhöhnai 
liefsen,  um  dann  daheim  mit  der  Nachäfli'ung  französischer  Gewohnhehen 
und  Sitten  zu  prahlen.  Selbst  an  der  kleinen  Aka  lemie  zu  Saumur  gab  es 
,,eine  unendliche  Anzahl  Deutscher,  die  dort  die  französische  Sprache 
betreiben."')  Die  Krziehung  der  vornehmen  Gesellschaft  war  durchaus 
französisch;  selbst  der  echt  deutsch  j^esinnte,  den  l'Vanzosen  feindliche  Friedrich 
Wilhelm  I.  von  Preufscn  gab  seinen  Kindern  zunächst  franzeisische  Lehrer 
—  das  war  einmal  selli^tverstandiich.  Auch  kann  man  das  nicht  allzu  streng 
tadeln.  Dius  dainalij^^c  Deutsch  war  so  entartet,  ruh  und  geschmacklos,  die 
Litteratur  so  tiefstebend,  die  Gelehrsamkeit  so  pedantisch  und  albern,  dafi 
das  Französische  wirklich  vorzuziehen  war  und  den  Deutschen  als  Lehrmeister 
gute  Dienste  geleistet  hat  Die  Sdiattenseite  war,  neben  der  vom  Fransosen- 
tume  ausgehenden  Leichtfertigkeit,  die  Vernichtung  aller  nationalen  Geslnnoag. 
Der  als  Staatsrechtslehrer,  Medianer  und  Philosoph  damals  berühmte  Heim* 
Städter  Professor  Hermann  Conring  nahm  von  Ludwig  XIV.  Pension  an 
und  verkündete  dafiir  den  Ruhm  Frankreichs;  selbst  Leibnis  bewunderte 
jenen  Herrscher  als  einen  zweiten  Karl  den  Gro&en,  als  den  natürtidieo 
Ober-  und  Schutzherm  Deutschlands.  Die  deutschen  Edelleute  traten  mit 
Vorliebe  in  Frankreichs  Waffendienst,  auch  gegen  das  eigene  Vateibnd;  die 
Fürsten  verkauften  sich  wetteifernd  an  den  grofsen  König,  ihr  strahlendes 
\'orbiId.  —  Aber  inbetreff  der  Litteratur  wäre  es  falsch,  den  französischen 
Einflufs  durchaus  verdammen  zu  wollen,  wie  Lessing  es  später  bei  seiner 
wohl  berechtic^ten  nationalen  Ge^j^enwirkunf^  that  Zumal  Poileaus  Vorbild 
wirkte  scGfcnsreich  gegen  die  Rohheit  und  geilen  den  zügellosen  Schwulst 
des  ^La^inismus.  Corneilles  und  Racines  l)ramen  imkI  Molieres  Lustspiele, 
die  man  hautig  in  deutscher  Übersetzung^  aiitYuhrte,  wirkten  doch  auf  Charakter 
und  Geist  bildemier,  als  die  gemeinen  HanswurstiaUen,  die  sonst  das  deutsche 
Theater  \erunzierten. 

Endlich  aber  trat  bei  den  gröfsten  beiden  Nachbarvölkern  Frankreichs, 
bei  den  Engländern  und  Deutschen,  eine  nationale  Gegenströmung  wider  das 
französische  Wesen  ein,  die  sidi  Immer  kräftiger  entfidtete.  In  England  Icnüpite 
sie  an  Addison  an,  dessen  moralisierende  belletristische  Wochenschriften 
„Tatler"  und  „Spectator"  von  echt  vollcstUmlichem  Boden  ausgingen  und 
veredelnd  und  erziehlich  in  sittlicher  wie  politischer  Beziehung  wirkten;  an 
Defoe  mit  seinem  köstlichen  Lehrroman  „Robinson  Crusoe";  an  Jonathan 
Swifts  satirische  Romane.    Es  war  seit  Shakespeares  und  Ben  Jonsons 

0  HoBCoaays,  Vojraget  CPwb  169S),  I  16. 
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Tagen  die  erste  wahrhaft  schöpferische  und  selbständige  Epoche  der  schönen 
Litteratur  in  England,  zum  ersten  Male  wieder  eine  Zeit,  die  Bleibendes  und 
al!5::^emein  Gültiges  geschaffen  hat.  Vergebens  suchte  I'ope  den  französischeo 
Geschmac  k  beizubehalten:  echt  nationale  I  )ichter,  wie  i  hoinson  und  Yoiintj, 
Romanschrittsteller,  wie  Richardson,  I'ielclin;:;  uiv!  Snnillet,  hal)en  um  die 
Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  die  englische  Litteratur  dauernd  zu  einer  im  besten 
Sinne  volkstümlichen  [.gestaltet. 

Auch  in  Deutschland  be;.,Mnn  gegen  das  Jahr  17fX),  wie  iiberhaiipt 
eine  Erstarkung  des  deutschen  W  esens,  so  auch  in  der  Poesie  sich  die  nationale 
Weise  wieder  geltend  zu  machen.  Damals  entstand  das  herrlich  frische  Volks- 
lied vom  Prinzen  Eugen.  In  Christian  Gunther  erhob  sich  ein  Dichter  von 
hinreifaender  Wahrheit  des  Gefühls  und  tieiem,  echten  Empfinden,  dem  un- 
glücklicherwdse  leidenschaftliches  und  zügelloses  Wesen  frühen  Untergang 
brachte.  Ein  Philosoph,  wie  Leibnis,  ein  Jurist  und  Pubtisist.  wie  Thomasius, 
die  Erneuerer  der  Theologie  —  die  Pietisten  —  bewiesen,  wdche  ursprüng- 
liche Kraft  noch  im  deutschen  Vollcsgeiste  voilianden  war.  Darauf  begann 
die  eigenthümliche  und  glänzende  Entwickelung  der  deutschen  Musik,  die. 
ganz  aus  den  Tiefen  deutschen  Wesens  entsprungen,  bald  siegreich  der  bisher 
allein  herrschenden  italienischen  Tonkunst  gegenüber  trat.  Hasse  und  Sebastian 
Bach  gaben  kernhaftem  Bürgersinn  und  innerlichstem  religiösen  Empfinden 
Ausdruck;  H  indel,  der  die  Hohen  des  Lebens  kennen  gelernt,  zeigte  schon 
grofsartiges  heroisches  Gefühl,  das  seit  lange  den  I  )eutsrhen  fremd  geworden  war. 

Weniger  originell  gestaltete  sich  noch  Jahrzehnte  lang  das  litterarischc 
Schaffen,  in  dem  Gottsched  die  franzosische  Richtung  verfocht,  wahrend 
ihn  die  Schweizer  und  Hamburger  nur  mit  Anlehnung  an  cnf-lisrhe  Muster 
zu  bekämpfen  vermochten.  Allein  schon  betrat  mit  den  gefühlvollen  1  Dichtungen 
Albrechts  von  Haller,  mit  Hagedorns  liebenswürdig  heiteren  Schoiifung^en, 
mit  dem  launigen  I'abelwcrk  (Icllerts,  die  deutsche  l'oesie  eigene,  wenn  aucii 
noch  bescheidene  Hahnen:  bis  dann  gegen  Mitte  des  Jahrhunderts  Klopstock 
auftrat,  der  von  echt  poetischem  (ieiste  erlLilIte  I.rneuercr  einer  wahrhall 
nationalen  Dichtkunst,  der  Schöpfer  der  Blütezeit  deutscher  Litteratur,  auch 
dadurch  ausgezetehnet,  dafs  ihn  aufrichtige  Begeisterung  für  sein  Vaterland 
beseelte.  Damit  hat  er  dem  Schrifttum  die  Aufgabe  gewiesen,  die  es  nach- 
her so  herrlich  gelöst  hat:  ein  deutsches  Nationalgefuhl  zu  schaffen  und  derart 
zu  stärken,  dafs  es  später,  allen  inneren  and  äufseren  Hemmnbsen  zum  Trotze, 
die  Einigung  des  Jahrhunderte  lang  zerrissenen  Volkes  herbeizuführen  ver- 
mocht hat.  Friedrichs  II.  Grofsthaten  haben  zugleich  den  litterarischen  Auf- 
schwung und  das  nationale  Selbstgefühl  wesentlich  gefordert.*}  Die  endgültige 

1)  S.  dmitlber  Philippion,  Gach.  der  Beneni  Zeit.  III,  464  ff. 
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Befreiung  der  deutschen  Dichtkunst  von  dem  einst  segensreichen,  aber  längst 
zur  unnatürlichen  l-'es.sel  gewordenen  französischen  Kinflusse  brachte  Lessing. 
Er  hat  aber  nicht  nur  negativ,  als  Kritiker,  gewirkt,  sondern  auch  in  positivem 
Schaffen,  indem  er  das  nationale  Drama  begründete.  Er  gab  uns  das  erste 
und  das  beste  deutsche  Lustspiel  in  seiner  , .Minna  von  Barnhelm",  dem  ,,Sieg 
bei  Rofsbach  auf  dem  Felde  der  Dramatik";')  er  schrieb  auch  die  erste  gute 
deutsche  Tragödie  in  der  ,,Lmilia  Galotti"  und  erfand  das  so  echt  deutsche 
philosophische  Drama  in  „Nathan  dem  Weisen".  Seit  ihm  war  die  deutsche 
Dichtung  für  immer  von  dem  Zwange  französischer  Klassizität  befreit,  hatte 

l'h.  Ed.  Deviient,  Gesch.  der  deuUcb.  ächaiupielkunst,  11,  143. 
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sie  Ihren  eigentümlichen,  nationalen  Charakter  gefunden.  Wieland  zeigte 
zur  selben  Zeit  den  von  der  leichten  Anmut  der  Franzosen  bezauberten  höheren 
Ständen  Deutschlands,  dafs  auch  die  deutsche  Muse  mit  Grazie  zu  sdienea 
wisse;  so  gewann  er  sie  lUr  die  heimische  Litteratur  und  bereitete  sie  auf 
das  Erscheinen  Gröfserer  vor.  Noch  ehe  die  französische  Revolution  den 
ganzen  Erdteil  erschütterte,  traten,  glänzend  innerhalb  etne»  zahlreichen  Krebcs 
erlesener  Geister,  Göthe  und  Schiller  mit  ihren  ersten  Meisterwerken  vor  die 
deutsche  Nation,  und  zwar  im  Aug^enblicke,  wo  Kant  die  Philosophie,  das 
Denlcen  überhaupt  mit  eherner  Foigerichti<:jkeit  auf  die  kritische  Vernunft 
begründete  und  Selbstandij;keit  des  Denkens  zugleich  mit  sittlicher  Festigkeit 
seinem  V'olke  als  ununif/ani^liche  Forderung^en  tief  einpraf;;te. 

Aus  dem  ht-itern  humanistisch  -  kosmupolitisrhen  Traume,  aus  dem 
bequemen  Genüsse  der  schönsten  Frzeu-iMiissc  des  antiken  und  modernen 
Menschentums  sollten  die  Deutschen  durch  tien  Donner  frankischer  Kanonen 
unsanft  geweckt  werden.  Inzvsischen  hatten  aber  ihre  j^rofsen  Denker  und 
Schriftsteller  sie  doch  gelehrt,  auf  den  Namen  ,, Deutsche"  stolz  zu  sein.  AU 
das  Gedächtnis  der  Friedericianischen  Siege  unter  schweren  Drangsalen  erl^b&t 
war,  hat  sich  an  dem  litterarischen  Nationalbewulstsein  auch  das  politische 
genährt  und  gehoben.  Deutsch  fUlilt  man  sich  da  wieder,  „soweit  die  deutsclie 
Zunge  tdingt"  in  den  Liedern  der  Dichter  und  den  Lehren  der  Weisen. 

Am  spätesten  wurden,  wie  jederzeit,  Höfe  und  Adel  zum  Deutschtum 
bekehrt.  Als  das  deutsche  Schrifttum  sich  bereits  in  herrlichster  Entwickelui^ 
befand,  hat  ein  Friedrich  der  Grofse  in  seinem  Buche  „über  die  deutsdie 
Litteratur*',  trotz  wohlmeinender  Absichten,  klägliche  Unkenntnis  zur  Scbas 
getragen.  Während  er  seine  Gunst  jedem  deutschen  Autor  versagte,  umg^ 
er  sich,  aufser  dem  geistreichen,  aber  undankbaren  Voltaire,  mit  französischen 
Schöngeistern  dritten  und  vierten  Ranges,  wie  d'Argens  uud  La  Mettric, 
waren  sein  Theater  und  seine  Akademie  französisch.  Die  fdanzenden  littera- 
rischen Salons  von  Paris  bezauberten  noch  die  vornehme  Welt  in  Deutschland 
wie  in  den  übrigen  Länilern.  Die  Damen  Tencin,  Geofirin,  du  Deftant,  L'Epinasse 
iibten  eine  umfassemie  Herrschaft  über  diese  Kreise  aus.  Kaiser  Joseph  II. 
und  die  deutsche  Furstentochter  Katharina  II.  huldigten  ihnen  ebenso  wie 
italienische  Kardinale,  englische  Lords,  polnische  Magnaten  und  spanische 
Granden.  Alle  deutschen  Hofe,  die  der  Mode  folgten,  bezahlten  Korrespon- 
denten in  Paris,  um  sich  von  ihnen  über  die  hochwichtigen  Vorgänge  in  der 
dortigen  litterarischen  „Welt"  das  Neueste  berichten  zu  lassen.  Französiich 
blieb  die  Umgangssprache  der  Pürsten  und  des  Adels.  Wenn  deutsche 
Autoren  v<mi  ihrem  Herrscher  und  deren  Umgebung  gelesen  sein  wollten,  muftteo 


Digitized  by  Googfe 


LiTTERATUR. 


359 


Christoph  Martin  Wieland. 

Kupferstich  von  H.  Lips. 


sie  französisch  schreiben.  Der  grofse  Mathematiker  Euler,  der  Historiker 
Johannes  Müller  bethatigten  das.  Aus  solchen  Kreisen  hervorgegangen,  ver- 
fafsten  die  Gebrüder  Humboldt  wiederholt  ihre  Werke  in  französischer  Sprache, 
die  zumal  Alexander  ebenso  geläufig  und  oft  handhabte,  wie  die  deutsche. 

Allein  wo  die  ganze  Nation  sich  zu  heimischer  Weise  und  Sprache 
bekannte,  vermochte  der  ausländische  Separatismus  der  sogenannten  höheren 
Stände  nicht  vorzuhalten.  Schon  Friedrich  des  Grofsen  Nachfolger,  Friedrich 
Wilhelm  IL,  brach  mit  dessen  gallizisierender  Ueberlieferung,  entfernte  die 
französischen  Beamten  der  Regie,  schuf  in  Berlin  ein  deutsches  Nationaltheater, 
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das  die  heimischen  Meisterwerke  vorführte,  und  liefs  die  Verhandlungen  der 
Akademie  in  deutscher  Sprache  halten.  Die  furchtbaren  Kriege  Deutschlands 
gegen  Frankreich  von  1792  bis  1815  haben  dann  der  Ausländerei  vollends 
und  hoffentlich  für  immer  ein  Ende  bereitet 


Die  Küüste. 

Der  individualisierende  Zug  der  neuern  Zeit  spricht  sich  deutlich  auch 
in  der  Kunst  aus.  Im  gesamten  Mittelalter  galt  sie  noch  durchwegs  als  ein 
Teil  des  Handwerkes.  Die  Malergilde,  zu  der  auch  Tüncher  und  Vergolder 
gehörten,  die  Zunft  der  Stdnmetzen,  die  auch  Bildhauer  und  Architekten  um- 
fafste,  traten  den  übrigen  ZUnften  cur  Seite;  der  Künstlerberuf  war  erblicb, 
wie  noch  in  späteren  Jahrhunderten  bei  den  seclis  Holbein,  den  achtnndz%ifanxig 
Tischbein,  den  neun  van  Bemmel,  den  neun  Dietsch,  den  adit  FuefsH,  den 
fünf  van  Huysum,  den  Merlan,  Mieris,  Breughel,  Teniers,  Qui^to,  dann  den 
Badi  und  so  vielen  anderen.  Die  Künstler  des  Mittelalters  dachten  ebenso 
wenig  daran,  ihre  Werke  mit  Ihren  Namen  su  zeichnen,  wie  etwa  ein  Schuster 
oder  Schneider.  Die  Stellen  der  Hofmaler,  Hofbompeter,  Stadtnnlcenlstea, 
Kantoren  waren  erblich.  Das  rein  Technische,  das  ererbt  und  erlernt  werden 
konnte,  galt  auch  in  der  Kunst  als  die  Hauptsache,  der  Künstler  nicht  mehr 
als  eben  ein  Handwerker. 

Mit  dem  Siege  der  Renaissance  und  der  glänzenden  Entfaltung 
italienischer  Kunst  wurde  das  anders.  Seitdem  halt  der  Kunstler  auf  sich, 
brinj^t  seine  eif^enste  Individualität  zum  Ausdrucke,  wird  als  solche  auch  von 
den  Laien  anerkannt,  ertorscht  und  bewundert.  Als  Zeichen  dessen  bilden 
sich  massenhafte  Leg-eniien  um  jeden  bedeutenrlen  Kunstler,  die  den  stanzen 
Subjektivismus  lier  modernen  Kunst  nn<l  den  persönlichen  Khrgeiz  ihrer  Juncker 
wiederspiegeln.  Damit  verschwindet  auch  die  spezielle  ,, Frömmigkeit",  die 
bei  früheren  Künstlern  gepriesen  und  im  Mittelalter  jedem  korporativen  Leben 
eigen  war.  Vielmehr  meinen  nun  besonders  die  Maler,  ihre  Genialität  in 
möglichst  wildem  und  üppigem  Thun  darlegen  zu  müssen.*) 

Diese  Zügetlosigkeit  und  ausschweifende  Gesinnung  zeigt  sidi  auch 
In  dem  Baustil.  Die  ruhige  und  edle  Würde  der  Renaissance  wird  verlassen; 

')  Vcrgl.  di*  tehOiMii  Auiftthningen  W.  H.  Riehlt  ia  d«  „KikuitiidieB 
Jabrbnndcrten"  (Stnttg.  1862  und  öAen). 
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man  will  durch  Gröfse  und  Glanz,  durch  malerische  Wirkung,  durch  über» 
mäfsigen  Schmuck  der  dnzelnen  Ikiuglieder  imponieren  und  zugldch  Neues, 
dem  prachtiiebenden  Geschmack  der  höfischen  Zeit  Entsprechendes  schaflen. 
Das  ist  der  sogenannte  „wunderliche",  der  Barock-StU,  der  bald  alle  Länder 
Europas  eroberte.  Zuerst  Italien.  Hier  erinnert  die  Baukunst  des  slebzdinten 
Jahrhunderts  wesentlich  an  die  verwandte  Gestaltung  der  Poesie,  indem  sie 
wahrhafte  Schönheit  und  edles,  zweckentsprechendes  Mafs  dem  gewaltsamen 
und  doch  nüchternen  Haschen  nach  Eflfekt  opfert.  Man  strebt  nach  Massen* 
haftem,  Kolossalem,  nach  übertriebener  Pracht  der  Dekoration,  nach  malerischer 
'Perspektive,  die  doch  dem  eigentlichen  Wesen  dieser  Kunst  widersteht.  Nichts 
behält  seinen  natürlichen  Charakter:  die  geraden  Linien  der  Wände  verwandeln 
sich  in  vor-  und  rückwärtsstrebende  Kurven  mit  massigen  Ausladungen;  die 
Architrave  werden  wellenförmig,  die  Giebel  sinnlos  durchbrochen,  die  Säulen 
nicht  minder  bestimmunf^swidri<T  schlan^^enarti^  gewunden.  Uberall  eine 
prahlerischer  Reichtum  an  lilattgewinden,  Fruchtstucken,  hicjuren,  r.uichencien 
Schaltn,  1-^niblemen  jeder  Art.  Lorenz  Hernini  (1589 — 1660;  i.st  tier  hervor- 
raji^cndste  Repräsentant  dieses  Stiles,  der  nördlich  v*m  <\cn  Alpen  alk^cmein 
nachgeahmt  wurde.  Zumal  die  Jesuiten  fandc^ii  In  dieser  bunten,  allem  Itlealis- 
mus  feindlichen  Pracht  ein  treffliches  Reizmittel  für  den  ernüchterten  und 
blasierten  Geschmack  jener  Zeit. 

In  Frankreich  hat  Ludwig  XIV.,  der  in  riesigen  Monumentalbauten 
das  Andenken  an  seine  grofse  Regierung  am  schickliclisten  und  eindringlichsten 
zu  verewigen  hoffte,  der  Arcliitektur  zahlreiche  bedeutende  Aufgaben  gestellt. 
Aber  man  dürfte  nicht  sagen,  dafs  sie  angemessene  Verwirklichung  ftuiden« 
Die  nüchterne  Unnatur,  die  das  ganze  Wesen  von  Ludwigs  Dasein  und  Ho/* 
haltung  bezeichnet,  kommt  auch  in  diesen  Schtofs-  und  Palastbauten  zur 
Geltung.  Der  französische  Barock  ersetzt  den  Mangel  an  Schwung  und  Er- 
findungsgabe durch  hohles  Übermaß  und  langweilige  Pracht  Des  Königs 
Hotbaumetster,  Mansard  Oheim  und  Neffe,  verstand«»  —  wie  bd  dem  Kolossal- 
schlosse zu  Versailles  —  nichts  anderes,  als  ftir  viele  Hunderte  von  Millionen 
Livres  riesige  und  im  einzelnen  überladene,  im  ganzen  aber  gleichgiltige  und 
nichtssagende  Gebäude  zu  errichten. 

In  der  deutschen  Architektur  des  17.  Jahrhunderts  macht  sich  am 
schlagendsten  der  allgewaltige  französische  Geschmack  geltend,  da  die  unge- 
heuren Palastbauten  Ludwit^s  XI\'  den  geschäftigen  Neid  der  deutschen 
fürsten  hervorriefen.  Jeder  vun  ihnen  wollte  sein  Versailles,  sein  Trianon 
besitzen.  Von  irgend  einer  Selbständigkeit  und  Individualitat  darf  unter  der 
Herrschaft  des  von  Frankreich  ausgegangenen  unbeschränlcten  Absolutismus 
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bei  den  Häusern  eben»o  wenig  die  Rede  sein»  wie  bei  den  Mensclien.  Da« 
zeigen  die  vielen  Residenzantagen  jener  Zeit  mit  ihren  langen,  gletchfömi^ren 
geradlinigen  Strafsen,  und  ganz  besonders  die  von  dem  kurrurstlichen  Hof- 
arcliitektenNchrin  crhaute  I'rieilriclist.ult  in  Berlin.  Neben  <lieser  Residenz  wurde 
(!ann  vorzügUch  Dresden  der  Haiij)tsitz  der  französierenden  Baukunst;  Krägers 
Falats  im  grofsen  Garten,  um  lf)8()  gebaut,  ist  wie  ein  Miniaturbild  von 
Versailles.  Und  so  tjehe  man  «lie  ziihlloscn  fürstlichen  I*al;i>.te  durch,  die  zu 
jener  Zeit  in  allen  Staaten  und  Statchen  unseres  N'atcrlandcs  entstanden  — 
einer  L;leirht  ^^M-nau  dem  andern,  Alles  sklavische  Nachahmung  des  grofsen 
Mustern  der  11.111/  -  Ischen  KtMilmzen! 

Im  acht/.ciiiUen  Jahrhuntlcrt  entUich  ;,'estaltetc  .sich  iler  Harock  zu  dem 
ganz  schn> ukelliaflen ,  die  (  )rnanicntik  als  Selbstzweck  betrachtenden,  alle 
innere  Bestimmung;  der  einzelnen  Bauglieder  keck  verhöhnenden  Rokoko,  den 
man  wohl  die  „toll  gewordene  Renaissance"  genannt  bat.  Zalillose  Statuen 
stdien  und  klettern  in  komischer  Fülle  auf  den  Gesimsen  der  Rokokopalästc 
umher;  Friedrich  des  Grofsen  Potsdamer  und  Berliner  Bauten  geben  davon 
besonders  schöne  Bebpiele.  Seine  ganze  Pracbtliebe  bringt  der  Rokoko 
freilich  in  der  durch  Seltsamkeit  und  beispiellosen  Glanz  blendenden  Innen* 
dekoration  zum  Ausdruck,  die,  wie  damals,,  auch  jetzt  auf  blasierte  und  dem 
Ideal  abgestorbene  Gemüter  bestrickenden  Einflufs  zu  üben  vermag.  Die 
Herrschaft  de«  Rokoko  war  kurz.  Schon  nach  wenigen  Jahrzehnten,  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  ward  sie  durch  den  falschen  Klassizismus  der 
Zopfzeit  ersetzt,  der  bis  in  das  gcgenw  1  '  1  nlum  geherrscht  hat  mit 
seiner  trostlosen  Nüchternheit  und  Schmucklosigkeit  —  der  traurigste  und 
ermüdendste  aller  Baustile. 

Dafs  auch  die  Tlastik,  die  mit  ihrem  kühlen,  ruhigen  Wesen  vor 
allem  auf  edle  l'.infachheit  der  I-Ormen  angeu  iesea  ist,  den  Taumel,  die  Sucht 
nach  I-'lfekt  und  leidenschaftlicher  Bewct;unv;  des  spateren  Barock  mit- 
machte, ;.;cr(irhtc  ihr  zum  Vertierben.  Kine  l  ulle  \on  anspruchsvullen 
Prunkwelken  ent>tand,  in  denen  \(>n  der  Natur  reichbegabte  Meister  eben 
nur  den  vollitjen  X'erfall  der  .Skulptur  auf,  man  mochte  saijcn,  tragische  W  eise 
bekundeten.  Bernini  wurde  auch  hier  der  Beherscher  seiner  Zeit,  zumal  in 
Rom,  das  er  während  sechs  Pontifikaten  mit  seinen  bildhauerischen  Erzeugnisses 
anfüllte.  Übertriebene  Bewegungen  und  lüsterne  Behandlung  des  Nackten, 
rohe  Kraft  bei  den  männlichen,  kokettes  Gebaren  bei  den  weiblichen  Figureo 
entsprechen  so  recht  dem  weichlichen  Wesen  der  damaUg^i  Italiener.  Die 
Frömmigkeit  geht  bei  Berninis  Heiligen  und  Engeln  in  krankhafte  Verzückung 
oder  sinnliche  Tändelei  über,  der  Ausdruck  des  Leidens  in  widerliche  Ver- 
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teming.  Die  Gewänder  (lattern  unruhig  und  in  wirrem  Faltenwurf  auseinander. 
Eine  ganze  Schar  unter^^eordneter  Meister  ahmt  eifrigst  das  raffiniert  kecke 
Treiben  des  freilich  hochbe;:^';il)tcn  Hernini  nach.  Dessen  naturaiistisrhe, 
auf  blen(lcn(icn  l'.Hckt  und  Sinnenkitzel  hinauslaufende  Manier  sag^te  aitcil 
Ludwi;^  XIV.  derart  zu,  daf^  er  ihn  nach  Paris  berief  und  zu  seinem  Hof- 
bildhauer erkor.  iJie  franzosischen  Skulptoren  —  wie  Girardon  und  Pujet  — 
suchten  den  g^rofsen  Hernini  nicht  nur  nachzuahmen,  sondern  noch  zu  uber- 
bieten.   l^usterne  Grazie  oder  gcwoiitplumpe  llafslicbkeit  charakterisieren  die 


Zwei  Masken  sterbender  Krieger,  von  Schltttsr. 

Berlin,  Zeughaus. 


franssösische  Barockplasfik,  die,  zumal  durch  Pigalle  repräsentiert,  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jalirhunderts  herrscliend  blieb. 

Als  vereinzelte  und  deshalb  um  so  bewundernswertere  Erscheinungren 
stehen  inmitten  der  erschlafften  und  verschnörleelten  Zeit  des  spätern  Barock 
zwei  deutsche  Mebter  da:  Andreas  Schlüter  in  Berlin,  der  Schöpfer  des 
herrlichen,  mächtig  geformten  und  bewegten  Reiterstandbildes  des  Grolsen 
Kurfürsten,  und  Rafael  Donner  in  Wien,  der  dort  die  schön  gedachten  und 
naturgetreu  ausgeführten  Figuren  am  Brunnen  des  Neuen  M  irktes  gebildet 
hat.  Diese  Männer  gehören  in  die  Reihe  der  Geister,  die  dein  damaligen 
Deutschland  wieder  nationale  Bahnen  des  Denkens  und  Empfindens  wiesen. 
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In  der  italienischen  Malerei  kämpften  noch  lan^je  hochbegabte  Künstler 
gegen  den  allerorten  hereinbrechenden  Verfall.  Ludwig  und  sein  gröfserer 
NefTe  Hannibal  Caracci  suchten  die  Kunst  auf  das  Studium  der  Natur  und 
der  grofsen  Cinquecentfsten  zurückzuführen.  Guercino,  ihrer  Schule  angehörend, 
bewahrt  noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihnen  markige  Natürlichkeit  der 


Von  den  Deckenmalereien  des  Annibale  Caracci  in  der  Haupthalle  des 

Palazzo  Famese  in  Rom. 


Komposition  und  des  Ausdrucks,  gepaart  mit  leuchtender  und  nachdrucksvoller 
Färbung,  Sonst  verfiel,  dem  Geiste  der  Zeit  gemafs,  die  Schule  der  Caracci 
bald  in  Vorliebe  für  inhaltleere  Pracht,  übermäfsige  Fülle  der  Gestalt,  sufsliche 
Anmutb.  Immerhin  wissen  auch  diese  Künstler  —  Domenichino,  Reni,  Dolci 
—  durch  blendenden  Schmelz  der  Farbe,  durch  ausgebildeten  Schönheitssinn 
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und  oft  durch  wahre  I-mphmiung;,  die  siegreich  die  Manier  durchbricht,  ihren 
Werken  höheren  und  bleibenden  Wert  zu  verleihen  und  sie  über  die  Gemein- 
heit des  sinnlichen  Effekts  zu  erhöhen.  So  erlebte  im  17.  Jahrhuadert  die 
italienische  Malerei  eine  N;ichl>hite  der  Kunst. 

]",s  war  indes  unnv>p[lich,  tlafs  sich  die  Malerei  i(.m7;lich  der  Richtunfj 
auf  das  (iewaltsaiiie.  aut  übertriebene  Kraft  und  verrohte  X;itiirlichkeit  ent- 
zieiien  sullte,  wie  sie  in  den  Schu cstcrkunsieu  v«)t herrschten.  Der  Begründer 
dieser  Schule  tier  ,, Naturalisten"  wurde  Cara vaj^g^iu ,  am  Knde  des  16.  Jahr- 
hunderts, ein  Maier  von  gewaltij^er  llet;abung  und  technischer  Virtuosität,  aber 
von  zügelloser  Leidenschaftlichkeit  und  unreiner  Vorliebe  für  das  Gemeine 
und  Groteske.  Seine  von  bedeutendem  künstlerischen  Vermögen  getragenen 
Schöpfungen  entsprachen  zu  sehr  dem  Geschmacke  der  Zeitgenossen,  um  nicht, 
gegenüber  der  Schule  der  Caracci,  weiten  Kreisen  zu  gefallen.  Auf  dem 
hdfsen  Boden  Neapels  fand  Caravaj^io  Nachahmer:  so  den  wilden  Spagnoletto, 
den  Romantik  mit  düsterer  Kraft  vermählenden  Salvator  Rosa. 

Im  Auslande  erlangte  diese  Richtung  mehr  Bdfall,  als  die  der 
Caracd,  die  freilich  feinen  künstlerischen  Geschmack  erforderte,  wie  er  in 
Norden  der  Alpen  selten  anzutreffen  war.  In  dem  Frankreich  Ludwigs  XIV. 
entartete  die  Schule  »Ics  Caravaq^gio  bald  in  figurenreidie,  aber  ideenarme 
theatralische  (iespreiztheit,  die  der  Hofmaler  Le  Brun  in  den  Dienst  des 
„Königs  Sonne"  stellte.  Trotz  scheinbarer  stolzer  Pracht  geht  dieser  Kunst 
des  ..goldenen  Zeitalters"  innere  Wahrheit  und  echte  Gröfse  ab.  die  allerdings 
mit  ihrer  rein  dekorativen,  {parasitischen  HestimnuuvT;'  kaum  vereinbar  war. 
Tn  Deutschland  E^chörten  die  letzten  tüchtigen  Maler,  wie  Joachim  von 
Saiidrart  und  .M.itth.ius  .Merian  —  letzterer  hauptsachlich  als  Kupferstecher 
bcnilunt  ebcnf.ill-^  der  Schule  dos  ('ara\ac;cjlo  an.  .Allein  nach  dem 
1  )rcirsic;iahri<^en  Krie*^'e  konnte  auch  die  Malerei  sirh  der  allgemeineren 
V'crkumnierunci^  des  deutschen  \'olkstums  nicht  entzieiien  und  büfste,  wie 
dieses,  Selbst bewufstsein  und  Eigenart  ein.  In  geistlosem  Eklektizismus  sich 
den  fianzösisclien  und  italienischen  Vorbttdem  anlehnend,  verlor  sie  bei  der 
knechtischen  Nachahmung  und  Ideenarmut  schliefslich  auch  das  technische 
Vermögen. 

Ganz  abseits  von  diesen  Kunstrichtungen,  in  sich  vereinzelt  und 
abgeschlossen,  und  doch  in  Uirer  Art  höclist  vollendet,  ein  echtes  Erzeugnis 
des  Volksgeistes,  steht  die  spanische  Malerei  da.  Das  Bewuistsdn,  dafs 
Spanien  das  eigentliche  Bollwerk  des  rechten  Glaubens  gegen  alles  Ketzertum 
sei,  flöfst  seinen  Künstlern  glühende  religiöse  Begeisterung  ein.  Völlige  Hingabe 
an  das  Göttliche,  mönchische  Askese,  verzehrender  Glaubenseifer  werden  von 
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den  Spaniern  mit  Vorliebe  dargestellt,  die  dabei  über  kräftiges  und  doch 
zartes  Kolorit  sowie  wunderbares  Empfinden  für  die  feinsten  Abstufungen 
der  Farbe  gebieten.  Der  düsteren  Frömmigkeit  gesellt  sieb,  echt  spanisch, 
nationales  Hochgefühl  hinzu,  das  sie  zu  treuen  Schildrern  des  sie  umgebenden 


Die  Lautenspielerin,  von  Michelangelo  da  Caravaggio. 
Wien,  Galerie  Liechtenstein. 


Volkstums  macht.  Der  Technik  nach  stehen  sie  auf  den  Schultern  der 
Venezianer  und  wandeln  deren  Vorbild  doch  in  eigentümlicher  Weise  um. 
Franzisco  Zurbaran  ist  der  begeistertste  und  glühendste  Vertreter  dieser 
kirchlichen  Malerei.  Aus  derselben  Sevillaner  Schule  ging  auch  des  kunst- 
liebenden Königs  Philipp  IV.  Hofmcüer  Diego  Velasquez  hervor,  den  aber 

Hellwald,  Kulturgeichichtc.   4.  Aull.   Bd.  IV.  24 
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sorfjfaltij^es  Studium  der  Niederlander  und  lanj^erer  Aufenthalt  in  Italien 
iiber  die  Schranken  hinuefjsetzten,  innerhalb  deren  sich  seine  spanischen 
Kunstfjenossen  bewef^ten.  Von  Sevilla  kam  auch  Murillo  her,  neben 
Velas(iuez  zweifellos  der  grofste  spanische  Maler.  Niemand  hat  so  wahr 
und  erfrotzlich,  in  so  derber  und  packender  Weise  das  Leben  der  unteren, 
originellen  Schichten  seines  \'olkes  darzustellen  gew-ufst.    Aber  auch  neben 

den  herrlichsten  und  hinreifsend- 
sten  Schöpfungen  des  italienischen 
Pinsels  verschwindet  nicht  das  tief 
ergreifende,  lodernde  Feuer,  das 
aus  den  Augen  von  Murillos  Ma- 
donnen bricht. 

Stengere  und  schroffere  Auf- 
fassung zeigen  die  Gemälde  Alonso 
Canos,  des  Hauptes  der  Schule 
von  (iranada;  aber  jene  ist  mit 
tiefer  Innigkeit  und  echtem  Adel 
der  Form  verbunden  und  entbehrt 
nicht  herber  Anmut.  Cano  ver- 
band in  Michelangeleskcr  Bega- 
bung mit  der  Malerei  auch  Bau- 
kunst un<l  Skulptur,  in  welcher 
letzteren  er  Standbilder  von  hin- 
reifsender  Schönheit  und  wahrer 
Leidenschaft  hervorbrachte.  Über- 
haupt erhielt  die  Bildhauerkunst 
e  iw  .u  ij  1  unter  den  Spaniern  tjanz  beson- 

Sclbstbildnis  von  Vclazqucz.  •  " 

dere  und  originelle  Ausbildung. 

Freilich  am  I.nde  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ergriff  der  grofse 
Niedergang  des  spanischen  Lebens  alle  Gebiete  geistigen  Schaffens,  machte 
sich  auch  hier  jene  universale,  handfertige,  technisch  gewandte,  auf  äugen- 
blicklichen  Effekt  hinarbeitende  Kunstrichtung  geltend,  die  von  Italien  und 
Frankreich  aus  die  Welt  durchzog  und  eine  langdauernde  Periode  geistiger  Dürre 
und  Inhaltslosigkeit  für  die  zeichnenden  und  bildenden  Künste  hervorbrachte. 

Nur  ein  Land  bewahrte  sich  noch  eine  kräftige  künstlerische  Indivi- 
dualität —  und  bezeichnender  Weise  war  es  ein  Land,  über  das  der  höfische 
Absolutismus  keine  Gewalt  übte,  das  fröhlich  in  republikanischer  Freiheit 
erblühte:  Holland. 
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Merk\vürdi<:j  i^t,  dafs  die  grofsen  belg^ischen  Meister  der  Renaissance, 
wie  Rubens  und  \'an  Dyck,  obwohl  in  ganz  Europa  geschätzt,  doch  keinen 
dauernden  Kinflufs  zu  üben  vermochten.    E.s  hängt  das  wohl  mit  dem  schnellen 


Der  Raub  der  Töchter  des  Leukippos,  von  Rubena. 

München,  Pin.'ikothek. 


Sinken  der  südlichen  Niederlande  unter  dem  entkräftenden  politischen  und 

religiösen  Druck  der  spanischen  Herrschaft  zusammen.    Hat  sich  doch  schon 

Van  Dyck  völlig  von  der  Heimat  losgelöst.    Viel  bedeutender  war  die 

Wirkung,  die  die  holländischen  Maler  ausübten,  die  in  den  letzten  Dezennien 

24* 
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des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  unbestrittenen  Lieblinge  der  Kunstfreunde 
aller  Lander  wurden.  I  >er  Glanz  und  die  I-"arbenpracht  sowie  die  aristokratische 
Freude  an  Prunk  und  Schimmer,  die  die  brabantische  Schule  auszeichneten, 

bleiben  den  Meistern  desbiir- 
j^erlich  -  freistaatlichen  Hol- 
land fremd;  aber  mit  jenen 
fjemein  haben  sie  das  tiefe, 
gründliche  Verständnis  des 
Realen,  die  liebevolle  Ver- 
senkung in  die  Natur,  deren 
kräftige  und  entschlossene 
Wiedergabe ,  das  genaue 
Studium  des  Details.  Man 
begann  in  dem  protestan- 
tischen Lande,  das  von 
der  kirchlichen  Überlieferung 
wenig  wissen  wollte,  zunächst 
-  wie  Hals  —  mit  dem 
Torträtiercn  von  Menschen, 
dann  —  wie  Snyders  —  von 
Tieren,  endlich  —  wie  van 
Goyen  —  der  heimischen 
T-andschaften.  Nun  kam  der 
Meister,  der  alle  diese  Rich- 
tungen in  sich  vereinte,  um 
sie  mit  der  Kraft  des  Genies 
eigenartig  weiter  zu  bilden: 
Rembrandt  van  Rvn,  so 
verschieden  in  seiner  um- 
fassenden Grcifsartigkeit  von 
allen  seinen  \'olks-  und  Zeit- 
genossen ,    dafs    er  keinen 


Sog.  Bürgermeisterin,  von  Ant.  van  Dyck.  Munclien. 


Schüler  und  Nachfolger  gehabt  hat.  Aber  in  doppelter  Linie  entwickelte 
sich  die  holländische  Schule  selbständig  und  eigentümlich  weiter:  in  der 
Landschaftsmalerei  und  im  Genre. 

In  jener  Zeit  gab  ein  Meister  ersten  Ranges  den  Ton  an,  Jakob 
Ruysdael,  ein  grofser  Dichter  in  Farben,  der  seine  in  tief  innerlicher 
Erregung  auströmenden  Elegien  auf  der  Leinwand  verkörperte.    Der  feine, 
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heiter  klare  Hobbema»  De  Vrles.  viele  andere  traten  ihm  zur  Seite.  Es  war 
natürlidi,  dais  die  seebefahrenen  Holländer  das  Landschaftsbild  auch  auf  das 
Meer  übertrugen:  sie  wurden  die  Schöpfer  der  Seemalerei,  in  der  ein  Itackhuyseo 

und  Van  de  Velde  unübertrofTene  Werke  ^chllfen. 

Im  Genre  haben  die  Nie  l  ••^!  inder  uberliaupt  eine  fjanz  neue  Gattunjj 
der  Malerei  erfunden.  Am  I^nde  tie>  Jahrhunderts  hatte  Peter  Breuf^hel, 
der  ..Bauernbreuj^h  1,"  diese  Richtunjj  bcf^^rimdet,  der  dann,  dreifsi;.^  Jahre 
spater,  der  jun;^ere  Üav  id  I  cniers  ihre  ei;^'cntliche  Aiisbildunpf  ST;ib.  Das 
liinzellcben  <ie>  \  t>lkes  in  allen  seinen  Standen  mit  seinen  He-underhciten, 
seinen  Interessen  und  Leidenschaften,  der  wcrkcIra^jHche  X'erkehr  in  seiner 
bunten  Manni}Tfalti;^'keil,  dann  auch  das  \VL-rh-.chide  Kriej^sspiel  finden  Dar- 
stellung in  kleinen  Gemälden,  die  mit  sauberster  Technik  in  frappanten 
Gegensätzen  von  Licht  und  Farbe  das  Auge  und  Hers  des  Beschaue» 
ergötzen.  Bald  sprudelt  in  diesen  Bildern  ein  ur«'üchsig  frischer,  wenn  auch 
bisweilen  etwas  derber  Humor;  bald  tritt  in  ihnen  eine  ungeheuerliche 
Phantasie  und  ein  verblüffender  Hang  zum  Abenteuerlichen  hervor  —  recht 
entsprechend  jenem  holländbchem  Volke  des  17.  Jahrhunderts,  mutig  und 
unerschrocken  auf  der  See,  von  kühnem  Untemehmungsgeiste,  frei  und  kräA^, 
derb,  sinnlich,  zu  Scherzen  und  grobem  Spafse  geneigt  und  doch  wieder  auch 
den  feineren  Künsten  zu^^ethan.  Unendlich  ist  die  Zahl  der  einzelnen  Meister, 
die  entweder  in  kecker,  naturwuchsicjer  Weise  das  Leben  der  niederen 
Stände  wiedergeben  oder  aber  mit  feinem  und  doch  kräftigem  Pinsel  das 
Wolilleben  der  reichen  Mynhcers  und  Meftouws  schildern. 

Überwog^  in  der  Kunst  italienischer  Kinflufs  bis  zur  Mitte  des  17. 
Jahrliunderts,  niedc-' indischer  wahrend  dessen  zweiter  Hälfte,  so  o-ewann  im 
18.  Jahrhundert  die  tranzosische  Malerei  m.il's;:;ebendc  Gcltun^^.  Ks  w  ir  die 
kokette  und  ratfinierte,  innerlich  alter  durchaus  hohle  Schilderune  rlcf'anter 
Schafer  und  Schaferinnen,  die  in  Houcher  und  Watteau  ihre  bedeutendsten 
Vertreter  fand.  Nur  l„n;^iand  wufste  sich,  aic  m  der  Litteratur,  auch  in 
der  Kunst  von  Frankreich  zu  emanzipieren.  Gerade  damals  blühte  die  englische 
Malerei  in  dem  energischen  C^arakteristlker  Ho^arth,  in  den  glanzenden  Ko- 
loristen  R^nolds  und  Lawrence,  in  dem  trefflichen  Landschafter  Gain^orou^h. 
Aber  sonst  war  alle  Welt  der  Herrschaft  der  entarteten  Kunst  des  damaligen 
Franlcreich  verfallen.  Wie  Friedrich  der  Grofse,  so  bezogen  die  anderen 
deutschen  Fürsten  ilire  Maier  aus  Paris.  Sogar  die  Kunstlehre  ward  den 
Deutschen,  den  Erfindern  der  Ästhetik,  von  den  Franzosen  diktirt:  Batteox' 
Autorität  als  Kunsttbeoretiker  stand  in  ganz  Deutschland  fest,  und  selbst  ein 
Lessing  hat  sich  ihr  im  Beginne  seiner  Laufbahn  unterworfen. 
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Erfindungen. 


Ist  die  7.weuc  H  ilfte  des  18.  Jahrhunderts  die  Zeit  der  tiefsten 
Erniedrigung  der  Künste,  i»u  bildet  sie  andererseits  die  ewifir  denkwürdige 
Epoche,  in  der  die  Reihe  der  grofsen  meclianisclien  Erfindungen  beginnt, 
die  das  gan«e  Leben  und  teclinisclie  Schaffen  der  Menschen  umzugestalten, 
diesen  die  Herrschaft  über  die  Naturlcräfte  und  anen  viel  intensiveren  Genufs 
des  Daseins  zu  vermitteln  bestimmt  waren.  Das  Vaterland  dieser  grund- 
stttrzenden  Erfindungen  war  zunächst  England,  und  nur  dieses.  Die  wichtigste 
von  aUen  war  das  Verdienst  James  Watts,  der.  von  1763  an,  ein  Jahrzehnt 
hindurch  an  der  Verbesserung  und  Brauchbarmachung  der  von  Papin  angeregten, 
von  Newcomen  einigermafsen  praktfach  gestalteten  Dampfmaschine  arbeitete. 
Er  schuf  die  doppelwirkende  Maschine,  die  durch  Anbringnnt:  eines  besonderen 
Dampfkondensator»,  durch  Einfuhrun-  des  Dampfes  über  und  unter  den 
Kolben  des  Zylinders  und  durch  Regelung  der  geradlinigen  Heue-ung  des 
Kolbens  vermittelst  des  Parallelogramms  sofort  den  höchsten  Grad  der 
Vollkommenheit  erreichte,  sodafs  seitdem  nur  nebensachliche  Änderungen 
nötig  wurden.  Im  Jahre  1774  hat  Watt  seine  erste  Dampfmaschine  in  des 
Soho-Werken  bei  I^irmingham  aufgestellt.  Damit  war  eine  Revolution  itt  der 
gesamten  Arbc  itMveise  angebahnt;  allein  sie  vollzog  sich  zunächst  Ungsam 
und  hat  erst  in  unserem  Jahrhundert  sich  das  ganze  Gebiet  der  Industrie 
untertlian  gemacht. 

Andere  Erfindungen  wurden  inzwischen  schneller  praktisch.  John  Kay 
erdachte  das  Weberschiffchen.  Hargreave,  ein  armer  Zimmermann,  stellte 
1764  eine  Spinnmaschine  her.  die  er  ..Spinnerjenny"  nannte,  auf  der  von 
derselben  Person  acht  Fäden  zugleich  gezogen  werden  konnten,  md  die 
dann  1774  in  Samuel  Cromptons  „Mule"  (Maultier)  noch  wesentlich  verbessert 
vrard.  Richard  Arkwright  benutzte  1771  zur  Bewegung  der  Spinnmaschine, 
anstatt  der  menschlichen,  die  Wasser-Kraft.  In  Nottingham  errichtete  er  die 
erste  Maschinenspinnerei  für  Baumwolle.  Wohlfeilheit  der  Waaren  und  erhöhter 
Konsum  waren  die  Folge  der  erleichterten  Produktion.  Ereilich  ergrimmten 
die  Spinner  über  diese  Erfindungen,  von  denen  sie  eine  Entwertung  der 
iiicnsrhlirhen  Thätigkeit  und  deren  Ersatz  durch  Maschinen  befürchteten. 
I-Iargreave  nuifste  vor  ihren  Angriffen  aus  Lancashire  fiuchten,  wo  sdn  HauS 
vron  der  ergrimmten  Menge  niedergerissen  und  seine  Maschinen  zerstört 
wurden;  und  auch  Arkwright  hatte  unter  der  Feindschaft  der  Ari>eiter  schwer 
asci  leiden.    Aber  solche  Vorgange,  von  persönUchen  Besorgnissen  hervw- 
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gerufen,  vermochten  den  Gang  der  Entwickelung  nicht  aufzuhalten.  Das  neue 
Prinzip:  möglichster  Ersatz  der  menschlichen  Arbeitskräfte  durch  Naturkräfte 
bei  der  mechanischen  Produktion  —  dieses  neue  Prinzip  war  ökonomisch  so 
wertvoll,  dafs  es  bestehen  blieb  und  bald  in  ungeahnter  Ausdehnung  wirkte. 
Die  Befürchtungen  der  Arbeiter  waren  völlig  unbegründet:  die  Maschinen- 
industrie nahm  eine  solche  Entwickelung,  dafs  sie  zu  ihrer  Hefiienung  enormer 
Massen  von  Menschen 
bedurfte.  In  England 
wuchs  zwischen  1700 
und  1821  die  Bevöl- 
kerung von  18  rein 
landbauenden  Graf- 
schaften um  77,  von 
sechs  spinnenden  und 
webenden  Grafschaf- 
ten aber  um  253  Pro- 
zent! Noch  1750  war 
England  ein  vorwie- 
gend ackerbautrei- 
bender Staat,  der  jahr- 
lich 65000  Quarter 
Getreide  ausführte; 
ein  Vierteljahrhundert 
später  war  die  indu- 
strielle Bevölkerung 
derart  angewachsen, 
dafs  jährlich  430(X) 
Quarter  Getreide  vom 
Auslande  eingeführt 
werden  mufsten.';  Ge- 
rade indem  man  das 


Dampfmaschine,  sog.  Feuermaschine  vom  Jahre  1717. 

Faksiniilc  aus:  Das  merkwürilii^c  Wicnn.  1727. 
(Nach  Henne  am  Khyn,  Kultur^ceich.  d.  D.  Volke».) 


Arkwright  erteilte  Patent  mit  Erfolg  vor  Gericht  anfocht,  konnte  man  zahl- 
reiche anderweite  Baumwollenspinnereien  anlegen.  Zumal  um  Manchester 
entstand  deren  eine  grofse  Menge.  Weit  davon  entfernt,  die  Zahl  der  Arbeiter 
zu  mindern,  vermehrte  die  neue  Maschinenspinnerei  sie  allein  in  der  Baum- 
wollenbranche von  40  000  im  Jahre  1760  auf  80  000  im  Jahre  1785.  Während 
des  gleichen  Zeitraumes  stieg  der  Verbrauch  roher  Baumwolle  in  Grofsbritannien 

')  W.  Naadi,  üetreidchaudeUpolitik  der  europäischen  Staaten  (.ISerlin  1896),  132. 
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von  zwei  auf  elf  Millionen  Pfund  im  Jahre. ')  Der  Preis  der  Fabrikate  nahm 
bis  auf  ein  zwanzigstel  ab,  sodafs  sie  allen  Klassen  des  Volkes  zugänglich 
wurden.  1785  erfand  dann  Cartwright  Maschinen  für  Wollkämmerei  und 
Weberei.  Eine  industrielle  Umwalzuncf  von  ungeheurer  Tragweite  war  vor  sich 
gegangen,  um  so  bedeutsamer,  als  bald  darauf  die  Bewegung  dieser  Ma- 
schinen nicht  mehr  durch  die  unzuverlässige  und  an  bestimmte  Ortlicbkeiten 
gebundene  Wa-sscrkraft,  sondern  durch  den  Dampf  bewirkt  ward. 

Auf  anderen  Gebieten  hatte  Harrison  1728  die  See-  und  Schifisuhr 
eingeführt,  hatte  man  die  ersten  Versuche  gemacht,  Eisenerz  durch  Stein- 
kohle zu  schmelzen,  hatte  ein  einfacher  Seidenweber,  John  DoUond,  das 
Mittd  entdeckt,  durch  verschiedenartige  Gläser  die  st6i«nden  farbigen  Ränder 
der  in  Fernröhren  gewonnenen  Sehbilder  su  vermeiden  und  so  das  aduo» 
malische  Femrohr  konstnilert  (1757).  ^ebzehn  Jahre  ^ter  feit^^  Thomas 
Mudge  das  erste  Chronometer.  Gegen  Ende  des  stebenjähr^ren  Krieges 
erfand  Josia  Wedgwood  das  feine  weifse  Steingut,  das  seinen  Namen  erfaiek: 
an  Feinheit  dem  PorseUan  fast  gleich,  übertraf  es  dieses  weit  an  Daaot- 
liaftigkeit  und  gewann  im  Auslande  wie  in  der  Hehnat  schnell  auiserordentliche 
Beliebtheit. 

Das  sind  Errungenschaften,  die  zumal  in  ihrer  Gesamtheit  weit 
gröfsere  Folgen  für  die  menschliche  Entwickelung  gehabt  haben,  als  berühmte 
Schlachten  und  gewaltige  Staatsumwälzungen.  Seitdem  steht  die  Zeit  so  recht 
im  Zeichen  des  technischen  Fortschrittes,  des  maschinellen  Arbeitens,  der 
Grofsindustrie  mit  allen  ihren  unermeisUchen  sozialen  Folgen. 


Die  £iDzei?dlker. 

In  polittseher  yiit  in  gewerblicher  Beddiui^  nimmt  unter  deo 
Grolsstaaten  Europas  nrährend  der  Jahrhunderte  der  Neuxeit  England  eine 

eigenartige  Stellung  ein.  Es  ist  —  neben  den  aus  vollcstümllclien  Er- 
hebungen hervoi^t^angenen  Republiken  der  Schweiz  und  der  Niederlande 
—  der  einzige  mafsgebende  Staat,  wo  der  fürstliche  Absolutismus  nicht  den 
Sieg  davongetragen  hat.  Freilich  an  Versuchen,  auch  hier  dem  allgemeinen 
Zuge  der  Zeit  zu  folgen,  hat  es  nicht  gefehlt.    Die  Stuarts  haben  bekannt- 

1}  B««r,  n.  334  £ 
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Uch  seit  ihrer  Thronbesteigung  in  England  bis  zu  ihrem  Sturze  auf  dieses 
Ziel  hingearbeitet.  Als  im  l8.  Jahrhundert  das  hannoversche  Herrscherhaus 
zur  Regierung  in  Grofsbritannien  gelangte,  mufste  schon  die  heimische 
Überlieferung  es  zur  Anbahnung  gleichen  Ab^olutismus'  in  seinem  neuen 
gröfseren  Gebiete  veranlassen.  Zumal  Georg  III.  ^'1760 — 1820)  meinte  das 
Recht  und  die  Pflicht  zu  haben,  der  Knechtung  der  Krone  durch  die  Coterie 
adliger  Whigfamilien  ein  Ende  tu  machen,  das  Königtum  über  die  Parteien 
zu  stellen  und  so  von  ihrer  Herrschaft  zu  befreien.  Damit  blieb  er  auch 
keineswegs  vereinzelt.  Eine  Anzahl  der  ehrenwertchten,  v,enn  auch  nicht 
gerade  bedeutendsten  Staatsmanner,  höchst  fahi^'er  und  erf.ihrcner  Schrift- 
steller und  Journalisten,  hervorragender  Geistlicher  verwarf  die  parlamenta- 
rische Aristokratie  und  strebte  init  dem  Könige  ein  thatsachlich  absolutes, 
durch  konslitutionelic  l  ormcn  nur  wenig  gebundenes  Herrschertuni  an.  So 
gelang  es  wirklich  Georg  III.  eine  Zeit  lang  in  bedeutendem  Umfange,  mafs- 
gebenden  Einflufs  auf  die  innere  und  äulsere  Politik  seines  Reiches  zu  üben. 
Und  doch  raubten  alle  Bestrebungen  der  englischen  Krone,  sich 
eine  absolute  Gewalt  zu  schaffen,  schlielslich  scheitern:  teiU,  weil  die  liebe 
zu  persönlicher  und  staatsbürgerlicher  Freiheit  zu  tief  im  Herzen  des  eng- 
lischen Volkes  b^rttndet  war;  teils  wdl  es  dem  Königtume  an  den  anderer- 
orts  üblichen  äufseren  Machtmitteln  fehlte.  Seine  eigenen  Einkünfte  waren 
durch  das  Hinschwbiden  fast  des  gesamten  Domanialbesitzes  sowie  durch 
die  Entwertung  der  Edelmetalle  so  geringfügig  geworden,  dals  es  unbedingt 
auf  das  Steuerbewtlligungsrecht  des  Parlaments  und  damit  auf  dessen  Belieben 
angewiesen  war.  Eine  starke  stehende  Armee  konnte  in  England  nicht  auf- 
kommen, wdl  die  insulare  Lage  des  Landes  eine  dauernde  nationale  Heeres- 
rüstung gegen  fremde  Angriffe  unnötig  machte  und  deshalb  eine  solche 
von  der  Regierung  nicht  dem  Volke  auferlegt  werden  durfte.  Die  Flotte 
aber,  die  Englands  Unabhängigkeit  zu  schützen  hatte,  ist  schon  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  zu  gewaltsamer  Unterdrückung  populärer  Freiheit  un- 
geeignet. Zu  diesen  allgemeinen  Griinfkn  der  Machtlosigkeit  der  Krone  in 
England  kamen  noch  besondere,  j lersr-nüriTe.  Die  Stuarts  ebenso  wie  der 
Oranier  W  ilhchn  III.  und  die  hannoverschen  Konige  waren  sämtlich  Fremd- 
linge, aus  Landern  stammend,  die  der  englische  Nationaidunkel  als  von  unter- 
geordneter Art  verachtete.  Die  persönlichen  Eigenschaften  der  Stuar^schen 
Könige  machten  ^  überdies  zu  Beherrschern  eines  grofsen  sell>stbewufsten 
und  freiheitastolzen  Volkes  ganz  ungeeignet.  Der  letzte  von  ilwen,  Jacob  II., 
hat  den  Absolutismus,  der  bei  seinem  R^ierungsantritt  noch  die  meisten 
Aussichten  besafs,  dadurch  selbst  behindert,  daß  er  dessen  Sache  mit 
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einem  eidbraehigai  Angriflfe  auf  die  protestantiBdie  Rel^iion  des  VoUces 
verknüpfte. 

Bei  der  Ohnmacht  des  Königtums  fiel  England  im  18.  Jahriiundert 
der  unbedingten  Herrschaft  der  Aristokratie  anheim.  Der  englische  Adel 
hatte  es  in  hohem  Grade  verstanden,  sich  die  Gunst  der  Nation  und  dadurch 
eine  bedeutende  politische  Vertrauensstellung,  gewissermafsen  als  Mandatar 
des  Volkes,  zu  o-evvinnen.  Seit  der  Herrschaft  der  Plantagenetkönige,  seit 
dem  Beginne  des  13-  Jahrhunderts  hatte  er  nicht,  wie  der  Adel  des  Kon- 
tinents, sein  Heil  darin  gesucht,  sich  sklavisch  der  Krone  unterzuordnen,  um 
mit  dieser  in  Geniemschaft  die  übrigen  Khtssen  zu  unterdrucken,  sondern 
er  hatte  hochherzig  mit  der  Verteidigung  der  eigenen  Gerechtsame  auch 
die  Verfechtung  der  populären  Freiheit  gegen  die  Tyrannei  des  Souveräns 
übernommen.  Schon  in  der  Magna  Charta,  welche  die  Lords  im  Jahre  1215 
Jobann  ohne  Land  abgetrotzt  hatten,  ist  von  den  Rechten  aller  freieA 
Männer  ebenso  *idel  die  Rede,  wie  von  den  Privilegien  der  Barone.  No^ 
in  anderer  Beziehung  unterschieden  letztere  In  England  sich  vorteilhaft  von 
iliren  Standesgenossen  auf  dem  Kontinente.  Während  lüer  alle  Söhne  eines 
Edelmannes  wieder  Edelleute  waren  und  so  die  addigen  Familien  dch  mit 
einer  unübersteiglichen  Schranice  von  der  Masse  des  VoUces  absonderten, 
war  in  England  der  Add  an  den  wirklichen  Besitz  dnes  addigen  Gutes 
gelcnüpft,  so  da(s  nur  der  Erbe  eines  solchen,  meist  nur  dtt  älteste  Sohn 
dnes  Edelmannes,  den  Adel  bewahrte.  Die  jüngeren  Söhne  tauchten  in  der 
Masse  des  Volkes  unter.  Anderseits  wurden  nirgends  so  häufig  wie  in 
England  tapfere  Soldaten,  grofse  Kaufherren,  ausgezeichnete  Juristen,  her- 
vorragende Politiker  in  den  Adelstand  erhoben.  So  sehen  wir  zwischen 
Nobility  und  Gentry,  zwischen  Adel  und  höherem  Bürgerstande,  einen  be- 
standigen Austausch  sich  vollziehen,  der  selbstverständlich  dazu  dient,  beide 
Klassen  auf  das  engste  aneinander  zu  fesseln,  sie  gegenseitig  mit  ihrem 
besten  Blute  und  ihren  schönsten  Vorzügen  zu  durchdringen.  Der  englische 
Adel  hat  stets  die  Pflichten  gefühlt  und  erfüllt,  die  ihm  seine  hohe  Ab- 
stammung, seine  politischen  Vorrechte  und  sein  bedeutender  Grundbesitz 
auferlegten.  Er  bat  dem  Vaterlande  getreulich  gedient,  in  den  kleinen  Gc- 
schäftoi  der  Lolodverwaltung  ebenso  gut,  wie  in  den  ersten  Stdlnngen  der 
Politik  und  Verwaltung,  des  Heeres  und  der  Flotte.  Ein  erblidies  admini- 
stratives und  staatsmännlsdies  Tdent  bildete  sich  durdi  diese  lange  Übui^ 
in  öfiendidier  Tliätigkeit  aus  und  wurde  allsdtig  und  berdtwilUif  vcMn  Volke 
anerkannt  In  der  That  hatte  er  redlich  dazu  beigetragen,  Kagjandy  ans 
dnem  Iddnen  Staate  zweiten  Ranges  zu  einer  der  wichtigsten  Grofamächte 
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zu  erheben.  Der  altererbte  Einflufs  der  Aristokratie  wurde  dann  nicht 
wenig  durch  die  Revolution  von  1688  erhöht,  die  zum  grofsten  Teile  ihr 
Werk  war.  Deshalb  ging  auch  die  Mehrzahl  ihrer  Familien  zur  whiggi.sti- 
schen,  hannoverschen,  entschieden  antijakobitischen  Partei  über;  das  Ober- 
haus blieb  dieser  treu,  als  die  Majorität  der  Gemeinen  Tories  war;  der 
Triumph  der  protestantischen  Erbfolge  war  vorzugsweise  ein  Triumph 
der  grofsen  adeligen  Whigfamilien.  Kein  Wunder,  dafs  diese  sich  an- 
schickten, ihn  zu  ihren  Gunsten  auszubeuten,  aus  dem  Siege  der  von  ihnen 


Ansicht  von  London  im  17.  Jahrhundert. 
Faksiinile  des  Kii|»fcrütiches  von  Wenzel  Ilollar. 

unter  den  unvorteilhaftesten  Umstanden  verleidigten  Sache  auch  praktischen 
Nutzen  zu  ziehen. 

Eine  solche  Tendenz  ist  zu  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet, 
als  dafs  man  der  englischen  Aristokratie  aus  deren  Bethätigung  einen  be- 
sonders schwer\viegenden  Vorwurf  machen  dürfte.  Aber  es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  sie  damit  Mifsbrauch  getrieben  hat.  Die  grofse  Erregung 
früherer  Zeiten,  in  denen  es  sich  um  das  Dasein  oder  den  Untergang  des 
protestantischen  Glaubens  und  der  verfassungsmafsigen  Freiheit  gehandelt 
hatte,  war  verschwunden.  Der  Sieg  der  Reformation  und  der  Volksvertre- 
tung war  ein-  für  allemal  entschieden.     Es  war  kein  Grund  mehr  da  zu 
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hoher  politischer  Begeisterung,  da  es  sich  nur  noch  wn  nebensäclilidie 
Dinge,  ja  fast  ausschiiefslich  um  das  Parteiinteresse  handelte.  Die  Oiaralctefe 
erschlafften,  fielen  zusammen;  faktiöse  and  persönliche  Gesichtspunkte  er- 
hielten die  Oberhand.  Warum  sollte  man  sich  scjlcheii  nicht  hing-eben. 
da  Gröfseres  ja  nicht  auf  dem  Spiele  stand  ?  Deshalb  ist  die  Herrschaft 
der  Aristokratie  in  Enf;l:ind  während  des  18.  Jahrhunderts  eine  Zeit  nichts- 
niitzicfcr  Infri'fuen,  Bestccluin,c][en  und  Verderbnis  «geworden,  ohne  höhere 
Gesichtspunkte,  ohne  Sei;;cn  für  tias  Land,  die  Hachste  und  inhaltsloseste 
I'erioiie  der  cnq;^lischen  Verhi.'-sungsge.schichte :  ja  noch  mehr,  eine  Zeit  der 
Ausbciitun^f  des  Volkes  durch  die  f^rofsen  P'aniilien.  Niemals  hat  der 
britische  Adel  t'nif  so  uurdclose  Stellunc(  eincjcnommen,  wie  —  mit  gerinfjen 
Ausnahmen  —  im  18.  Jahrhundert.  Aber  deshalb  hatte  er  auch  an  dessen 
Ende  abgewirtschaftet  und  dem  Eindringen  der  Demolcratie  Thür  und 
Thor  geöffnet. 

Der  Sieg  der  Aristokratie  war  nur  ein  vorübergehender.  Ihre 
Schäden  waren  durch  dieselben  Umstände  klar  geworden,  die  die  schllds- 
liche  Niederlage  der  absolutistischen  Bestrebungen  Georgs  III.  und  sdncr 
Anhänger  herbeigeführt  hatten:  durch  das  Unterliegen  Englands  Im  Kampfe 
gegen  die  nordamerikanischen  Kolonien,  deren  Trennung  vom  Mutterlande, 
die  schweren  Opfer,  die  dieses  im  Versailler  Frieden  (1783)  auch  den  Fran- 
zosen und  Spaniern  zu  brinr;[en  hatte.  Infolge  des  amerikanischen  Unab- 
häng^gkeitükamples  erhoben  sich  in  England  die  ersten  öffentlichen  Rufe 
nach  volkstümlicher  Reform  des  Wahlrechtes  zum  Unterhause,  und  seit, 
diesem  Zeitpunkte  hat  das  Streben  nach  Deinokratisierunsj  der  herrschenden 
Staat s_i,'e\valt  nirht  auf-elnirf,  sondern  ist  immer  stärker  und  unwiderstehlicher 
geworden,  bi>  c>  den  vollst andi^jcn  Sic»  tiavorgetraq^cn  hat. 

Wahrend  England  in  seiner  inutrn  \'erfassi;n^  das  viel  bewunderte 
Hild  inililcr  und  q;esetzinarsijjcr  I'Veiheit  tiarstellte,  das  Montesquieu  dem 
ganzen  gebildeten  Eurojja  als  politisches  Ideal  schilderte  —  hatte  es  sich 
nach  aufäen  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Grofsmachicn  erobtüt» 
Des  modernen  England  Gröfse  ist  durch  Oliver  Cromwell  g-eschaffen  nnd 
während  einer  R<^erung  von  wenigen  Jahren  dauernd  begründet  worden. 
Er  hat  die  Einheit  des  bbher  in  drei  ehiander  febdliche  Teile  zerrissenen 
Britenreicbes  befestigt,  indem  er  mit  der  Scliärfe  des  Schwertes  Schottland 
und  Irland  staatsrechtlich  England  angliederte,  von  Westrainster  ans  io 
Speicher  und  folgericht^er  Weise  das  ganze,  aus  den  versdiiedensten  Ele> 
menten  erwachsene  Gebiet  regierte  und  leitete.  Die  gesammdte  Kraft  des 
so  entstandenen  Reiches  warf  er  trotzig  den  alten  festländtadien  Staaten 
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entgegen  und  erfocht  über  sie  grofse  militärische  und  diplomatische  Erfdge. 
In  ganz  Europa  zitterten  die  Staatsmänner  vor  „Seiner  Hoheit  dem  Protektor.** 
Die  Stuart'äcbe  Restauration  hat  auf  diese  grofse  Stellung  absicht- 
lich, um  selbstischer  Interessen  der  Herrscher  willen,  verzichtet ;  Wilhelm  III. 

.stellte  sie  wieder  her,  pewis«erm«ifsen  J^ec^en  die  Neiü'""?  der  Nation,  indem 
er  England  die  leitende  Rolle  im  Kampfe  tj^egen  Lud\vij^<;  XIV.  Universal- 
monnrciüe  zuwies:  al.so  unter  veränderten  Umstanden  die  gleiche  Aufjfabe, 
wie  sie  eitist  die  Minister  Elisal)etiis  ihrem  Lande  gegen  Spanien  gesetzt 
hatten.  Die  glan/.cn  ien  Siege,  die  GrolVbrit..nnien  im  spanischen  Krbfolge- 
kriege  erfociit,  und  seine  rucksichtslusc  Politik  machten  es  fiir  ein  Jahrzehnt 
zum  Schiedsrichter  I^iiropas,  zu  dessen  erster  und  entscheidender  Grofsmacht. 
Diese  gebietende  Stellung  liefs  sich  auf  die  Lange  nicht  ganz  aufrecht  er- 
halten. Immertiin  hat  England  im  siebenjährigen  Kriege  neue  wichtige  Vor- 
teile erlangt,  wufste  es  sich  auch  im  Kampfe  um  Amerika  gegen  einen 
furchtbaren  Bund  von  Feinden  —  Franlereidi,  Spanien»  Holland  —  mit 
Ruhm  und  ohne  schmerzliche  Einbufse  zu  behaupten.  Seine  Herrschaft  zur 
See.  war  nach  diesem  gefährlichen  Kriege  fester  begrttndet  und  weniger  be> 
stritten,  denn  je. 

Mit  diesen  politischen  und  maritimen  Erfolgen  iih^  En0MndB  wirt- 
schaftlicher Aufschwang  eng  zusammen.  Er  wird  durch  die  Thatsache  be- 
zeichnet, dafs  sich  in  den  Jahren  von  17()()  bis  1790  die  Einfuhr  von 
5  57onf«  auf  17  7700(X)  Pfund  .Sterling,  die  Ausfuhr  von  64.50000  auf 
18522(KX)  steigeren,  die  Zolleinnahmcn  von  50  000  Pfund  in  1590  auf 
zwei  Millionen  in  1763  anwuchsen.  Im  letzten  Grunde  ,, verdankt  England 
seinen  u irt>ciiattli'  hen  Primat  der  gC(.gra{)hi«^chen  Gunst  der  Natur,  die  es 
mit  einer  für  Kncg  und  Hamiel  gleich  vorteilhaften  Weltlage,  mit  einer 
herrlichen,  hafenreichen  —  und  eisfreien  -  .Steilküste,  mit  einem  weitver- 
zweigten, wasserreichen,  tiefen,  langsam  abgedachten  Stromsystem,  mit 
niedrigen,  leicht  ubcrsteigbaren  Wa.sserscheiden,  endlich  mit  wohl  verteilten 
unerschöpflichen  Kohlen-  und  Eisenlagern  gesegnet  hat."  Allein  um  diese 
Vorteile  so  auszunutzen,  wie  die  Engländer  es  gethan  haben,  bedurfte  es 
auch  der  körperlichen  und  moralischen  Kraft;  des  praktisdien  Sinnes,  des 
Unternehmungsgeistes,  der  Beharrlichkeit,  die  sie  auszeichnen,  bedurfte  es 
ihrer  Erfolge  in  Gründung  und  Beaieddung  des  groisaitigsten  Kolonial- 
reiches der  Welt,  ihrer  Siege  zu  Lande  und  vorzüglich  zur  See,  ihrer  parlar 
mentarischen  und  persönlichen  Freilteit,  die  jedem  Staatsbüiger  ungdienunte 
Ent&ltung  seiner  Gaben  und  Bestrebungen  gestattet    Alle  diese  Dinge 

'}  Roicbcr,  Koloaicn,  *,  806. 
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hängen  innig  susammcn  und  haben  in  harmonischem  Wnicen  su  der  beisi^d- 
losen  Entwickelung  des  kleinen  Insdreiches  beigetragen. 

Gerade  den  umgekehrten  Verlauf,  wie  in  Engtand,  bal>en  die  Ge> 
schicke  in  der  niederländischen  Republik  genommen.  Nach  den 
Westfälischen  Frieden  stand  sie  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  und  fiires 
Ansehens :  die  erste  Seemacht,  das  bedeutendste  Handels-  and  Industridaad 
der  gesamten  Welt,  der  Mittelpunkt  der  Gelehrsamkeit,  der  Zufluchtsort 
aller  freien  Geister,  die  sich  von  kirchlicher  Unduldsamkeit  oder  politischer 
Tyrannei  verfolgt  sahen.  In  ruhmvollen  Kämpfen  ge^jen  die  überlegenen 
Kräfte  Englands  und  Frankreichs,  nicht  nünder  ruhmvoll  als  die  einst  gegen 
Spanien  ausgefochtenen,  behauptete  die  Republik  äufsere  Unabhänpgkeit 
und  innere  Freiheit.  Noch  bis  zum  Knde  des  17.  Jahrhunderts  g^alt  Holland 
als  hohe  Schule  der  Staatsmänner  und  Volkswirte  f^anz  Europas:  wie  der 
Grofse  Kurfürst,  so  hat  auch  Zar  Peter  1.  hier  politische  und  technische 
Belehrung  gesucht  und  gefunden. 

Allein  schon  in  dieser  letztern  Zeit  ist  der  Höhepunkt  von  Nieder- 
lands Grofse  überschritten.  Die  verschiedensten  Staaten  treten  mit  ihm  in 
Wettbewerb  und  sperren  sdnen  Schiffen  ihre  Häfen.  Schlimmer  ist  der 
innere  Verfall,  herbdgenihrt  durch  die  Wirkung  fetten  Wohlbehagens  auf 
ein  eigentlich  phlegmatisches,  nur  durdk  dezennienlange  leidenschaftliche 
Aufregung  su  grofsartiger  Thätigkeit  angereistes  Volk.  Nun  machten  steh 
Genufssucht,  Trägheit,  Gleichgiltigkeit  gegen  jeden  Fortschritt  geltend; 
Kandel  und  Gewerbfleils  nahmen  unaufhaltsam  ab.  Audi  in  geistiger  Be* 
Ziehung  ging  es  rückwärts  mit  Holland.  Von  den  groisen  Malern  hat  &st 
keiner  das  Jahr  1700  überlebt.  Die  bedeutenden  Vertreter  der  Staatswissen> 
Schaft  verschwinden  ;  nur  die  Philologie  und  die  Medizin  haben  noch  nam- 
hafte Ldirer.  Schon  beginnen  die  Holländer  fremde  Kommis  herbei  w 
wünschen,  weil  ihnen  selbst  die  erforderlichen  Kenntnisse  mangeln.^)  Man 
sucht  mehr  ängstlich  zu  konservieren,  als  vorwärts  zu  schreiten;  man  hat 
gewi'^vermafsen  das  Gefühl,  dafs  es  mit  der  Glanzzeit  des  Vaterlandes 
vorüber  sei.  Diese  Zurückhaltung^  wurde  noch  (iurrh  den  Umstand  verstärkt, 
dafs  Holland  gegen  das  Knde  des  zweiten  Jahrzehntes  des  achtzehnten 
Säkulums  nicht  minder  durcii  das  mutende  Spekulati<jn.sficber  heimgesucht 
worden  war,  als  Frankreich  und  England.-)  Im  Sommer  1720  wurden  in 
den  Vereinigten  Provinzen  binnen  sechs  Wochen  dreifsig  Aktiengesellschaften 
gegründet,  mit  dem  ungeheuren  Kapital  von  zusammen  fünfhundert  Militooes 

')  Laspeyres,  Ce»cb.  der  voikswirUchafü.  AtuchauungcD,  154. 
^  Beer,  U,  314  ff. 


Digitized  by  Goog  e 


Digitized  by  Google 


38S 


Europa  bis  zur  Kjsvolutiun  von  1789. 


Gulden,  von  denen  freilich  nur  der  zehnte  Teil  bar  eingezahlt  ward.  Nach 
wenigen  Monaten  waren  die  meistfri  dieser  schwindelhaften  Unternehmungen 
wieder  verschwunden.  Seitdem  wurde  man  in  Handelsgeschäften  nur  um  so 
bedächtiger. 

Und  wie  in  kommerzieller,  so  versumpfte  die  Republik  auch  in 
politischer  Beziehung.  Seit  dem  Tode  W'iliiclms  III.  war  zum  zweitenmale 
die  Statthalterwurde  abgeschafft,  mit  Ausnahme  der  entlegenen  Provinzen 
Friesland,  Groningen  und  Gelderland,  wo  Wilhelm  von  Nassau-Diez  zum 
Statthalter  ernannt  wurde.  Die  wichtigeren  Provinzen  abo*  und  die  gesamte 
Republik  verfielen  wieder  der  ausschllerslicfaen  Leitung  der  aristokratiachen 
Partei,  die  bei  ihrer  Politik  lediglich  auf  Mdnliche  Familieninteressea, 
auf  Ersparnisse  und  Ruhe  bedacht  war.  Die  öfientttchen  Amter  schienen 
nur  geschahen  zu  sein,  um  die  Verwandten  der  „Herren  Regenten"  zu  ver- 
sorgen. Und  diese  selbstsüchtige  oligarchisdie  Partei  schmüdcte  sich  mit 
dem  Ehrennamen  der  „Patrioten".  Sie  hat  weder  die  em^tige  Vemichtungf 
der  niederländischen  Kriegsmarine  durch  England  (1781)  noch  die  schmäh- 
liche Niederlage  des  Heeres  vor  den  preuftischen  Truppen  (1787)  veridndcra 
können.    Die  RepubUk  war  zum  Untergange  reif. 

Auch  Schweden  hat  mit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  seine  Grofis- 
machtrnlle  ausgespielt.  Dieses  arme  und  schwach  bevölkerte  Land,  dessen 
einzelne  Stande  unter  einander  und  mit  der  Krone  in  Zwietracht  lebten,  war 
von  dem  als  Staatsmann  und  Krieg;er  gleich  hochbegabten  Gustav  Adolf  in 
die  ruhmvolle  Bahn  auswärtiger  Kampfe  geführt  worden.  Aus  des  könig- 
lichen Feldherrn  Schule  ginj^  eine  Reihe  bedeutender  Generale  hervor,  die 
für  Schweden  un  Westfälischen  Frieden  einen  ffiofsen  Teil  des  Südgestades 
der  Ostsee  und  eine  wichtige  Steliuni^^  an  der  unteren  Elbe  erfochten.  Auf- 
richtung seiner  Herrschaft  über  das  gesamte  Baltische  Meer  vrard  nun  das 
ZId  Schwedens,  und  unter  der  Führung  des  genialen  Kriegsfürsten  Karls  X. 
Gustav  schien  es  ihm,  nach  hundert  Schlachten  zu  Lande  und  zu  Wasser, 
nahe  gekcnnmen.  Allein  zu  so  gewaltiger  i\nstrengung  reichten  seine  Kräfte 
nidit  aus.  Schon  bei  Karl  Gustavs  Tode  (1660)»  sowie  dann  in  den  Kämpfen 
mit  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  wäre  Schwedens  künstliche  Grölse 
zttsammengd>rochen,  hätte  nicht  Frankreidi  In  ihm  einen  wertvollen  Bundes- 
genossen geschützt.  Nur  völliges  Verkennen  der  wahren  MaditverhSltnisae 
und  wahnwitzige  Selbstverblendung  haben  Karl  XII.  den  tollen  Entschluls  einge- 
flöfst,  sein  Reich  in  den  Krieg  zugleich  gegen  Polen,  Sachsen,  Rntäland, 
Preuisen  und  Hannover  zu  stürzen.  Eine  furchtbare  Niederlage,  eine  ver« 
'  heerende  Schwächung  der  schwedisdien  Monarchie  waren  die  Folgen  des 
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kecken  Unternehmens.  Fast  alle  überseeischen  Besitzungen  gingen  verloren, 
und  Im  Innern  fielen  Krone  und  Land  einer  ebenso  gewalttbätigen  wie 
moralisch  nichtsnutzigen  Adelsherrschaft  zum  Opfer,  deren  um  den  Besitz 
der  Gewalt  ringende  Parteien  der  „Hüte"  und  der  „Mützen"  sich  schamlos 
der  Bestechung  durch  die  meistbietende  unter  den  fremden  Regierungen 


Karl  XII.,  König  von  Schweden. 
Faksimile  des  Kupferstiches  von  David  Krafft 


darzubringen  pflegten.  —  Das  einzig  erfreuliche  Element  im  Schweden  des 
18.  Jahrhunderts  ist  das  Aufblühen  von  Schrifttum  und  Wissenschaft.  Olaf 
von  Dahn,  anknüpfend  an  französische  und  englische  Vorbilder,  begründete 
die  neuere  schwedische  Litteratur  und  Geschichtschreibung,  während  Linne 
und  seine  Schüler  der  Naturgeschichte  Raum  innerhalb  der  Wissenschaften 
schufen  und  sie  auf  die  Bahn  systematischer  Allgemein-  und  Einzel- 
forschung leiteten. 
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Die  Nlchtmutzigkeit  der  Addsregierung  ermöglidite  es  Gustav  m. 
sie  aadi  balbhundertjähriger  Dauer  su  stürsen  und  durch  ebendassdbe 
Rq;iiiient  des  aufgeklärten  Absolutismus  su  ersetzen,  das  sdbon  in  Preu&en, 
Österreich,  Rufshmd,  in  Neapel  und  Toskana,  in  Portugal  und  SfMuden  die 
Herrschaft  fährte.  Allein  nattonale  Begeisterung  und  Kraft  vermodite  Gustav  IIL 
seinem  ersdilafften  Staatswesen  nicht  wieder  einzuflölsen;  weder  politisch 
nodi  militärisch  bedeutete  Sdiweden  etwas  für  Europa. 

Sein  sdiwächerer,  im  17.  Jahrhundert  so  oft  von  ihm  gedemiitigter 
Nebenbuhler  Dänemark  nahm  an  dem  VVechselverkehr  der  sivilhderten 
Völker  viel  regeren  Anteil.  Hier  hatte  der  1660  auf  den  Trümmern  einer 
elenden  Adelsherrschaft  begründete  Absolutismus  ein  mildes,  gerechtes  und 
friedliches  Regiment  geführt,  unter  dem  Handel  und  Gewerbe  fröhlich  auf- 
blühten. Zumal  unter  dem  wohlwollenden,  allem  Guten  zup^cthanen  Friedrich  V. 
(1746—1766)  und  seinem  trefflichen,  umsichtisfen  Minister  Bernstorff  wurden 
die  F'orderungen  der  Aufklarung"  vciu  irkli(  ht,  soweit  sie  für  das  damalige 
Dänemark  pafsten.  Des  wahnsinnigen  Konij^^^s  Christian  VII.  Günstling,  der 
Hallesche  Arzt  Strucnsee,  übertrieb  leider  m  seiner  gutgemeinten,  aber 
jähen  Hast  und  in  seiner  Unkenntnis  des  Landes  und  der  Geschäfte  das 
bisherige  System  in  doppeller  Weise:  er  wollte  mit  einem  Male  in  achtzthn 
Monaten  erschienen  nicht  weniger  als  sechshundert  neue  Gesetze  1  —  alle 
Anordnungen  der  ftansö^dsdien  Enzyklopädisten  dem  konservativen  und 
frommen  Volke  aufdrängen;  und  er  verietzte  das  Nati<MialgefiihI  der  Dänen 
und  Norweger,  indem  er  das  Deutsche  geradem  als  Amtssprache  einführte. 
So  brachte  der  Unwille  aller  Stände  gegen  den  kecken  und  hochmütigen 
Fremden  dessen  Stun  nach  Icaum  dreijälurigem  R^jimente  su  Wege  (1772). 
Allein  die  nun  erfolgende  junkerlidi-kirdhliche  Reaktion  vermochte  niclit 
vonmlialten;  und  die  Staatsleitung  des  Grafen  Andreas  Bernstorff,  eines 
Neffen  des  früheren  gleidmamigen  Ministers,  lenkte  die  Geschäfte  wieder  in 
die  Richtung  der  Aufklärung,  wenn  auch  in  besonnener  und  gemessener  Weise. 
Durch  standhafte  Friedens-  und  Neutralität.spolitik  sowie  durch  eine  Reihe 
wohl  überlegter  und  nützlicher  Reformen  ward  der  jüngere  Bernstorff  Dänemarks 
Wohlthäter.  Das  bedeutendste  seiner  Verdienste  ist  die  Aufhebung  der 
bäuerlichen  Hörigkeit  (17SSj  eine  Segensthat,  die,  abgesehen  von  dem 
kleinen  Baden,  nur  Dänemark  vor  der  franzosischen  Kevolutionj  und  zwar 
in  ebenso  umsichtiger  wie  gründlicher  Art,  verwirklicht  hat. 

Das  deutsche  Volk  hat  seme  unverwüstliche  Lebenskraft  bewährt, 
indem  es  nach  den  tiefen  materiellen  und  moralischen  Schädigungen  durch 
den   furchtbarsten   aller  Kriege,  von  dem  seit   der  Völkerwanderung  die 
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Geschichte  weib,  nicht  nur  sein  Daaein  erliielt,  sondern  sidi  »ich,  obschon 
langsam  und  mühselig,  wieder  in  die  Höhe  arbeitete;  und  swar  unter  den 
denkbar  schwierigsten  Umständen.  Lothringen  und  Elsafs  waren  von  Frankreich 
usurpiert,  einige  der  wiciitigsten  Ost-  und  Nordseegebiete  von  Sch\\  e(len. 
Dänemark  hatte  Schleswig-Holstein  innc,  Österreich  war  nicht  auf  Deutschlands 
Vorteil,  sondern  nur  auf  eif^ene  Vergröfserun^  bedacht.  Der  Rest  des  Reiches 
bildete  ein  loses  Konglomerat  von  Fürstentumern  und  stadtischen  Republiken, 
deren  jedes  unfl  jede  nach  ReHeben  Vertrage  mit  dem  Auslande  eingehen 
durfte.  Und  diese  verstümmelte,  luiz.usammenhanc^cnde,  uiateriell  und  geistif^ver- 
arn^te,  aus  tausend  Wunden  blutende  I.andermasse  wurde  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  unausgesetzt  durch  l'Vankreich  im  VV'esten,  durch  Schweden  im  Norden, 
durch  die  Türkei  im  Sudosten  angegriffen,  mit  unaufhörlichen  Kriegen  überzogen. 
Nichts  kann  verkehrter  sein,  als  dem  damaligen  Deutschland  Vorwürfe  su 
machen,  dais  es  in  seinem  Jammer  sich  so  cahlreicher  und  starker  Feinde 
nicht  mit  Vorteil  erwehrt  habe.  Nein,  es  ist  beispiellos  und  der  höduten 
Bewunderung  wert,  dafs  dieses  Volk  in  entsetzlicher  Bedrängnis  doch  seine 
Nationalität,  ja  im  wesentlichen  sdnen  Bestand  zu  erhalten,  nach  einiger  Zeit 
sogar  den  Schweden  fast  alle  ihre  Eroberungen  su  entrdfsen,  gans  Ungarn, 
Kroatien  und  Slavonien  von  den  Türken  zu  befreien  vermocht  hat.  Und  auch 
in  den  inneren  Verhältnissen  begann  gegen  das  Ende  des  17.  Jalirhunderts 
sich  ein  besserer  Geist  kundzuthun.  Die  Moralität  wuchs  sichUlch,  der  ehrbare, 
strenge,  züchtige  Sinn  Alt-Deutschlands  erwachte  mehr  und  mehr,  seitdem 
die  Folgen  des  dreifsigjährigcn  Krieges  einigermafsen  sich  ausglichen  und 
die  Zustände  sich  wieder  befestigten. 

Freilich,  der  Reichsgedanke  hatte  jede  Anziehungskraft  verloren ; 
höchstens  in  den  kleinen  Gebieten  des  Südwesten?,  die  wegen  ihrer  Winzigkeit 
nicht  zu  eigenem  Leben  gedeihen  konnten,  erhielt  er  sich  in  platonischer 
Form,  als  Sache  unbestimmten  und  unwirksamen  Gefühls.  In  Norddeutschland 
übte  er  so  gut  wie  keinen  Einflufs  mehr.  Schon  1640  hatte  Philipp  Boguslaw 
Chemnitz  unter  dem  Namen  Hippolytus  a  Lapide  in  seinem  Buche  De  ratione 
Status  als  Gipfel  der  politischen  Weisheit  für  die  Deutschen  Vernichtung  des 
kaiserUchm  Hauses  Osterreich  bezeichnet  Das  richtige  und  entscheidende 
Wort  sprach  dn  ^^erteljahrhundert  später  Samuel  Pufendorf  in  der  Ab- 
handlung De  statu  Imperii  Gernuuiid,  die  er  unter  dem  Namen  Severin  de 
Monzambano  herausgab.  Die  ursprüngliche  Monarchie  der  Deutschen,  sa^ 
er  darin,  ist  bis  zu  leerem  Scheine  verblafst,  ein  deutscher  Gesamtstaat  ist 
nicht  mehr  voriianden;  die  eigendiche  politische  Kraft  der  Nation  lebt  nur 
in  den  gr&fseren  weltlichen  Fürstentümern,  die  dazu  bestimmt  sind,  zu  sdb- 
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ständigen  Staatswesen  heranzuwachsen.  Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches 
wurde  der  Welt  freilich  erst  durch  den  grofsen  Friedrich  dargethan,  dessen 
Brandenburg-Preufsen  der  Feindschaft  des  offiziellen  Reiches  mitsamt  dein 
österrcichisch-ungarisch-slawischen  Kaisertum  siegreich  widerstand. 

Mit  dem  Ausgange  des  siebenjährigen  Krieges  war  die  Auflösung 
des  deutschen  Reiches,  das  der  von  jedermann  bewunderte  Friedrich  II. 
absichtlich  und  oiTentlich  mit  I  luhn  und  Spott  uberhäufte,  vollends  entschieden. 
Bei  <ler  Gef^nerschaft  der  beiden  gleich  starken  Hauptmachte  Osterreich  und 
Treufsen  gelangte  der  Reichstag  zu  keinem  Ergebnisse  mehr.  Eine  Folge 
so  trostloser  Lage  war,  dafs  die  Reichsstände  die  Last  der  Vertretung  nicht 
länger  tragen  wollten  und  immer  mehr  auf  Kollektivgesandte  abwälzten; 
achlielslldi  waren  deren  In  Regensburg  nur  noch  29  anwesend,  anstatt  der 
gesetzlidien  161:  mancher  vertrat  ein  Dutzend  Gebiete.  Eine  derart  gering* 
sählige  und  gekünstelte  Versammlung  konnte  offenbar  nidit  mehr  den  Ansprach 
erheben,  Vertretung  des  deutsdien  Reichskörpers,  geschweige  denn  der 
deutsdien  Nation  sa  sein.  Das  Finans>  und  Kriegswesen  des  Reiches  war 
völlig  serrütte^  die  Reichsgerichte  ebenso  ohnmächtig  wie  brstechttcfa.  Audi 
die  „AufUärui^'  vermochte  hier  keine  Besserung  sn  schaffen.  Ihrem  Wesen 
nach  kosmopolitisch,  war  sie  einem  thätigen  Patriotismus  geradezu  schädlich. 
Indem  sie  ferner  die  Richtung  auf  das  kühl  Verständige,  das  praktisch 
Nützlichej,  die  Befricdic^unf^:  einer  raffinierten  Selbstsucht  nahm,  wurde  sie 
unfähig,  rege,  opferfreudige,  hingebende  Begeisterung  für  eine  wahrhaft  refor- 
mierende Thati^keit  zu  erzeugen  oder  auch  nur  der  letzteren  eine  bestimmte, 
vorbildliche,  allgemein  f^ultige  Gestalt  zu  geben.  Die  ,, Aulklärung"  in 
Deutschland  entbehrte  jenes  leidenschaftlichen,  tief  aufwühlenden,  auf  das 
Grofse  und  Allgemeine  gerichteten  sozial-pulitischen  lilementes,  das  in  Frank- 
reich so  Wichtiges  bewirkt  und  von  da  aus  auch  Deutschland,  wider  Willen, 
aus  semem  staatlichen  Klen<i  befreit  hat. 

Allerdings  war  mit  dem  siebenjäiirigen  Kriege  bei  den  höher 
Gebildeten  der  politische  Sinn  erwacht.  Ein  Schlözer,  Dohm,  liifaiivillon, 
Spittler  haben  kurz  vor  der  Revolution  wacker  gegen  Standesvorarteile, 
selbst  gegen  die  Mifsbräuche  veralteter  Regierungsgrondsätze  gekämpft  und 
sich  dabei  lebhaften  BeifaUs,  sogar  von  Selten  vieler  Ffirsten  and  Staats- 
männer erfreut.  Alldbs  ihre  Angriffe  galten  nur  einzelnem,  gingen  nicht  von 
grundsätzlichem  Standpunkte  aus.  Die  altsoliite  Fürstengewalt  schien  Ihnen 
allen  unantastlMur.  Dann  gab  es  wieder  dne  ganze  Lltteratur  voll  uf^iestümen 
Freiheitsdranges.  Die  Bole,  Stollberg,  Klopstock,  Schabart  ergingen  sich  in 
dröhnenden,  oft  kindisdieti  Zornesreden  gegen  Herrscherwillkör,  Beamten- 
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mifsb rauche,  Vorzüge  des  Adels.  Man  gönnte  sich  das  harmlose  Vergnügen, 
sich  in  die  Toga  des  römischen  Republikaners  zu  hüllen,  man  weinte  bittere, 
aber  schnell  versiegende  Thränen,  dafs  dessen  Grundsätze  in  Deutschland 
keine  Aussicht  auf  nahe  Verwirklichung  hätten.  Der  jugendliche  Schiller 
erklärte  in  seinen  „Räubern"  sowie  „Kabale  und  Liebe"  der  kleinstaatlichen 
Tyrannei  und  der  ganzen  kastenartig  gegliederten,  steif  pedantischen  Gesellschaft 
des  Jahrhunderts  den  Krieg  und  verherrlichte  im  ,,Fiesco"  rein  republikanische 
Gesinnung.  Aber  alles  dies  war  auf  das  Gebiet  der  Idee  beschränkt:  niemand 
von  den  Schwärmern  dachte  nur  daran,  dafs  Worte  eigentlich  Vorläufer  der 
That  sein  müssen.  Es  blieb  alles  bei  der  verzweifelnden  Hoffnungslosigkeit, 
mit  der  man  seit  Jahrhunderten  die  vaterlandischen  Zustände  betrachtete. 
Die  Veröffentlichung  von  Listen  der  Getauften,  Getrauten  und  Gestorbenen 
galt  als  Entweihung  des  Privatlebens :  so  grofs  war  die  allgemeine  Furcht 
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vor  der  öffentUcfalcdti).  ScMlers  Landesherr  Karl  Eugen  von  Württembeiii: 
konnte  darum  niclit  weniger  seine  roh  despoüsdie  Milshandlung  der 
wackern  Schwaben  fortsetzen,  ohne  Recht  und  Gesetz  den  edlen  Johann 

Jakob  Moser  wegen  dessen  Verfassungstreue  sechs  Jahre  auf  dem  Hohentwiel, 
den  Freiheitsdichter  Daniel  Schubart  gar  zehn  Jahre  auf  dem  Hohenaspei^ 
gefangen  halten  und  wie  Friedrich  von  Hessen-Kassel  die  Landeskinder 
den  Knp^ländern  für  die  amerikanische  Schlachtbank  verkaufen.  Ein  Karl 
Theodor  von  ILiiern  und  der  Pfalz  mochte  die  Einkünfte  des  Landes  in 
wüsten  Schwelgereien  verprassen,  seine  l^ntcrthanen  den  Jesuiten  ausliefern, 
eine  elende  Verwaltung^  grofsziehen  —  der  zur  Bekämpfung  dieses  Treibens 
von  Adam  Weishaupt,  Professor  in  Ingolstadt,  begründete  Geheimbund  der 
Illuminaten  ging  bald  infolge  der  Selbstsucht  und  Zwietracht  der  eigenen 
Mitglieder  zugrunde. 

Im  südlichen  und  westlichen  Deutschland  befanden  sich  bedeutende 
Landstrecken  unter  der  Herrschaft  von  etwa  tausend  Reichsrittem,  von 
denen  jeder  mebt  nur  ehi  ganzes,  halbes  oder  gar  nur  ein  drittel  Dorf  sein 
eigen  nannte,  oder  der  von  noch  gefährlicheren,  weÜ  mit  etwas  umfassen- 
deren Gebieten  ausgerüsteten  Rdchsgrafen  und  kleinen  Fürsten.  FreUldi, 
die  Reicb^frafschaft  Rhebiedc  um&fste  auch  nur  ein  Schlols,  zwölf  arme 
Unterdianen  und  dnen  Juden  P)  Von  dem  Bewulstsetn  Staatsoberhaupt- 
Udler  Pflichten  konnte  bei  den  Beherrschern  dieser  M hiiatnrgebiete  nicht 
die  Rede  sein;  sie  gingen  vielmehr  lediglich  von  dem  sellMtsücfatigen  Ge- 
sichtspunkte privater  Besitzer  gegenüber  ihrem  Gesinde  aus  und  konnten 
solche  Zwecke  mit  dem  furchtbaren  Nachdrucke  unumschränkter  Staats- 
gewalt gegen  die  Untertlianen  geltend  machen.  In  diesen  „patriarchalischen" 
Tyranneien  herrschte,  mit  geringen  rühmlichen  Ausnahmen,  Armut,  Ver- 
kommenheit, geistige  Barbarei,  volliefe  Schutzlosipfkeit  von  Eigentum  und 
Leben.  Man  berichtet  von  diesen  Duodezdespoten  die  ärgsten  Schand- 
thaten,  so  dafs  selbst  die  Reichsgerichte  bisweilen  mit  harten  und  ent- 
ehrenden Strafen  gegen  sie  einzuschreiten  sich  genötigt  sahen. 

Nicht  besser  stand  es  um  die  einundfünfzig  Reichsstädte.  Während 
man  hier  die  alten  Verfassungsformen  sorgfaltig  hütete,  war  der  Väter  Geist 
längst  entwichen  und  hatte  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  engherzigem, 
besduinktem  Spie^Hrgertum,  l>ei  den  Referenden  der  Eigensucht,  Träg- 
heit, Untreue,  Venagdieit  Platz  gemacht.  An  Stdle  des  alten  kriegcrisdien 
Mutes  und  Freiheitssimies  war  furchtsame  Priedensseligkdt  und  Idägliche 

G.  Frey  tag,  Bilder  aas  Deatschlaads  Vergangenheit,  III  passim. 
^  CL  Perthat,  DeatMh.  StMlikbn  vor  d.  KotoL,  14S. 
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Selbstwegwerfung  getreten.  Inmitten  der  jämmerlichen  Reichsarmee 
waren  die  städtischen  Kontingente  die  jämmerlichsten;  grofse  Städte,  wie 
Nürnberg,  kapitulierten  vor  einer  Handvoll  Husaren.  Armut,  Schwäche  und 
Korruption  waren  jetzt  —  mit  Ausnahme  Hamburgs,  Bremens,  Lübecks, 
Frankfurts  —  die  Signatur  fast  aller  Reichsstädte,  deren  Vermögen  durch 
Nepotismus  und  Untreue  dem  Bankerott  verfallen,  deren  Verwaltung  und 
Justiz  überall  als  die  denkbar  elendesten  verrufen,  deren  Gewerbe  durch 
•die  Vorurteile  eines  verrotteten  Patrizierregimentes  gelähmt  waren.  Ihnen 
gegenüber  entfalteten  die  mächtig  aufstrebenden  Residenzen  ein  glänzendes 
Leben  in  äufserm  VVohktand  und  geistiger  Bedeutung. 

Überhaupt  lag  der  Schwerpunkt  des  deutschen  Wesens  längst  in 
den  gröfseren  staatenartigen  Territorien,  zumal  den  protestantischen:  Kur- 
sachsen,  Hannover,   Braunschweig,   Hessen    erfreuten    sich    einer,  wenn 
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auch  beschränkten,  dodi  milden  und  auf  das  Wohlsehi  der  Unterthanen  und 
die  Entwickduttgf  privater  und  öfientlldier  Hilfsquellen  bedachten  Regienmg; 
Baden  war  schon  damals  ein  Musterland  guter  und  aufgeklärter  Staatsleitung. 

Kaiser  Joseph  II.  hatte  für  die  politischen  Bedürfnbse  Deutschlands 
und  für  die  Ziele  des  deutschen  \'olksgeistes  kein  Auge.  Anstatt  die 
gelstiffen  Interessen  der  Nati<-^n  zu  f()r(!ern  und  zu  bepfiinstigen,  anstatt  das 
Kaisertum  durch  V'erfolgunt;  einer  wahrhaft  deutschen  Politik  wieder  volks- 
tümlich und  daflurch  auch  cinflufsreich  zu  i];^estalten,  anstatt  Osterreich  durch 
verhaltnismafsij^e  Handelsfreiheit  auf  materiellem  Gebiete  mit  dem  „Reiche" 
TU  verbinden :  hat  Joseph  II.  eine  enj^herzi;^^e,  partikulaiistisch  t)sterreichische, 
ja  antideutsciic  l'ulilik  verfolgt,  iiat  die  iMblander  draufsen  mit  fremdsprachi- 
gen Erwerbungen  zu  vergröfsern  gesucht,  im  Reiche  den  letzten  Rest  des 
kaiserlichen  Einflusses  nur  zu  dynastischen  Zwecken  ausgebeutet  und  zwar 
ohne  jede  Rüclcsidit  auf  Gesetz,  Recht  und  Verträge.  Seine  Staaten  scUofs 
er  durch  Annahme  und  Überbietung  des  preufsischen  Zollsystems  kom- 
merziell nidit  weniger  streng  von  dem  aufserösterreichladien  Deutsdiland 
ab  als  auf  gdstigem  Gebiete  durch  sebie  gegen  jede  Art  politischer  und 
religiöser  Sdbständigkeit  unerbittliche  Zensur,  die  dann  mit  der  audi  dem 
Landesherm  gegenüber  gestatteten  Freiheit  persönlicher  Sdimähung  In  seit« 
samem  Gegensatee  steht.  Joseph  II.  hat  den  Bruch  zwischen  dem  haba- 
burgisdien  Kalsertume  und  den  wahrhaft  nationalen  Elementen  in  Deutsdi- 
land zu  einem  unheilbaren  gemacht  ;  er  hat  damit  den  kosmopolitischen 
vaterlandslosen  Sinn,  der  gerade  die  hochstgebildeten  und  höchstbegabten 
Männer  Deutschlands  zu  beherrschen  drohte,  nach  Kräften  gefördert.  Was 
noch  an  patriotisch  Denken<len  vorhanden  war,  das  hat  er,  wider  seinen 
Willen,  auf  Preuisen  als  den  einzig  möglichen  Mittel-  und  Vereinigungspunlct 
hingewiesen. 

So  bildete  sich  1785  gegen  des  Kaisers  Raubpolitik  der  deutsche 
Furstenbund  unter  l'reufscns  Führung.  Dieser  Staat  schien  damals  schon 
zum  Horte  und  Lenker  für  alle  nichtösterreichischen  deutschen  Gebiete 
bestimmt.  Indes  so  grofs  war  doch  noch  die  Eigenkraft  der  mittleren 
Reichsterritorien,  so  entschieden  ihre  staatliche  Natur  in  ihren  Innern  Eigen« 
sdiaften  ausgebildet,  dals  der  Fürstenbund  mit  seines  grofsen  Stiften  — 
Friedrich  II.  —  Tode  auseinander  fiel  und  das  deutsche  Volk  sich  nicht  als 
ein  ebiges  Ganzes  darzustellen  vermochte.  Anderersdts  war  das  unbehag- 
liche Gefiihl  allgemein  veri>reitet,  dals  die  mittleren  und  zumal  die  Ideinen 
Gebiete  unfähig  seien,  inmitten  des  Wettstreites  der  groisen  europül- 
sdben  Interessen  dn  auf  sich  beruhendes  Dasein  zu  fuluren  und  den  schon 
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SO  mannigfachen  staatlichen  Auff^aben  in  vollem  Umfangfe  zu  entsprechen. 
In  dieses  Chaos  Ordnung  zu  bringen,  dazu  gehörte  eine  von  aufsen  kom- 
mende gewaltsame  Umgestaltung.  Selbst  ein  Friedrich  war  da  nicht  im- 
stande, Dauerndes  zu  begründen. 

Der  Umschwung  im  Geistesleben  Deutschlands  während  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  der  Einflufs,  den  er  auf  das  Ausland  geübt 
hat,  sind  wahrlich  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  die  politische  Revolution  in 
Frankreich  und  deren  Folgen  auf  staatlichem  und  sozialem  Gebiete.  Wie  unge- 
heuer verschieden  ist  der  geistige  Zustand  des  wissenschaftlich,  litterarisch 
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und  künstlerisch  befreiten  gebildeten  und  veredelten  Deutschland  um  1815 
von  der  dumpfen,  kleinlichen  Gesinnung,  die  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
den  gröfsten  Teil  des  Volkes  erfüllte  und  gefesselt  hielt  1  Allein  so  freudig 
wir  diesen  beispiellosen  Fortschritt  binnen  eines  kurzen  Zeitraumes  aner- 
kennen, dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  auf  dem  Gebiete  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  die  französische  Revolution  und  die  napoleonischen 
Kämpfe  auf  Deutj^chland  den  segensreichsten  Einflufs  geübt  haben.  Es 
ist  vollständig  falsch,  wenn  man  behauptet  hat:  jene  Revolution  habe 
den  deutschen  Verhältnissen  lediglich  geschadet,  sie  würden  sich  ohne  jene 
viel  ruhiger,  schneller  unii  gedeihlicher  in  gemafsigtem  Fortschritt  entwickelt 
haben.  Ist  doch  der  Deutsche  von  unbegrenzter  Kühnheit  in  der  Theorie» 
um  dann  zaghaft,  wenn  nicht  gleichgültig,  den  ganz  anders  gearteten  that- 
sächlichen  Einrichtungen  gegenüber  zu  stehen.  Waren  nidit  bisher  alle, 
selbst  die  eUi&chsten  und  notwendigsten,  Reformen  geseheitert?  Waren  in 
Österrdch-Ungam  nicht  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  völlig  damit  unter- 
legen? Hatte  selbst  ehi  Friedrich  IL  nur  die  Aufhebung  der  bäuerlichen 
Hörigkeit  durdigesetzt?  Herrsdite  solclie  nicht  in  &st  ganz  Dentsdiland 
vor?*)  In  dem  auf  seine  Aufldärung  und  musteriiafte  Rechtspflege  sehr 
stolzen  Kurfürstentum  Hannover  fand  die  Tortor  noch  häufig  bis  zur  Be- 
setzung durch  die  Franzosen  statt,  litten  Bauern  und  Städte  unter  den 
übelsten  materiellen  und  rechtlichen  Verhältnissen,  erfreute  sich  nur  der 
hochmütige  Adel  glänzendster  Lage.  Der  Wiener  Reichshofrat  verstieg 
sich  noch  1792  zu  der  Äufserung:  „Der  angebliche  Hauernstand  ist  in  der 
deutschen  Verfassung  unerfindlich"').  Wo  war  in  Deutschland  das  geringste 
Anzeichen,  dafs  man  auf  Abschaffung  der  kastenartigen  Standesunterschiede, 
auf  Beteiligung  des  Volkes  an  den  Öffentlichen  Angelegenheiten,  auf  Besei- 
tigung der  Ungleichheiten  im  Steuerwesen  und  Militärdienste  hinarbeitete? 
Begnügten  Aufklärung,  Romantik  und  Weimarianertum  sich  nicht  ausschliefs- 
lich  mit  der  geistigen,  abstrakten  Freiheit?  Den  Boden  hat  die  deutsche 
Geistesarbeit  geebnet  und  gelockert,  aber  die  Keime  wurden  dmdt  jene 
grofse  französische  Revolution  und  ihre  kriegerisdien  Nachspiele  hinein- 
gelegt, deren  ttble  Folgen  für  unser  Vaterland  längst  verschwunden  sind, 
deren  segensrelcbe  Errungensdiaften  aber  ihm  nodi  heute  zugute  kommen"). 

>)  Sagenbeim,  S.  387  ff.  —  Der  einzige  deutsche  Fant,  der  vor  der  Rerolntioii 
die  Ldbeiffensclrnft  saTbob,  ww  der  treffliche  Kail  Friedrieh  rom  Bades  (1783). 

•)  L.  Weiland,  GöttinKcr  rrürc".ctt)ratsrede  vom  4.  Juni  1889,  S.  12, 
*)  Ftlr  dwse  TbatMche  köDcen  wir  einen  vollwichtigen  Cewährsmann  anrufen  in  der 
P«fwii  d«e  FHntm  BiMMidb  Er  ugto  in  eiaar  »  31.  J«U  UM  anf  dem  Maiklpl«lM  fn  Jtok 
CdMÜMieB  Rede:  Jth  beb«  la  teUenn  Jahren  dneeben  (elent,  weleben  Rlnf  In  d«  Kette 
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Peter  I.,  Kaiser  von  Russland. 
Nach  einem  Gemälde  von  Johann  Kupctzky,  gestochen  von  B.  Vogel. 


In  den  benachbarten  Slawenländern  Polen  und  Rufsland  war  im- 
laufe  dieser  Jahrhunderte  ein  vollständiger  Umschwung  eingetreten.  Während  im 
Beginn  der  Neuzeit  Polen  als  einer  der  mächtigsten  Staaten  Europas  galt,  das 
Moskowiterreich  in  äufserster  Barbarei  und  Zerrüttung  darniederlag,  war  am 
Ende  jener  Epoche  Polen  verstümmelt,  seinem  Ende  nahe,  Rufsland  der 

der  göttlichen  Vorsehung  ftlr  die  Entwickelung  unseres  deutschen  Vaterlandes  die  Schlacht  von 
Jena  gebildet  hat.  Mein  Verstand  sagt  mir,  wenn  Jena  nicht  gewesen  wäre,  wäre  vielleicht 
Sedan  auch  nicht  gewesen.  Die  fridericianische  preufsische  Monarchie  war  eine  grofsartige,  in 
■ich  einige  Schöpfung,  aber  sie  hatte  ihre  Zeit  ausgelebt    Und  ich  glaube  nicht,  wenn  sie  bei 

H  ellwald,  Kuliurgeichichie.   4.  Aufl.    Bd.  IV.  26 
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geUetende  Staat  im  Norden  und  Osten  Europas.  Polens  Kraft  war  durch 
die  eigensüditige  und  zügellose  Ül>ennacht  des  Kleinadels,  der  sidi  dort 
die  Herrscliaft  angemafst  hatte»  und  durch  die  brutale,  bildungsfeindliche 
und  verfolgungssüchtige  Gegenreformation  binnen  wenigen  Generationen 

vernichtet  worden.  Fremde,  einflufslose  Dynastien,  innere  Kämpfe,  unglück» 
liehe  und  verheerende  Kriege  mit  äufseren  Gegnern,  Verlust  grofser  Pro- 
vinzen, gänzlicher  Verfall  der  zur  Rcforniationszeit  glänzend  aufgeblühten 
Litteratur,  tierische  Verkommenheit  der  zum  Sklaventum  herabgewürdigten 
Volksmasse  —  das  war  <lor  Zustand  Polens  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Rufsland  daqfcgcn  w.u  itn  Beginn  unserer  Epoche  durch  ein  neues, 
jugendfrisches,  vom  \'olksrrei.ste  getragenes  Herrscherhaus,  die  Romanows, 
aus  langer  trüber  Verwirrung  geeint  worden.  Schon  die  ersten  Zaren  aus 
diesem  Gcschlechte  hatten  die  Macht  des  Hojarenadels  gebrochen,  den  erb- 
lichen Dienstadel  al)geschafrt,  stehende  Truppen  gebildet,  so  dem  monarchi- 
schen Absolutismus  zum  Siege  verhelfen.  Die  erneute  Staatsgewalt  wandte 
sich  sofort  gegen  die  Fremden:  man  entriis  den  Polen  das  Kosakenland 
und  den  allen  rechtgläubigen  Russen  hochheiligen  Patriarchensitz  Kiew. 
Dann  kamen  die  grundstürzenden  Umwälzungen,  die  Peter  der  Grolse  durch* 
führte.  Es  giebt  kaum  noch  einen  Reformator,  der  so  entscheidend  nicht 
nur  in  die  äufseren  Schicksale,  sondern  auch  in  die  innerste  Gestaltung 
seines  Volkes  eingegriffen  hätte  wie  Peter  I.  Für  die  ganze  Zukunft  hat 
er  der  Nation  neue  Bahnen  vorgezeicbnet.  Nach  seinem  Tode  oft  be- 
kämpft und  zurückgedrängt,  noch  heute  verlästert  und  geschmäht,  liat  seine 
Schöpfung  doch  zähe  I.«benskraft  bewiesen,  das  ganz  barbarische  Volk  zu 
einem  wenigstens  halb  zivilisierten,  den  asiatischen  Staat  zu  einer  europäi- 
schen Groismacht  umgeschaffen.  Vieles  war  künstlich,  antinational  in  seinen 
Einrichtungen,  indes  nur  für  den  Augenblick ;  später,  bei  gröfserer  Reife 
seines  Volkes,  hat  auch  das,  was  zuerst  verkehrt  und  nnnatiirlich  erschien, 
sich  als  weise  und  angemessen  gezeigt  und  reiche  I  riichtc  f^etragen.  Seine 
volle  Wirksamkeit  hat  sich,  was  die  innere  I-'ntwickeking  Rufslands  betrifft, 
erst  in  unserm  Jahrhunticrt  voll  bewahrt.  Innerhalb  der  ersten  Jahrzehnte 
nach  seinem  Tode  zeigen  daget^en  die  Zustande  der  russischen  \'olksseele 
alle  üblen  l->scheinungen,  die  mit  kulturgeschichtlichen  Übergangszeiten  ver- 
bunden zu  sein  pflegen,  und  die  sich  bei  dem  Aufeinandertreffen  antiker 

Jena  siegreich  gewesen  wäre,  dafs  wir  in  einca  gcdcihiiciien  Weg  nalionaler  deutscher  Entwicke- 
lang geleitet  teio  würden.  Die  Zeitrttininemn^  des  monch  gewordenen  Bsuei  schuf  einen  freien 
Plitz  zum  Neubao.    Ohne  Zusammenbruch  der  V  ergangenheit  wäre  das  Erwachen  des  dentschen 

nationnlcn  Cefühles  im  prcnfsischeD  Lande,  welches  au«  der  Zeil  der  tie&ten  SchOMCb  ADd  Fremd» 
berr^chaft  seine  cri>lcn  Lispruoge  zieht,  kaum  uiugüch  gcwcseOt" 
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Kaiserin  Catharina  II.  von  Russland. 

Nach  einem  Gemälde  von  Pietio  de  Kutari,  gestochen  von  E.  Tschemesow. 

Kultur  und  germanischer  Rohheit  ganz  ebenso  eingestellt  haben,  wie  bei 
dem  ersten  Auftreten  der  Europäer  unter  Indianern  oder  Negern.  Die 
plötzHche  Reform  hatte  in  ein  barbarisches  Land  vor  allem  die  Lüste 
und  Reize  einer  ohnehin  gerade  damals  höchst  sittenlosen  Zivilisation  ver- 
pflanzt.   In  allen  ihren  überkommenen  Anschauungen  und  Gewohnheiten 

36- 
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waren  die  Russen  erschüttert  und  unsicher  geworden,  das  Neue  aber  blieb 
ihnen  rein  äufserlich,  war  ihnen  brutal  aufgenötigt.  So  bot  das  russische 
Leben  in  den  höheren  Ständen  zeitweise  das  Bild  eines  von  allem  Raffine- 
ment der  modernen  Kultur  verderbten  Barbarentums,  überdeckt  mit  deut- 
schem und  französischem  S.tlonfirnis.  Endlich  wurden  die  vornehmen  Kiassen 
durch  ihre  rein  ausländische  Bildung^  oder  Scheinbildung  ganzlich  von  der 
Masse  des  Volke-  ;yetrennt,  ihr  scharf  <:fe<Tenüber  gestellt,  und  so  verharrte 
diese  desto  mehr  in  sklavischer  Rohheit  und  Unwissenheit,  wie  eine  andere 
Art  Geschöpfe  fühlend,  denkend  und  —  mifshandelt.  Zu  dem  schroffen 
innern  Gegensatze  zwischen  den  verschiedenen  Standen  kam  noch  ein 
anderer,  politischer.  Die  Xeuerunfren  waren  hauptsachlich  vermittelst 
Fremder  bewirkt  und  konnten  nur  durch  l'remde  aus  zivilisierten  Landern 
—  vorzüglich  durch  die  Deutschen,  aus  den  Ruisland  einverleibten  Ostsee- 
provinzen —  durchgeführt  werden.  So  bildeten  sich  zwei  Parteien:  die 
refbrmfreundliche  deutsche  und  die  reformfeindliche  altrussische.  Ihr  Kampf 
erfiillt  die  vier  Jahrzehnte  vom  Tode  Peter  des  Grofsen  bis  zur  Thronbe- 
steigung Katharina  II.  Zaren  und  Zarinnen,  soeben  noch  im  strahlenden 
Glänze  grofsherrlicher  Vollgewalt,  werden  gestürzt,  verbannt,  getötet;  all- 
mächtige Minister  nach  Sibirien  geschleppt:  Ru&kind  wechselt  beständig 
zwischen  Despotismus  und  Palast-  oder  Militärrevolution.  Erst  eine  deutsche 
Fürstin,  erst  Katharina  II.  hat  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwisdien  den 
l>eiden  sich  befehdenden  T\arteien  und  damit  dnen  drdfsig  Jahre  andauernden 
Innern  Frieden  herzustellen  vermocht. 

Höchst  bedeutend  war  die  politische  und  militärische  Macht,  die 
das  von  l'eter  dem  Grofsen  umgeschafiene  Rufsland  entfaltete.  Die  Türkei, 
noch  diesem  I  Icrrschcr  überlegen,  ward  nunmehr  zurückgedrängt,  bis  zur 
\Viderstan<Lslosirikeit  geschwächt,  des  N'onlufers  des  Schwarzen  Meeres  be- 
raubt. Andererseits  drang  Rufsland  an  die  Ostsee  vor  durch  Eroberung 
der  früher  Schweden  und  l'olen  gehöri^^en  baltischen  Provinzen.  Im  Osten 
ward  mit  Hesitznahnie  der  Kankasusl;in<ier  begonnen.  Über  Polen  und 
Schweden  erstreckte  Kur>land  seine  Herr.schaft,  und  wenn  es  von  erslerm 
Lande  den  Nachbarreichen  Preufsen  und  Österreich  beträchtliche  Provinzen 
gewäliren  mufste,  so  unterwarf  es  immerhin  den  gröfsten  TeÜ  des  ui^ück- 
lichen  Sarmatenreidies  seiner  unmittelbaren  Gewalt.  Seitdem  ist  Rufsland  der 
mächtigste  und  deshalb  gefährlichste  Nadibar  Mitteleuropas  geworden.  — 

Unter  den  romanischen  Nationen  hatte  das  alte  Kulturland  Italien 
längst  die  politische  Selbstbestimmung  eingebOfst  Die  Vertrage  von  1713 
und  1720  übertrugen  die  Herrschaft  über  Italien  ganz  einfach  von  Spanien, 
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das  sie  während  zweier  Jahrhunderte  geübt  hatte,  an  Österreich,  das  sie 
freilich  in  milderer,  aber  kaum  weniger  lästiger  Weise  führte.  Es  verschlug 
fiir  die  abhängigen  Länder  wenig,  ob  ihre  Zentralregierung  in  Wien  oder 
in  Madrid  safs,  ob  sie  der  Mifsverwaltung  österreichischer  oder  spanischer 
Beamten  unterworfen  waren.  Die  dem  Namen  nach  freien  italienischen 
Staaten  aber  konnten  sich  unter  der  vorwiegenden  Macht  des  Kaisers  ebenso 
wenig  nach  eigenem  Helieben  rühren,  wie  unter  der  des  katholischen  Königs. 
Ein  eigentliches  italienisches  Nationalbewufstsein   freilich  war  noch  kaum 


Strasse  in  Moskau  zur  Zeit  Katharinas  II. 
Links  Polizeiwache  und  Trinkstube.    Nach  einein  Kupferstiche  von  Ducfcldt. 

(Aus  Spamcis  Weltgesch.  Bd.  7.) 


vorhanden  ;  aber  man  fühlte  sich  doch  unbehaglich  unter  der  Herrschaft  der 
Fremden,  die  für  italienisches  Wesen  kein  Verständnis  und  für  die  von  ihnen 
regierten  oder  beeinflufsten  Länder  keinerlei  Zuneigung  besafsen. 

Rom  war  längst  nicht  mehr  die  politische  und  nicht  einmal  die 
kirchliche  Hauptstadt  der  Welt ;  es  begnügte  sich  damit,  die  Kapitale  der 
Künste  und  Künstler  und  die  anziehendste  Stadt  der  Christenheit  zu  sein. 
Die  Päpste  sorgten  beständig  für  prunkvolle  Bauten,  für  neue  Sammlungen 
der  antilcen  Kunstschätze.  Immer  zahlreicher  strömten  Fremde,  und  zwar  die 
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eddsten  und  fdnsten  Gdster  Europas,  nach  Rom,  wo  neben  den  artisti- 
schen Genossen  eine  erquickende,  ebenso  zwanglose  wie  anrufende  Gesellig- 
keit fanden.  Wer  sich  aber  recht  gründlich  und  von  jedem  moralischen 
Bedenken  frei  vergnügen  wollte,  der  ging  nach  Venedig.  War  Rom  das 
Museum  Eiiropas,  so  die  Lagunenstadt  dessen  Freudenhaus.  Nirgends 
wurde,  wie  hier,  der  Karneval  so  ausc^elassen  gefeiert,  nirgends  gab  der 
Adel  so  glänzende  I-'este,  nirgends  war  das  Vergnufren  so  mannigfaltig  und 
die  Damenwelt,  von  der  Patrizierin  bis  zur  Wassertragerin,  so  gefallig  und 
zugänglich.  Freilich  Patriotismus,  Kraft  des  Charakters  und  der  Intelligenz 
durfte  man  weder  bei  den  herrschenden  Standen  noch  bei  der  unter  dem 
Denunziantentum  ängstlich  gehorchenden  Volksmasse  suchen.  Innerlidk 
tlefeter  Fäulnis  verfallen,  hatte  Venedig  sdne  maritime  und  politische  Be- 
deutung längst  verloren.  Weit  übler  noch  lagen  die  Dinge  im  Kirdien- 
Staate.  Der  tobpreisende  Biograph  Papst  Pius'  VI.,  Beecatini,  gesteht:  mit 
Ausnahme  der  Türkei  gebe  es  kein  schlechter  verwaltetes  Land-  Trotz  der 
Unzahl  der  Geistlichen  war  das  Volk  bis  cum  Tierischen  verroht.  In  den 
elf  Regierungsjabren  Klemens'  XIII.  kamen  zwölftatisend  Mordthaten  vor, 
darunter  nicht  weniger  als  viertausend  in  Rom  selbst,  unter  den  Augen 
des  Pontifex 

In  einigen  Staaten  Italiens  versuchten  wohlmeinende  Fürsten  und 
deren  Katt^eber  die  Anschauungen  und  Reformen  des  aufgeklärten  Absolu- 
tismus zu  verbreiten.  Man  wird  sich  stets  mit  Dankbarkeit  der  Bemühungen 
Karls  Vn.  nnd  seines  IiQnistersTanucci  in  Neapd  und  Sizilien,  Du  Tillots  in  Parma, 
Grolshem^s  Leopold  in  Toskana  erinnern,  die  «Ue  wohlthätigen  Lehren  frei 
und  human  gesinnter  Juristen,  wie  Beccarias  und  Filangieris,  einsichtiger 
Nationalökonomen,  wie  Riccis  und  Palmieris,  zum  Besten  ihrer  Unterthanen 
zu  verwirklichen,  vor  allem  den  Einfluls  eines  rohen  und  verderbten  Klerus 
zu  mindern  suchten.  Allein  ihre  Reformen  vermochten  nicht  in  die  Tiefen 
einer  durch  Jahriiunderte  alte  Mifsregierung  gründlich  verwilderten  Bevölke- 
rung einzudringen  und  fielen  bald  einer  durchgreifenden  Reaktion  zum  Opfer. 
Am  besten  sah  es  noch  in  der  unter  direkter  österreichischer  Herrschaft 
stehenden  Lombardei  aus,  wo  die  Regierung  für  materielle  W  ohlfahrt  und 
geistige  Entwickelung  der  Unterthanen  nach  Möglichkeit  Sorge  trug. 

Aber  das  alles  blieb  an  der  Obcrtlache.  Die  Menge  des  Volkes, 
grofser  nationaler,  litterarischer  und  künstleiiiciier  Anregungen  seit  lange 
entwöhnt,  versank  so  tief  in  Unwissenheit,  Aberglauben,  bettler-  und 
zigeunerhafte  Gesinnung,  wie  dies  nie  früher  in  Italien  auch  nur  annähemd 
der  Fall  gewesen  war.   Die  höheren  Stände  —  mit  einzdnen  rühmlichen 
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Ausnahmen  zumal  in  Toskana  und  der  Lombardei  —  besafsen  nur  höchst 
oberflächliche  Bildung  und  hatten  Interesse  lediglich  für  äufseren  Glanz  und 
frivole  Vergnügungen,  die  mit  südlich  ungenierter  Sittenlosigkeit  in  engster 
Verbindung  standen.  Während  eines  halben  Jahrhunderts,  1748 — 1796, 
genofs  die  Apenninenhalbinsel  ununterbrochenen  Friedens.  Aber  dieser  Zu- 
stand, der  in  ihrer  Geschichte  ohne  Beispiel  war,  diente  nur  dazu,  das 
geknechtete  und  entgeistigte  Volk  vollends  zu  demoralisieren.  Kein  Italiener, 
aufser  den  zu  Soldaten  geprefsten  Verbrechern  und  den  zahllosen  Räubern, 
trug  mehr  die  Waffen.    Dafür  blühte   die  Unsitte  des  Cicisbeismus  mit 


Viehmarkt  auf  dem  Forum  Romanum  in  Rom. 
Nach  einem  Kupferstiche  von  J.  van  O&senbeeck. 


ihren  verweichlichenden  Folgen.  Keiner  wollte  arbeiten,  geniefsen  ein  jeder 
nach  seiner  Weise  ;  die  ungeheure  Zahl  der  Klöster  ermutigte  die  Trägheit, 
durch  das  Beispiel,  das  die  Mönche  gaben,  durch  die  Almosen,  die  sie 
unterschiedslos  dem  Schwachen  und  dem  Gesunden,  dem  Unglücklichen  und 
dem  Faulen  verteilten.  Betteln,  Betrug  und  Räubertum  erschienen  als  ganz 
natürliche  und  keineswegs  unziemliche  Dinge.  Gesunder  war  das  Volk  in 
der  rauhen  sardinisch-savoyischen  Monarchie  im  äufsersten  Nordwesten  der 
Halbinsel ;  allein  es  war  dort  geistig  weit  zurückgeblieben,  stand  mit  dem 
übrigen  Italien  kaum  in  Verbindung,  und  seine  Vornehmen  sprachen  aus- 
schliefslich  französisch. 
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VerheUstttigsvoUer  schien  die  Entwickdung  auf  der  Pyrenäenhalbinsel. 

FreiUch,  das  17.  Jahrhundert  seigt  den  enchieckendsten  Niedergang 
des  vor  kursem  noch  weltgebieteoden  Spanien.  Die  steten  Kriege  in 
allen  Teilen  Europas  und  Amerikas,  eine  immer  sich  erneuernde  und  doch 
für  das  Mutterland  unfruchtbare  Kolonisation  in  fremden  Erdteilen,  die 
Unterdrückung  jedes  freien  Denkens  durch  eine  ungeheuerliche  geistliche 
und  politische  Tyrannei,  die  Abneifjung  und  Verachtung,  die  das  Volk 
gegen  körperliche  Arbeit  hegte,  die  kolossale  Ansammlung  des  Besitztums 
in  der  toten  Hand,  die  aufserordentliche  Zahl  der  Geistlichen  —  alles  das 
hatte  zusainiiiengewirkt,  um  die  physische  und  moralische  Kraft  Spaniens 
zu  erschöpfen.  Die  Bevölkerung  schmolz  mit  reifsender  Schnelligkeit  zu- 
sammen ;  gegen  das  Jahr  1500  über  zwölf  Millionen  Seden  starie,  betrag  sie 
damals  nur  noch  5700000.  Die  geringen  Einkünfte  des  Königs  waren  den 
GläuMgem  verpi^det  oder  zerrannen  unter  den  Händen  der  ebenso  ge- 
wissenlosen wie  anfälligen  Grofsen  und  Beamten.  Das  gesamte  Heer  bestand 
aus  8000  zerlumpten  und  halbverhungerten  Strauchdieben. 

Indes  die  Herrschaft  der  bourbonischen  Könige,  die  sdt  dem  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  die  Habsburger  auf  dem  spanischen  Throne  ersetzten, 
brachte  zunächst  eine  Acra  wohlt^emcinter  und  beharrlicher  Reformbestre- 
bungen. Die  Überlieferunc^en  der  hochentwickelten  französischen  Staatsver- 
waltung wurden  auf  Spanien  übertragnen  und  stellten  binnen  weniger  Jahr- 
zehnte das  Land  wieder  auf  den  l*ufs  einer  wohlgeordneten  und  achtung- 
gebietenden Macht.  Der  Einflufs  der  Hierarchie  und  der  Inquisition  ward 
vermindert:  die  Zahl  der  Autos-de>fe  verringerte  sldi  beträchdkli  und 
sdüefslich  kamen  sie  ganz  aufser  Gebrauch.  Adcertwu  und  Industrie 
wurden  von  den  schwersten  auf  ihnen  lastenden  Beschränkungen  befreit  und 
in  jeder  Weise,  auch  durch  Heranzidiung  fremder  Ansiedler,  gefordert 
Man  tx^nstigte  die  Wissenschaften,  zumal  die  praktbch  nützliehe  National- 
ökonomie. Die  Litteratur,  besonders  die  historische  und  nntionnlökono- 
mische,  entfaltete  sich  von  neuem.  Mit  Konig  Karl  III.  (1759—1788)  und 
seinen  Ministem  Sf|uillace,  Aranda  und  Floridabianca  zogen  dann  die 
Grundsätze  der  französischen  Aui"klarung  in  Spanien  ein.  Keinen  Zweig 
der  Staatsverwaltung  gab  es,  auf  den  diese  Regierung  nicht  ihre  gut  ge- 
meinte und  eifrige,  wenn  auch  bisweilen  übel  beratene  Sorgfalt  gelenkt  hätte. 
Blieben  noch  viele  dieser  allseitigen  Reformen  unvollendet,  so  war  doch  auf 
sämtlichen  Gebieten  des  Volksdaseins  der  Antrieb  zum  Bessern  gegeben. 
Frisdies  Leben  iMgann  die  blutleeren  Adern  Kastiliens  zu  erfüllen;  materiell 
und  geist^  hob  sich  die  Nation,  deren  Kern  ein  so  kräftiger  und  entwidce- 
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lungsfähiger  ist,  unter  dem  wohlthatigen  Zusammenwirken  zahlreicher 
unterrichteter,  denkender,  gutgesinnter  und  patriotischer  Männer.  Streng 
monarchisch  war  diese  Reformbewegung,  wie  es  in  der  ZeitauflTassung  be- 
gründet war;  aber  sie  hat  dem  spanischen  Volke  mehr  gutes  gebracht,  als 
alle  demokratisch-revolutionären  Bewegungen  zusammengenommen,  die  es 
in  unserm  Jahrhundert  betroffen  haben.  Noch  heute  sehen  die  gebildeten 
Spanier  auf  Karls  III.  Zeitalter  als  auf  ein  goldenes,  nur  allzu  schnell  ver- 
schwundenes zurück. 


Lissabon  nach  dem  Erdbeben  vom  i.  November  1755.    Platz  und  Kirche  von  S.  Paulus. 

Faksimile  des  Kupferstiches  von  J.  Tirion. 


Das  Schlimme  war  eben,  dafs  die  Reformen  nicht  von  innen  heraus 
erwuchsen,  nicht  aus  dem  Wesen  des  Volkes  und  Staates  hervorgingen,  sondern 
dafs  sie  diesen  von  aufsen  durch  einen  König,  der  von  Neapel  gekommen  war, 
und  durch  Schuler  der  französischen  Anschauungen  auferlegt  wurden. 
Deshalb  trat  bald  wieder  eine  verderbliche  Gegenwirkung  ein.  Noch 
schneller  machte  solche  sich  in  Portugal  geltend,  wo  Pombals  (um  1760) 
gewaltsame,  aber  im  ganzen  heilbringende  Neuerungen  .nach  dessen  Sturze 
in  der  allgemeinen  Bigotterie  und  geistigen  wie  materiellen  Verkommenheit 
erstickt  wurden. 

In  dem  wichtigsten  und  mächtigsten  der  romanischen  Staaten,  in 
Frankreich,  schlofs  die  überlange  Epoche  des  höfischen  Absolutismus 
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erst  mit  dem  Tode  Ludwigs  XV.,  am  10.  Mai  1774.  Hafs  und  Schmahunt^en 
folgten  seinem  Sarge.  Er  hinterliefs  Staat  und  Gesellschaft  in  völliger  Auf- 
lösunfT.  Die  \  olkstiimlichen  Einrichtungen  der  Vergangenheit  waren  unter- 
gegangen, ein  geistloser  Despotismus,  verbunden  mit  schmachvoller  Be- 
günstigung nichts  leisteiuler  bevorrechtigter  Klassen  —  in  schärfstem  Gegen- 
satze zu  allen  Anschauungen  einer  aufgeklarten  Zeit  —  halle  das  Staats- 
wesen durclidrungen. 

Trotz  schwerster  Belastung  des  Volkes  betn^  das  jährliche  Deficit 
des  öfiemlieben  Hausiialtes  vierzig  MUHonen  Livres.  Das  ist  auch  nidit  tu 
verwundern :  hatte  doch  der  König  die  Summen,  die  er  alljihiüch  für  seine 
Vergnügungen,  Mätressen  und  Günstlinge  verschwendete,  bis  auf  die  un- 
glaubliche Höhe  von  180  Millionen  gesteigert!  Damit  sie  solchen  Anfofde- 
rungen genüge,  nüfsbraudite  die  Regierung  ihre  didcretionäre  Gewalt,  um 
mit  dem  Getreide  monopolistisch«  Si>ekuIationen  zu  treiben,  die  den  Land- 
mann ruinierten.  Und  wie  gegen  die  monarchische  Verwaltung,  richtete 
sich  der  Hafs  des  \'olkes  auch  gegen  die  Ari-^tokratie.  Der  Edelmann  war 
zu  keiner  administrativen  Thatigkcit  mehr  verpflichtet  Er  war  nur  ein 
(iruridbesitzcr,  den  V^orrechte  jeder  Art  von  allen  anderen  treimten  und 
vereinzelten.  Der  Adel,  der  dem  Staate  gegenüber  keine  besonderen 
Pflichten  mehr  zu  erfüllen  hatte,  genofs  nicht  allein  der  Steuerfreiheit  und 
des  Frohnrechtes  über  seine  Gutsbauern,  sondern  auch  des  alleinigen  Jagd- 
rechtes. Femer  mulsten  die  Bauern,  gegen  hohes  Entgelt,  in  seiner  Mühle 
ilir  Getreide  mahlen,  in  seiner  Fresse  ihren  Wein  keltern.  Ihm  schuldeten 
sie  in  Geld  oder  Naturalien  jährliche  Gülten,  dte  sich  niemals  ablösen 
lieben.  Gerade  in  den  letzten  Jahrzdmten  vor  der  Revolution  bat  der 
Adel,  mit  Hilfe  der  partelis<Aen  Parlamente,  seine  dinglichen  Ansprüche  an 
das  Landvolk,  dessen  Personen  er  IVeihcit  zuge.stehen  mufste,  bis  ins  mais- 
lose  envcitert.  Der  Edelmann  wurde  fast  ausschliefNÜrhcr  HcvorziiP'ung  in 
Heer  und  Verwaltung,  sowie  der  Straflosigkeit  in  semen  Verbrechen,  oft 
auch  der  Befreiung  von  seinen  Schulden  teilhaftig.  —  Die  Geistlichkeit  war 
den  Bauern  wegen  der  gleichen  I'^rsachen  und  noch  aufserdem  wegen  der 
kirchlichen  Zehnten  verhafst,  die  in  der  Zeit  I^udwigs  XV.,  gegen  die  Ur- 
teile der  Gerichte,  unter  dem  Beistande  des  schwachen  und  verblendeten 
Kön^  bedeutend  gesteuert  und  ausgedehnt  wurden.  Die  hohen  geistiichen 
Würden,  früher  dem  Verdienste,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand,  verltdien, 
fiden  gerade  im  18.  Jahrhundert  dem  Add  allein  anfadm*)*  Zt^nsten  des 
Adels  war  das  Heer  mit  Icostspidlgen  OflfiziersteUen  überladen,  deren  Menge 

>)  A.  Cberctt,  L»  chvte  de  l'ttden  tt^imt  (piirft  1884),  1 28, 45  ff.,  U  514 1,  SSI  ff» 
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König  Ludwig  XV.  von  Frankreich. 
Nach  dem  (iemäldc  vuu  Ilyaciiitiio  Kij;au(l,  j;c!>t(jchcn  vou  Chcreau  le  Jeune. 


im  Kriege  nur  das  Kommando  erschwerte  und  zersplitterte,  im  Frieden  die 
Finanzen  bedrückte.  Es  zahlte,  bei  einer  Starke  von  etwa  200000  Mann, 
1268  Generale  —  auf  157  Mann  einen  General  —  selbstverständlich  alle 
aus  dem  Adel.  Manche  Regimenter  bestanden  ausschliefslich  aus  Offizieren, 
nur  Edelleuten.  Und  doch  enthielt  der  Adel  nur  etwa  110000  Mitglieder, 
etwa  den  zweihundertsten  Teil  der  ganzen  Nation!  Überhaupt  betrachteten 
die  herrschenden  Kasten  die  Regierungsthatigkeit  lediglich  als  ein  für  sie 
selbst  nutzbares  und  deshalb  für  andere  druckendes  Recht  und  keineswegs 


Digitized  by  Google 


412 


»Europa  bis  zur  Revolution  von  1789. 


ab  eine  Pflicht.  Der  König  tebte  Inmitten  seiner  Höflii^,  von  diesen  mit 

byzantinischer  Kriecherei  und  Wohldieneret  umgeben,  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  seinem  Volke,  über  dessen  Zustände  und  Bedürfnisse  er  sich  in 
g-anzlicher  Unkenntnis  befand.  Wie  anders  suchten  die  preufsischen  Herrscher, 
suchte  ein  Josef  II.  Fühlung  mit  den  geringsten  im  V^olke  zu  gewinnnen  1 
Aber  wer  kannte  in  Frankreich  das  Land  und  die  Nntion  ?  Die  Gebildeten 
wuchsen  auf  in  eingehender  Unterweisung  über  Griechenland  und  Rom,  ' 
deren  republikanische  Zustantie  ihnen  hucb  angepriesen  wurden :  allein  von 
der  Staatsmascbinerie,  der  sie  dienen,  von  dem  Volk,  das  sie  ab  Beamte, 
Priester,  Lehrer  leiten  sollten,  wulsten  sie  nidits.  Der  Adel  war  aus- 
schUefsend  und  selbstsüchtig,  höchstens  fUr  den  gröbsten  Materialismus  be- 
gebtert,  aus  dessen  Lehren  er  nur  eine  Verstärkung  seines  Egoismus  zog. 
Dies  Treiben  war  um  so  «nderlicher,  ab  er  infolge  der  Lehren  der  „PUlo- 
sophen"  jeden  Glauben  an  seine  eigene  Berechtigung  verloren  hatte.  Frei- 
lich gab  es  eine  Gewalt,  die  sich  die  Aufgabe  stellte,  den  zum  Vorteile 
der  Adelskaste  geübten  königlichen  Absolutismus  zu  beschränken  und  in 
volkstümlichere  Bahnen  zu  leiten;  die  der  Parlamente;  aber  unglücklicher 
Weise  bcsafscn  diese  auch  nicht  die  mindeste  Kenntnis,  sei  es  von  der 
Verwaltung  im  grofsen,  sei  es  von  der  äufseren  Politik,  die  ihnen  vielmehr 
sorgfaltig  verborgen  gehalten  wurden. 

Die  Gesellschaft  war  auf  das  kleinlichste  gegliedert,  die  Burgerschaft 
wieder  in  zahllose  Korporationen  abgestuft,  von  denen  jede  d,ne  bestimmte 
Rangordnung  ebmahm :  in  einer  einzigen  kleinen  Stadt  zählte  man  nicht  weniger 
ab  aechsunddreiisig  verschiedene  Körperschaften  nur  in  der  „notablen",  also 
vornehmeren  Bürgerschaft.  Die  Verachtung,  die  immer  die  höhere  Kaste 
der  niederen  zollte,  erzeugte  in  fast  allen  Kbssen  der  Bevölkerung  dne 
Unzufriedenheit,  die  nicht  wenig  zum  Ausbruche  der  Revolution  betgetragen 
liat.  Gerade  diese  unendliche  Teilung,  die  alle  Welt  verletzte,  mufste  den 
dringenden  Wunsch  nach  gänzlicher  Gleichheit  hervorbringen,  der  seitdem 
so  vorwiegend  und  nicht  zum  Vorteil  der  politischen  Freiheit  das  franzö- 
sische Volk  beherrscht.  Am  schlimmsten  stand  es  um  das  I.,andvolk,  das 
von  allen  anderen  Elementen  verlassen  und  mit  Fufscn  gestofsen  wurde. 
In  dem  Gutsherrn  un  1  tlem  Pfarrer,  die  noch  eine  Verbindung  zwischen 
ihm  und  den  höheren  Klassen  der  Geselbchaft  hätten  herstellen  können, 
sah  es,  wegen  deren  finanzieller  Erpressungen,  seine  äigsten  Feinde.  Die 
Willkür  in  der  Verteilung  der  Einkommensteuer  und  die  Härte  bei  deren 
Eintreibung  Iwachten  es  zur  Verzwelfltmg.  Die  Regierung  imd  Geridite 
gingen  mit  den  Vornehmeren  sehr  sdionend  um,  aber  auf  das  Iiärteste  mit 
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dem  X'o'ke  unH  besonders  niit  'en  Landleuten,  die  ohne  lancyen  Prozefs  in 
das  Gelanj^nis  f^euorfen,  ihres  \  ermög^ens  berauht,  auf  die  Galeeren  gesandt 
wurden.  Hei  dem  "^^erinc^sten  Anzeichen  von  Unnrdnunc^en  wurden  sie  dem 
Standrechte  der  Marcchaus-sce,  d.  h.  der  Gendarmerie,  unterwürfen.  Daher 
der  bittere  Hafs  dieser  armen,  mif!>handelten  Volksklassen  gegen  alle  Be- 
vorrechtigten, ein  Hafs,  dessen  ganze  Gröfse  sich  erst  1788,  In  den  Instruk- 
tionen der  ländlichen  Pfarreien  an  die  Abgeordneten  zu  den  Generalstaaten, 
den  erschreckten  höheren  Ständen  offenbarte*).  Aber  die  endlose  Teilung 
führte  auch  noch  einen  andern  Übelstand  mit  sich :  sie  löste  die  Gesellschaft 
derart  auf,  dais  jede  kräftige  Leitung  unmöglich  wurde,  dafs  bei  dem  ersten 
Stofse  das  ganze,  aus  zahllosen  kleinen  Parzellen  bestehende  soziale  Ge- 
bäude zusammenstürzte.  Freilich  war  auch  seine  breite  Grundlage  eine 
unsichere  und  unterw  uhl'.e.  l-»ie  grofsc  Menge  war  unwissend,  fühlte  sich 
unterdruckt  und  elend  und  harrte  nur  der  Leiter,  um  zcr.schnKtlcrnde  Schlaj^^e 
auf  die  Gesellschaft  zu  fuhren,  <iie  ihr  lediglich  Leiden  brachte.  Rechtlich 
war  der  französische  Bauer  schon  .seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  von 
der  eigentlichen  Leibeigenschaft  befreit";  und  suniit  m  besserer  Lage,  als 
seine  Standesgenossen  in  den  meisten  andern  Ländern :  er  verfugte  frei  über 
seine  Person  und  stand  nur  ausnahmsweise  unter  der  Verwaltung  des  Guts- 
herrn. Aber  gerade,  wdl  er  sich  unabhängiger,  freier,  selbständiger  fühlte, 
betrachtete  er  mit  um  so  grölsenn  Zorne  die  zahllosen  ungerechten  und 
ihn  drückenden  Privilegien  der  höheren  Stände,  deren  Unterthan  er  doch 
nicht  mehr  war.  Die  Religion  iible  keinen  besänftigenden  Einflufs  auf  die 
Gemüter.  Die  naturwis.senschaftliche  Anschauungsweise  und  die  Lehren  der 
„Philosophen"  hatten  ihre  Wirkung  gethan.  „Seit  zwei  Jahren",  schreibt 
schon  1767  der  Schwede  SchciTer  aus  l'aris  an  seinen  Kronprinzen,  „ist  die 
Reliq^ion  ein  Gep^cnstand  so  roher  Angriffe  geworden,  lials  man  fast  sagen 
kann,  in  diesem  Lande  liege  sie  in  den  letzten  Zügen.  Dies  gilt  von  der 
grollen  Welt  wie  von  dem  \'olke.  Ks  ist  keine  Rede  mehr  von  ihr"'). 
Am  unglaubig.>ten  waren  gerade  die  höheren  Stände:  Adel,  Offiziere,  grofse 
Kaufleute  und  die  Damen*). 

')  Chcrc  Hl  ,  II  423. 

^  S.  äug e  Ii  h c  iti) ,  (Jebcb.  der  Aufhebung  üer  Leibeigeu&chaft  in  Europa  (St.  Petenb. 
1661).  S.  116.  —  In  eiazeioeo  Gegenden  Franlurelcbi  bestand  nUerdlngi  die  «Ite  Leibdgeniehnik 
noch  in  nnverminderter  Härte;  «las.  139. 

')  Geijer,  flust-ivs  III   nachgel.i^sene  Papiere,  I.  99. 

*)  Brief  eines  Engländers  au»  l-r«ukreicb,  1766;  Ellis,  Original  letters  Ulustntives 
of  Englidi  bbxaij,  IV  CLondon  1827}  485. 
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Die  Zerrüttunfj  war  so  weit  gediehen,  und  der  blinde  Widerstand 
Ludwigs  XV.  gegen  die  neue  Riciitung  der  Aufklärung  und  Humanität 
hatte  die  Dinge  so  weit  getrieben,  dafs  der  \"ersuch  der  Besserung  nur  das 
Zeichen  zu  dem  längst  gefürchteten  Ausbruche  der  revolutionären  Leiden- 
schaften gab. 


Die  französische  Revolution. 

Ursachen  und  Verlauf  der  fievolution. 

Ein  wohlverstandener  fürstlicher  Absolutisnuis  geht,  bei  unseren 
lebenskräftigen  europäischen  Völkern,  Hand  in  Hand  mit  ständischer  GHetle- 
rung.  Er  läfst  letztere  nicht  so  stark  werden,  um  ihm  selbst  Schranken 
aufzuerlegen ;  allein  er  unterwirft  die  unleren  Volksklassen  den  höheren,  um 
nicht  selber  unmittelbar  der  Masse  der  Nation  gegenüber  zu  stehen.  Dann 
legt  die  Mei^  ihre  Leiden  und  die  erduldeten  Ungerechtigkeiten  den 
oberen  Ständen  und  nicht  dem  Monarchen  zur  Last,  behält  dieser  vielmehr 
die  schöne  Rolle,  als  erhabener  Beschützer  des  Rechtes  und  als  Abheirer  alles 
Unredites  auch  für  den  geringsten  seiner  Unterthanen  aufzutreten.  Die 
Krone  erscheint  in  glanzvoller  Höhe,  ihr  Träger  wird,  wie  die  Gottheit,  ein 
Gegenstand  andächtiger  Verehrung,  zu  dem  der  Unterthan  in  allen  Nöten 
als  zu  der  letzten  aber  sicher  rettenden  Instanz  hinaufscliaut.  So  war  die 
Monarchie  Friedrichs  des  Grofsen  beschaffen. 

Anders  handelten  Richelieu,  Colbert,  Liuhvig  XV.  in  Frankreich. 
Sie  nahmen  dem  Adel  jede  Art  der  Verwaltung  und  des  unmittelbaren  Ein- 
flusses ;  sie  stellten  den  ärmsten  Bauer  direkt  unter  die  Gewalt  des  vom 
Konige  ernannten  und  diesem  unbedingt  gehorchenden  lieamten.  Jede  Ver- 
ordnung, jede  Abgabe  ging  vom  Könige  aus  und  wurde  von  dessen  Beauf- 
tragten dem  Volke  fiihlbar  gemacht.  Waren  nun  der  Steuerdruck  allzu 
schwer,  die  Gesetze  hart  und  ungerecht,  die  Verwaltung  schlecht  und  eigen- 
nützig, die  Regierung  ohne  Erfolg  und  Ruhm:  so  traf  in  den  Augen  der 
Menge  die  Verantwortung  dafUr  einzig  und  allein  den  König.  Da  war  kein 
adeliger  Grundbesitzer,  kefai  herzoglicher  oder  grailidier  Erbherr,  den  man 
beschuldigen  konnte,  jeder  Vorwurf  ging  direkt  auf  den  Monarchen.  So  hat 
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bereits  Richelieu,  so  haben  Ludwig  XIV.  und  Colbert,  indem  sie  alle 
Zwischcngcwalt  zwischen  der  Krone  und  der  Masse  der  Untcrlhanen  zer- 
störten, selber  die  Revolution  vorbereitet.  Da  das  Königtum  sich  Allmacht 
»iscfareibt,  fordert  nutn  von  ihm  das  Mönche  und  Uiiinögliche  und  zürnt 
ihm  noch  mehr  Aber  das,  was  es  nicht  thut^  als  man  ihm  Dank  weüs  liir 
das,  was  es  leistet. 

Die  ersten  Anzeichen  der  Revolution  treten  bereits  unter  der  Re> 
gierung  des  „groisen  Kön^i"  hervor.  Findon,  der  Erzieher  seiner  Enkd, 
verurteilt  im  „Telemach"  die  ganze  selbstsüchtige  und  kriegerische  Richtung 
des  höfischen  Absolutismus  und  predigt  dafür  eine  1  lerrschaft,  in  der  der 
Monarch  lediglich  der  Diener  der  Gesetze  und  der  liebende  Vater  seines 
Volkes  sei.  Vauban  und  Hoisguillcbcrt  virlaiif^en  in  ihren  nationalökonomi- 
schen Werken,  dafs  der  Staat  nicht  die  Interessen  der  Bevorrechteten, 
sondern  der  grofsen  Menge  fördere.  Das  war  noch  eine  ganz  konigst  reue 
Opposition;  aber  indem  Ludwig  XIV.  sie  durchaus  zurückwies,  gab  er  ihr 
eine  antiroyalistlsche  Färbung,  wie  sie  schon  in  seinen  letzten  Regierungs- 
jahren bemerkbar  wird.  Man  empfindet  Ekel  vor  der  Knechtschaft,  der 
man  verfallen  ist,  und  wie  zyttl  Jahrhunderte  früher  um  religiöse  Reform, 
kämpft  man  nunmehr  um  persönliche,  geistige  und  politische  Freiheit.  Zu- 
erst ist  dieses  Streben  nur  einer  intelligenten  Minderheit  eigen  —  dann 
aber  ergreift  es  immer  breitere  und  tidiere  Schichten  der  festländischen 
Nationen. 

Die  Entwickeln :v:^  dieser  Richtung  in  Frankreich  ist  leicht  zu  ver- 
folgen. Schon  unter  der  Kot^entschaft  wn'^t  der  Hofprediger  Massillon  den 
jungen  König  Liulwif^XV.  von  der  Kanzel  herab  zu  belehren,  dafs  er  seinen 
Unterthanen  eine  freie  und  streng  gesetzliche  Regierung  schulde;  dafs  er  nicht 
über  Sklaven,  sundern  über  ein  freies  und  tapfere^  \ Ulk  zu  herrschen  be- 
rufen sei.  „Sire",  ruft  er  ihm  zu,  „Sie  sind  nur  der  Diener  und  erste  Voll- 
strecker der  Gesetze." 

Allein  wie  grausam  täuschte  dieser  Ludwig  XV.,  den  man  als  den 
„Vielgeliebten"  begrülst  hatte,  die  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen!  Er  gab 
sich,  ganz  dem  Serailleben  hin,  erfüllte  keine  Herrscherpflicht,  liefs  sdne 
Heere  schmähliche  Niederlagen  erldden,  trat  Frankreichs  beste  und  zukunfts- 
reichste Kolonien  ab,  beutete  mit  seiner  Bande  bevorrechteter  Beamten  und 
Finanzleute  das  Land  erbarmungslos  aus  und  trat  dabd  jeder  Regung  des 
freieren  Geistes  mit  kalter  Grausamkeit  entgegen.  Nunmehr  werden  die 
Regierung,  der  König  selber  in  zahllosen  Flugschriften  und  Spottliedern  an- 
gegriffen, die  zum  gröfsern  Teile  aus  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  her- 
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vorgehen.  Das  Volk  empört  sich  hier  und  da  in  den  Provinzen,  ja  in  Paris 
selbst  (1750).  Es  herrscht  seitdem  Kriegszustand  zwischen  dem  Könige  und 
der  Hauptstadt,  die  er  nicht  mehr  betreten  will.  —  Dauernder  wirkte  die 
litterarische  Opposition,  die  sich  gegen  das  absolute  Königtum  erhob. 
Vattal,  obwohl  in  sächsisch-polnischen  Diensten  stehend,  verteidigte  in 
seinem  Werke  über  das  Völkerrecht  die  freie  Selbstbestimmung  der  Na- 
tionen, die,  nach  dem  Gutbefinden  der  Mehrheit,  Verfassung,  Regierung 


Eine  Strasse  in  Paris  zur  Zeit  kurz  vor  der  Revolution. 
Nach  einem  gleichzeitigen  Stiebe. 

und  selbst  die  I  lerrscher  verändern  dürften.  Die  litterarische  Kritik,  die  bis 
dahin  vornehmlich  gegen  die  Kirche  gerichtet  gewesen  war,  wendet  sich 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  besonders  gegen  das  absolute  Königtum 
und  seine  Einrichtungen.  Politik  und  Nationalökonomie  werden  die  bevor- 
zugten Gegenstände  der  öffentlichen  Anfmerksamkeit.  Montesquieu  pries 
im  Geist  der  Gesetze"  die  parlamentarische  Monarchie  nach  englischem 
Muster,  Rousseau  forderte  Rückkehr  zum  Naturzustande,  in  dem  alle  Menschen 

Hellwald,  KttliurKMchichu.   4.  Aui.   Bd.  IV.  87 
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gleich  und  frei  gewesen  seien,  und  die  aussdiliefsticfae  Hemchaft  «ks  Volks- 
wlUens,  wie  er  sich  In  den  Mehrheiten  allgemeiner  Abstimmungen  kund  i^ebt 
Diese  politischen  Theorien  brachten  einen  ungeheuren  und  bleibenden  Ein- 
druck hervor.  Konstitutiondle  Monarchie  mit  Zweikammersystem  ward  das 
Losungswort  der  höheren  Klassen,  —  Republik  und  Vdkssouveranität  das 
der  städtischen  Volksmassen,  denen  diese  einfachste  und  radikalste  Ver- 
fassungsform am  ehesten  einleuchtet.  Die  grausame  und  launenhafte  Ver- 
folgung, die  Krone  und  Regierung  darauf  über  das  gesamte  Schriftstellerlum 
verhängten,  machte  dieses  der  Nation  in  allen  ihren  Standen  noch  teurer, 
und  das  Märtyrertuin  liefs  seine  Verkündigungen  als  unantastbare  und  edle 
Wahrheiten  erscheinen. 

Schon  traten,  von  Rousseau  s  zündenden  Schriften  angeregt,  sozia- 
listische Entwürfe  hervor,  die  noch  über  ihn  hinausgehen :  wie  Morellys  im 
„Gesetzbuch  der  Natur"'),  Mablys  in  der  Alduuidlung  „Über  die  Gesetz- 
gebung." Gemafsigter,  aber  nidit  minder  entschieden  bddimpften  die 
„Fhysiokraten"  die  gesamte  ökonomische  und  gesetlschalUiche  Organisation 
des  damaligen  Frankreich. 

Insoweit  hatte,  abgesdien  von  vereinsdten  Empörungen  gegen 
Steuerdruck,  die  Opposition  sich  auf  das  litterarisch  theoretische  Feld  be- 
schränkt ;  allein  während  der  zweiten  Hälfte  von  Ludwigs  XV.  Regierung 
nahm  sie  bereits  eine  praktische  Gestalt  an,  indem  sie  das  politische  Gebiet 
beschritt,  liezeichnender  Weise  ^hig  sie  hier  aus  dem  Kreise  fier  über- 
lieferten und  bev itrrechteten  (iewalten  selbst  hervor.  Die  höchsten  Gerichts- 
höfe, die  in  Frankreich  tlen  Namen  ,, Parlamente"  trugen,  und  die  sich  das 
Recht  zuschrieben,  die  königlichen  Verordnungen  zu  prüfen,  ehe  diese  durcli 
Eintragung  in  ihre  Register  Gesetzeskraft  erhielten,  erÖlTneten  den  Kampf 
gegen  das  absolute  Königtum.  I>er  höhere  Bürgerstand,  dem  diese  erb- 
lichen Oberrichter  angehörten,  war  von  dem  kirdilich  oppositionellen  Geiste 
des  Jansenismus  erfUllt  und  um  so  mehr  gegen  die  seit  Ludwig  XIV.  mit 
dem  Jesuitismus  eng  verbündete  Krone  gereizt.  Klerus  und  Parlament,  diese 
beiden  Grundli^n  der  französisdien  Krone,  ttefanden  sich  in  fortwährendem 
Streite.  Und  da  trat  ein  neues  Element  hervor,  das  bald  in  der  politischen 
Opposition  eine  führende  Rolle  spielen  sollte:  der  Advokatenstand.  Bis 
dahin  hatte  er  ein  bescheidenes  Dasein  geführt ;  indem  er  aber  seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  mit  Eifer  für  den  Ricbterstand  gegen  König  und 

')  Dds  diew  1755  raoajm  vetOSeotUchte  Schrift  nicht,  wie  man  frtther  allgemein  juv 
nahm  i)irir-<it,  sondern  Morcily  nuB  VcriMMT  Iwt,  bewi«»  Qa«r«rd,  Sopcfcliif«»  HtttnifM 
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Getstlichkelt  Paitd  nimmt,  beginnt  er  bedeutende  politische  und  soziale 
Wichtigkeit  zn  erlangen.  Schlieislich  brach  offener  Krieg  zwischen  den 
Parlamenten  und  dem  Könige  aus.  Zwar  trug  dieser  zunächst  den  Sieg 
davon,  indem  er  die  Parlamenträte  ihrer  Stellen  beraubte,  verbannte,  ein- 
kerkerte; aber  der  Grimm  äber  diese  Gewaltthaten  bemächtigte  sich  des 
ganzen  Volkes,  und  selbst  Hochadel  und  Prinzen  königlichen  Geblütes 
nahmen  für  die  widerrechtlich  Mißhandelten  Partei.  Der  höfische  Absolu- 
tismos  war  aller  seiner  Stützen    ,  _ 


beraubt  i:nd  besafs  keine  An- 
hänger mehr,  aufser  wenigen 
Hofscbranzen  und  bevorzugten 
Beamten.  Sogar  das  Heer  war 
mifsgestimnu  wegen  Einführung 
der  fUr  französische  Empfin- 
dung unerträglich  strengen 
preuisischen  Disziplin,  wegen 
der  grundsätzlldien  Ausschliefs- 
ung  aller  Nlcfatadeligen  aus  dem 
Ofiiderstande  und.  wegen  der 
jämmerlichen  Löhnung  von  zehn 
Sous,  da  es  doch  namenlose 
Summen  zur  reichen  Ausstat- 
tung von  nicht  weniger  als  1171 
hoch  adeligen  Generalen  ver- 
wandt sah.    Aus  der  Hefe  des 


\'olkes    rekrutiert ,    hunj^crnd,    ;  .  — .  _  — 

milshandelt,  ohne  Hoffnung  auf  Satir«  auf  die  Lav«  der  Bancm  -vor  der  Revolution. 
Emporkommen,  wurde  die  be-  gleidudUfen  Flncbteti«. 

waiTnete  Macht  bald  der  Regierung  gefährlicher  als  das  Volk,  das  im  Zaum 
SU  halten  sie  berufen  war. 

Ludwig  XVL,  ein  ebenso  wohlmeinender  wie  schwacher  Charakter 
und  durchaus  unselbständiger  Geist,  machte  den  Versuch  durchgreifender 
Reformen.  Aber  der  Widerstand,  den  diese  naturgemäfs  bei  den  Bevor- 
rechteten und  zumal  bei  den  Höflingen  fanden,  sciireckte  ihn  ab.  Das 
Mifslingen  seiner  Bemühungen  bestärkte  die  allgemeine  Überzeugung,  dafs 
der  dHm;«lige  Zustand  hoffnungslos  und  nur  von  einer  grundsturzencien  l  in- 
wälzung  Besserung  der  unleidlichen  Verhältnisse  zu  erwarten  sei.  Die  Nation 
sah  ein,  dais  sie  von  der  Monarchie  nichts  erlangen  werde^  von  derjenigen 
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Ludwigs  XVI.  ebenso  wenig,  wie  von  der  Ludwigs  XV.  Daxu  kam,  daft 
alles  Bestehende  in  seinen  Rechtstiteln  ungewiß  war.   Niemand  hätte  sagen 

können,  wie  weit  dem  Königtume  gegenüber  die  gesetzliche  Selbständigkeit 
der  grofsen  Korporationen  reiche.  Es  gab  in  dem  französischen  Staatsrechte 
kaum  eine  unanj^efochtene  Stelle ;  es  war  tieshalb  begreinich,  dafs  die  Neue- 
rung von  vornherein  ihren  Ausgangspunkt  im  Natur-  und  Mensclicnreclite 

suchte.  ,,So  weit  sich  die  Be- 
trachtung:^ erstreckte ,  so  weit 
stand  auch  die  Uberzeugung  von 
der  gänzlichen  Untauglichkeit 
des  Alten  fest"i) 

Verstärkt  ward  die  revolu- 
tionäre Stimmung  durch  die  all- 
gemeine Begeisterung  fOr  die 
Freiheit,  die  sich  in  ^nz  Europa 
bei  Gelegenheit  des  Unabhängig- 
keitskampfes der  Amerikaner 
gegen  England  kundq^cijeben 
hatte.  „Ich  erinnere  mich  noch 
lebhaft",  '?chrcibt  ein  Norweger'-) 
„der  Vürgant;e  in  I  ielsinf^or  und 
dessen  Hafen  am  Tage  des  i'  rie- 
densschlttsses,  der  den  Triumph 
der  Freiheit  sicherte.  Der  Hafen 
war  voU  von  Schiffen  aller  Völker; 
alte  hatten  geflaggt»  die  Mann- 
^  ttjbmt  *^«r  pftm  jm-u  jMr^  Um  M.«  schaftett  stlefseu  Freudeurufe  aus. 

FhiCbiati  MW  d«m  lohn  17I9  «uf  di«  Sund«.    Mein  Vater  liefe  uns  auf  das  Wohl 

der  neuen  Republik  trinken." 
.Am  gröfsten  war  natürlich  die  Einwirkung  der  amerikanischen  Ereignisse 
auf  dasjenige  Land,  das  sich  mit  Revolution  und  Republik  verbündet  hatte: 
auf  Frankreich.  liier  übten  sie  euie  um  so  unwiderstehhchere  Propaganda 
aus,  als  zahlreiclie  franzosische  <  >ffiziere,  Soldaten  und  Freiwillige  jahrelang 
die  Luft  .«Yinerikas  eingeatmet  und  durch  sie  republikanische  Anschauungen 
und  Gefiihle  eingesogen  hatten. 

V.  Sybcl,  Gesch.  der  Revolationiidt,  I',  16. 
')  Titcqueviil«,  Milaogea,  70. 
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Der  amerikanische  Krieg  hat  auch  in  anderer  Bcatlehung  den  Aus» 
brach  der  Revolution  in  Frankreich  beschleunigt,  indem  er  die  dort  herr- 
schende Finanznot  bis  zur  Unheilbarkeit  steigerte. 

Der  alli^emeine  Ruin  der  Staatstinanzen  war  ein  charakteristisches 
Moment  des  alternden  Europa  —  nur  England,  Preufsen  und  Hessen-Kassel 
bildeten  Ausnahmen  —  und  hat  nicht  am  wenigsten  zum  schnellen  Zu- 
sammensturze des  damaligen  Regimes  beigetragen.  Am  schlimmsten  aber 
stand  es  in  Frankreich,  wo  das 
Defizit  schon  seit  den  Tagen  Lud- 
wigs XIV.  dbronisch  war.  Wälirend 
der  letsten  Regionuigszeit  Lud- 
w^  XV.  stieg  es  in  Friedens- 
jahren  auf  40  Millionen  Livres. 
Sogar  der  Staatsbankerott ,  den 
1770  der  Finanzminister  Du  Ter- 
ray  mit  cynischer  Schamlosij^keit 
durcfil'iihr'e,  indem  er  willkürlich 
die  Rente  auf  2';._'  Prozent  herab- 
setzte, brachte  keine  bleibende 
Abhilfe.  Der  ameriKani.sche  Krieg 
vermeiute  die  Schuldenlast  um 
ITSOMfllionen,  während  die  Staats* 
einnahmen  sich  auf  600  Millionen 
bdiefen.  Die  Unterthanen  aber 
hatten  jährlich .  überdies  nodi  zu 
entrichten:  149  Millionen  an  die 

Kirche,  29  an  richterlichen  Spor-  ^«Mit  m»,  ttf  ftmtUm  me  «f«r.- 

teln,  40  als  öffentliche  Gebühren  ^  jrf«  1789  «ef  Stindo. 

—  nicht  an  persönlichen  Abgaben 

—  fiir  die  Gutsherren,  60  Millionen  anderwettcr  Gefälle.  Im  pfanzen  sollten 
al'-o  die  Franzosen  jedes  Jahr  SSO  Millionen  an  S*cii-Tn  g-eben,  wozu  noch 
die  ganz  unt^eheucrlichen  Kosten  und  Erpressungen  der  Steuerpachter  kamen, 
die  mindestens  auf  weitere  200  Millionen  veranschlac^'^t  werden  müssen.  In 
Summa  hatten  also  die  25  Millionen  der  damaligen  Franzosen  1100  Millionen 
jährlich  an  Steuern  zu  bezahlen. 

Und  diese  ungdieure  Last  ruhte,  was  die  direkten  Abgaben  anbe- 
trifft, fast  nur  auf  den  unteren  Ständen.  Adel,  Geistlichkeit,  höheres  Bürger- 
tum, jeder,  der  reich  genug  war,  sich  ein  Amt  oder  Ämtchen  tu  kaufen: 
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kurz  alle  Wohlhahfndcn  waren  steuerfrei,  tiie  Armen  allein  mufsten  zahlen. 
Es  war  eine  furtsclireitende  Einkommensteuer,  aber  in  umgekehrter  Rich- 
tung. Die  Steuerpächter  und  Spekulanten  bereicherten  sich  bei  der  grä^ 
liehen  Unordnung  der  Verwaltung  an  den  öffentlichen  Geldern;  die  sonst^n 
Rddien  gaben  nichts;  nur  die  Schwachen,  die  ihr  tl^liches  Brot  kärglich 
im  Schweifse  Üires  Angesldits  erwarben,  sahen  sich  vom  Staate  gepackt. 
Man  begreift  Üiren  Ingrimm  gegen  den  Staat,  g^en  die  Aristokraten  und 
Reichen,  gegen  den  Kön^  selbst.  Denn  dieser,  sein  Hof  und  seine  Günst- 
linge verschlangen  ein  Drittel  des  Budgets,  während  für  Brücken,  Strafsen, 
öffentliche  Bauten,  Unterricht  und  Wissenschaft  ganse  sieben  Millionen  ver- 

wandt  wurden  ! 

Das  \'olk  ward  also  schandlich  zugunsten  einer  goldstrotzenden 
Minderheit  au.sgebeutet.  Dabei  führte  diese  eine  so  rücksichtslose  Ver- 
schwendung, dafs  ini  Jahre  1787  das  Defizit  auf  198  Millionen,  d.  h.  mehr 
als  die  Hälfte  des  verfügbaren  Reineinkommens  der  Staatskasse  gestiegen 
war.  Das  alte  Regime  war  mit  seiner  finanziellen  Weisheit  am  Ende;  es 
muiste  selber  die  Revolution  herbeirufen,  um  dem  Staate  die  materielle 
Fortdauer  zu  ermöglichen. 

Der  arme  Pächter,  der  alle  Steuern  zu  entriditen  hatt^  mufste  dem 
addigen  Gutsherrn  die  Hälfte  des  R<^ertrages  als  Pachtzins  überlassen; 
ferner  mufste  er  auf  dem  Herrenhofe  frohnden,  dem  Staate  unentgeltlich 
Strafsen  bauen,  der  Kirche  zehnten.  Wie  oft  war  er  dem  Gutsherrn  ver- 
schuldet I  Dieser  aber  lebte  meist  in  Paris  und  Versailles,  leistete  den 
Landlenten  gar  nichts,  verkehrte  mit  ihnen  nur  durch  rohe  und  habgierige 
Verw  ilter,  die  nicht  einmal  das  Recht  einer  Wohlthat  oder  eines  P'acht- 
erhisses  hesafsen  Konnte  da  der  Bauer  einen  amieren  Wunsch  liegen,  als 
dafs  sein  l'deljnami,  dessen  Schlofs,  dessen  Zins-  und  Scliuldenregister  aile 
mitsamt  zum  Teufel  geben  möchten  ? 

Mit  gleidiem  Grifnme  rüttelte  in  den  Städten  der  Handwericer  und 
Arbeiter,  ja  der  untemdimende  und  strebsame  Meister  selber  an  den  engen 
Schranken,  mit  denen  ihn  das  Zunftwesen  un^b.  Der  Tj^lohn  blieb 
niedrig*),  der  Verdienst  auch  dcü  Mebters  gering.  Durch  tausend  Fesseln 
beengt,  erlag  die  fransösbche  Grolsindustrie  immer  mehr  dem  Wettbewerb 
mit  der  englischer»,  ja,  iiir  manche  Betriebe,  mit  der  deutschen.  Überall 
Unbdiagen,  Zorn  gegen  das  Bestehende,  heiiser  Wunsch  nach  völliger 
Umwandlung. 

»)  T.  Sybei,  l*.  29. 
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Der  alles  mit  sich  tortreii^emlc  Einflufs  der  philosophischen  und 
ökonomischen  (Jppusitionslitteratur  hatte  die  lievorrechteten  selber  mit  den 
Anschauungen  der  Aufklarung  erfüllt.  Rousseaus  Ruf  nach  Rückkehr  von 
der  verbrecherischen  Verfeinerung  zur  Natur  war  auch  an  sie  ergangen  und 
hatte  bei  ihnen  Anklang  gefunden.  Seit  dieser  Zeit  erwachte  bei  den 
höheren  Ständen  der  Gesdimack  am  Reisen,  am  Genüsse  der  Natur,  selbst 
der  schreckhaft  grofiart^fen  Gebirgswdt.  De  Saussure  bestdgt  den  Mont- 
blanc, und  seine  Schilderungen  der  savoyisdien  Alpen  werden  mit  Begier 
gdesen*  Diese  Rückkehr  rar  Natur  spricht  sidi  auch  in  der  Kleidung  aus. 
Kurz  vorher  war  hier  der  Luxus  auf  den  Gipfel  gelangt:  ein  Marquis  von 
Mirepoix  hatte  1745  für  drei  Röcke,  die  er  auf  je  einen  Tag  gemietet, 
6000,  der  Marquis  von  Stoinville  für  das  Futter  eines  Rockes  25000  Livres 
bezahlt.  Die  Frauen  hatten  immense  Hüte  auf  riesenhafte  Haarf^ebhude  ge- 
setzt, die  das  Gesicht  in  die  Mitte  der  Figur  verlegten.  W  elcher  Gegensatz 
dazu  das  Volk,  das  schlecht  und  nur  halb  bekleidet  umhergegangen  war, 
ohne  Wäsche,  ohne  Strümpfe!  Die  Vornehmen  sehen  nunmehr  ein,  dafs 
das  ungeziemend  sei,  und  seit  1783  tragen  sie  grofse  Einfachheit  zur  Schau, 
nach  amerikanischem  Muster:  die  Herren  ersdieinen  &i  schwarzem  Frack, 
die  Damen  in  Strohhüten,  Popeline-  und  Tttllkleidem,  alle  ohne  Puder*). 
Sonst  genossen  die  Privilegierten  die  ihnen  auteil  gewordenen  Vorzüge 
fröhlich,  aber  sie  gestanden,  dais  diese  ungerecht  sden.  Sie  philosophierten 
über  die  Gleichheit  aller  Menschen  mit  derselben  Freiheit,  wie  ein  bttrger» 
lieber  Schriftsteller  oder  ein  unrafriedener  Demagog.  Als  es  dann  zum  ge- 
waltsamen Zusammenstolse  kam,  hatten  sie  nicht  den  Mut,  eine  Staats-  und 
Gesellschaftsordnung  zu  verteidigen,  die  sie  selber  für  ungerecht  hielten  und 
ergaben  sich  widerstandslos  in  ihr  Schicksal. 

Auch  das  Königtum  fühlte  sich  schuldig  und  unsicher.  Hatte  die 
unumschränkte  Monarchie  nicht  selbst  ihre  Sache  aufgegeben  zu  einer  Zeit, 
wo  ein  Grofsherzog  von  Toskana  schrieb:  , .Jedes  Land  mufs  ein  Grund- 
gesetz haben,  das  heifst  einen  Vertrag  zwischen  dem  Volk  und  dem 
Herrscher,  der  des  letztern  Gewalt  und  Macht  begrenzt ;  wenn  der  Herrscher 
jenen  nidit  beobaditet,  verzichtet  er  ipso  facto  auf  seine  Stellung,  die  ihm 
nur  unter  soldier  Bedingung  verliehen  ist;  man  ist  nicht  mehr  verpfliditet, 
itmi  zu  gdiorchen.  Die  ausübende  Gewalt  stdit  dem  Fürsten,  die  gesetz- 
gel>ende  aber  dem  Volke  und  dessen  Abgeordneten  zu ;  letzteres  Icann  bei 
tedem  Regierungswechsd  dem  erstem  neue  Iwsdiränkende  Bedingungen 
stellen.    Der  SouverSn  bat  nicht  das  Recht,  wiUlcttrlich  neue  Abgaben  auf- 

>)  Lmeroix.  XVm.  aÜele^  Iurtttstidi»,  8.  4S6,  610  f. 
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zuerlegen.  Er  mufs  bei  jedem  Systemwechsel,  für  neue  Gesetze  u.  5.  w. 
die  Zustimmung  einholen.  Der  einzige  Zweck  von  Staat  und  Regierung  ist 
das  Glück  der  Individuen."!) 

Zur  Verteidigung  des  erschütterten  und  von  sdnen  berufenen 
Schützern  verlassenen  Thrones  hätte  sich  die  Kirche  erheben  können.  Allein 
sie  war  ebenso  von  ihren  eigenen  Dienern  aufgegeben»  wie  die  übrigen  Ge- 
walten des  alten  Regimes.  Nicht  nur  die  zahlreichen  firivolen  Salon-Abb^ 
sondern  die  gesamte  gebildete  und  zumal  die  höhere  Geistlichkeit  war  ratio» 
nalistisch  oder  geradezu  materialistisch  gesinnt  und  betrachtete  ihre  Stellungen 
als  Mittel  zum  behaii^lichen  Leben,  das  sie  denn  auch  mit  gänzlicher  Ver- 
höhnung jeder  sittlichen  Rucksicht  führte.-)  Die  Kirche  besafs  75  Millionen 
I.ivre.s  jahrlicher  Minkunlte,  und  davon  zogen  fast  ausschiefslich  reiche,  frivole 
und  lasterhafte  Prälaten  Vt»rteil.  Kann  man  es  licm  Volke  verargen,  wenn 
es  ebenso  ungläubig  ist,  wie  seine  geistlichen  Leiter.'  wenn  es  aber  auch 
nicht  einsiebt,  we.shalb  es  unter  derartigen  Umständen  Kirche  und  Klerus 
bezahlen  soll?  wenn  es  sogar  von  UnwÜleo  und  Hafs  gegen  Leute  erfüllt 
ist,  die  von  einer  Einrichtung  leben,  die  sie  selber  seit  Jahrzehnten  ver- 
spotten und  mit  Füfsen  treten? 

So  erfolgte,  fast  ohne  Widerstand,  die  ungeheure  Umwälzung.  In 
wenigen  Monaten  und  Jahren  ward  alles  fortgefegt,  auf  dem  das  alte  Frank« 
reich  beruht  hatte:  Königtum,  Adel,  Kirche,  erbliche  Magistratur,  Zunft- 
wesen, Söldnerheer.  Niemals  hatte  die  Welt  eine  so  gründliche  Revolution 
ge.'-ehen.  Und  doch  waren  die  Franzosen  imgrunde  dieselben  geblieben, 
wie  bisher.  Nach  wie  vor  errichteten  sie  ihre  cyanzc  gesellschaltliche  Ord- 
nung auf  dem  Gedanken,  dafs  der  Staat  allmächtig  sei,  da.s  gesamte  soziale 
und  geistige  Gebiet  beherrsche,  und  <iafs  dieser  allgewaltige  Staat  von  einen» 
einzigen  Mittelpunkte  aus  unumschränkt  geleitet  werden  müsse.  Rousseau, 
dieser  Apostel  vermeintiicher  Freiheit,  hatte  vielmehr  die  Staatsallmacht  ge- 
predigt. Weit  davon  entfern^  Montesquieu's  Lehre  von  der  Teilung  der 
Gewalten  und  dem  Zweikammersystem  zu  verwirklichen,  hatte  die  konsti- 
tuierende Nationalversammlung  alle  Gewalten  in  dem  Abgeordnetenhaose 
vereinigt.  Dem  Konvente  genügte  diese  Konzentration  nodt  nldbt:  er  über- 
trug einem  Ausschusse  von  zwölf  lifitg^iedov  —  dem  WohUahrtskomit^  — 
eine  despotische  Regierung,  die  unumschränkter,  als  je  das  Königtum,  über 
Vermögen,  Lebensweise,  Dasein  sämtlicher  Franzosen  verfügte.  Kaum  ist 
die  Schreckensherrschaft  gestürzt,  so  macht  das  aus  fünf  Männern  bestehende 

»)  A.  Sorcl,  I  118  f. 

*)  Tal&e  (deuteche  ÜbeneUuug)  1  302  £L 
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Direktorium  grewaltsam  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu  blofsen  Mario- 
netten und  mafst  sich,  unter  wiederholter  Verhöhnung  des  Volkswillens,  alle 
öffentlichen  Befugnisse  in  deren  ganzem  Umfange  an.  Diese  revolutionären 
Regierungen  ahmen  das  Verfahren  des  absoluten  Königtums  nach :  die 
Kommissäre  des  Konventes  sind  die  nur  ungleich  tyrannischeren  Nachfolger 
der  früheren  Provinz-Intendanten ;  das  zahllose  Heer  nach  oben  unbedingt 
abhängiger,  nach  unten  unbedingt  gebietender  Beamten  bildet  sich  unter 


ChasBe  patriotique  a  la  grosse  bttc,  d.  i.  ..Patriotische  Jagd  auf  das  grosse  Ungeheuer": 
die  Hydra  der  Aristokratie  erschlagen  von  den  Siegern  der  Bastille. 
Faksimile  des  Kupferstiches  von  Roze  Lenoir  aus  dem  Jahre  1789. 


dem  Direktorium  wieder,  mit  unglaublicher  Schnelligkeit.  Die  Staatsstreiche, 
die  die  revolutionären  Mächte  verüben,  gleichen  —  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  sie  viel  gewaltsamer  sind  —  den  Staatsstreichen,  mit  denen 
das  alte  Regime  erste  Minister  stürzte  oder  widerspenstige  Parlamente  auf- 
löste und  verbannte.  Paris  ist  und  bleibt  der  alles  beherrschende  und  alles 
verschlingende  Mittelpunkt  Frankreichs,  zugleich  sein  Hirn,  Herz  und  Magen; 
im  Gegenteil,    früher  hatte  es  seine  absorbierende  und  ausschlaggebende 
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Stelluniüf  noch  mit  \'ersatUes,  dem  Sitze  des  Königtams,  (^teilt  —  jetzt  ist 
es  allmächtig  geworden. 

Der  Grundirrtuni,  der  der  ersten  franzosischen  Revolution  verhäng- 
nisvoll wurde,  war  der,  elafs  die  Freiheit  nur  in  dem  Einflüsse  jedes  Bürgers 
auf  die  Staatsregierung  bestehe.  Deshalb  vernachlässigte  man  jede  feste 
Begründung  sowohl  der  persönlichen  Freiheit  des  Bürgers  als  auch  der 
lokalen  Selbstverwaltung.  Wie  früher  das  Königtum  absolut  war,  so  jetzt 
die  wirkUcbe  oder  vermeintliche  Volksmehrfaeit,  die  sich  jede  Gewaltthat 
jedes  Verbrechen  gegen  Hunderttausende  von  Bürgern  erlauben  durfte.*) 
Welcher  Gegensatz  zu  England,  wo  jene  beiden  letztem  Gesichtspunkte  stets 
als  die  wichtigsten  galten,  wo  zumal  die  persönlidie  Freiheit  viele  Jahr» 
hunilerte  hindurch  das  alleinige  politische  Erbteil  der  ungeheuren  Mehriieit 
des  Volkes  war  und  ihr  auch  vollkominen  genügte! 

Kbenso  wenir^,  wie  die  eigene  Freiheit,  hatten  die  F'ranzosen  die 
F'reiheit  runlercr  zu  acliten  gelernt.  Nach  wie  \or  der  Revolution  hielten 
sie  sich  für  das  auscrwahite  V^olk  der  Geschichte,  das  das  Recht  und  den 
Beruf  habe,  alle  iibrigcii  Nationen  zu  beherrschen  und  derjenigen  Gebiets- 
teile, die  ihnen  selbst  genehm  seien,  zu  berauben.  Brüderlichkeit  aJler 
Menschen,  Frieden  allen  Völkern  verkündele  die  Revolution;  diese  sdiönen 
Grundsätze  verhinderten  sie  nicht,  den  deutschen  Fürsten  ihre  elsässischen 
Besitzui^en  wegzunehmen,  dem  Kaiser  und  dann  vielen  anderen  Staaten 
den  Krieg  zu  erldären,  sich  Belsens,  der  Rheinlande,  Savoyens,  Nizzas 
vermittelst  des  Rechtes  der  Eroberung  zu  bemächtigen,  den  Besiegten 
schwere  Kriegssteuera  aufzuerlegen,  die  Kunstschätze  fremder  Länder  w^- 
zuschleppen.  Das  sind  Vorgänge,  die  ganz  an  die  internationalen  Frinzifden 
Richelieu's  und  Ludwigs  XIV.  erinnern  und  sie  in  der  Ausführung  noch 
um  ein  betrachtliches  übertreffen. 

Auch  sonst  waren  die  I'ranzosen  nach  der  Revolution  denjenigen 
vor  ihr  durchaus  ähnlich.  Nach  den  furchtbaren  Aufregungen  und  blutigen 
Greueln  der  Umwälzung  und  inmitten  schwerer  Kriege  mit  dem  Auslande 
brechen  Frivolität  und  sittliche  Auflösung,  wie  sie  unter  den  letzten  monar- 
drischen  Regierungen  geherrscht  hatten,  wieder  siegreich  durch.  Die  In- 
croyables,  die  Mitglieder  der  Jeunesse  doree.  sowie  die  Lionnes,  die  in  ebenso 
mangelhafter  wie  durchsichtiger  Gewandung  Madame  Taillen,  Madame 
Recamier  und  Madame  Beauhamais  umgaben,  sind  die  würdigen  Nachfolger 
und  Nachfolgerinnen  der  Marquis,  Abb&  und  galanten  Damen  des  Oeil-de- 

S.  Aber  dtese  Theorie  den  Toa  ihr  dnduMS  ttbemngten  Restif  de  Ia  Bretoane^ 
Nniti  de  Paris,  XV.  nui^  p.  377. 
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boeuf.  Gerade  diese  Zeit  ist  die  Epoche,  in  der  zahllose  Bücher  unzüchtigen 
Inhalts  geschrieben  und  von  allen  Ständen  mit  Begier  gelesen  werden. 

Die  Revolution  hat  nicht,  wie  man  wohl  gesagt,  den  Lauf  der  fran- 
zösischen Geschichte  unterbrochen ;  sie  ist  nur  ein  Zwischenfall,  wenn  auch 
der  au fserord entlichste  und  folgenreichste  in  ihr  gewesen.     Auch  der  Ge- 


Si  wus  aimtt  la  liantt, 
Vtnei,  accourtt  tout, 
Boire  du  l'in  Je  Frantt  (hit) 
Et  danser  avec  nous. 


Refrains  Patriotiques. 

Dansons  la  earmagnah, 
l'n>c  le  soft,  vife  le  ta», 

DansoHt  la  earmagmU, 
V'tvt  le  son  dm  eatioH. 


Akt  (a  ir<t,  (<t  ira,  (a  irti, 
/  e  Ptuple  tn  ce  Jour  lans  cesse  rcpile , 
Ak  I  i<»  ira,  i^a  ira,  fa  iru, 
K(ji>uisi0ns  nous,  le  bon  temps  viendra. 


Pariser  Flugblatt  aus  dem  Jahre  179a. 

schmack  am  feinen  Ton,  an  Litteratur  und  Wissenschaft  fand  sich  bald 
wieder  ein.  Trotz  der  Schreckenszeit,  trotz  eines  Vierteljahrhunderts  unaus- 
gesetzter grofser  Kriege  bewahrte  Frankreich  die  Lust  an  geistiger  Thätig- 
keit  sowie  die  hervorragende  Befähigung  und  Begabung  für  solche.  Auf 
die  Epoche  der  Revolution  und  des  Xapoleonismus  folgte  unmittelbar  die 
litterarisch  so  glänzende  Periode  der  Restauration  und  des  Julikönigtums. 
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Blieb  also  die  Revolution  fUr  Frankreicb  obne  Folgen  ?  war  die 
mächtige  und  im  Beginn  so  edle  Bewegung  im  Sande  verlaufen?  war  so 
viel  Geist,  Herz,  Blut  umsonst  verschwendet  worden?  Wie  hatte  denn  die 
Revolution  auf  das  übrige  Europa  bedeutsam  einwirken  können? 

Der  wichtigste  Umschwung,  den  die  Revolution  in  Frankreich  her- 
beigeführt hat,  war  die  völlige  und  endgiltige  Herstellung  der  Gieichiieit, 
der  unbegrenzten  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  Gesetz  und  Verwaltung. 
Die  berulimte  Nacht  des  4.  August  1789,  die  ruhni-  und  folgenreichste 
der  Weltgeschichte,  hat  mit  einem  Schlage  den  ganzen  drückenden  Wust 
feudaler  Gerechtsame,  Abgaben  und  Lasten  verniditet.  Nun  war  nidit 
mdu*  von  Frohnden,  Zehnten,  Heiratsxins,  von  den  zahllosen  Gdd-  und 
Naturalforderungen,  den  kleinlichen  Bedrttckungen  jeder  Art  die  Rede, 
—  die  Emanzipation  des  Bauemstandes  war  durchgefiihrt.  Ebenso  wen^ 
duffte  jemand  nodi  ans  dem  Rechte  seiner  Geburt  besonderen  Anspruch 
auf  Bekleidung  eines  öflTentlichen  Amtes,  auf  eine  Offizierstelle  oder  einen 
Sitz  in  der  Volksvertretung  erheben.  Der  Sohn  des  Proletariers  konnte 
zum  Ministersessel  emporsteigen,  der  einfache  Soldat  trug  den  Marschallstab 
im  Tornister.  Das  war  keine  blofse  Theorie;  die  Guillotine  hatte  sie  aller 
Welt  so  grundlich  eingeprägt,  sie  hatte  die  alte  Adels-  und  Richter-Aristo- 
kratie so  erfolgreich  gebrochen,  dafs  seitdem  nie  mehr  in  Frankreich  der 
Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Adelsvorrechte  gemacht  worden  ist. 
Und  die  Möglichkeit  der  Durchführung  solcher  Gleichheit  ward  sofort  er- 
wiesen. Ein  verdorbener  Priester  und  Winkeladvokat,  wie  Fouch^  und  ^ 
Lohnsdireiber,  wie  Lebrun,  wurden  Minister,  Herzoge,  Fürsten.  Untere 

* 

Offiziere,  wie  Hocbe,  wurden  OI>eif;eneral  oder,  wie  Jülass^na,  Marsdiall  oder, 
wie  Bemadotte,  König.  König  wurde  auch  Murat,  der  Saha  eines  Kneip- 
wirtes, Marschälle  Ney,  der  Sohn  eines  Böttchers,  Lef&bre,  der  Soha  ebes 

Müllers,  Bonnes,  der  Sohn  eines  Stallknechtes,  Augereau,  der  Sohtt  eines 
Maurers.  Jeder  konnte  durch  Geist,  Mut,  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  Zu  den 
höchsten  Stellen  im  Staate  aufstoif:fen.  War  nicht  der  grofse  Kaiser  seliist 
der  Sohn  eines  armen  korsischen  Rechtsanwaltes- 

Mit  diesem  sozialen  Umschwünge,  der  für  die  ganze  Weh  niafs- 
gebend  wurde,  steht  der  ökonomische  im  Zusammenhange.  \  or  der  Revo- 
lution gehörten  zwei  Drittel  des  französischen  iiodens  weltlichen  und  kirch- 
lichen Grofsgrundbesitzern,  meist  in  unveräufserlicher  Weise.  Das  letzte 
Drittel  war  völlig  zersplittert,  unter  Millionen  von  Bauern  verteilt.  Ehlen 
ländlidien  Mittelstand  gab  es  nicht  Die  Grofsgüter  sind  durch  die  Kon- 
fiskationen der  Revolution  zerschlagen,  in  den  Handel  geworfen  worden. 
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Und  was  war  das  Ergebnis  dieses  Prozesses?  Dafs  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  der  Grofsgrundbesitz  ein  reichliches  Drittel,  der  Kleinbesitz 
sein  ehemaliges  Drittel  inne  hatten,  daneben  aber  ein  ländlicher  Mittelstand 
erwachsen  war,  dem  das  letzte  Drittel  des  Bodens  zufiel. 0  Der  Kleinbesitz 
blieb  genau  der  gleiche;  aber  der  ländliche  Mittelstand,  den  das  Feudal- 
system mit  seinen  Beschränkungen  nicht  hatte  aufkommen  lassen,  war  durch 
die  Herrschaft  der  Freiheit  begründet  worden  und  hatte  einen  bedeutenden 
und  heilsamen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  politischen  und  sozialen  Ver- 


Die  Gleichheit:  Flugblatt  betreffend  die  Abschaffung  der  Orden. 
Nach  einem  gleichzeitigen  Stiebe. 


hältnisse  gewonnen.  Aber  auch  die  Stellung  des  Kleinbesitzes  hat  sich 
durchaus  gebessert.  Die  meisten  Angehörigen  dieser  Gattung  sind  nicht 
mehr  heruntergekommene  Hauern,  sondern  landwirt-schaftliche  oder  industrielle 
Arbeiter,  die  sich  ein  Häuschen  und  ein  Stück  Gartenland  erworben  haben. 
Sie  sind  nicht  mehr  zu  Frohnden  und  Gutssteuern  verpflichtet,  nicht  mehr 
gutsherrlicher  Polizei  und  Gerichtsbarkeit  untergeben,  sondern  freie  Besitzer 
freien  Eigentums.    Die  Gleichheit  ist  auch  in  der  Steuer  durchgeführt,  die 

')  Alles  dies  nach  Sybel,  \*,  20  IT.  —  Seitdem  hat  freilich  eine  neue  Verschiebung 
zugunsten  des  (Jrufsgrundbesiizes  stattgefunden,  der  jetzt  beinahe  die  Hälfte  des  gesaraieu  land- 
wirtschaftlichen Areals  inne  hat. 
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nicht  mehr  auasddie&lich  auf  dem  Armen  lastet;  jeder  giebt  dem  Staate 
30  viel,  wie  seinen  Einkünften  entspricht  und  leicht  zu  ertragen  ist.  Der 
überaus  segensreiche  Einfluis  der  Umwandlung  in  der  des  kleinen 

Landbesitzers  auf  dessen  ganze  Lehcnsli.iltuncf  machte  sich  schon  unter  den 
Stürmen  der  Revolution  und  den  schweren  Menschen-  und  ( ;c]d(>[3fcrn  der 
ersten  Kaiserzeit  bemerkbar.  Auch  intensiv  hat  sich  der  Ackerbau  bedeu- 
tend gehoben,  sowohl  was  den  Ertrapf  der  einzelnen  Felder,  als  auch  was 
den  Umfang  der  Kultur  betrifft,  da  vier  MUhonen  Hektar  frühern  Üedlandes 
zugewachsen  sind.  Der  ländliche  Tagelohn  stieg  in  demselben  Zeiträume 
von  157  auf  300,  der  industrielle  von  351  auf  630  Franken  im  Jahre:  in 
beiden  Fällen  fast  auf  das.  doppelte,  während  die  Preise  der  Nahrungs- 
mittel —  mit  Ausnahme  des  Fleisches  —  gleidi  geblieben,  die  der  Kleidung 
und  der  Werkseuge  sogar  gesunken  waren. 

Eine  durchgehende  Besserung  in  der  materidlen  Lage  der  mittleren 
und  unteren  Klassen  war  also  eine  Folge  der  Revolution,  nicht  minder 
schwerwiegend  als  die  moralische  Genugthuung,  die  in  der  vollkommenen 
gesetzlichen  Gleichstellnn;:^  aller  Staatsbiirj^cr  !a<:f.  Gerade  der  Franzose  mit 
seinem  stark  entwickelten  persönlichen  Sclbsibewufstsein  hält  es  für  sehr 
wichtig,  für  nichts  geringeres  gehalten  zu  werden,  als  andere. 

Insofern  war  erreicht,  was  die  Theoretiker  der  Umwälzung  —  ein 
Sinyes,  ein  Rabaut-Saint-Klienne  —  gefordert  hatten :  die  Herrschaft  des 
dritten  Standes,  die  Vernichtung  aller  Sondergewalten.*)  Sonst  aber  hatte 
die  VolksaUmacht  zu  entsetslichen  Greueln,  zur  Ausplünderung  und  Aus» 
mordung  der  Nation,  dann  zu  stetem  Wechsel  zwischen  Anarchie  und  un- 
iahigem  Despotismus  geführt.  Das  Volk  sehnte  sich  nadi  einer  starken 
Hand,  die  der  Unordnung  ein  Ende  zu  machen  und  die  wirklich  segens- 
reichen  Ergebnisse,  die  man  sich  nicht  rauben  lassen  wollte,  zu  aidiem  im- 
stande sei.  Da  aber  die  Nation  zui^leich,  infolge  der  von  den  republikani- 
schen Gewalten  in  selbstmörderischer  \'erblendung  fortgesetzten  Eroberungs- 
kriege, von  militärischer  Gesinnung  und  fieberhafter  Riihmo-ier  erfüllt  war, 
konnte  und  mufste  der  neue  re\ dlutionärc  (jewalthaber  nur  ein  Soldat  sein. 
Die  Herrschaft  Napoleon  Bonajjartes  war  die  natürliche,  unvermeidliche 
Folge  des  Verlaufes  der  französischen  Revolution.  Der  Name  ist  selbst- 
verständlich gleichgiltig :  wäre  es  nicht  Bonapartc  gewesen,  so  Hoche  oder 
Pichegru  oder  Moreau ;  nur  war  jener  der  genialste  und  entsdilossMisle. 

')  r  a  4  u  e  V  i  1 1  e ,  Miiaoges,  Chapitres  in^diU,  cb.  V. 
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Napoleon  zeigte  sich  zugleich  als  Ausfiihrer  und  Bändiger  der 
Revolution.  Er  suchte  die  Anhänger  des  Alten  zu  überzeugen,  dafs  er  die 
Dinge  möglichst  wieder  dem  früheren  Zustande  nahern  wolle,  die  Anhäncfcr 
des  Neuen,  dafs  er  allein  die  Errunf^enschaften  der  Uim  a  ilzunj^  zu  be- 
festigen vermöge.')  So  erinnerten  sein  neuer  Adel,  seine  Grofswürden  und 
Ämter  an  die  Einrichtungen  des  alten  Retjimes ;  da  aber  jedermann  ihrer 
teilhaftig  werden  konnte,  erschienen  sie  auch  als  X'erherrlichung  der  revo- 
luüoiiärea  Gleichheit.  Gftb  es  doch  unter  seinen  höheren  und  höchsten 
Beamten  131  ehemalige  Girondistea  und  Jakobiner»  die  für  den  Tod  Lud- 
wigs  XVI.  gestimmt  hatten.  Theoretisch  erkannte  er  die  Volkssouveränität 
l)ereitwilligst  an,  wie  er  sich  dann  als  Konsul  und  Kaiser  stets  durch  allge- 
meine Abstimmungen  liestätigen  lieis.  ThatsächUch  führte  er  die  Zerstörung 
jeder  Selbständigkeit  im  staatlichen  wie  im  sozialen  Leben  und  die  Ver- 
nichtung jeder  korporativen  Gliederung  mit  einer  Entschlossenheit  und 
Eolgericbtigkeit  durch,  die  in  der  gesamten  Geschichte  ohne  Beispiel  sind. 
Und  forner;  alle  durch  militärische,  litterarische,  gelehrte,  administrative 
Begabung  oder  durch  Geburt  ausgezeichnete  Menschen  mufsten  sich,  bei 
Strafe  seines  Zornes,  in  seinen  Dienst  begeben.  Einmal  in  seine  Sphäre 
gelangt,  wurde  dann  jede  Individualität  absichtlich  verringert,  seinen  Launen 
unterworfen,  von  seinem  Lächeln  oder  Stirnrunzeln  sklavisch  abhangig  ge- 
macht: der  Mensch  —  auch  der  ihm  nächststehende  —  war  ihm  eine 
Sadie,  ein  Werkzeug,  dessen  er  sich  aadi  Gefallen  bediente»  und  das  er 
wegwarf  oder  zerbrach,  wenn  er  es  nicht  mehr  verwenden  konnte.  Er 
wünschte  weder,  noch  vermodite  er  als  Mensdi  mit  Menschen  zu  verkdiren, 
snndem  nur  als  Herr  mit  Dienern.  Geistvoll  fand  er  den,  der  ihm  am  auf- 
merksamsten zuhorchte.  Er  hatte  nichts  von  der  Höflichkdt  und  guten 
Sitte  der  diemaligen  französischen  Könige,  der  „ersten  Edelleute  des 
Reiches"  —  selbst  die  Höchstgestellten,  selbst  die  Damen  überschüttete  er 
laut  mit  kränkenden  Grobheiten.  Sein  Grundsatz  war,  dafs  jedermann  nur 
dann  seine  Pflicht  thue,  wenn  er  nnnihig  sei.  Wie  Ludwig  XI\'.  und  XV., 
umgab  er  sich  mit  glänzendem  byzantinischem  Pomp;  aber  alle  Zeremonien 

')  Vhetr  das  Folt^fnde   verj^fcl :lic   mnn,  nufser  Taine.    I.e  regime   ii-'-dr-rnc   1  'Paris 
1S91),  die  oft  medisanteu,  aber  in  der  Geftamtcluuaktemük  zuUelVcndea  Memuiren  der  Madame 
4«  R  6  m  ms  st.  (4  Bde.  Pidi  1880).  Unen  habe  kb  vide  der  hier  «ogefthilen  ZSge  eDtnovwieB. 
Htllwatd,  KidiiMgwflUahtt.  4.  AuS.  Bd.  IV.  38 
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molsten  mit  beängstigender  Eile,  wie  im  Takte  des  Sturmmaraches,  ausge- 
fiihrt  werden.  Es  genügte,  dafa  ein  Ding-  unthunlich  erschien,  damit  er 
es  nntemelinie.  Fortwährend  mufste  er  im  Vordergründe  stdien,  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  beschäftigen,  glänzen.  Prächtige  Bauten,  wie  die 
Venddmesättte,  die  Jenabrücke,  der  Triumphbc^en,  die  von  ihm  beabsichp 
tigte  rue  imperiale,  die  ganz  Paris  der  Länge  nach  durchschneiden  sollte, 
waren  dazu  bestimmt,  der  Mit-  und  Nachwelt  ^^eine  Gröfse  darzuthun.  N«ben 
ihm  mufste  jeder  verschwinden:  grundsatzlich  demütigte  und  tadelte  er  seine 
Minister  und  (jenerale  mit  muglichster  <  )ft'entlirhkeit,  auch  in  seinen  Kriegs- 
bulletins. Schon  1796  sackte  er  vor  seiner  Abreise  zum  Heere  einem  be- 
freundeten Journalisten :  den  Berichten  iiber  unsere  Siege  sprechen 
Sie  immer  nur  von  mir,  immer  nur  von  mir,  verstehen  Sie  ?"  Spater  pflegte 
er  ausKurufen:  „Die  Revolution  bin  ich."  Sdne  Beamten  wurden  hodi 
bezahlt,  damit  sie  an  ihren  Stellungen  hingen  und  um  so  dienstbereiter 
wären;  de  wurden  fem  von  ihrer  Heimat  an  Orte  entsandt,  wo  sie 
keinerlei  Verbindungen  besa&en.  Alles  ward  uniformiert,  von  Regierungs- 
wegen geleitet:  der  gesamte  Unterricht  auf  allen  seinen  Stufen,  die  Presse, 
die  Litteratur,  sogar  die  Wissenschaften.  „In  politischen,  sozialen  und 
moralischen  Dingen",  sagte  Napoleon,  „und  betreffs  der  Geschichte  wird 
in  der  gegenwärtigen  Generation  niemand  denken,  aufser  mir,  und  wird  in 
der  nächsten  (Generation  jeder  nach  meinem  MusJrr  cienken  "')  Schliefslich 
wurden  (ISlOj  acht  Staatsgefangnisse  eingerichtet,  in  die  man  ohne  Kichter- 
spruch  durch  Befehl  des  geheimen  Rates  auf  beliebige  Zeit  gebracht  werden 
konnte  —  also  ebenso  viele  Babtiilen ! 

Den  Franzosen  ward  dieser  Cäsarismus  —  der  konsequenteste  und 
grofsartigste,  der  je  bestanden  hat  —  ertraglich  durdi  die  uneriiört  glän- 
zenden kriegerischen  Erfolge,  durch  Eroberungen  und  Weltherrschaft,  wie 
sie  seit  den  Römerzeiten  nicht  wieder  dagewesen;  anderersdts  durch  die 
einsichtige,  klare  und  materiell  wohlthätige  Regierung,  die  Napoleon  ein- 
richtete. Die  Finanzen  waren  trefflich  geordnet,  die  Steuern  mäfs^,  das 
Münzwesen  musterhaft,  das  Gewerbe  ohne  fühlbaren  Druck  zweckdienlich 
organi-siert.  Die  schnelle  und  ausgezeichnete  Ordnung  der  Rechtspflege 
durch  das  Ciesetzbnch,  das  des  Kai'-ers  Namen  tragt,  machte  diesen  nicht 
allein  im  eigentlichen  l'rankrcicl:,  sondern  auch  in  den  Nachbarländern 
durchaus  volkstumlich.  Niemals  hat  ein  in  wenigen  Jahren  zusammen- 
gestellter Codex  so  gror>e  Nützlichkeit  und  Lebenskraft  bewiesen,  wie 
dieser,  der  noch  heule  in  l'rankreich,  Belgien   und   (noch  bis  iOOOj  einem 

Taine,  Regime  modcrDc,  Ii  229. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


436 


Konsulat  und  Kaiserreich. 


Teile  Westdeutschlands  das  Rcciit sieben  zu  voller  Zufriedenheit  aller  Kreise 
beherrscht.  Kndlich  die  Wiederherstellung  der  von  den  Jakobinern  ver- 
folgten Kirche,  allerdings  in  voller  Abhängigkeit  von  dem  Staate,  ,,als  ge- 
heiligte Gendarmerie'V)  und  ohne  ihr  einen  Druck  auf  tiie  Gewisseii  zu  ge- 
statten, war  für  viele  Millionen  ein  wahrer  Herzenstrost,  und  das  waren  die 
Überzeugten,  während  die  früher  fanatischen  Gegner  der  Kirdie  In  den 
langen  Wfaten  der  Revolutionsseit  lau  geworden  waren  und  ihr  auch  inner- 
lich keinen  staricen  Widerstand  mehr  leisteten. 

Aus  fi-eiwilligeni  Entschlüsse  hätten  die  Franzosen  sich  nie  des 
napoleoniscfaen  Cäsarentums  entledigt;  es  ist  an  seinen  eigenen,  durch  den 
langjährigen  Erfolg  zum  Wahnwitz  gesteigerten  Welteroberungsplänen  zu- 
grunde gegangen.  In  grenzenloser,  nur  durch  bestandiges  unvergleichliches 
Gliick  erklärlicher  Verblendung  venvechselte  Napoleon  die  lebenskräftigen, 
innerlich  selb  tanfüren  Nationen  der  Jetztzeit  mit  dem  wüsten,  erschöpften 
Völkergemisrli  ilrr  roniisch-hellenischen  Mpoche  sowie  mit  dem  unfertigen 
Wesen  germanischer  Barbarenstamme  im  Jahrhundert  Karls  des  Grofsen 
und  glaubte  deshalb,  jene  ebenso,  wie  es  einst  diesen  geschehen,  unter  das 
Szepter  eines  einzigen  Herrschers  zwingen  zu  können.  Hieran  ist  er  ge- 
sdieitert.  Die  Welt,  die  er  unterwerfen  wollte,  erhob  sidi  plötzlich  von 
allen  Seiten  gegen  ihn:  so  war  es  um  ihn  und  seine  Schöpfung  geschdien. 

Aber  nicht  wirkungslos  ging  diese  vorüber.  Seine  R^;ierung  hatte 
In  Frankreich  das  wirklich  Lebensfähige  der  revolutionären  Errungenschaften 
befestigt,  sein  Ruhm  es  volkstümlich  gemacht.  Es  blieb  bestehen ;  und  noch 
mdir  als  drdfsig  Jahre  später  genügte  Napoleons  blo&er  Name,  um  einen 
wenig  geachteten,  mit  Lächerlichkeit  behafteten  Abenteurer  auf  den  Kaiser- 
thron Frankreichs  zu  führen. 

Noch  widitif^rr,  historisch  viel  bedeutsamer  ist.  daf'.  die  Kriege  und 
Eroberungen  der  Republik  und  Napoleons  diese  iebenslabigen  Kiemente  der 
Revolution  auch  in  alle  Länder  des  südlichen,  mittlem  und  nördlichen 
Europa  eingepflanzt  haben. 

Wü*  wissen,  dafs  dort  die  „Aufklärung"  und  die  Bewunderung  der 
französischen  Litteratur  allerorten  den  Boden  für  die  Aufnahme  der  freiheit- 
lidien  oder  vielmehr  der  Glelchhdts-Ideen  gelockert  hatten.  Sehen  wir  doch 
bereits  seit  1790,  besonders  seit  1792,  Aufstände  des  deutschen  Land- 

')  Au^fU^ick  vnn  Nnpulronn  Vcrtraiifen  lüjjiion  ;  T.iinc,  Kcfjitne  moderne.  Bd.  II,  S.  8 
Antnerk.  4.  —  Nicht  nur  der  i'apst  und  die  Kardinale,  auch  die  Generale  und  Obeieu  der  in 
Fnnkreich  mgeluieaea  Orden  wul  GemeliiMhafteii  lolltea  nicht  In  Rom,  sondern  in  Parb  r««i- 
dlcrai;  du.  16  £,  88  f. 
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Volkes  gegen  den  Druck  der  Gutsherren  ausbrechen,  und  zwar  nicht  nur  in 
der  Nähe  der  französischen  Grenzen,  sondern  weit  hinein  bis  nach  Schlesien. 
Die  französischen  Heere  wurden  vielfach  als  Befreier  begrüfst :  so  in  Savoyen, 
so  in  Belgien,  so  zumal  am  linken  Rheinufer.  Man  pflanzte  Freiheitsbäume 
und  setzte  die  rote  Mütze  darauf,  und  das  Volk  tanzte  um  sie  herum.  Die 
Fürsten  kannten  so  gut  die  Stimmung  ihrer  Unterthanen,  dafs  sie  bei  dem 
ersten  Angriffe  der  „Neufranken"  (ICnde  1792)  am  ganzen  Rheinstrome  jeden 


Der  Boulevard  Italien  zu  Ende  des  i8.  Jahrhunderts. 
Nach  einem  gleichzeitigen  Kupferstiche. 


Widerstand  gegenüber  den  schlecht  gerüsteten  18000  Mann  Custines  auf- 
gaben. War  doch  in  den  geistlichen  Fürstentumern  am  Rhein,  „des  heiligen 
Reiches  Pfaffengasse",  an  dem  Druck,  der  auf  Bauern  und  Bürgern  lastete, 
nichts  geändert  worden,  das  gesamte  kirchliche  Wesen  mit  Mönchs-  und 
Formeltum,  sowie  das  Vorrecht  der  herrschenden  Klassen  des  Klerus  und 
Adels  geblieben  —  während  die  geistlichen  Herren  selber  in  eitel  Weltlich- 

• 

keit,  in  Lust,  Jagd,  Pomp   und  Gelehrsamkeit  lebten,   über  Kirche  und 
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Religion  spotteten.')  Wer  im  Volke  sollte  da  Interesse  an  den  alten  über- 
lebten Zustanden  haben :  Alle  Länder,  die  die  Franzosen  in  Besitz  nahmen, 
sahen  frohlockend  den  sofortigen  Wegfall  der  I'eudaliu.sten,  Kirchenzchnten 
und  Adeisvorrechte,  die  Steuergleichheit,  die  freie  Entfesselung  aller  indi- 
WduellMi  Klüfte  im  ungehemmtea  Wettbewerb.  Bald  wuchs  die  ganze  Be- 
völkenmg  mit  dem  neuen  Vaterlande  zusammen,  besonders  da  ausgeseldinete, 
edle  und  woblwoUende  Beamte  die  S^ungen  des  neuen  Zustandes  um  so 
deutlicher  empfinden  llefsen.^  Ein  ähnlicher  Umbüdungsproxelä  vollzog  sldi 
in  den  Schutzstaaten  —  erst  Republiken,  dann  Königreieben,  Herzoge  und 
Fürstentümern  —  mit  denen  sich  Frankreich  umgab.  Noch  1803  empfingen 
die  Hannoveraner  die  Franzosen  als  Retter  und  Befreier,  die  Bürprern  und 
Bauern  Abgaben  und  Lasten  abnehmen  und  der  Aristokratie  aufbürden 
würden,  und  kamen  ihnen  freundlich  entg-egen.^)  Soweit  der  französische 
Einflufs  reichte,  f^ing  in  der  That  der  Zusammenbruch  der  mittelalterlichen 
ständischen  Gliederung-,  die  grofse  Befreiung  des  dritten  Standes,  die  Gleich- 
berechtigung aller  Glaubensbekenntnisse  vor  sich/)  Das  ganze  westliche 
und  südliche  Deutschland,  dann  Hessen,  Thüringen,  Hannover  waren  in 
diesem  Falle ;  und  nach  sdner  gro&en  Niederlage  mufste  notgedrungen  auch 
Preufsen,  obschon  zögernd  und  unvollständig,  diesem  Beispiel  folgen.  Sind 
hier  dodi  erst  1848  die  letzten  Reste  der  Feudalgerichtsbarkeit  beseitigt 
worden,  lebt  der  junkeihafte  Geist  noch  heute  fort,  während  die  Gegenden, 
die  der  unmittelbaren  fia,nzösisdien  Einwirkung  unteriagen,  ihn  für  immer 
haben  verschwinden  sehen. 

Noch  gröfseren  Segen  hat  die  französische  Eroberung  den 
Italienern  gebracht;  sie  hat  diese  aus  äufserstem  Verfalle  wieder  zu 
wahrem  Volkstume  erhoben.  Hier,  zumal  im  oberen  und  mittleren  Italien, 
waren  freilich  die  Feudallasten  nicht  so  drückend  gewesen,  wie  nnrdlich 
der  Alpen,  und  überdies  gemildert  durch  das  natürliche  Gleichheitsgefuhl 
der  Nation.    Aber  um  so  schwerer  lasteten  auf  dem  Lande  die  i  remdherr- 

')  Cl.  Perthei,  Politische  Zustände  nad  Penonea  in  DentKhUnd  cor  Zeit  der  firaa» 
tMscbea  Hemcfaaft  (Gotha  1862).  I  85  f. 

^  EboidaB.  96  IT.,  187  ff.,  248  ff.,  313  ff 

*)  Thitnme.  Hannover  unter  fr»nrös.-« eslfsU.  Herrsch.,  I  120. 

^  Diese  Emsuzipation  des  Bürger-  and  Bauerntums  war  von  dem  grufsen  Eroberer,  der 
doch  sagleieh  da  gro&er  Cieseligeber  war,  darehaai  sewoOt  ,Ji  fnt*',  tdireibt  er  an  18.  Okt 
1807  dem  Küni^'  vt.n  \\'c--tfalen,  ,.que  indi\iil  ■  qui  ne  sont  point  iiobles  et  qul  imt  de;  talenU 
«lent  un  droit  ig»l  ä  votre  considiration  et  aux  eniplois,  que  tüute  espece  de  servage  et  de  bieos 
iBtemiMtaimi  entie  le  lonTerain  et  la  deraiiie  Glane  du  peuple  soit  aimlie.  Lea  Ueafails  da  code 
Napol6on,  la  publiciti  des  proctdniee,  rMabUaeBieat  des  jaiTi,  leroBt  aalaat  de  catactkrea  di%> 
tinelib  d«  votre  aiaaarchie." 
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Schaft,  der  erschlaffende  Einflufs  einer  ebenso  tragen  wie  ungebildeten  und 
beschränkten  Geistlichkeit,  die  ungeheure  Ausdehnung  des  kirchlichen  Be- 
sitztums, die  provinzielle  Zerrissenheit.  Nunmehr  wurden  überall  die 
schlummernden  nationalen  und  freiheitlichen  Empfindungen  wachgerufen. 
Trotz  der  Dreiteilung  der  Halbinsel,  von  der  der  Süden  das  Königreich 
Neapel  bildete,  der  Nordwesten  (Piemont,  Toscana,  Rom)  zum  Kaisertum 
Frankreich  geschlagen  ward,  nur  der  Nordosten  (Lombardei,  Venetien,  Ro- 
magna  und  Marken)  als  Königreich  Italien  den  nationalen  Namen  trug,  sah 
sich  doch  das  ganze  Volk  unter  gleichmäfsiger  Gesetzgebung,  Verwaltung 
und  politischer  Richtung  geeint.    Die  Schranken  zwischen  den  einzelnen 


öffentlicher  Garten  mit  bürgerlicher  Gesellschaft  in  Paris  am  Ende  des  i8.  Jahrhunderts. 

.Nach  einetn  gleichzeitigen  Kupfcrsliche. 

Volksstämmen  fielen.  Der  Name  , .Italien"  ertönte  wieder,  italienische 
Fahnen  flatterten  und  italienische  Regimenter  nahmen  an  dem  Ruhme 
grofser  Siegesschlachten  Anteil.  Da  erwachte  nach  halbtausendjährigem 
Schlummer  das  italienische  Nationalgefühl,  die  Erinnerung  an  eine  grofse 
Vergangenheit  ;  ja  man  kann  sagen,  zum  ersten  Male  fühlte  sich  das  ganze 
italienische  Volk  wirklich  als  solches,  als  ein  über  alle  provinzielle  Sonde- 
rung hinaus  zusammenhängendes  organisches  Ganze.  Die  neue  Verwaltung 
war  hart,  gebieterisch,  aussaugend ;  aber  sie  ging  mit  grofser  Regsamkeit 
und  Frische  an  die  Entfesselung  aller  ökonomischen  Hilfsquellen  des  Landes. 
Heerstrafsen  wurden  gebaut,  so  kühn  und  geschickt,  wie  zu  Zeiten  des 
alten  Rom,  Brücken  und  Kanäle  angelegt,  Handel,  Gewerbe  und  Ackerbau 
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von  vielhmider^älmgeii  Schranken  befrei^  das  Munswesen  «inheitlich  und 
redlicli  gestaltet,  der  Lokalpatriotbmus  durch  Hentdlung  herrlicher  Paläste, 
Kirchen  und  Stralsen  angeregt.    Im  Süden  verschwand  die  Feudalknecfatp 

schait,  die  nicht  nur  auf  den  Landleuten,  sondern  auch  auf  den  meisten 
städtischen  Gemeinden  gelastet  und  im  Neapolitanischen  1395  verschiedene 
Baronalrcchte  geschaffen  hatte  —  in  drei  Jahren  räumte  die  franzosische 
Herrschaft  mit  diesem  fjanzen  Wüste  auf.')  Anstelle  dieser  zahlreichen 
kleinen  Tyrannen  trat  überall  einheitliches  und  aufgeklartes  Beamtentum. 
Eine  gewandte  und  militärisch  tüchtige  Polizei  sowie  schnelle  Justiz  stellten 
die  Ordnung  her  und  unterdrückten  das  Räuberunwesen.  Kurz,  überall 
neues  Leben,  Thätlgkeit  und  Gesetzlichkeit,  Erweiterung  des  Gesichtskreises, 
nationale  Anr^ung.  Zumal  in  dem  eigentlichen  Königreich  —  dem  Nord- 
osten —  erhob  sidi  ein  intelligenter  und  betriebsamer  Mittelstand  als  dgent- 
licher-  Träger  des  nationalen  (jedankens.  Nicht  grundlos  bewahren  noch 
heute  die  gebildeten  Kreise  Italiens  dem  französischen  Wesen  eine  tiefe 
Dankbarkeit :  das  neue  Italien  ist  nur  durch  die  Bdhllfe  des  revolutionären 
Frankreich  zum  Tageslichte  befördert  worden. 

Selbst  in  vielen  Gegenden  der  Schweiz  hatte,  wie  in  den  Kan- 
tonen Bern,  Luzern,  Soli)thurn,  Basel  unc!  in  den  geistlichen  Gebieten  (Abtei 
St.  Gallen)  und  den  , .gemeinen  Herrschaften"  Thurgau,  Tessin  u.  a.  die 
bäuerliche  Hörigkeit  vorgfeherrscht.  Erst  mit  der  durch  Frankreich  be- 
wirkten Stiftung  der  HeUetischen  Republik  im  Jahre  1798  erreichte  die 
Unfreiheit  des  Landvolkes  im  ganzen  Umfange  der  Schweiz  ihr  Ende.*) 

An  wenigsten  hat  Spanien  von  der  französischen  Einwirkung 
Nutzen  gezogen,  weil  sich  diese  dort  sogleich  im  Kampfe  mit  den  natio- 
nalen Leidenschaften  be&nd.  Doch  entlehnten  Frankreichs  Gegner  selbst 
ihm  bedeutsame  Anr^ngen.  Napoleon  ward  auch  in  Spanien  „der  groläe 
Bahnbrecher  neuer  Lebensformen,  der  Vollstrecker  des  revolutionären  Gottes- 
urteils an  dem  alten  Europa."^)  Nicht  umsonst  waren  viele  der  besten  und 
einsichtigsten  Spanier  als  „Afrancasados,  Josefinos"  der  französischen  Herr- 
schaft Josef  Bonapartes  begeistert  ziu^ethan  Die  Abschaffung  der  Adels- 
Vorrechte,  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit,  der  meisten  kirchlichen  Be- 
sitzungen, der  Inquisition,  die  Einfuhrung  verfassungsmäfsiger  Zustände  — 
alles  das  verdankt  .Spanien  ausschliefslich  der  französischen  Regierung  in 
Madrid,  ihren  Lehrern  und  ihrem  Beispiele. 

*)  .S 11  g e n  h  c im ,  Aufbeb.  der  LeibeigtHcli.,  949  t 

*)  Das».  533  a. 

*)  H.  Bannf  artaa,  Gaadi.  Spaniens  von  Ansbcudic  d«r  Inuli«  Rerolntiaa,  I  SS8. 
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Die  schweren  Opfer  an  Blut  und  Wohlstand,  die  Schmach  der 
Niederlage  und  Unterdrückung,  die  die  napoleonische  Herrschaft  den 
fremden  Völkern  auferlegte,  sind  sicherlich  nicht  gering  zu  achten.  Die 
Spuren  der  damals  erlittenen  Unbill  sind  zumteil  noch  heute  mit  tiefen 
Zügen  unseren  Dörfern  und  Städten  eingezeichnet.  Allein  darüber  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  diese  schnell  vorübergegangene  Weltherrschaft 
allerorten  dauernden  Segen  gestiftet  hat.  Sie  stürzte  mit  einem  Schlage 
verrottete  und  schädliche  Zustände  um,  die  zu  beseitigen  es  sonst  noch 


Pariser  Gesellschaft  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Nach  einer  Zeichnung  von  F.  S.  Harriet,  gestochen  von  Adrian  (jodcfroy. 


Jahrhunderte  gebraucht  hätte.  Sie  wies  dem  Volke  wieder  einen  würdigen 
Platz  neben  Fürsten  und  Adel  an.  Sie  nötigte  die  Herrscher,  sich  nicht 
mehr  ausschliefslich  an  den  Gehorsam,  sondern  auch  an  die  Liebe  und  freie 
Mitwirkung  ihrer  Völker  zu  wenden.  Sie  befreite  den  Hoden  und  seine  Be- 
bauer  von  den  sachlichen  und  persönlichen  Beschränkungen,  die  seit  uralten 
Zeiten  auf  ihm  gelastet  hatten ;  sie  bewirkte,  dafs  es  in  kontinentalen  Ländern 
zum  ersten  Male  nur  freie  Menschen  gab.  Wahrlich  kein  geringes  Ergebnis  1 
Das  ganze  Staats-  und  Verwaltungsrecht  wurde  der  aus  dem  Mittelalter  über- 
kommenen Fesseln  und  Mifsstände  entledigt.   Man  darf  sagen,  der  Napoleo- 
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nismus  war  erst  Hie  Vollenduno-  unH  <^rin:^Uche  X'crwirklichunc^  des  sonst 
von  den  ÜberlicftTun^cn  der  \  erganijeiiheit  noch  gehemmten  und  be- 
schränkten Abs<jlulisnnis  der  Aufklarung.  In  diesem  Sinne  führte  Napoleon  I. 
zu  Ende,  was  Friedrich  II.  begonnen  hatte;  der  franzosische  Kaiser  bat  viel 
mehr  Ähnlicbkeit  mit  dem  grtjfsen  Preulsenkönig,  als  dieser  mit  Ludwige  XIV. 

Allein  die  Einwirkungen  der  französischen  Revolution  auf  die  Nach- 
barländer beschränkten  sich  nicht  auf  Abschlufs  des  Werkes  des  aufge- 
Idäiten  Absolutisnitts.  Indem  das  Volk  sich  föhlen  lernte,  indem  es  sefaier 
alten  Bande  entledigt  ward,  forderte  es,  wenigstens  in  seinem  denkenden 
Teile,  Einflufe  auf  die  Leitung  des  Staates,  das  heilst  seiner  eigenen  wich- 
tigsten  und  höchsten  Angelegenheiten.  Die  Regierungen  sdber  hatten,  um 
die  Nationen  für  die  Abschüttelung  der  Fremdherrschaft  heranzuziehen,  freie 
Verfassungen  verheifsen.  Das  Beispiel  Frankreichs,  das  mit  einer  solchen 
seit  dem  Sturze  Napoleons  begabt  wurde,  übte  machtige  Einwirkung.  Der 
Ruf  nach  einer  Konstitution  ist  seitdem  in  den  europaischen  Staaten  nicht 
mehr  verklungen  und  hat,  in  den  einen  früher,  in  den  anderen  später,  seine 
Verwirklichung  gefunden. 

Die  Monstruosität  der  geistlichen  Fürstentümer,  die  am  Körper  des 
deutsdien  Reiches  einen  wahren  KrelMtsdiaden  gebildet  und  jede  nationale 
Gesundung  verhindert  hatten,  verschwand  in  dem  entsch^denden  Viertd- 
jahrhundert  gänzlidi ;  die  Säkularisation  räumte  vollständig  mit  ihr  auf. 
Überhaupt  hat  die  napoleonische  Eroberung  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  Kleinstaaterei  in  ItaUen  wie  in  Deutschland  zur  Folge  gehabt.  In  jenem 
Lande  erloschen  die  Republiken  Venedig  und  Genua,  bald  auch  der  be- 
sondere Staat  Lucca;  in  unserem  X'aterlande  gab  es,  anstatt  1800  Souveräne, 
deren  nur  noch  vierzig.  Untergf^^angen  war  seitdem  die  Ungeheuerlichkeit 
der  Reichsritter-  und  Reich.sgrafsrhaften,  der  Reichsdorfer  und  —  mit 
wenigen  Ausnahmen  der  Reichsstädte.  Die  eigentliche  Zwergstaaterci 
war  auf  wenige  Landchen,  gewisscrmalsen  fossile  Kuriositäten,  beschrankt, 
die  neben  den  mitderen  und  gröfseren,  einigermaisen  lebensfähigen  Staaten 
nur  noch  dnen  geringen  Teil  des  deutschen  Gesamtgel^etes  ausmachten. 
Mit  dem  allem  war  immerhin  die  Möglichkeit  einer  vernünftigen  staatlichen 
Entwidcdung  Italiens  und  Deutschlands  und  Ihrer  endlichen  Zusammen* 
schllelsung  zu  nationaler  Einhdt  gegeben. 

Gerade  unter  dem  Druck  der  Fremdherrsdiaft  belebte  sich  der 
nationale  Patriotismus.  Vor  1789  hatte  er  weder  in  Italien  noch  in  Deutsch* 
land  bestanden.  Wieland  hatte  vaterländische  Gesinnung  als  eine  mit  den 
wahren  kosmopolitischen  Grundsätzen  unverträgliche  Leidenschaft  erklärt.*) 

>)  Nen«r  tevtscher  Merkur  (1788),  fid.  4. 
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Er  stand  damit  nicht  allein,  es  war  eben  die  Gesinnung  der  Zeit:  nicht 
Biirßer  eines  Staates,  Bürger  der  gesamten  Welt  wünschte  man  zu  sein. 
Derselbe  Lessing,  der  mit  Eifer  und  Glück  für  die  Befreiung  der  deutschen 
Litteratur  von  fremdem  Einflufs  stritt,  sagte  doch  geradezu:  „Ich  habe  von 
der  Liebe  des  Vaterlandes  keinen  Begriff,  und  sie  scheint  mir  aufs  höchste 
eine  heroische  Schwachheit,  die  ich  gern  entbehre."')  Ähnliche  Stellen  hat 
man  aus  Schillers  und  Goethes  Schriften  in  grofser  Zahl  anzuführen  ver- 


Deutscbes  Familienleben  am  Ende  des  vorigen  Jahrbunderta. 
Faksimile  der  Radierung  von  Daniel  Cbodowiecki. 


mocht.  Herder  findet  in  dem  GesamtbegrifT  ,, Nation"  lediglich  einen 
„grofsen  ungejäteten  Garten  voll  Kraut  uud  Unkraut,  einen  Sammelplatz 
von  Thorheiten  und  Fehlern,  wie  von  Vortrefiflichkeit  und  Tugend."  Wieland 
sagt,  in  seiner  Kindheit  sei  von  der  Pflicht  des  deutschen  Patriotismus  so 
wenig  die  Rede  gewesen,  ,,dafs  ich  mich  nicht  entsinnen  kann,  das  Wort 
„deutsch"  jemals  ehrenhalber  nennen  gehört  zu  haben."')  Die  ,,Teutsch- 
schwärmerei"  der  Klopstock.  Stolberg  u.  a.  war  rein  platonisch ;  sie  wird 

>)  Brief  an  Gleim,  Febr.  1758  (Werke,  Lachm.  Ausg.,  XU  127.) 
«)  Werke,  Ausg.  1840,  XXXI  247. 
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daflurch  in  cij^fcntiiinliches  Licht  gestellt,  dafs  einer  der  bccfeistcrtsten 
Barden,  der  jiinj^e  Karl  Reinhard,  bald  in  den  dipluniatischen  Dienst  Frank- 
reichs, zu  stetem  Wirken  t:e!;a'n  sein  deutsches  Vaterland,  getreten  ist.') 
In  l-"riedrichs  des  Grofsen  llaupslstadt  sprach  Nicolai  offen  aus,  der  deutsche 
Nationalgeist  sei  ein  politisches  Unding.  Mit  «rnster  Stirne  leugnete  ein  so 
hervorragender  Publizist,  wie  Schlöser,  die  Pflicht  des  Staatsbürgers,  zum 
Schutze  des  Vaterlandes  selbst  das  Leben  zu  wagen.^  Aber  bt  das  er- 
staunlich zu  einer  Zeit»  wo  die  Regenten  das  Volk  von  jedem  Anteile  an 
der  Verwaltung  der  öflentlichen  Angelegenhelten  fem  hielten?  wo  sie  dem 
Btirgerstande  wie  eine  WcAlthat  den  AusscUufs  von  dem  Wehrstande  ver- 
liehen? wo  es  das  Ideal  eines  Friedrich  des  Grofsen  war,  den  Krieg  ledig- 
lich mit  Ausländern  zu  führen,  damit  die  Staatsangehörigen  inzwischen 
ruhig  ihren  Geschnften  nachcjehen  und  tüchtig  Steuern  zahlen  konnten? 
Da  durfte  freilich  kein  Geschlecht  entstehen,  das.  wie  die  Griechen  <les 
Themistokles  otler  die  Ri.mer  der  Fabier,  mit  heldenhafter  Freude  den  Tod 
für  des  Vaterlandes  Rettunir  und  Ruhm  suchte. 

Das  Flend  der  Revolutions-  und  napoleonischen  Kriege  hat  hier 
gründlicher  Wandlung  geschaffen.  Da  lernte  man  am  eigenen  Leibe 
empfinden,  wie  wenig  im  rauben  Getriebe  des  Völkerlebens  dieser  ästhetische 
Kosmopolitismus  wert  war,  wie  kläglich  es  der  Nation  ergeht,  die  nicht  ihre 
Ehre  und  Sicherheit  als  die  höchsten  Güter  betrachtet  und  zu  verteidigen 
bereit  ist.   Zuerst  verzweifelte  man  an  der  Zukunft.   Da  sang  Sdilller: 


Aber  gerade  die  immer  wachsende  Not  Uefs  zu  solchen  Trättmai, 
zum  Rückzug  in  ein  poetisches  Utopien  keinen  Raum  mehr.  Sie  bewirkte, 
dafs  man  auf  die  Stimme  der  Pflicht  und  Vaterlandsliebe  hörte,  die  allein 
Besserung  schaffen  konnten.  In  diesem  Sinne  begriifste  schon  1805  der 
Hamburger  Buchhändler  Friedrich  Perthes  die  stahlende  Wirkung  der  fran- 
zösischen Kriege  :  ,,Noch  zwanzig  Jahre  solcher  Ikihlerei  mit  ilcr  Litleratur, 
solcher  Kramerei  mit  belletristischem  Luxus,  und  wir  halten  das  abge- 
schmackteste siccle  litteraire  erlebt.  Jetzt  fühlt  jeder  der  Jüngeren,  dafs  das 
Vaterland  nicht  zum  Dienste  der  Wissenschaften  da  ist,  sondern  umgekehrt."^) 

')  Vgl.  seine  trefilicbe  iiingraphio  voo  \\.  Lang  (Bamberg  1896.) 

AUgemdiie  Stmati-  nnd  StMtoveifiMsuagddife,  S.  70. 
^'  Terthe»  an  Job.  Müller,  25.  A«f.  180$,  BeitiSge  mr  G«wh.  DentMUiodi  ia  dm 
Jabieo  180$— 1009,  (Schaffliwuea  1843),  S.  6. 


..In  des  Hcr/eiis  hcili;^  stille  Räume 
„Mul'at  du  Ilicben  aus  des  Lebens  Urangl 
„Prelbeit  Ut  nur  In  itm  Kdcfa  der  l'Mtaat*, 
„Und  dM  Schüae  bMbt  nnr  im  Gtmg" 
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Nunmehr  fanden  die  Rufe  eines  Arndt,  Jahn,  Görre$,  Körner,  die  Deutsch- 
lands Unabhängigkeit,  Gröfse  und  Macht  forderten,  b^eisterten  Beifall,  nun- 
mehr  suditen  ein  Stein,  Niebuhr,  Perthes,   Wilhelm  von  Humboldt  sie 

praktisch  su  verwirklichen;  nunmehr  stritten  fiir  sie  Tausende  bef^eistcrter 
Männer.  Selbst  Hie  ru";<:t<(-hc  Heeresleitunf^  sah  sich  beim  Plintritte  in 
Deutschland,  am  25.  März  1813,  veranlafst,  in  dem  Kalischer  Aufrufe  den 

Deutschen  eine  ,.\\'ieHertrebiirt"  ib'es  X'aterlandes,  die  ,, Herstellung  der 
Reichsverfassung"  zu  verheifsen.    Die  österreichischen  und  mittelstaatUchen 


Trachten  aus  dem  Jahre  1794. 
Faluimile  gleichzeitiger  Kupferstiche. 


Diplomaten  haben  die  patriotischen  Einheit^danken  auf  das  mj^lichste 
Mindestmafs  zurücl^efiihrt ;  aber  diese  lief«en  sich  auf  die  Länge  nicht  ein- 
dämmen  und  haben  sich  mit  sieghafter  Beharrlichkeit  ihre  Vervnrklicbung 
geschaffen. 

Nicht  minder  sind  sie  in  Italien,  durch  Verschwörunc^cn  tind  Kerker, 
durch  Revolutionen  und  Kriege,  zum  Ziele  gelangt.  W'ic  in  Deutschland 
Preufsen,  so  haben  sie  auf  der  Apenninenhalbinsel  Piemont  zu  ihrem  Werk- 
zeuge gemacht. 


Digitized  by  Google 


446 


Konsulat  und  Kaiserreich. 


Innerlialb  der  grolseii  nationalen  Völkeragglonientionen  glebt  es 

keine  wahrhaft  selbständigen  und  naturwüchsigen  Köipeischaften  mehr. 

Deshalb  dehnt  einerseits  der  Staat  seine  Thätigkeit  auf  Immer  weitere  Ge- 
biete aus,  nimmt  immer  zahlreichere  Zweige  gemeinsamen  Schaffens  in  die 
Hand,  —  tritt  auf  der  anderen  Seite  die  äufserste  Zersplitterung  und  Ver- 
einzelung ein,  der  Individualismus.  Im  klassischen  Altertum  besafs  der 
Einzelmensch  Geltung  nur  als  Glied  des  Staates,  im  germanischen  Altertum 
nur  als  Glied  eines  Geschlechtes,  im  Mittelalter  nur  als  Glied  einer  Korpo- 
ration :  in  der  Jetztzeit  steht  er  vollberechtigt  im  Genüsse  aHer  bürgerlichen 
und  staatsbürgerlichen  Rechte  da.  Der  Staat  kennt  in  seinen  Reditsbe- 
Ziehungen  fast  ausschllefslich  Einzelwesen;  die  modernen  Verdnigungen  — 
Aktiengesdlschaften,  Vereine  u.  dei^l.  —  sind  freiwilliger  Zusammensdilulft 
einzdner,  die  nach  Belleben  wieder  aussdielden  können. 

Die  alten  Ideale  der  Menschheit  sind  durch  ihre  Niederlagen  in  der 
Revolution,  durch  die  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und  den  Ein- 
fluls  der  in  diesen  herrschenden  Denk\\'eise  auf  alle  anderen  Geistesgebiete, 
durch  den  trotzif^en  Anspruch  des  Individuums  auf  freie  Geltung  vernichtet. 
Weder  der  Hinweis  auf  ein  Paradies  nach  dem  Tode,  noch  das  alte  Schla^r. 
wort  einer  ein  fvir  alle  Male  von  Gott  hergestellten  Staatsordnung,  noch  die 
l^erufung  an  knechtische  Treue  und  Unterwürfigkeit  vermag  sie  noch  zu 
lenken.    Sie  will  überzeugt,  zur  Zustimmung  bewogen,  zu  den  möglichst 
besten  materidlen  und  moralischen  ZustiUiden  geleitet  seiii.    Wohl  haben 
trübe  Erfehningen  sie  gdehrt,  dals  der  Traum  der  „Aufklärung",  nadi  ge- 
mefauamer  theoretischer  Schablone  allerorten  uberefaistimmend  den  besten 
aller  Staaten  und  die  beste  aller  Gesellsdiaften  einsuriditen,  eben  nur  ein 
unwahres  Phantom  ist.   Aber  in  harter  Arbdt  sudit  sie  diejenigen  Einrich- 
tungen zu  treffen,  die  für  die  jeweilig  gegebenen  Verhältnisse  die  nütz- 
lichsten und  entwickekincTsfahicfsien  sind.    Anstatt  der  Hoffnung,  wie  sie  in 
den  beiden  letzten  Jahrhunderten  vorwaltete,  auf  dem  Wege  verstandes- 
mäfsiger  Erwägung  zu  allgemein  giltigen  ICrwebnissen  zu  gelangen,  hat  man 
sich  im  19.  Jahrhundert  überzeugt,  dafs  es  für  den  Menschen  weder  auf 
politischem  noch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  allgemein  mafsgebende  Wahr- 
hdten,  sondern  nur  Annäherung  an  solche  giebt.   In  der  trügerischen  Uber- 
zeugung, ein  Ideal  zu  besitzen,  das  für  immer  giltig  ist,  kann  man,  wie  die 
Denker  und  Moralisten  des  vorigen  Jahrhunderts,  Idcht  Sdbs^rewüshdt,  innere 
Sicherhdt,  Ruhe  und  Glück  finden;  dagegen  muls  das  mühsame  Streben,  den 
spröden  Mächten  des  wirklichen  Ld>ens  die  möglichste  Summe  von  Ge- 
rechtigkdt,  Freihdt,  materiellem  Behagen  abzugewinnen,  einen  fortwährenden 
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Kampf  erzeugen,  der  Unruhe  und  Unzufriedenheit  im  Gefolge  hat.  Deshalb 
ist  unsere  Zeit  voll  beständiger  innerer  Gährung  und  trüber,  oft  verzwei- 
felnder Stimmung.  Deshalb  ist  sie  aber  auch  eine  kräftige  und  tapfere  Zeit, 
die  in  wenigen  Jahrzehnten  gröfsere  wissenschaftliche,  materielle,  soziale  und 
politische  Fortschritte  zuwege  bringt,  als  Jahrhunderte  der  Vergangenheit. 


Faksimile  einer  Radierung  von  Salomen  Gessner. 
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Politische  Entwickelung. 

Kein  Gemeinplatz  wird  häufiger  angewandt,  als  der  Spruch,  dafs 
unsere  Gegenwart  eine  Ubergangszeit  sei.  Er  ist  auch  zweifellos  richtig-, 
aber  nur  insofern,  als  überhaupt  jeder  Abschnitt  der  menschlichen  Geschichte 
eine  Übergangszeit  ist.  Die  Entwickelung  der  Menschheit  ist  nie  fertig-, 
steht  nie  still,  sie  ist  in  ewigem  Flusse  begnft'en  —  hier,  wie  in  der  Natur, 
ist  das  einzig  Beständige  der  Wechsel.  Ein  Neues  bildet  sich  lang.sam  aus 
dem  Alten,  zuerst  in  einem  oder  wenigen  bevorzugten  Geistern  ;  entspricht 
CS  einem  allgemeinen  Bedürfnis,  so  verbreitet  es  sich  immer  weiter,  wird 
zur  Forderung  der  grofsen  Mehrheit,  verwirklicht  sich  endlich  als  etwas 
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SelbstverständUcfaes  mit  vieler  Entschtedenhelt.  Dadurch  aber  verletzt  es 
Altes,  längst  Dagewesenes;  dieses  setzt  sich  cur  Wehre;  man  findet  die 
Mängel  heraus,  die  dem  Neuen,  wie  allem  Menschlichen,  anhaften.  Das 
Gute  in  dem  Neuen  ist  inzwisdien  durdi  Gewohnheit  der  Auflfassung  und 
Schätaong  der  Menge  entrückt,  sie  bemerkt  und  fUhlt  nur  die  Fehler.  Eine 
G^enwirkung,  eine  Reaktion  tritt  ein  —  aber  sie  vermag  auf  die  Länge 
das  wirklich  Segensreiche  der  Neuerung  nicht  zu  zerstören,  ruft  vielmehr 
ihrerseits  durch  ihre  Hefti<ykcit  den  Anreiz  zu  abermaliger  Neuerung  hervor. 
So  vollzieht  sich  die  geschichtliche  Entwickelung  durch  immer  wechselnde 
Aktion  und  Reaktion.  Aber  wie  der  Strom  trotz  aller  Schlangenlinien,  die 
er  beschreiben  mufs,  fortwalncnd  in  seiner  naturlichen  Richtung  fortschreitet, 
strebt  auch  der  historische  Gang  eines  Zeitalters,  inmitten  aller  Ablenkungen, 
Stets  einem  bestimmten  Ziele  zu. 

Die  Einwirkungen  der  iranzödschen  Revolution  waren  allzu  plätdldi, 
hefi^  und  umfassend  gewesen,  als  dafs  nicht  nach  dem  Sturze  des  gewal- 
tigen Mannes,  der  ihre  Grundsätze  verkörpert  hatte,  eine  allgemeine  Gegeup 
Strömung  dngetreten  wäre.  Man  suchte  die  ganze  Umwälzung  einfach  uuf 
geschdien  zu  machen,  das  Alte  wiederherzustellen:  es  l»m  die  Zeit 
der  Restauration.  Sie  bq;ann  bereits  auf  dem  Friedenskongresse  zu 
Wien,  wo  man  in  schroffem  Gegensatze  zu  der  von  der  Revolution  verkün- 
deten Volkssouveränität  das  alleinige  Recht  der  Fürsten  betonte  und  die 
Völker  wie  willenlose  Heerden  unter  sie  austeilte,  ohne  Rücksicht  auf  natür- 
liche Zusaimnengehorigkeit  und  Nationalität.  Man  nannte  flas  den  Grund- 
satz der  Legitimität.  Solche  beachtete  man  aber  keineswegs  den  alten  ehr- 
würdigen Repubhken,  wie  Venedig,  Genua,  den  deutschen  Reichsstädten, 
gegenüber,  sondern  verstand  darunter  lediglich  die  Verschacherung  der 
Völker  nach  den  Launen,  Interessen  und  Bestechungen  einer  allmächtigen, 
dabei  durchaus  filvolen  und  Überzeugungslosen  Diplomatie.  Die  nädisten 
drei  Lustren,  von  1815  bis  1830,  sind  von  den  Bestrebungen  ausgefällt,  die 
Herrschaft  des  fürstlichen  Absolutismus,  der  sich  auf  Junkertum  und  Geist, 
llchkeit  stützt  und  deshalb  solche  in  jeder  Weise  fordert,  wieder  fest  und 
immer  fester  zu  begründen.  Um  zu  Lesern  Ziele  zu  gelangen,  schliefseii 
sidb  die  Regierungen  in  der  heiligen  Allianz  zusammen,  einem  Bunde, 
der  sich  zwar  mit  mystisch-frommem  Schein  umg^ebt,  dessen  Zweck  aber 
der  ganz  trocken  realistische  ist,  mit  gemeinsamen  Kräften  jedes  Aufstreben 
volkstümlicher  I^lemente  zu  ersticken  und  die  monarchische  Vollgewalt  auf- 
recht zu  erhalten.  Während  der  ersten  vier  bis  fünf  Jahre  wagten  die 
Fürsten  noch  nicht,  die  allgemein  herrschende  Forderung  einer  Volksver- 

HcUwmId,  Koltutcucliichte.   4.  Aufl.   Bd.  IV.  89 


Dlgltlzed  by  Google 


450 


Entwickeianü  Europas  nis  zur  GKcacNWAUT. 


tretungf,  die  sie  meist  selber  durch  feierliche  Zus^fen  bekräftigt  hatten,  ohne 
weiteres  zurückzuweisen.  Die  einen  erteilten  wirklich  Verfassungen,  andere 
tbaten  hierzu  vorbereitende  Schritte.  Allein  die  allmähliche  Kräftigung  der 
Heiligen  Allianz,  die  ICrschöpfunff  und  das  Ruhebedürfnis  der  von  den 
furchtbaren  Kriegen  ermatteten  Volker  und  deren  grofse  politische  Unreife') 
ermutigten  die  Fürsten,  jede  Scheu  vor  den  Unterthanen  und  vor  dem 
eigenen  bindenden  Worte  abzuwerfen :  die  Verfassungen  gegeben,  suchten 
sie  möglichst  zu  beschranken ;  und  die  anderen  verfolgten  jeden  Gedanken 
an  solche  als  Hochverrat.  Das  war  die  Zeit  der  Studenten  und  Professoren* 
Verfolgung  in  Preufsen,  der  Mainzer  Centrai-Untersuchungs-Kommission  fiir 
ganz  Deutachland,  der  Herrschaft  der  Emigranten  und  „Ultras"  in  Frank- 
reidb,  wo  das  „Sakrileggesetz"  jede  Entweihung  heiliger  Geräte  mit  der 
Todesstrafe  bel^e  und  das  königliche  Recht  über  Verfassungsrecht  gesetzt 
wurde;  des  Wütens  der  „Glaubensarroee"  in  Spanien  mit  Wiederherstellung 
der  Inquisition ;  der  unersättlich  blutgierigen  Reaktion  eines  Ferdinand  I. 
von  Neapel  und  seiner  Mitfürsten  in  Italien.  Selbst  in  England  galt  der 
Liberale  der  Whig  —  als  ein  Jakobiner,  ein  Feind  alles  göttlichen  und 
menschlichen  ricsetzrs,  Der  triumphierende  Leiter  und  Srhutzgeist  dieser 
ganzen  absolutistisch-feudal-hierarchischen  Zeit  war  der  österreichische  Staats- 
kanzler l'ürst  Metternich;  ihre  Theoretiker  waren  in  Deutschland  Karl  Lud- 
wig von  Haller  und  Adam  Heinrich  Muller,  ihr  gewandter  publizistischer 
Vorkämpfer,  der  abtrünnige  Liberale  Friedrich  Gentz.  Frohlockend  rief 
dieser  aus :  „V/lr  haben  nicht  blos  das  revolutionäre  System,  sondern  jedes 
auf  dem  Prinzip  der  Teilung  der  Gewalten  beruhende  Repräsentativsystem 
unwiderruflich  gestürzt I"  Unwiderruflich!  —  ein  wie  schlechter  Prophet  war 
dieser  Herold  der  Reaktion.  Auf  wiederholten  Kongressen  —  zu  Aachen, 
Karlsbad,  Troppau,  Laibach,  Verona  —  fanden  sich  Fürsten  und  Diplomaten 
der  Heiligen  Allianz  zusammen,  um  deren  Grundsätze  aufzustellen  und  zur 
Verwirklichung  zu  bringen.  Ganz  Europa  wurde  ihrer  Kuratel  unterworfen 
durch  das  Prinzip  der  Intervention :  nämlich  dafs  die  Regierungen  das  Recht 
besäfsen,  in  jedem  Lande  militärisch  einzuschreiten,  das  seine  Geschicke 
im  Widerspruche  zu  dem  von  ihnen  verfochtenen  absolutistischen  Systeme 
ordnen  wolle.  Mehrfache  kriegerische  Interventionen  Österreichs  in  Italien, 
Frankreichs  in  Spanien  führten  auf  beiden  Halbinseln  mit  roher  Gewalt  den 
Sieg  einer  sinn-  und  schrankenlosen  Reaktion  über  die  fireiheitlidieii  Be- 
strebungen herbei. 

')  Uber  letztere  s  u.  A.  Alfr.  blcm,  üesch.  Luropas  1315—1871,  I  ;lier)in  1894), 
866  K,  434  ff.,  548»  553. 
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Der  Absolutismus  stand  in  ragstem  Bündnisse  mit  den  ifeistlicfaen 
Gewalten.  Der  Papst  wurde  auch  von  den  protestantischen  Fürsten  als 
Schutzherr  der  Kirche,  ja  der  Religion  betrachtet  und  zahlreiche  Konkordate 
sicherten  ihm  eine  geistliche  Mitregierungr  in  allen  Ländern.  Die  streng 
protestantische  Rechtgläubigkeit  fand  in  den  evangelischen  Staaten  selbst- 
verständlich alle  offizielle  Begünstigung. 

Richtungen,  die  diese  Reaktion  fctrderten  und  stützten,  machten  sich 
auch  im  Volke,  wenigstens  unter  den  Gebildc:ten  geltend;  auch  hier  schien 
man  vielfach  zu  langst  verschwundenen  Anschauungen,  ja  zum  Mittelalter 
zuriicUcehren  su  wollen.  In  der  litteratur  herrschte  die  Romantik,  die 
Ritteitump  Gothil^  Glaubenskriege  verberrlicbte.  Joseph  de  Maistre  ver- 
kündete eifrig  die  Unfeblbarkelt  mlttdalterlicher  Ideen,  Victor  Hugo  und 
seine  Schule  In  Frankreich,  die  zahllosen  romantisdien  Dichter  in  Deutsdi- 
land  zauberten  ein  verldärtes,  durch  und  durch  verföbchtes  Bild  jener  Vcf^ 
gangenheit  hervor.  Auch  der  unklare  Teutonlsmus,  der  nach  den  Freihelts- 
kri^;en  in  den  wirren  Köpfen  begeisterter  deutscher  Studenten  das  Wdt- 
bürgertum  der  Aufklärung  ersetzte,  muf  te,  da  er  in  den  letztvergangenen 
Jahrhunderten  keine  Genugthuung  fand,  auf  das  germanische  Altertum  und 
frühe  Mittelalter  zurückgehen.  Mit  dieser  Gesinnung  hing  enge  der  religiöse 
Mystizismus  zusammen,  der  eme  natürliche  Reaktion  gegen  die  Religions- 
losigkeit der  vorherigen  Periode  war,  und  den  die  berüchtigte  Frau  von 
Krüdener  in  seiner  abergläubigsten  Entartung  regierungsfähig  machte.  Im 
Volke  brachte  er  vielfach  religiösen  Wahnsinn,  blutige  Selbstopfer,  (so  die 
Kreuzigung  der  Margareta  Peter  im  Kanton  Zürich),  Hexenverfolgungen 
hervor;  Geistererscheinungen  und  Teufelsaustreibungen  wurden  in  pietlstiflchen 
Erziehungsanstalten  Sitte.  Überhaupt  kamen  Gespensterseherei  und  Som- 
nambulismus  wieder  in  Mode,  zumal  seit  Justlnus  Kemera  1829  veröffent- 
lichter „Seherin  von  Prevorst"  und  durch  dessen  thätiges  B^plel.  Soge- 
nannte Theosophen,  wie  Bader,  Eschenmayer,  Ennemoser,  brachten  Hell- 
seherei und  Schlafwachen  in  ein  förmliches  System.  Creuzer  suchte  in  der 
„Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Welt"  diese  Mystik  auch  auf  die 
Geschichte  zu  übertragen,  indem  er  die  Religionen  der  Antike  als  eine 
durch  i'riesterweisheit  überlieferte  geheimnisvolle  Offenbarung  der  Gottheit 
schilderte. 

Indes  diese  Reaktion,  sowohl  in  den  Anschauungen  wie  in  den 
öffentlichen  Gewalten,  lief  zu  sehr  den  unleugbaren  Segnungen  der  französi- 
schen Revolution  und  den  Anforderungen  einer  ungeduldig  vorwärts  drän- 
genden Zdt  entgegen,  als  dals  sfe  von  langer  Dauer  hätte  sein  können. 

39« 
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Schon  seit  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  beginnen  die  liberalen  Ideen  wieder 
an  Macht  zu  gewinnen  :  in  Frankreich,  England,  in  Rufsland  mit  den  Deka- 
bristen, in  L)cut.schlan<l  mit  Uh'anei,  Rotteck,  Wclcker,  den  studentischen 
Burschenschaften.  Schon  die  Befreiung  Griechenlands  vom  türkischen  Joche 
vollzog  sich  recht  eigentlich  im  Gc^^^ensatze  zu  Metternich  und  zu  den  Grund- 
prinzipien der  Heiligen  .\llianz;  ein  unterdrücktes  Volk  hatte  sich  in  revolu- 
tionärer Weise  gegen  die  legitime  Herrschaft  der  Pforte  erhoben  und  gewann 
seine  Freiheit  mit  Hilfe  sonst  reaktionärer  Regierungen.  Die  Julirevolution 
des  Jahres  1830  künd^e  dann  den  unaufhaltsamen  Sieg^  konstitutioneller 
Grundsätze  und  religiöser  Freibrit  an,  der  mit  der  Bewegung  von  1848 
entschieden  war. 

Seit  diesen  Ereignissen  tritt  die  gesamte  und  bleibende  Richtung 

der  neuesten  Zeit  klar  und  deutlich  hervor:  sie  geht  auf  Parlamentarismus 
und  Demokratie.  Das  mag  man  billigen  oder  tadeln,  loben  oder  schelten 
—  es  ist  eine  zweifellose  Thatsache ;  und  so  sehr  sich  einzelne  Lander,  wie 
Preufsen  und  .Sachsen,  gegen  sie  strauben,  auch  sie  stehen  unter  ihrer  Ein- 
wirkung. Die  l.infuhrung  des  allgemeinen  Stimmrechtes  durch  eile  nord- 
deutsche Verfassung  von  1867  und  die  deutsche  von  1871,  die  Gewöhnung 
aller  Parteien,  auch  der  zuerst  rein  absolutistisch  gesinnten  konservativen, 
an  das  parlamentarische  Leben,  sowie  endlich  die  immer  gröfsere  Rücksicht, 
die  R^erungen  und  Volksvertretungen  auf  die  Ansprttdie  des  Arbeiter- 
standes nehmen,  legen  davon  unwiderl^liches  Zeugnis  ab.  Nodi  vor  dreilsig 
Jahren  begehrten  die  sogenannten  Konservativen  Preufsens  Beseitigrung  der 
Verfassung;  heute  beschränken  sie  sich  auf  den  Wunsch  nach  Abschaffung 
des  allgemeinen  Stimmrechtes  und  damit  nach  I  lerrschaft  ihrer  Fartä  in  der 
Reichs-  wie  in  der  Landesvertretung.  —  Von  Rufsland  und  der  Türkei  als 
halb  asiatischen  Staaten  sehen  wir  dabei  ab. 

¥Ane  der  hauptsächlichen  Ursachen  dieser  grofsen  und  unwidersteh- 
lichen .Strömung  ist  das  XOrherr.schen  des  beweL;Iichen  Kapitals,  der  Industrie 
und  des  Handels  in  allen  wirklich  modernen  I  andern.  ,. Unser  Zeitalter 
steht  im  Zeitalter  des  Verkehrs"  sagt  selbst  eui  ilen  Überlieferungen  der 
Vergangenheit  zuneigender  Monarch.  Handel  und  Industrie  aber  sind,  im 
Gegensatze  zum  Landbau,  vorzugsweihC  parlamentarisch  und  demokratisch 
gesinnt.  Der  Ackerbau  hat  etwas  beharrliches,  konservatives,  aristokra- 
tisches. Er  ist  an  die  Scholle  gebunden;  seine  Arbeitsweise  wechselt  nur 
langsam  und  in  beschränktem  Mafse;  jedes  Jahr  erfordert  die  gleiche  Art 
der  Thätigkeit.  Der  Pächter  und  auch  der  Kleinbauer  wird  in  altüberkom- 
menen Verhältnissen  die  wirtschaftliche  und  politische  Überlegenheit  des 
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Grof^grundbesitzes,  von  dem  er  weni^jstens  mittelbar  abzuhängen  pflegft, 
bereitwillig  anerkennen.^)  Anders  Handel  und  Gewerbe.  Hier  wechselt  der 
Besitzstand  häufig  und  in  durchgreifender  Weise.  Nicht  ererbter  Reichtum 
gilt  hier,  sondern  die  per.siinlichf*  Tüchtigkeit  ;  diese  \\  irri  als  einziger  .Mafs- 
stab  der  Bcrechti!j;ung  angesehen.  Ivinzelnc  Grüfsindustrielle  mögen  sich 
als  ..Schornsteinbarone"  fühlen  und  benehmen  —  das  können  nur  Aus- 
nahmen sein,  die  aus  dem  allgemeinen,  Millionen  umfassenden  Rahmen  her- 
vortreten und  auf  die  Allgemeinheit  geringen  Einflufs  üben.  W  enn  Handel 
und  Geworbe  blühen  solkn,  vertragen  sie  In  der  Jestzrit  weniger  denn  je 
die  Beeinflussung  von  Seiten  der  Regierung  und  der  BQreaukratie:  sie 
müssen  und  wollen  selber  ihre  Angel^enheiten  ordnen.  Deshalb  sind  die 
grofcen  Städte,  die  Hauptsitze  der  Industrie  und  des  Verkehrs,  der  Regd 
nach  demokratischer  und  parlamentarischer  als  das  vorzugsweise  adcer- 
bauende  fladie  Land.  In  manchen  Staaten»  wie  Grofsbritannien  und  Belgien, 
überwiegt  auch  nimierisch  das  städtische  Element  derart,  dals  das  ländliche 
daneben  seinen  Einflufs  immer  mehr  verliert  und  sich  nur  noch  bei  be- 
stimmten Parteikonjunktionen  in  vorüberq^ehcnHer  Weise  geltend  machen  kann. 

Im  Gegensatze  zu  der  Vergani^enheit  sind  wir  jetzt  daran  gewöhnt, 
nicht  so  sehr  unserm  Getuiiic  zu  geh  uchen,  nicht  so  sehr  überkommenen 
Anschauungen  bIindlin^^s  zu  folgen,  als  \ielinehr  nur  nach  verstandesmäfsiger 
Prüfung  zu  denken  und  zu  handeln.  Die  sentimentale  Ehrfurcht  vor  den 
alten  Mächten  des  unbeschränkten  Herrschertums  und  einer  mit  und  unter 
diesem  gebietenden  Aristokratie  ist  erschüttert;  wir  wollen  sie  nur  in  so 
weit  gelten  lassen,  wie  sie  der  Al^emelnheit  Nutzen  versprechen.  Das  Be- 
wufstsein  der  Individualität,  der  persönlichen  Bereditigung,  ist  bei  jedem 
Menschen,  welchem  Stande  er  auch  angehöre,  stärker  geworden  und  damit 
die  Bereitwilligkeit,  sich  als  Minderer  Starkem  zu  unterwerfen,  sdiwächer. 
Das  Interesse  an  politischen  und  sozialen  Fragen,  früher  auf  die  höheren 
Klassen  beschränkt,  hat  sich  jetzt  durch  das  ganze  \'olk  verbreitet,  und  seit- 
dem will  dieses  auch  an  ileren  Lösung  thätigen  Anteil  nehmen.  Zu  dieser 
Umwandlung  hat  die  Dctnokratisierung  der  Bildung  bedeutend  beigetragen, 
nicht  nur  durch  den  wohlfeilen  oder  gar  unentgeltlichen  Schulunterricht, 
sondern  auch  durch  die  schnelle  Verbreitung  billiger  Hücher,  Zeitungen  — 
die  alle  Gegenstände  in  Politik,  Gesellschaft  und  (lelehrsamkeit  auf  volks- 
tümliche Weise  besprechen        und  Encyklopadien,  jetzt  auch  durch  die 

Der  norwej^isclie  Hauer  Lst  demukratisch,  weil  in  seinem  L.-vnde  ein  Grolsgrundbesitz 
nur  sehr  vereiozelt  vorkommt,  die  DemolLralte  dort  »uf  unlter  und  ttaaolert>ro«h«n^  tj\t^' 
lltfeiuDg  beruht 
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von  den  Eisenbahnen  bewirkte  Wohlfeilheit  und  Allg^emeinheit  der  Reisen.') 
Dadurch  ist  fast  jedermann  in  den  Stand  fjesetzt,  mit  einiger  Sachkenntnis 
die  öilenllichen  Angelegenheiten  zu  beurteilen.  Die  grofse  Zahl  allen  zu- 
gänglicher Versammlungen  und  Vorträge  wirkt  nach  ticrsclben  Richtung. 

Endlich  die  allgemeine  Dienstpflicht,  die  den  Vornehmsten  und 
Relcluten  unter  g^leicher  Disciplin  in  diesetbe  Rdh«  stellt  mit  den  Ge- 
ringsten and  Ärmsten,  mufs  demokratisdie  Anschauungen  und  Gefühle  ver- 
stärken. Freilich,  nach  den  gt^nwärtigen  Einrichtungen  unserer  europäi- 
sdien  Staaten  —  mit  Ausnahme  der  Schweix  —  kann  das  „Volk  in  Waffen'* 
an  sich  nicht  als  Stütze  der  Frdheit  oder  der  Demokratie  betrachtet  werden, 
sondern  als  die  festete  Säule  der  herrschenden  Gewalten.  Allein  das  Be- 
wußtsein, für  das  Vaterland  die  Waffen  tragen  und  nötigenfalls  sein  Leben 
opfern  zu  müssen,  erhöht  bei  jedem  aus  dem  Volke  den  Anspruch,  auch 
eine  anffcmessene  Stellung  im  Vatcrlande  einzunehmen.  Der  schweren 
Pflicht  der  ,,Hlutsteuer"  sollen  auch  Rechte  entsprechen.  Das  hatte  die 
französische  Restauration  von  1814  sehr  wohl  verstanden :  sie  hatte  sofort 
die  Konskription  abgeschatlt  und  in  der  Schweizergarde  eine  dem  Volkstum 
fremde  ausländische  Söldnertruppe  errichtet. 

Die  Revolution  von  1789  hatte  nach  kurzer  WeÜe  den  Sieg  des  Föbeb 
bewirkt,  alldn  die  furchtbare  Weise,  in  der  dieser  seine  Herrschaft  miis> 
brauchte,  hatte  auf  lange  Zeit  hin  das  gröfstet  Mifstrauen  gegen  eine  eigent- 
Udie  VoUcsherrsdiaft  heibeigefuhrt.  Wir  sehen  deshalb  zunächst  den  Paria* 
meotarlsmus  allerorten  lediglich  zugunsten  des  dritten  Standes  im  engeren 
Sinne,  des  besitzenden  Bürgertums  —  der  Bourgeoisie  —  eingerichtet.  Ein 
verhälinismäfsig  hoher  Zensus  als  Bedingung  sowohl  des  aktiven  Wahlrechts 
wie  der  Wählbarkeit  zu  den  gesetzgebenden  Körperschaften  hält  die  Menge 
—  den  sog,  vierten  Stand  —  von  unmittelbarer  Beteiligung  an  der  Staats- 
leitung entfernt;  jene  gewinnt  nur  perst)nliche  Freiheit,  Prefs-  und  Versamm- 
lungsrecht. Etwa  ein  halbes  Jahrhundert,  hier  kürzer,  dort  langer,  hat  die 
Herrschaft  des  dritten  Standes  gedauert,  in  Repräsentativverfassungen,  die 
nach  englischem  Muster  gestaltet  waren.  Solche  Verfassungen  wurden  zu* 
lädist  in  Frankreich,  dem  südlichen  Deutsdiland,  dann  in  Belgien,  Holland, 
Griedienland,  Portugal,  Sardinien,  Spanien,  Skandinavien,  den  übrigen  deut* 
sehen  Staaten,  im  Königrdch  Italien  und  in  Österreich-Ungarn  eingefttlut. 

Die  Bourgeoisie  ist  den  grolsen  Hoffnu^en,  die  sie  selber  in  ihre 
Herrschaft  gesetzt,  und  den  Verheifsungen,  die  sie  dem  ganzen  Volke  ge* 
geben  hatte,  nur  zum  geringen  Teile  gerecht  geworden.    Sie  hat  in  der 

*)  Koiehar,  Politik,  317. 
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Führung  der  Geschäfte  Besonnenheit,  Geschick,  Friedensliebe  gezeigt;  sie 
hat  einen  glänzenden  materiellen  Aufschwung,',  wenn  nicht  f^cschaffen,  so 
doch  begünstigt.  Aber  sie  hat  auch  ganzHchen  Mancfel  an  Schwung,  Weit- 
herzigkeit und  höheren  Gesichtspunkten,  sie  hat,  mit  einem  Worte,  kleinliche 
Selbstsucht  bewiesen.  iJie  Gesetze  wurden  nur  zu  ihren  Gunsten  verfafst, 
die  Steuern  so  eingenciitet,  dafs  sie  das  bewegliche  Kapital  möglichst  ver- 
schonten; der  Kriegsdienst  attssddie&Uch  den  Ärmeren  aufgebürdet,  die 
doch  am  wenigsten  Vorteil  aus  der  staatlichen  Organisation  zogen;  die 
wirtschaitllch  Schwachen  liUflos  der  Ausbeutung  durch  kapitalkraft^e  Arbeit- 
geber überlassen;  die  öffentliche  Moral  der  Bereicherung  und  dem  Wohl- 
leben der  Besitxenden  geopfert.  Enridiissez^vous,  hiefs  es  tat  Zeit  Ludwig 
PhiUpps;  und  jouissez,  hätte  man  ul>erall  hinzufügen  können.  Die  belgische 
Sozialgesetzgebung  war  noch  bis  vor  kurzem  und  ist  zum  Teil  jetzt  noch 
ein  Muster  dieser  sonst  uberall  in  Bresche  gelegten  Bourgeois-Herrschaft. 

* 

Keine  allgemeine  Wehrpflicht,  sondern  Loskauf  für  Wohlhabende ;  kein 
Unterrichtszwang,  um  das  Volk  unwissend  zu  erhalten ;  kein  Schutz  für  die 
Arbeiter,  nicht  einmal  für  l^Vauen  und  Kinder,  in  Fabriken  und  Bergwerken, 
damit  die  Konkurrenz  billigen  Arbeitermaterials  den  .Arbeitgeber  bereichere 
und  dessen  Betriebsausgaben  möglichst  vermindert  werden;  keine  Steuer 
auf  das  bewegliche  Vermögen,  und  hätte  jemand  fünfzig  Millionen  in  seinem 
Schranlc;  keine  Teilnahme  an  der  stSdtisdien,  provinziellen  und  staatlichen 
Verwaltung  für  neun  Zehntel  der  erwadisenen  Männer.')  Kürz  eine  Klassen- 
herrschaft, aufgeldärter,  formvoller,  persönlidi  minder  drudcend,  auch  eine 
weit  gröfsere  Anzahl  R^;ierender  umfassend,  aber  im  Grunde  nicht  minder 
efaie  Klassenherrsdiaft,  als  die  des  ehemaligen  Gebuitsadels. 

Die  Masse  des  Volkes  der  „vierte  Stand'',  fand  sich  schwer  benach- 
teiligt. Was  hatten  ihm  seine  Revolutionen,  was  die  gepriesene  Freiheit 
genützt?  £r  erschien  sich  kaum  glücklicher,  als  unter  dem  alten  Regime. 
Immer  dringender,  ja  drohender  verlangte  er  Anteil  an  der  Staatsleitung, 
Entthronung  des  allmächtigen  Bürgertums.  Die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze, 
die  in  persönlicher  Beziehung  allerdings  bestand,  sollte  nun  auch  in  poli- 
tischer durchgeführt  werden,  wo  sie  bisher  in  schreiender  Weise  verletzt 
worden  war.  Die  Abnahme  des  kleinen  Handwerks  und  der  kleineren  Ge- 
schäfte, das  Anwachsen  der  Grofsindustrie  und  des  Groishandels  mit  ihrem 
schroffen  Gegensatze  weniger  rdcher  Kaufherren  und  überaus  sahhreicher 
Angestellter  und  Arbeiter  machte  die  Kluft  zwischen  der  regierenden  Bour- 

')  Bis  zu  der  oeuen  Verfusuog  von  1894  gmb  ci  in  Belgien  unter  l'/t  MilUoDcn  er- 
waehseiMr  Minier  IBOOOO  Gemeinde-  imd  120000  politbche  WSUer. 
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geoisie  und  den  regierten  Nichtbesitzenden  immer  tiefer  und  breiter.  Fast 
die  gesamte  Litteratur  stellte  sich,  wie  ein  Jahrhundert  früher,  auf  die  Seite 
der  Unzufriedenen.  So  die  demokratisch-sozialisti.schen  Tendenzrouiane 
Eugen  Sues  mit  ihrer  Brandmarkung  der  Reichen,  mit  ihrer  Verherrlidrang 
des  geknechteten  und  verdummten  armen  Volkes;  die  sozIalpoBtischen 
Romane  des  ,Jungen  Deutschland",  zumal  Gutzkows,  und  dann  die  reiferen 
und  sad^emälseren  Schöpfui^[en  Spielhagens;  die  Lyrik  Lenaus,  Freil^- 
raths,  DIngelstedts,  Hoffinann  von  Fallerslebens  und  Herweghs;  die  späteren 
Dichtungen  Victor  Hugos.  Diese  Schrütstellerei  ist  ganz  von  demokra- 
tischer Begeisterung  erfüllt  t'berwi^end  in  gleichem  Sinne  wirkte  die 
Zeitungspresse,  die  seit  IS'Ai)  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  bald  zum 
täglichen  Bedürfnisse  für  alle  Kreise  des  \'olkes  wurde  und  eine  Macht  ent- 
faltete, die  fast  der  der  Volksvertretungen  gleich  kam.  Den  An.stofs  zu 
dieser  Kntwickelung  gab  das  .seit  der  JuHrevolution  überhaupt  verallge- 
meinerte politische  Interessse ;  dann  das  Iki-spiel  I'-mile  de  Girardins,  der 
1836  in  der  „Presse"  die  erste  billige  und  deshalb  allen  zugangliche  Zeitung 
gründete,  freilich  auch  damit  die  Journalistik  von  der  bislang  behauptet«! 
moralischen  und  geistigen  Höhe  herabzog  und  zum  Werkzeuge  faktiöser, 
finanzieller  und  persönlicher  Interessen,  sowie  zum  Sprachrohr  des  sensatio- 
nellen Tagesldatscfaes  madite.  Sdne  Anr^ng  fand  überall  Nachahmung, 
und  bald  zählten  in  Frankreich  die  nach  seinem  Muster  geleiteten  Zeitungen 
nach  Hunderten.  In  Deutschland  entstanden  nach  den  Ereignissen  des 
Jahres  1830  zahlreiche  Blätter,  meist  liberal-oppositioneller,  ja  demokra- 
tischer Richtunnf,  zumal  in  Süddeutschland  wo  Wirths  ,, Tribüne"  den  Ton 
angab.  1848  folgte  Norddeutschland  mit  vielen  neuen  Zeitungen ;  hier  ent- 
wickelte sich  auch,  nach  dem  Vorbilde  des  „Kladderadatsch",  die  satyrische 
Journalistik.  In  Grofsbritannien  bedeutet  das  Jahr  1830  f^fleichfalls  den 
Wendepunkt  für  die  Presse.  Vorher  erschienen  dort  etwa  273,  zehn  Jahre 
später  schon  563  politische  Zeitungen,  deren  wichtigste  —  Times,  Morning 
Chronicle  und  radikal-freisinnige  Daily  News  —  einen  mafsgebenden  Ein- 
flofs  auf  die  öffentliche  Meinung  und  durch  diese  auf  die  gesamte  Staats- 
leitung ausübten.  Die  Abschaffung  der  Steuern  auf  Annoncen,  Zeitungen 
und  Papier  während  der  Jahre  1853  bis  1861  haben  dann  ungemdn  zur 
Wohlfeilhdt  und  damit  zur  Verbreitung  der  engliscben  Tagesblätter  beige- 
tragen. In  manchen  Ländern,  vde  in  Skandinavien,  verdankt  eine  irgend 
nennenswerte  politische  Presse  dem  Jahre  1830  überhaupt  erst  ihr  Ent- 
stehen.*)  Diese  Zeitungen  alle,  in  zahllosen  Exemplaren  verbreitet,  wurden 

')  J.  J  Hon  egger,  Grundsteiiid  «iDer  engem.  Kvltargeedu  der  Nettesten  Zdt,  DI' 
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von  einer  politisch  naiven  Bevölkerung  als  Evangetiam  aufgenommen;  ihre 
kühne  Kritik  von  Regierung  und  Beamten,  obwohl  auf  dem  Festiande  durch 

Zensur  und  Gerichte  beschränkt,  die  aufregenden  \'erhandhin<,ren,  die  sie 
aus  den  konstitutionellen  Staaten  mitteilten,  die  liberalen  und  demokrati» 
sehen  Theorien,  die  die  meisten  von  ihnen  entwickelten,  machten  tiefen 
Eindruck  und  beeinflufsten  die  Stininiuncr-  w  urde  die  Reform  zugunsten 
der  Berechtigung  des  vierten  Standes  unvermeidlich. 

Nach  der  Februarrevolution  von  1<S4S  führte  Frankreich  das  allge- 
meine Stimmrecht  ein ;  1867  folgte  iJeutschiand.  Seitdem  haben  Italien, 
Spanien,  Belgien  diese  Verfassungsart  ganz  oder  doch  nahezu  angenommen; 
in  den  Ifiederianden  und  Österreich  steht  eine  Refonn  in  gleichem  Sinne 
bevor.  Das  l>edeutsamste  ist  aber,  dafs  das  konstitutionelle  Musterland, 
dafs  England,  seil  Jahrhunderten  von  einer  klugen,  reichen  und  wohl- 
th&tigen  Aristokratie  beherrscht,  gleichfalls  den  Weg  der  Demokratisierung 
beschritten  hat.  Wiedelholte  Reformbills  haben,  seit  1832;  den  Charakter 
des  in  Wahrheit  Grofsbiitannien  beherrschenden  Unterhauses  vollkommen 
umgestaltet.  Während  vorher  160  Personen  die  Mehrheit  der  Unterhaus- 
mitgUeder  ernannten,  giebt  es  jetzt  sechs  Millionen  Wähler,  von  denen 
drei  Fünftel  Lohnarbeiter  sind.  Das  heutige  England  kann  als  eine,  that- 
sachlich  immer  noch  gcniifsigte,  juristisch  aber  sehr  wenig  beschrankte 
Demokratie  bezeichnet  werden.') 

In  der  lüitwickelunGT  zur  demokratiscli-parl.uncntari.schen  lve<:ieriings- 
form  liegt  zweifelsohne  eine  gewisse  Hinneigung  zur  Ivepublik,  von  der  sie 
sich  in  manchen  Staaten,  wie  England  und  Belgien,  mehr  dem  Namen  als 
der  Sache  nach  unterscheidet.  So  Ist  jetzt  das  gesamte  amerikanische 
Doppelfestland  —  die  englisdie  Besitzung  Kanada  ausgenommen  —  mit 
republikanisdien  Staaten  bedeckt;  so  hat  das  früher  begeistert  königlich 
gesinnte  Spanien  eine  Zeit  lang  republikanische  Verfossung  gdiabt,  die 
leldit  in  naher  Zukunft  wiederkehren  könnte;  so  ist  endlich  Frankreich,  wie 
es  sdidnt,  endgUtig  zur  Republik  überg^^gen.  Allein  notwendig  ist  eine 
derartige  Entwickelung  keineswegs  Vielmehr  sind  in  Ländern,  wie  Italien, 
Österreich  und  Deutsdlland,  die  herrschenden  Dynastien  viel  zu  eng  mit 
dem  Volksbeu  ufstscin  verwachsen  und  viel  zu  sehr  von  der  allgemeinen 
\'erehrun^^  getragen ,  als  dafs,  selbst  bei  gröfster  politischer  Freiheit,  ihre 
Beseitigung  in  I'rage  kommen  könnte. 

Parlamentarisch  oder  gar  republikanisch  regierte  Demokratien  ver- 
langen selbstverständlich  ihre  Angelegenheiten  nach  eigenem  Entschlüsse  zu 

>)  \V.  Koscher,  Poliük,  332. 
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leiten.  Sie  gestatten  deshalb  anderen  Staaten  keinerlei  Einwirkung  auf  ihre 
Gescliicke.  Dieses  Selbstbestimmunj^srecht  der  Völker  wird  nach  der  nenem 
demokratischen  Theorie  auch  auf  den  Über^anj:;-  einzelner  Provinzen  von 
einem  Staate  auf  den  andern  ausgedehnt  So  hat  Frankreich,  als  es  von 
Italien  vertragsmäfsig  die  Abtretung  Savoyens  und  Nizzas  erlangt  hatte,  in 
beiden  Ländchen  wenigstens  den  Schein  einer  Volksabstimmung  gewahrt ; 
so  bat  es  gegen  die  ihm  abgenötigte  Rückgabe  Elsaf^-Luthringens  an 
Deutschland  stets  den  Einwand  mangelnder  Einwilligung  der  betreffenden 
Bevölkerungen  eihoben.  Merkwürdiger  Weise  bt  bei  dem  bedentenden  Be- 
sitzwechsel infolge  des  russisch-türkischen  Krieges  von  1877  und  1878  von 
keiner  Seite  die  Forderung  einer  Volksabstimmung  gestellt  worden  (die 
mdn  jenen  Bevölkerungen  einfach  unverständlich  gewesen  wäre). 

Unbestrittenerroalsen  folgt  aus  dem  für  Friedenaseiten  jetxt  allge- 
mein anerlcannten  Grundsatze  des  freien  Selbstbestimmungsrechtes  der 
Nationen  inbetreff  ihrer  inneren  Angelegenheiten  das  Prinzip  der  Nicht- 
Intervention  bei  etwaigen  Staatsumwälzungen,  sobald  diese  nicht  fremde 
Lander  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Nach  dem  heutiq-cn  internationalen  Rechte 
„ist  ein  autoritäres,  gebieterisches  Eingreifen  in  die  inneren  Angelegenheiten 
eines  fremden  Staates  ausgeschlossen  und  unstatthaft".  0  Hiermit  ist  das 
heutige  Völkerrecht  m  bewufsten  Gegensatz  getreten  zu  der  iruher  von  den 
legitimistiscben  Regierungen  geübten  Praxis.  Grundsätzliche  Einmischung 
im  Namen  bestimmter  Vei&ssungsprinzipien,  wie  sie  in  der  Pillnitzer  Kon- 
vention des  Jahres  1791  au^fesprochen,  von  der  Heiligen  Allianz,  wie  er- 
wähn^ vrlederholt  geüb^  aber  auch  von  der  französischen  Republik  in  den 
Jaliren  1792 — 1802  bethätigt  wurde,  ist  jetzt  zivilisierten  Staaten  gegenüber 
nicht  mehr  erlaubt  und  kaum  noch  mögliclk.^.  Die  letzte  Intervention  in 
diesem  Sinne  wurde  von  Napoleon  IlL  in  Mexiko  versucht,  rief  aber  mit 
Recht  die  Drohung  einer  Gegenintervaition  von  Seiten  der  Vereinigten 
Staaten  hervor  und  hat  ein  trauriges,  von  ähnlichen  Unternehmungen  für 
lantfr  abschreckendes  Ergebnis  <;rehabt.  England  gebührt  das  Verdienst, 
zuerst,  durch  die  Zirkulardejjesche  Cannin^'-s  vom  19.  Januar  1821,  den 
grofsen  und  fruchtbaren  Grundsatz  der  Nichtintervention  aufgestellt  und  be- 
harrlich verteidigt  zu  haben.  Die  Nichtintervention  ist  eine  der  wichtigsten 
Errungenschaften  für  das  freie  Sdbstl>eatimmungsrecht  der  Nationen. 

Jedes  Volk  fiitdt  das  Bedürfnis,  seine  Zusammengehörigkeit  auch 
durch  Abschlufs  in  einem  einheitlichen  Staatswesen  zu  verwirldldieA  und 

>)  A.  Rivier.  Handbuch  des  Völkerrecht««  (ßlvng.  1889),  S.  231. 
*)  Die  Hnmiielnwig  ia  d!«  iiinefen  Angelegenheiten  mobuamedutiMlMr  Sliaitan  findet 
Boch  beute  ■tmtt,  weil  diese  «afearhelb  der  euopiiwbea  ZiviliMtioo  stehen. 
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zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Auf  diesem  unleugbaren  Streben  der  neueren 
Völker  beruht  das  Nationalitätsprinzip,  das  jedem  Volksganzen  das 
Recht  und  die  Pflicht  zuerteilt,  mit  Aufhebung  aller  geschichtlich  t^ewör- 
denen  Teilungen  einen  mehr  oder  minder  grofsen  Hinheitsstaat  auf  nationaler 
Grun(lla;.;;c  Zu  bilden.  Das  Nationalitatsprinzip  hat  seine  grofsartigste  Ver- 
wirklichung in  der  Einigung  des  viele  Jahrhunderte  hindurch  zersplitterten 
Volkstums  von  Italien  und  Deutschland  gefunden,  andererseits  veranlafst  es 
die  zu  einem  gemeinsamen  Staatskörper  vereinten  verschiedenen  Nationali- 
täten zum  Streben  nnch  politischer  Trennang;  wie  in  Österrelcli-Ungam  und 
Scbweden-Norw^en.  Gleichvtphl  kann  dieses  Prinzip  in  seiner  radikalen 
Auflfassung  and  Ausfiihning,  wie  es  Napoleon  III.  zur  Grundlage  seiner 
aaläeren  Politik 'gemacht  hatte,  nicht  gebilligt  werden.  Denn  nicht  jede 
Nation  hat  die  Kralt,  einen  lebensfähigen  Staat  zu  bilden»  und  unigekdirt 
sind  manche  Nationalitäten,  wie  die  englische,  französische,  deutsche, 
italienische,  kräftig  und  vielseitig  genug,  um  Material  für  verscbiedene 
Staaten  abzugeben.')  Wenn  es  gar,  wie  in  allerneuester  Zeit,  dazu  ausge- 
beutet wird,  um  die  verschiedenen  Volker  feindlich  einander  gegenüber  zu 
stellen,  im  Innern  des  Staates  alle  nicht  aus  der  herrschenden  Nationalitat 
entsprossenen  Kiemente  zu  mifshandeln  und  auf  politischem  wie  sozialem 
Gebiete  ausziisrhlicfsen.  nach  aufsen  chauvinistisch  aufzutreten  und  diplo- 
matisch wie  kommerziell  den  Krieg  aller  gegen  alle  wieder  zu  eroffnen  — 
dann  führt  es  geradenwegs  zu  Rohheit  und  Barbarei  zurück.  Dieser  fiir 
unsere  ganze  Kultur  bedrohliche  MUsbraudi  des  Nationalitätsprinzips  darf 
freiUch  nicht  vergessen  lassen,  dafs  es  an  sich  einen  geschichtlichen  Fort- 
sdifitt  darstellt:  sowohl  g^enttber  dem  Legitimitätsprinzip,  das  die  Vötteer 
willkürlich,  nach  dem  Zufall  fürstlichen  Privatrechtes,  zerrils  und  verknüpfte, 
ab  auch  gegenüber  der  Gleidigewichtstheorie,  die  ebenso  willkürliche  An- 
ordnungen traf,  damit  die  verschiedenen  Staatensysteme  künhflich  dnander 
ungefähr  gleiche  Macht  erhielten,  die  doch  nur  eine  Chimäre  war  und  sich 
in  jedem  Augenblicke  verschob.  Das  waren  unleidliche  Gewalthalen  gegen 
das  freie  Selb^tbestimmungsrecht  der  \  ölker,  wahrend  das  Nationalitäts- 
prinzip,  soweit  es  in  \  crndnftioen  Grenzen  bleibt,  den  W  ünschen  nnd  Be- 
dürfnissen der  Völker  Genüge  thut.  In  diesem  Sinne  entspricht  es  auch 
einer  anderen  zwingenden  Richtung  unserer  Zeit:  nämlich  der  zur  Bildung 
grofser  Staatswesen.  Früher,  als  der  Staat  wesentlich  als  Privatbesitz  des 
Fürsten  betrachtet  und  nach  diesen  Rücksichten  verwaltet  wurde,  auch  die 

1}  Vgl.  K.  Gaeist,  lia»  NatiuualitiUprioiip  Ci»  Hirths  AoMlen  d«s  Deutschen  Reichs, 
Ldps.  1S78,  5.  »9  ff.) 
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Örtlichen  \'erbindunjTen  '^ohuierig  und  geringfügig  waren,  besafs  der  kleine 
Staat  die  [gleiche  ideelle  Herechlijij'unjT  wie  der  grofse,  in  konnte  durch  enge 
väterliche  Hezichungen  des  Herrschenden  zu  den  Unterthanen  noch  als 
wünschenswerter  erscheinen.  Seit  den  Zeiten  des  fürstlichen  Absolutismus 
und  zvunal  der  Aufklarung  aber  hat  dieses  Verhältnis  eine  durchgreifende 
iVnderung  erfahren.  Die  Aufgaben  des  Staates  umfassen  nunmehr  die 
wichtigsten  gesellschaftlichen  und  sdbst  privaten  Intemsen;  sie  sind  derart 
angewachsen,  dais  eine  kldne  Gemeinsamkeit  ihnen  weder  geistig  nodi 
materiell  ta  genügen  vermag.  Die  Kommunikationen  und  Handebverbin- 
düngen  haben  eine  solche  Ausbildung  erfahren,  dafs  sie  das  Vorhandensein 
zahlreicher  und  enger  Schranken,  durch  ZoUlinien  oder  Versdiiedenhelt  der 
Gesetzgebung,  nicht  mehr  vertragen  können,  sich  in  weitem  Räume  frei 
gestalten  müssen,  wenn  nicht  alle  Gewerbe  und  der  ()ffentliche  Wohlstand 
schwerste  Beeinträchtigung  erfahren  sollen.  Selbst  die  geistige  und  mora- 
lische Kraft  eines  kleinen,  auf  gerin jyfüGfirrcn  Raum  beschränkten  Staats- 
volkstums  wird  verkümmern,  r.ndlich  hat  die  gewaltige  Kntwickelung  der 
finanziellen  und  militärischen  Hilfs([ucllcn  aller  Staaten  zur  Folge,  dafs  die 
kleineren  und  schwächeren  jede  politische  Bedeutung,  ja  die  nötigsten  Vor- 
bedingungen sicheren  Bestandes,  den  gröfseren  gegenüber,  eingebüfst  haben. 
Im  leidenschaftlichen  internationalen  Wettbewerbe  unserer  Zeit  haben  die 
mächtigeren  Nationen  die  meiste  Ausddht,  bei  den  anderen  Rttcksicht  auf 
ihre  Interesi«en  und  Wünsche  tu  finden  oder  nötigenfalls  zu  erzwingen. 
Daher  der  allgemeine  Zug  der  G^nwart  nach  „grofsen  Staatsbildungen.** 

Dieser  gewaltige  Wettbewerb  hat  auf  dem  Gebiete  der  materiellen 
Kräfte  den  über  den  ganzen  Erdkreis  tosenden  allgemeinen  Kampf  ums 
Dasein  herbeigeruhrt  und  mit  ihm  die  immer  stärkere  und  drohendere  Knt- 
wickelung der  sozialen  Frapfe.  Seitdem  Babeuf  zur  Zeit  der  französischen 
Revolution  seine  koniiTuini-stischen  Umtriebe  begann,  seitdem  in  Grofs- 
britannien,  von  1812  an,  Robert  Owen,  der  reiche  Baumwollspinner  von 
New-I.anark,  den  Koninumismus  verkündigte  und  nach  Kriiftcn  bethätigte, 
hat  der  Sozialismus  unaufhörlich  I'ortschritte  gemacht:  der  Sozialismus, 
den  wir  als  das  Streben  nach  zuangsweiser  allseitiger  Gemeinwirtachaft 
definieren  können. 

Man  hat  das  Anwachsen  der  sozialistischen  Strömungen  mit  dem 
angeblichen  Verfalle  und  Einschrumpfen  des  Mittebtandes  begründen  wollen. 
Nur  schade»  dais  diese  Annahme  durch  die  Tliatsadien  geradezu  wlderl^ 
wird.  Es  ist  zunächst  eine  ganz  irrige  Voraussetzung,  dafs  Handel  und 
Gewerbe  den  Mittelstand  mehr  zurückdrängen,  als  die  Landwirtschaft. 
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Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.    Während  sich  1890  in  Deutschland 

2280000  Selbständigen  in  der  Landwirtschaft  5948000  Angestellte  und 
Arbeiter  gen^enüber  befanden,  waren  in  Industrie  und  Handel  die  Zahlen 
2903000  und  4065000.  In  der  Landwirtschaft  waren  also  nur  28  Prozent 
Selhständig^e,  in  Industrie  und  Handel  42,  dort  waren  volle  72  Prozent  ab- 
hangige Leute,  hier  nur  58.  Das  Proletariat  ist  also  bei  der  Landwirtschaft 
weit  mehr  ausgebildet,  als  bei  Gewerbe  und  X'erkehr,  deren  Anwachsen 
man  die  angebliche  Zunahme  jenes  l'.lcincntcs  zur  Last  legen  niuclile.  Wahr 
ist  nur,  dals  in  Industriezentren  die  Arbeiter  sich  massenhafter  zusammen- 
finden und  deshalb  mehr  in  die  Augen  fallen,  alt  bei  ländlichen  Besdiäftl- 
gungen.  Nicht  der  Verfall  des  Mittelstandes  ist  Mitursacfae  der  sozialen 
Bewegung,  sondern  die  allerdings  sunehmende  Vermögensui^leicfaheit 
zwischen  den  Armen  und  den  sehr  Reichen,  die  Vereinigung  immenser 
Besitztümer  in  den  Händen  weniger,  die  um  so  aufreixender  wirkt,  als  sie 
nicht,  wie  bei  dem  Grofsgnindbesitse,  durch  die  Überlieferung  vieler  Ge- 
schlechter gleichsam  geheiligt  und  selbstverständlich  geworden  ist.  Die 
Immer  gröfsere  Verfeinerung  und  Ausbildung  des  Luxus  durcli  die  techni- 
schen Erfindungen  und  die  P^ortschritte  des  Kunstgewerbes  verschafft  diesen 
Reichen  solche  Pracht  und  solche  Geniisse  jeder  Art,  wie  sie  in  gleicher 
Fülle  und  müheloser  Bequemlichkeit  früher  nie  gelxUen  wurden.  ym<\  die 
deshalb  mehr  als  je  den  Neid  der  Besitzlosen  erregen.  Dazu  kommt,  dals 
die  stets  z-unehmende  Arbeitsteilung  die  Schranken  zwischen  den  verschie- 
denen Klassen  noch  erhöbt.  Ein  einfacher  Arbeiter  kann  nicht  mehr  daran 
denken,  die  Stufe  eines  höhem  Angestelltea  seiner  Fabrik,  geschweige  denn 
die  eines  Arbeitgebers  zu  erklimmen ;  dazu  fehlen  ihm  schon  die  zu  solcher 
Beschäftigung  jetzt  unentbehrlichen  theoretischen  Kenntnisse.  Andererseits 
macht  auch  die  Arbeitsteilung  den  Ungebildeten  immer  unföhiger,  die  Vor- 
bedingungen, Mühen  und  Gefahren  komplizierterer  Thätigkeit  und  damit 
das  Angemessene  eines  greiseren  Gewinnes  aus  dieser  zu  begreifen.  Er 
sieht  nur,  wie  einzelne  Menschen  im  Kontor  anscheinend  durch  einige 
Federstriche  Tausende  und  Zehntausende  verdienen,  wahrend  er  vielleicht 
trotz  besten  Willens  nicht  einmal  harte  Arbeit  findet  und  mit  Weib  und 
Kind  darben  nuifs.  Dieses  Mifsverhältnis  wurde  im  Anfange  de*^  grol's- 
industricllcii  Zeitalters  während  der  ganzen  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts gesteigert  durch  die  schantlliche  Ausbeutung  der  Arbeiterschaft 
seitens  der  meist  aus  niederem  Stande  emporgestiegenen ,  ungebildeten 
Fabrikberren.  VAn  völliges  leibliches  und  geistiges  Verkümmern  der  städti- 
sdien  arbeitenden  Klasse  stand  infolge  ihres   grausamen  Elendes  in 
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Aussicht.^)  Seitdem  haben  sich  die  Verhältnisse  jedoch  aufserordentlich 
zum  Guten  verändert,  teils  durch  den  einmütigen  und  bewufsten  Widerstand 
der  Arbeiterschaft,  teils  und  hauptsächlich  aber  durch  den  Gerechtigkcits« 
sinn  des  Bürgertums  und  das  kraftige  Kingreifen  der  Staatsgewalt. 

Ein  ferneres,  die  Massen  erregendes  Element  ist  das  Anwachsen 
der  Demokratie  und  des  I'arlamentarismus,  die  einem  jeden,  auch  dem  Ge- 
ringsten, das  Bewufstsein  einflöf^en,  ein  ebenso  vollberechtigtes  Mitglied 
des  Staates  xa  sein  wie  der  Graf  und  der  Millionär.  Es  liegt  hier  offenbar 
ein  Widerspruch  vor  zwischen  der  privatrechtlichen  und  pc^tischen  Gleich- 
stelltittg  aller  Staatsbürger  auf  der  einen  und  der  wirtschaftlichen  Kneditung 
der  überwi^enden  Mehrheit  des  Volkes  auf  der  anderen  Seite.  Einem 
wenig  oder  halb  Gebildeten,  der  über  die  Unvermeldlichkeit  solchen  Wider» 
Spruches  nicht  nadixudenken  vermag,  muis  er  ungerecht  und  unetträg« 
Uch  erscheinen. 

Ehemals  setzten  sich  die  Mühseligen  und  Geladenen  dieser  Welt 
über  ihr  Elend  mit  der  Hoffnung  auf  ein  besseres  und  glucl<licheres  Jenseits 
hinweg.  Jetzt  ist  gerade  in  den  Massen  der  religiöse  Sinn  verblafst ;  und 
selbst  da,  wo  er  noch  vorbanden  ist,  wird  durch  Beispiele  und  Lehren,  die 
ein  jeder  tägUch  erfahrt,  durch  stete  Besprechung  sozialer  Themen  in  den 
Volksvertretungen,  V^ereinen  und  Zeitungen  die  Aufmerksamkeit  unausgesetzt 
auf  die  Fragen  des  irdbdien  Lebens  gelenkt.  Auch  da,  wo  die  Denkweise 
theoretisch  nicht  dem  Materialismus  sune^,  diut  sie  es  dodi  praktisch. 
Die  Nationalökonomie,  die  als  Wissenschaft  ja  dgentUch  erst  seit  Adam 
Smith  existiert,  hat  die  neueren  Menschen  an  die  Betonung  der  wirtschaft- 
lidien  Fn^n  und  die  Diskussion  der  wirtschaftUdien  Gesdlschaftsordnunif 
gewöhnt.  In  den  Gefühlen  und  Anschauui^reD  der  zum  täglichen  Ringen 
ums  Dasein  l^estimmten  Volksklassen  nehmen  aber  ökonomische  Betrach» 
tungen  naturgemäfs  einen  der  heutigen  Or^ranisation  feindlichen,  sozialisti- 
schen Charakter  an.  Sie  sind  nicht  hinreichend  wissenschaftlich  und  logisch 
geschult,  um  das  Utopische,  Unmögliche  in  den  sozialistischen  Lehren  zu 
begreifen.  Mit  Feuer  und  Überzeugung  vorgetragen,  müssen  diese  mit 
ihren  unbestimmten,  aber  die  Einbildungskraft  um  so  mehr  anregenden 
glänzenden  VeriieiliNii^en  auf  die  unzufriedenen  und  erbitterten  Gemüter 
einen  hinreifsenden  Eindruck  hervorbringen. 

litteratur  und  Kunst  drücken  viel&ch  ähnliche  GeftAle  und  An- 
sichten aus,  umgeben  soldie  mit  dem  ihnen  eigenen  Reize,  erhöhen  und 

0  S.  «brttbw  mthentiacbe  Zahlen  tu  dem  tiefflichcB  Baebe  von  M.  Aniiann,  Heom 
d*  travall  et  Mtlaiies  (Brli«et  1896),  S.  27  ff. 
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ventärken  sie  im  Leser  und  Beschauer.  Schon  Eugen  Sue  hat  im  „Ewigen 
Juden"  eine  ideale  Gestaltung  der  Menschheit  verkündet.  George  Sand  hat 
sich  zur  begeisterten  Prophetin  der  Gleichberechtigung  der  Stande  und  Ge- 
schlechter, der  Befreiung  der  arbeitcntlen  Klassen  und  des  Weibes  erhoben. 
Rbenso  hat  das  jun<^e  Deutschland  mit  mehr  Enthusiasmus  als  Verständnis 
den  Kampf  für  die  Emanzipation  der  wirtschaftlich  Unterdruckten  aufge- 
nommen. Karl  Beck  zumal  lehrt  das  neue  Evangelium  der  allgemeinen 
Bruderliebe  und  sozialen  Versöhnung,  das  er  mit  Bewufstsein  dem  nur  auf 
das  Jenseits  gerichteten  alten  Evangelium  gegenüberstellt  In  der  Gegen- 
wart haben  ehi  Gerhard  Hauptmann  und  eine  ganze  Plejade  dramatischer 
Dichter  auf  der  Scene  handgreiflich  das  Elend  der  Arbeiteildasse  zur  Seite 
des  selbstsüchtigen  Prassens  und  der  Ausbeutungslust  der  Reichen  in  den 
ergreifendsten  Farben,  aber  auch  mit  deutlicher  Tendenz  geschildert.  Und 
wie  tritt  diese  in  so  vielen  Werken  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  hervor, 
in  denen  der  Jammer  in  den  Familien  beschäftigungsloser  oder  strikender 
Arbeiter,  die  Erschöpfung  und  Vertierung  Ubermäfsig  angestrengter  Werk- 
leute» der  schroffe  Gegensatz  zwischen  entbehrungsvoller  Mühsal  und  ver- 
schwenderischer Üppigkeit  dem  Beschauer  vor  Anrren  gefuhrt  wird.  Solche 
Dramen,  Gemälde  und  biklnerische  Gruppen  wirken  tiefer,  erregender  und 
nachhaltiger  als  Rede  oder  Druck,  denn  was  diese  nur  zur  Vorstellung 
bringen  wollen,  übermitteln  diese  direkt  der  Anschauung. 

Nun  läfst  sich  nicht  leugnen,  dais  in  unseren  festlandischen  Staaten 
zur  Bekämpfung  des  Sozialismus  oft  Wege  eingeschlagen  worden  sind,  die 
gerade  zu  seiner  Störkung  fuhren  mufsten.  Man  hat  gegen  ihn  die  Gewalt- 
mittel der  Ausnahmegesetzgebung,  der  Polizei  und  der  Gerichte  angewandt. 
Dadurch  wurde  die  Stimmung  der  betroffenen  Volksmassen  hur  immer  er- 
bitterter, das  notwendig  gewordene  Geheimnis  der  sozialistischen  Bestre- 
bungen ward  zum  Kitt  zwischen  den  Genossen,  und  das  Märtyrertum  der 
Führer  wirkte  auf  Hunderttausende  als  sicheres  Reizmittel.  In  dem  freiheit- 
gewohnten Ei^land  dagegen  liefs  man  kaltblütig  dem  Sozialismus  unge- 
hemmte Bewegung  und  volle  Möglichkeit  öffentlicher  Disku.ssion.  Dadurch 
zeigte  man,  dafs  man  ihn  nicht  furchte,  und  dafs  man  von  der  freien  Be- 
sprechung seine  Niederlage  erwarte.  Das  Ergebnis  war,  dafs  die  Mehrheit 
der  Arbeiter  seinen  utopischen  Charakter  deutlich  erkannte  und  sich  von 
ihm  abwendete ;  bekanntlich  hat  er  auf  dem  grofsen  Kongresse  der  Berg- 
arbeiter zu  Cardiff,  im  August  1895,  von  der  überwiegenden  Zahl  der  eng- 
lischen Arbeitervereine  scharfe  Zurückweisung  erfahren.  Gerade  in  England 
haben  die  mannigfachen  Versuche,  auf  dem  Boden  der  bestdienden  GeseU^ 
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schaftsordnung  dCfi  Schwachen  durch  positive  VereJnigfung  Stärke  zu  ver- 
leihen, den  gröfsten  Erfolg  gehabt:  in  den  Gewerkvereinen,  die  dort 
V  'i  Millionen  MitE^lieHer  zrihlen,  darunter  etwa  2r>()fX)()  I'rauen,  mit  einem 
Budget  von  4^)  Millionen  Mark,  walirend  sie  auf  dem  l-'estlande  nicht  recht 
gedeihen  wollen;  in  Konsumvereinen,  die  dort,  1254  an  der  Zahl,  IKKKXX) 
Mitglieder  enthalten,  mit  225  Millionen  Mark  Kapital  und  71  Millionen  jähr- 
lichen Nutzens;  und  endlich  in  Produktivgenossenschaften:  alles  Ver- 
anstaltungen, die  sich  als  die  besten  Heilmittel  gegen  den  SozlaUsmus 
bewahrt  haben. 

Viel  drohender  und  ge^rlicher  ist  die  Gestaltung  des  Sozialismus 
auf  dem  europäischen  Festlande.  I^er  gilt  noch  immer  das  Wort  John 
Stuart  Mills:   „Wenn  die  groise  Masse  des  Menschengesdilecbtes  immer  so 

bldben  sollte,  wie  sie  gegenwärtig  ist,  in  der  Sklaverei  mühsdiger  Arbeit, 
an  der  sie  kein  Interesse  hat,  und  für  die  sie  also  auch  kein  Interesse  fublty 
sich  von  früh  morgens  bis  spat  in  die  Nacht  abquälend,  um  sich  nur  den 
notwendic;^en  Lebensbedarf  zu  beschatien ;  mit  all  den  intellektuellen  und 
moralischen  Man<;eln,  die  ein  solcher  Zustand  mit  sich  bringt,  ohne  eigene 
innere  Hilfsquellen;  ohne  Hildun^^,  denn  sie  können  nicht  besser  gebildet 
als  ernährt  werden ;  selbstsuchtig,  denn  ihr  Unterhalt  nimmt  ihr  ganzes 
Denken  in  Anspruch;  mit  dem  in  ihrem  Gemüte  gährenden  Gefühl  des 
ihnen  vermeintlich  widerüihrenen  Unrechts  hinsichtlich  dessen,  was  andere 
besitzen,  sie  aber  entbeliren;  —  wenn  ein  solcher  Zustand  bestimmt  wäre, 
ewig  zu  dauern,  so  wüfste  ich  nicht,  wie  jemand,  der  seiner  Vernunft 
mächtig  ist,  dazu  kommen  sollte,  sich  weiter ,  um  die  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts  zu  kümmern." 

Mit  Schelten  und  Polizeibüttel  ist  hier  wahrlich  nicht  geholfen. 
Das  haben  Regierung  und  Volksvertretung  auch  in  vielen  Ländern,  zumal 
in  r)ei!t'^chland,  eingesehen.  Zahlreiche  Gesetze  wurden  erlassen  zum 
Schutze  der  Arbeiter,  ihrer  I'hauen  und  Kinder  gegen  gesandheits-  und 
sittlichkeit.s widrige  Ausbeutung  durch  die  Fabrikanten  und  liergwerksbesitzer. 
Man  hat  den  Arbeitnehmern  den  wöchentlichen  Ruhetag  gesichert.  Man  hat 
die  Fabrikordnungen  und  die  Zahlung  der  Löhne  gesetzlich  geregelt,  für 
Licht  und  Luft  in  den  Fabriken  gesorgt,  staatliche  Inspektoren  zur  Aufrecht- 
erhaltung dieser  Vorschriften  ernannt  Man  liat,  unter  schweren  Opfern,  fUr 
Pflege  und  Unterhalt  kranker,  Entschädigung  im  Berufe  verunglückter  und 
Existenz  alter  Arbeiter  die  nötigen  Mittel  aufgebracht.  Freiwillige  Thätig^- 
kdt  hat  Arb^terkolonien  angel^,  g^esunde  Arbeiterwohnungen  erriditet. 
Schulze-Delitzsch  gründete  die  Kreditgenossenschaften,  RalflSeisen  die  Dar- 
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lehnskassen,  die  zur  wirtschaftliclieii  Stärkung^  des  klebten  Mittelstandes,  der 
Handwerker  und  Bauern,  bestiaimt  sind  und  thatsäclilich  in  Deutschlaad, 
Österreich,  Italien,  Rufsland  grofses,  wenn  auch  nicht  ausreichendes,  g^e- 
Idstet  haben.   In  Italien  blühen  vorzüglich  die  Kooperati^^nossenschaften, 

die  dort  mit  ^rofsem  Geschick  und  Erfolg  eingerichtet  sind  und  mehr  als 
jede  andere  Institution  zur  Entwickelung  der  a£Trikulturcllen  und  gewerb- 
lichen Kraft  der  Nation  beitragen.*)  Aber  alle  diese  teils  staatlichen  teils 
privaten  Mafsregein  haben  die  unteren  \"olksklassen  nicht  befriedigt.  Sie 
erscheinen  ihnen  nicht  einmal  dankenswert,  sondern  der  „Bourtjcoisic"  nur 
durch  Furcht  und  buses  Gewissen  abgeprefst ;  sie  gelten  ihnen  lediglich  als 
geringe  Abschlagszahlung  für  die  Schuld,  die  die  GeselLichaft  ihnen  noch 
zu  entrichten  hat. 

In  der  That  können  die  Sozialisten  sich  sagen,  dafs  die  öffentlichen 
^nrichtungen  sich  immer  mehr  in  der  von  ihnen  gewiesenen  Richtung  ent- 
wickeln. Die  Zwangsinstitntionen,  die  zum  Zwecke  der  Unfallversicherung, 
der  Krankenpflege,  der  Altersversorgung  den  Wohlhabenden  schwere  Opfer 
zugunsten  der  Nichtbesitzenden  auferlegen,  sind  sicher  sozialistischer  Natur. 
Ebenso  die  Aufhebung  der  unteren  Steuerstufen,  deren  Ausfiül  durch 
grö&ere  Belastung  der  höheren  ersetzt  werden  mufs.  Die  Einschränkung 
oder  vtillige  Abschaftung  des  Schulgeldes,  die  grundsätzliche  Versorgung 
armer  Kinder  mit  Schulbüchern,  die  zahlreichen  Verschönerungen  und 
Sanierungen  unserer  Städte,  die  Anlage  von  I'romcnaden  und  l'arks  für  den 
allgemeinen  (Jebrcuich  sind  ebenso  viele  Mafsrcgein,  deren  Kosten  in  der 
Regel  <lie  Besitzenden  tragen,  wahrend  sie  hauptsächlich  der  Menge  zugute 
kommen.  Selbst  in  tlen  Kasernen  werden  Hunderttausciidc  junger  Proletarier 
durch  das  Geld  der  Besitzenden  gekleidet  und  genaiirt.  Unsere  Einrich- 
tungen beruhen  also  immer  mehr  auf  Abgaben  der  Wohlhabenden  zu- 
gunsten der  Ärmeren.  Ein  Zeichen  dafiir  ist  die  stete  Zunahme  der  Steuern, 
die  das  Vermögen  und  dessen  Erträgnisse  treffen.  Viele  Malsregdn,  die 
noch  vor  einem  Vierteljahrhundert  als  offenbar  sozlalbtisch  betrachtet 
worden  wären,  schlägt  jetzt  die  Regierung  vor  und  nimmt  dte  Volksver- 
tretung bereitwillig  an.   Und  wir  stehen  noch  nicht  am  Ende.   Haben  dodi 

I)  1890  hiUtea  ia  DratseUaiid  1073  Ceaellsebafteii  nach  Schnltie-DeUtssebein  PrtDsIp 

Rechenschaftsberichte  eiiiResandl:  '>ie  rSbltcn  518  000  Mitglieder  mit  600  Millionen  Kapit.-il  und 
1642  MUlJuDeD  Datlehen,  die  einen  Zios  von  5,43  "/o  abwarfen.  In  Österreich  gab  es  insgesamt 
(1889)  1361  Kreditveieine  mit  580000,  sowie  236  KonsamveTeine  mit  70—80000  Mitglied«ni. 
In  Italien  1887:  644  Voncbufs-,  681  Kcmsum-  und  zahlreiche  I'ioduktiv^rcnosMllSCbaftcn,  darunter 
208  Mikhtrcno'i^eiischaften.  In  KiiWand  1886:  715  Volksbanken  mit  197  000  Mitgliedern  and 
7  Millionen  Kubcl  Ka|)ilal,  M>wie  708  Kouperalivgcitossenschaftcn.    Jilock,  394  IT.} 
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manche  Staaten  sogar  die  ganz  sozialistische,  vom  nationalökonomischen 
Standpunkte  höchst  bedenkliche  Anordnung  eines  begrenzten  Arbeits* 
tages  getroffen! 

Nur  von  zunehmender  Befest i'^^nnf^  p^cradc  der  sozialen  Zustande 
wäre  die  Ändenmg  einer  sehr  beklagenswerten  Seite  unserer  modernen  Ge- 
sellschaft zu  erhoffen  :  nämlich  des  steten  Anwachsens  der  Kriniinalislik. 
So  ist  die  Zahl  der  \'erurteiUen  im  deutschen  Reiche,  auf  je  1(M)0(X)  straf- 
mündige Personen,  in  dea  Jahren  1882—1894  ganz  stetig  von  1043  auf 
1250,  d.  h.  um  sechundzwanzig  Prozent  gestiegen.  Und  ähnlich  in  den 
anderen  Kolturstaaten,  mit  alldnig^  Ausnahme  Englands.  Freilich  werden 
jetzt  zahlreiche  Thathandlungen  in  den  Bereich  des  Strafgesetzbuches,  der 
Gewerbe-  und  Polizeiordnungen  gezogen,  die  früher  nicht  von  ihnen  be- 
troffen wurden ;  freilich  ist  die  repressive  Thätigkelt  von  Polizei  und  Gericht 
entwickdter  als  ehemals,  aber  diese  (Gesichtspunkte  vermögen  nur  in  sehr  be- 
schränktem Mafse  die  Zunahme  des  Verbrechertums  zu  erklären.  Es  sind 
nicht  sowohl  die  Vergehen  gegen  das  Kijj^entimi  al'^  die  gegen  die  l'erson, 
die  an  Zahl  anwachsen.  Die  Proletarisierung  des  Arbeiteistandes  in  Ver- 
bindung mit  dessen  immer  grofserer  GleichgiUigkeit  gegen  «iie  Religion,  so- 
wie Abneigung  gegen  die  bestehende  staatliche  und  gesellschaftliche  Ord- 
nung umfafst  offenbar  die  hauptsächlichsten  Gründe  für  die  Zunahme  der 
Gesetzwidrigkdten.  Die  Verbreitung  und  Vertiefung  der  Volksbildung  hat 
den  erhofften  versittlidienden  Einflufs  nicht  geübt,  oder  doch  nur  insofern, 
als  immerliin  die  Menge  der  schweren  Delikte  sich  verringert  hat.  Die 
sich  täglich  komplizierter  gestaltenden  Erwerbsverhältnisse,  die  stets 
schärfere  gegenseitige  Reibung  der  dicht  bei  einander  wohnenden  Bevölke- 
rungselemente, das  Verschwinden  der  alten  Regeln  und  Überlieferungen, 
die  ungehemmte  HcwegÜchkeit  müssen  gröfsere  N'ersurhungen  bieten,  zumal 
für  das  jugendliche  Lebensalter,  das  sich  in  wachsendem  Mafse  an  den  \'er- 
brechen  beteiligt.  Nur  das  I'dngeu  ihnen  in  die  politisclie  I'reiheit,  die  He- 
festigung  der  Arbcitcrvcrhaltiiis^e  mi  (ji uiul[.iL,a-  -icr  motiernen  Sozialpolitik, 
die  gröfsere  Vcr.suhnlichkeit  der  hdieren  Stan  k-  \-<<r  allem  auch  tlcr  Regie- 
rungen, gegenüber  den  ärmeren  und  aufstrebenden  Klassen,  die  Hcschran- 
kung  des  Alkoholismus,  die  Eindämmung  des  Strebens  nach  steter  Ver- 
mehrung der  Strafrechtsparagraphen,  sowie  endlich  ebie  vemunft-  und 
erfahningsgemäfse  Umgestaltung  unseres  Strafvollzugswesena  können  und 
werden  auf  dem  Gebiete  der  Kriminalistik  einen  Umschwung  zum  Bessern 
herbeiführen. 
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L)ie  Scharfe  des  sozialen  Kampfes  wird  durch  den  Umstand  [ge- 
steigert, dafs  das  städtische  I'Jement  weit  mehr  anwachst,  als  das  ländliche. 
Die  grofsercn  Städte  mit  ihren  mannigfachen  Gelegenheiten  zur  verschieden- 
artigsten Arbeit,  mit  ihren  zahlreichen  Möglichkeiten,  sich  in  jeder  Beschäf- 
tigung auazuzeic!inett  ond  emporzusteigen,  mit  ihrem  gesteigerten  Lebens- 
genüsse, ihrer  glänzenden  Aalsenseite,  ja  auch  mit  ihrer  Fähigkeit,  ein 
anrüchiges  Vorleben  zu  verstecken,  ziehen  immer  stärkere  Massen  vom 
Lande  und  von  den  Ackerstädteo  heran.  Da  übrigens  die  Industrie  haupt- 
sächlich in  grofseren  Agglomerationen  betrieben  werden  mufs,  hat  ihre  Zu- 
nahme schon  an  sich  das  Steigen  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  ztir 
Folge.  Nun  ist  eine  geschichtlich  von  jeher  bestätigte  Thatsache,  dals  der 
Grofsstädter  weniger  konservati\  gesinnt  ist,  als  der  Landl>ewohner,  und 
dafs  er  leichter  als  dieser  die  überkommenen  Anschauungen  mit  neuen  ver- 
tauscht. Religiosität,  alte  Sitten  und  (icwohnheiten,  \'olkstracht,  politisches 
Beharren,  Aberj^daube  sind  auf  dem  Lande  starker  ausgebildet,  als  in  den 
Städten,  die  vielmehr  mit  Vorliebe  dem  Zweifel,  der  freien  Diskussion,  dem 
Neuen,  dem  l'"orlschritte  —  zum  Guten  oder  zum  Üblen  —  huldigen.  Poli- 
tisch radikale  Parteien  haben  deshalb  stets  ihren  Stutzpunkt  vorzugsweise 
in  den  Grofisstädten  gefunden.  Je  mehr  diese  anwachsen,  desto  mehr  nimmt 
die  Zahl  der  von  der  Überlieferung  losgelösten,  im  heifsesten  Kampfe 
um  das  Leben  und  dessen  Güter  befindlichen,  von  vielfachen  radikalen  An- 
schauungen beeinflufsten  Menschen  zu. 

Unsere  Zeit  ist  überhaupt  bezeichnet  durch  einen  grofsartigen,  früher 
nie  erreidbten  Au&chwung  aller  Arten  gewerblicher  Beschäftigungen.  Selbst 
die  an  sich  beharrendste  unter  ihnen,  der  Ackerbau,  hat  an  dieser  schnellen 
Entwickelung  teilgenommen.  Seitdem  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
<ier  Schweizer  Immanuel  von  Fellenberc^  die  ersten  Ackerbauschulen  be- 
gründet hat,  verbreiteten  sich  diese  über  ganz  !v.iroj)a,  und  die  Regierungen 
haben  zahlreiche  Anstalten  der  ;\rt,  von  den  bescheidensten  an  bis  zu  den 
reich  ausgestatteten  landwirtschaftlichen  Akademien,  angelegt,  deren  erste 
—  Möglin  bei  Wriezen  —  dem  geistvollen  und  energi.schen  Albrecht  von 
Thaer  ihre  Entstehung  verdankt.  Landwirtschaftliche  Vereine,  Wdn-  und 
Gartenbaugesellscbaften  entstehen  allerorten  und  gewinnen  dne  grofse  An- 
zahl von  Mitgliedern.    Ausstellungen  jeder  Art  ländlicher  Erzeugnisse  er* 
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höhen  den  Wettbewerb  und  geben  (ien  Produzenten  mustergiltige  und  er- 
munternde N'orbilder.  Landwirtschaftliche  Koncfressc  erhohen  d:is  Standes- 
bewufstsein  der  Grvindbesitzcr  und  führen  den  Austausch  ihrer  ICrfahrungen 
herbei.  Mine  Reihe  aust^ezeichneter  Theoretiker  war  schrift.stellcri.sch  für 
Hebung  des  Landbaues  und  der  \'ichzucht  bemuht:  so  Coke  in  England, 
Lasteyrie  in  Frankreich,  in  Deutschland  vorzüglich  Tbaer,  der  seine  Lebren 
auch  praktbch  auf  eigenem  Besitze  sowie  auf  landwirtschaftUchen  Anstalten 
bethätigte  nnd  damit  der  Schöpfer  einer  wissenschaftUcb  begründeten  Land- 
wirtschaft als  eigener  Speiialitat  wurde.  Geradezu  epochemadiend  aber 
ward  für  die  gesamte  ländliche  Produktion  die  Anvrendung  der  neuen  chemi- 
schen Wissenschaft  auf  dieselbe.  Die  Anregung  dazu  gaben  der  Genfer 
de  Saussure,  und  der  Englander  Sir  Mumphrey  Davy.  Indessen  sie  gingen 
noch  von  teilweise  falschen  wissenschaftlichen  Vorausetzungen  aus.  Das 
entsrheidende  Wort  sprach  hier  Justus  Liehipf  in  seinem  1S4()  zuerst  er- 
schienenen Werke  „Die  or^f^anische  (  hcniir  in  ihrer  .\iiuendung  auf  Agri- 
kultur und  Physiologie",  sowie  in  seinen  spater  veruiicnllichten  , .Chemischen 
Briefen".  Er  wies  die  mineralischen  Bestandteile  nach,  deren  die  haupt- 
sächlichsten Kulturpflanzen  zu  ihrer  Ernährung  bedürfen,  regelte  den  Anbau 
einer  jeden  von  ihnen  nach  Bescbaflenbdt  des  Bodens,  lehrte,  welche  Stoffe 
diesem  für  deren  Hervorbringung  xv^führt  werden  müssen.  In  Efaizelfaeiten 
hat  man  selbstverständlich  Liebig  Irrtümer  nadigewiesen,  er  ist  zu  einseitig 
ab  Chemiker  vorgegangen;  aber  die  neue  grundsätiliche  Basis,  die  er  der 
Landwlrtsdiaft  gegeben  hat,  steht  unerschütterlich  fest.  Erst  durdi  ihn  ist 
die  Ernährung  der  Kulturpflanzen  und  auch  der  Haustiere  auf  wissenschaft- 
liche Gesetze  zurückgeleitet  worden,  zu  deren  Erforschung  zahlreiche  \'er- 
suchsstationen  entstanden.  Die  N'erwendunjj^  künstlicher  niing^emittel  hat 
den  Ackerbau  bei  weitem  intensi\er  und  produktiver  gestaltet,  als  je  zuvor. 
Einen  ahnlichen  l-ortschritt  h.itle  die  Landwirt.schaft  noch  nie  gemacht.  Die 
I^rfindung  zahlreicher  laiul'.s  ii  tschaftlicher  Maschinen,  sowie  die  \'erbindung 
des  Grofsbetriebes  der  Branntweinbrennereien  und  der  Zucker tabrikation  mit 
dem  Ackerbau  sind  vorzugsweise  dem  Großgrundbesitze  zugute  gekommen. 

Vor  allem  aber  sind  es  Dampf  und  Elektrizität,  die  in  unserm  Jahr- 
hundert die  Wdt  gänzlidi  umgestaltet,  die  gesamten  Bedingungen  des 
physischen  und  socialen  Lebens  verändert,  in  unser  Dasein  eine  bisher 
ungeahnte  Beweglichkeit  gebracht,  die  Entfernungen  auf  der  Erdkugel  ver- 
kleinert, und  diese  wie  zu  einer  einzigen  Riesenstadt  zusammengeschlossen 
haben.  Obwohl  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Ge- 
brauch, hat  doch  erst  in  unserm  die  Dampfmaschine  ihre  volle  Wirk- 


Digitized  by  Co€>gIe 


470  Entwickelunü  Europas  ms  zur  Gegenwart. 

samkeit  entfaltet  und  ist  die  Beherrscherin  aller  Zweige  des  menschlichen 
Schaffens  ge^^orden.  Ja,  man  kann  sagen,  dafs  sie  die  ganze  mechanische 
Arbeit  in  manchen  Betrieben  schon  verrichtet,  in  den  meisten  anderen  zu 
verrichten  bestrebt  ist,  so  dnfs  dem  Menschen  nur  die  intellektuelle  Leitung 
der  Arbeitsleistung  zu  \oll7.iehen  übrig  bleibt.  In  der  That  sind  tlie  uirt- 
schaftüchen  N'orzuge  der  Maschine  ungeheuer.  Sie  leistet  Dienste,  die  für 
die  Menschenhand  teils  viel  zu  grofs,  teils  auch  viel  zu  fein  sind.  Sie  er- 
spart durch  ihre  gleicbmäfsige  Arbeit  eine  bedeutende  Menge  StolT.  Sie 
wird  nicht  müde  und  schallt  deshalb  mit  unterbrediungstoser  Ausdauer  und 
genauer  Gleichförmigkeit.  Sie  betrügt  und  stiehlt  nicht.  Freilich  ist  das 
in  ihr  einmal  angd^;te  Kapital  unwiderbringlich,  während  menschliche  Ar* 
bdter  bd  schlechtem  Geschäftsgänge  dnfiach  entlassen  werden  können. 
Andererseits  nehmen  aber  mit  wachsender  Gröfse  und  Kraft  der  Masdiinen 
deren  Kosten  ab,  während  bei  gröfserer  Anzahl  von  Arbeitern  die  Kosten 
der  Überwachung  und  Leitung  sich  erhohen. 

I  )ic  erste  Einführung  der  Dampfmaschine  datiert  in  I  Vankreich  von 
den  IkrTiuhunL^cn  ( )verkampfs  zur  Zeit  Mapoleons  I.  ;  in  l'rcufsen  wurde  sie 
häutiger  erst  seit  den  zwanziger  Jahren  des  Sakulums  verwendet,  in  W  ürttem- 
berg die  erste  gar  1841  errichtet!  Aber  1889  gab  es  in  Preufsen  58  782 
zu  friedlichen  Zwecken  bestimmte  Dampfmaschinen  mit  4743454  Pferde- 
kräften; 1890  in  Frankrdch  75749  Maschinen  mit  5175996  Pferdekräften 
—  von  der  noch  mächtigeren  Entwickelung  in  Großbritannien  und  den  Ver- 
efaiigten  Staaten  ganz  zu  geschweigen.  Durch  die  ganze  Wdt  arbeiten  jetzt 
mindestens  dreifsig  Millionen  Pferdekräfte  in  Dampfmaschinen,  die  ungefähr 
zehnmal  so  viel  Arbeit  leisten,  wie  die  drca  neun  MUlfonen  grofnndustrieller 
Arbeiter,  die  es  auf  der  Erde  giebt.  So  weit  tritt  schon  der  mechanische 
Wert  menschlichen  Schaffens  hinter  den  der  Maschine  zurück.  Unaufhörlich 
ist  die  Technik  am  W^erke,  die  Dampfmaschine  zu  vereinfachen  und  zu  ver- 
vollkommnen und  besonders  die  noch  sehr  gering  —  höchstens  zu  16  Pro- 
zent —  ausgenutzte  Kraft  der  wirklich  durch  tlie  Kolilenverbrennung  in  der 
Maschine  erzeugten  Warme  grundlicher  zu  verwerten.  Nur  die  ?\Iaschine 
hat  die  ungeheure  Ausdehnung  der  Grofsindustrie  sowie  die  aufserordcnt liehe 
VerbiUigung  der  für  den  Massenverbrauch  bestimmten  Fabrikate  jeder  Art 
ermöglicht:  zwei  Vorgänge  von  unermefltlicher  sozialer  Tragweite,  von  denen 
der  zweite  unleugbar  die  Behaglichkeit  und  Gesundheit  des  Lebens  in  allen 
Bevölkerungsldassen  gehoben,  der  erste  freilich  die  Gegensätze  der  verschie- 
denen Stände  entschieden  geschärft  und  vei^öfsert  hat. 

Besonders  wichtig  wurden  diejenigen  Dampfmaschinen,  die  der 
schnellen  Fortbewegung,  zu  Lande  und  zu  Wasser,  dienen.    Das  Dampft 
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Eine  mechanische  Werkstatt. 
(Aus  der  Gussstahlfabrik  Friedrich  Krupp  in  Essen.) 


boot,  schon  im  17.  Jahrhundert  von  Papin,  im  18.  mehrfach  konstruiert  und 
versucht,  ist  im  Beginne  des  19.  (1807)  durch  den  Amerikaner  Robert 
Fulton  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt ;  doch  wäre  es  ungerecht, 
Fulton  als  dessen  Erfinder  zu  bezeichnen,  da  er  lediglich  die  Ideen  anderer 
benutzte  und  allerdings  geschickt  zusammenstellte.  Die  Dampf  schiff  fahrt 
bot  so  grofse  und  augenscheinliche  \'orteile,  dafs  sie  binnen  weniger  Jahr- 
zehnte bei  allen  X'ölkern  Eingang  fand.  Die  Erfindung  der  Schraube  als 
Motor  durch  den  Österreicher  Ressel,  1829,  sowie  der  Verbundmaschine  mit 
ihrer  grofsen  Kohlener.sparnis  erleichterte  die  Benutzung  der  Dampfschiffe 
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ungemein  und  fjestattetc,  Ricscnfahr7.eiii»^e  zu  bauen,  die  von  mehr  als 
zwanzi^'tausend  indizierten  Pferdckruften  bewegt  werden.  Zugleich  gelang 
es,  trotz  des  hemmendeik  Wasaerdnicks  eine  GeschwindJgkdt  von  26  See- 
meilen zu  errricben,  die  derjenigen  eines  Eisenbabn-Sclinellzuge.s  gleich- 
kommt Die  wirtschaiUiche  BedcnUmg  der  DampischiflTabrt  ist  sehr  grofs. 
Sie  ist  von  Vifind-  und  Wasserströmungen  ziemlicli  unabhängig  und  besitzt 
auf  jeden  FaU  eine  weit  gröfsere  Sdmelligkeit,  als  die  S^dschiffialirt.  Da« 
mit  hat  sich  der  Transport  von  Personen  und  baldigem  Verderb  ausge* 
setzten  Gütern  auf  weite  l'ntfernunt^en,  zumal  zwischen  den  verschiedenen 
Erdteilen,  sehr  getioben.  Die  Sicherheit  des  \  crkehrs  hat  durch  Herstellung 
verbesserter  Schiffsformen  sowie  durch  richtig  gewähltes  \'«Th;iltnis  zwischen 
der  Kraft  der  Maschine  und  dem  Widerstand  des  l^ahrzcuges  bedeutend 
gewonnen.  iJesiialb  wini  die  Sci^elschifffahrt,  trotz  ihrer  grofseren  W'ohlfeil- 
hcit,  immer  mehr  durch  den  Dampf  verdrängt.  Im  Jahre  1891  gab  es  an 
Dampfschiffen  von  hundert  Registertonnen  Inhalt  und  mehr:  11705  mit 
13817000  Tonnengehalt.  In  erster  Linie  steht  hier  Grofsbritannten  mit 
seinen  Kolonien,  die  mehr  als  die  Hälfte  aller  grofseren  Dampfschiffe  be- 
sitzen; in  zweiter  Deutschland  mit  806  größeren  Schiffen  und  1055000 
Tonnengebalt. 

Noch  bedeutsamer  war  der  Umschwung,  der  im  Betriebe  des  Per- 
sonen- und  Güterverkehrs  zu  Lande  durch  die  1825  von  dem  Engländer 
Georg  Stephenson  geschaffenen  Dampfeisenbahnen  bewirkt  ward.  In  wenigen 

Jahrzehnten  entwickelte  sich  das  Kisenbahnwesen  in  der  ganzen  zivili- 
sierten Welt  zu  dem  wichtii^sten  Werkzeuge  und  Hebel  der  Kultur.  Es 
steigerte  den  nationalen  und  internationalen  Waarenaustausch  zu  einenj  Um- 
fange, den  bis  dahin  niemand  auch  nur  zu  ahnen  vermocht  hätte.  ,  Der 
leichte,  billige  und  schnelle  Verkehr  zwischen  den  entlegensten  l'unkicn  der 
grofsen  Festländer  hat  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Anschauungen  ver- 
mittelt, Zusammengehörigkeit  und  innere  Ausgleichung  unter  den  Kultur- 
völkern befördert,  den  friedlidien  Wettbewerb  in  Industrie,  Handel  und 
geistigem  Schaffen  unendlich  erhöht.  Dafs  jetzt  eine  Hungersnot,  wie  sie 
ehemals  ganze  Länder  so  häufig  mit  unsäglichem  Elend  betraf,  unmöglich 
geworden,  ist  nur  den  Dampfschiffen  und  der  Eisenbahn  zu  danken.  Handd 
und  Gewerbe  vermögen  nunmehr  mit  gröfster  Sicherheit  und  Schnelligkeit 
den  wechselnden  Bedürfnissen  der  Nationen  zu  genügen.  Freilich  ist  durch 
die  grofse  Steigerung  in  .Ausdehnung  imd  F.ile  des  X'erkehrs  auch  die 
nervöse  Anspannnn;:^  in  der  heutigen  Menschheit  gewachsen.  Dafür  vermag 
sie  aber,  bis  zum  kleinen  Mittelstände  hinab,  sich  durch  Vergnügungs-  und 
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Gesundheitsreiscn  leicht  l'rholunt;  sowie  l^rhebuivj;-  des  (ieistes  und  Gemütes 
zu  vcrschafTcn,  die  frijhcr  nur  nut  vielen  lieschw  erden  und  sehr  erheblichen 
Ki).-.len  zu  erlangen  waren.  -  Im  Jahre  1891  ^iib  es  auf  der  ganzen  Erde 
635000  Kilometer  Eisenbahn;  davon  kommen  auf  Europa  228000,  auf  die 
Vereinigten  Staaten  274000  Kflometer.  In  den  Bahnen  Deutsclilands,  Öster- 
reichs, Frankreichs,  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten  war  damals  ein 
Kapital  von  87279  Millionen  Mark  investiert  —  eine  ungeheure  Summe, 
die  von  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  dieses  Verkehrsmittels  hinreichend 
Zeugnis  abl^.  Seitdem  aber  hat  der  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  unauf» 
hörlich  neue  Fortschritte  gemacht.  Der  Schienenstrang  schliefst  fruchtbare 
Getreideländer  dem  Verkehre  an.  befruc!itct  bis  dahin  verödete  Steppen, 
eröffnet  halbzivilisierte  Gecjenden  der  xollen  Kultur,  durchzieht  die  Prärien 
des  mittleren  Nordamerika  wie  die  fast  unbewohnten  I-lbenen  Nord-  und 
Zentral asiens,  übersetzt  die  Meeresarme  mit  ui)L;;cheuren  Krtirkcn,  uber- 
schreitet die  huchsten  GebirL,'e  der  l'rde  auf  kühnen  Kunstbauten  oder 
durchbricht  sie  in  meilenlangcn  Tunneln.  Es  gicbl  für  sein  Wirken  kein 
natürliches  oder  ethnologisches  Hindernis  mehr,  und  seiner  Bahn  folgen 
Wohlstand,  Arbeit,  Gesittui^  und  Völkerverbrttderung. 

Neben  dem  Dampfe  gewinnt  immer  gröfsern  Raum  im  modernen 
Leben  eine  andere,  in  unserm  Jahrhundert  zum  ersten  Male  technisch  ver- 
wandte Kraft,  die  Elektrizität.  1820  entdeckte  der  dänische  Natur- 
forscher Oersted,  dafs  der  elektrische  Strom  dne  ablenkende  Wirkung  auf 
die  Magnetnadel  ausübt  und  in  nichtma<^i\etischem  Eisen  Magnetismus  er- 
zeugt. Man  benutzte  diese  wissenschaftliche  Thatsache  technisch  zur  Her- 
stellung des  elektrischen  Telej^raphen.  Schon  früher  hatte  es,  besonders  in 
Frankreich,  Zeichentelec^i ajMien  Semaphoren  —  ge^^eben,  die  durch  ver- 
schiedene Stellung  hölzerner  n<ier  eiserner  Arme  kurze  Nachrichten  weithin 
vermitteln  konnten.  Ihre  Wirksamkeit  war  aber  derart  von  f,'unsti;^cn  atmo- 
sphärischen l>cdingun^en  abhangig,  und  sie  arbeiteten  so  langsam,  dafs  sie 
nur  wenig,  und  zwar  fast  ausscbliefslich  zu  Regierungsbotschaften,  benutzt 
wurden.  1833  konstruierten  nun.  Gaufs  und  Weber  in  Göttingen  den  ersten 
elektromagnetischen  Telegraphen,  der  in  den  folgenden  Jahren  durch 
Morse  und  dann  durch  Steinheil  in  München  verbessert  ward.  Bald  darauf 
legte  man  in  England,  Nordamerika,  Deutschland  die  ersten  Telegraphen- 
linien an.  Jetzt  umspannen  sie  die  ganze  Welt,  steigen  die  Berge  zu 
Tausenden  von  Metern  empor,  durchziehen  dio  weitesten  und  tiefsten  Meere. 
In  wenigen  Stunden,  ja,  wo  nötig,  Minuten  vermitteln  .«-ie  Nachrichten  jeder 
Art  über  die  gröfsten  Entfernungen.   Schneller,  als  der  Sonnenlauf,  bringen 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Google 


476 


Entwickelung  Europas  bis  zur  Gegenwart. 


sie  die  ]{otschaft  oft  zu  früherer  Stunde  an  den  Bestimmungsort,  als  sie  ab- 
gesandt worden.  Die  Notwendigkeit  und  Gewöhnung  schnellen  Entschlusses 
haben  sie  der  politischen  und  kommerziellen  Welt  eing^epräp^t.  Der  iiingere 
Bruder  des  Telegraphen,  ilas  Telephon,  tjestattet  auf  geringere,  aber  immer- 
hin noch  betrachtliche  Entfernung  uiiniittelbares  persönliches  Gespräch.  So 
wird  für  die  modere  Menschheit  der  Begriff  der  Distanz  immer  mehr  be- 
seitigt, hört  der  Kaum  auf,  ein  Hinderniü,  ja  nur  eine  Schwierigkeit  für  das 
gerndnaame  Leben  und  Wliken  zu  sdn. 

In  den  letzten  beiden  Jahraduiteii  hat  sich  aber  die  dektrische 
Tecbnilc  mit  bewundernswerter  Scbndligkdt  auch  auf  andere  Gebiete  des 
gewerblichen  SdiafTens  ausgedehnt  Sie  beruht  auf  dem  Umstände,  dafs, 
ebenso  wie  dn  stromdurchflosseaer  Elektrisitätsldter  die  Eigensdiaft  twsitzf, 
dne  Magnetnadel  abzulenken,  utngekdirt  ein  Magnet,  der  vor  dnem  elektrip 
sdien  Ldter  —  z.  B,  Kupferdraht  bewegt  wird,  in  diesem  einen  Strom 
erzeugt  Also  läfet  man  durch  eine  Dampfmaschine  oder  die  Wasserkraft 
einen  grofsen  Magneten  bewegen,  der  durch  seine  l'mdrehung  in  den  Win- 
dungen ihm  naher  um  Spulen  gezogener  Kupferdrähte  einen  starken  elektri- 
schen Strom  indiziert,  der  zur  Arbeitsleistung  benutzt  wird.  Vermittelst 
solcher  Maschinen  setzt  man  mit  dem  in  mechanische  Arbeit  umgewandelten 
elektrischen  Strom  Strafsenbahnen  in  Betrieb,  die  zunächst  in  Amerika, 
dann  auch  in  den  europäischen  Ländern '  Anklang  fanden.  Der  erste  Er- 
üoder  war«  1879,  Werner  Siemens.  Noch  allgemeiner  ist  und  wird  in 
wachsendem  Mafse  die  Verwendung  der  Elektrizität  zur  Erieuchtung,  indem 
jene  Kraft  entweder  Stäubcfaen  oder  das  Ganze  einer  Materie  —  Kohle  oder 
Metall  —  in  WdfsglQhhltze  versetzt.  Das  elektrische  Licht  ist  heller  als 
jede  andere  irdische  Lichtquelle  und  besitzt  die  Vorzüge,  vid  geringere 
Wärine  als  diese  zu  verbrdten  und,  bei  sorgfältiger  Anlage  der  Leitungen, 
fast  absolute  Sicherheit  gegen  Explosion  und  I'euersgefahr  zu  gewähren. 
Seine  Anwendung  nimmt  deshalb  taglich  gröfseren  Umfang  an.  —  Auch 
sonst  w  ird  die  elektrische  Maschine  zu  stets  zahlreicheren  Arten  von  Arbeits- 
leistung verwandt.  Siemens  benutzte  sie  zur  Scheidung  magnetischer  von 
unmagnetischen  Erzen.  Die  hohen  Wärmegrade  des  elektrischen  Licht- 
bogens dienen  zum  Schmelzen  schwerflüssiger  Metalle.  Der  elektrische 
Strom  schddet  auch  Metdle  aus  ihren  Erzen.  Sinnreiche  Apparate  ge- 
statten, das  befrdte  Metall  über  Formen  zu  ziehen,  von  denen  es  dann  los- 
gdöst  wird,  um  plastische  Gegenstände  (Galvanoplastik)  oder  bildliche  Dar- 
Stellungen  (Galvanographie)  wiederzugeben.  Endlich  hat  die  Anwendung 
der  durch  den  galvanischen  Strom  erzeugten  Glühhitze  zu  dUrui^chen 
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Zwecken,  wie  sie  der  lireslauer  Middeldorpf  ausgebildet  und  in  die  Praxis 
eingeführt  hat  (Galvanokaustik),  der  Heilkunst  unschätzbare  Dienste  ge- 
leistet, die  Gefahren  und  Leiden  vieler  schwieriger  Operationen  bedeutend 
vermindert. 
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Mit  allen  diesen  wichtigen  l'>findungen  auf  dem  Gebiete  der  anc^e- 
wandten  Elektrizitiit  stehen  wir  erst  in  den  Anfangen  einer  grofsartigen 
EntwickeluHLj,  deren  weiterer  Verlauf  noch  nicht  abzusehen  ist.  Aber  wenn 
diese  Naturkraft  und  die  des  Dampfes  auch  die  Ijedeutsamsten  'ini]  augcn- 
fallif^stcn  Fortschritte  in  der  Technik  bewirkt  haben,  schreitet  letztere  doch 
auf  andern  weiten  Bahnen  gleichfalls  in  bewandernswerter  Wdse  voran. 
Der  Erfindungsgeist  ist  gewaltig  befruchtet  und  angeregt;  neue  Entdeckungen, 
die  früher  genügt  hätten,  Uiren  Urheber  (ur  alle  Zeit  unsterblich  tn  machen, 
sind  jetzt  etwas  so  alltägliches,  dals  sie  bei  der  Menge  hat  unbeachtet 
bleiben.  Es  geht  hier  vrie  überall  in  der  Gegenwart:  der  einzelne  hebt  sich 
wenig  über  das  allgemeine  Niveau  empor,  das  eben  als  solches  schon  hoch 
gestiegen  ist ;  er  mufs  sich  mit  dem  Bewufstsein  begnügen,  ein  treuer, 
fleifsiger  und  einsichtiger  Mitarbeiter  an  dem  grofsen  Kulturwerke  zu  sein, 
einen  Stein  zu  dem  immer  mächtiger  sich  erhebenden  Riesenbau  der  Zivili- 
sation beigetragen  zu  haben. 

Die  \erwendung  der  Steink<dilcngase  zur  l'.rleuchtung  datiert 
vom  Beginne  unseres  Jahrhunderts.  Das  Strafsenbild  ist  dadurch  ein  ganz 
anderes  geworden.  Unsere  Städte,  ihre  Läden,  die  Fabriken,  die  Wob- 
nungen der  Bürger  erstrahlen  seitdem  nächtlicher  Weile  in  einer  Helligkeit, 
wie  sie  früher  durch  noch  so  viele  Kerzen  und  Lampen  nicht  hervorge- 
bracht werden  konnte.  Itehaglichkeit,  sowie  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigentums  sind  hierdurch  bedeutend  gestiegen.  Ja,  das  seit  einigen  Jahren 
erfundene  und  zumal  in  Deutschland  schnell  verbreitete  Gasglühlicht  tritt 
mit  dem  elektrischen  Dicht  in  ebenbürtigen  Wettbewerb.  Das  Gas  wird 
nicht  minder  zur  Heizung  und  zum  Kochen  benutzt.  —  Auf  dem  Gebiete 
des  S  t  r  a  f  s  e  n  b  a  u  e  s  wird  unfrehcures  geleistet  durch  Anla<^e  jrewaltiger 
I^tuckea  mit  riesigen  Spannungen,  die  (iutch  die  bewundernswctien  I-ort- 
srhrittc  der  Eisentechnik  ertno^licht  werden.  Nur  so  konnte  es  geschehen, 
dals  man  den  Mccrcsarm  zwischen  Ncw-\ Ork  und  Hrooklyn  in  einer  Gesamt- 
länge von  1825  Metern  mit  nur  drei  Wasserpfeilern,  ja  den  Firth  of  I*"orth 
in  Sdiottland  in  dner  Ausdehnung  von  2394  Metern  mit  nur  einem  Wasser- 
pfeiler Uberbrückte ;  die  Spannung  der  beiden  Bogen  über  dem  Meere  beträgt 
je  521  Vs  Meterl  Nicht  minder  staunenswürdig  ist  der  Bau  grolser  Tunnel» 
der  1842  durch  den  von  Brunei  angelegten  Themsetunnel  bei  London  ein- 
geweiht wurde.  Seitdem  haben  die  Tunnelbauten  durch  den  Montcenis, 
Gotthard  imd  Arlberg  bewiesen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  der  modernen 
Technik  nichts  unmöglich  ist. 

Die  ICrfmdung  der  Setzmaschinen  und  Schnellpressen  hat  die 
schleunige  Herstellung  grofser,  in  vielen  Zehntausenden  von  Exemplaren  ab- 
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xuziehender  Zdtungta  ermöglicht  Mit  Hilfe  der  Schnellpresse  können  zehn 
Setzer  und  fünf  Drucker  so  viel  leisten,  wie  vor  einem  halben  Jahrtausend 

300000  Abschreiber.  Die  Ver\ieirältigunfj  von  Karten,  Kunstwerken  und 
Porträts  wurde  durch  die  von  Seneffliler  1799  entdeckte  Lithographie  er- 
leichtert und  verbillij^t.  Die  Kvinst,  das  Sonnenlicht  zur  Wiedergabe  von 
Personen,  Gej^^enden,  Bildwerken  jeder  Art  zu  benutzen  und  damit  dem 
Kunstpi^ewerbe  uuL^eahnte  Hahnen  zu  eröffnen,  übten  zuerst  flS39j  Daguerre 
und  Nii  pce  in  der  1  )aguerroty[)ie,  verbesserte  dann  (18+7)  des  alteren  Xii  pce 
gleichnamiger  Neffe  in  der  Photographie.  Seitdem  hat  diese  bekanntlich 
eine  Vervollkonimnung  erfahren,  die  ihr  gestattet,  einerseits  mit  der  Malerei 
in  fbnnlidien  Wettbewerb  zu  treten,  andereraeits  der  Wissenschaft  zu  dienen, 
indem  sie  das  unendlich  Kleine  in  der  Natur  ebenso  getreu  abbildet,  wie 
die  riesigsten  Weltkörper.  Die  leichten  und  billigen  Arten  der  Vervielfälti- 
gung von  Kunstwerken  haben  am  meisten  dazu  beigetragen,  den  erloschenen 
Sinn  iiir  das  Schöne  und  zumal  für  die  ästhetische  Auschmückung  des 
eigenen  Heims  in  weiten  Volkskreisen  wieder  kraAig  zu  beleben. 

Weniger  erfreulich  sind  an  sich  die  zahlreichen  und  durchgreifenden 
Verbesserungen,  ilie  mit  den  Kriegs  Teuer  w  a  ffen  ,  Gewehren  und  Ge- 
schützen, alljährlich  vorgenommen  werden.  Sie  haben  indes  das  Gute  mit 
sich  L,'^eführt,  dafs  ihre  furchtbar  \erbcerenHe  Wirkung  den  Krieg  immer 
schrecklicher  und  dadurch  immer  seltener  macht.  Auch  der  härteste  und 
eigensüchti^'ste  Staatslt-nker  scheut  sich,  die  \'erantwortung  fiir  den  Volker- 
mord auf  sich  zu  nehmen,  den  die  schnell  und  weit  feuernden,  mit  c:je\val- 
tiger  Kraft  begabten  Prazisionswaffen  herbeifuhren  müfsten.  Die  W  atVen- 
technik  ist  jetzt  so  raffiniert,  dafs  niemand  \  orherss^en  kann,  welches  System 
sich  im  Emst&lle  dem  andern  überlegen  zeigen  wird.  Sie  ist  femer  derart 
ausgebOdet,  dafs  sie  im  Kriege  das  furchtbarste,  alisolut  beispiellose  Blutbad 
zur  Folge  haben  mufs.  Das  persönliche  Element,  selbst  das  des  Mutes, 
das  früher  den  Kampf  veredelte,  schwindet  fast  ganz  vor  der  Wirkung 
dieser  vollkommenen  Mordmaschinen.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  wider» 
wärtige,  ekelhafte  Massenschlächterei,  die  selbst  den  Berufskrieger  abstöfst 
Die  Folge  eines  Krieges  wäre,  wie  jedermann  überzeugt  ist,  für  den  be- 
siegten, wahrscheinlich  auch  für  den  siegenden  Teil,  eine  Vernichtung  der 
Volkskraft  auf  Jahrzehnte  hinaus.  Wer  mochte  sich  dem  aussetren  "  So 
schmerzlich  auch  die  unj;eheuren  ()[)fer  sind,  die  unsere  europäischen  X'olker 
beständig  für  ihre  inuuer  kostspieligere  Hewaflnung  zu  bringen  haben, 
diese  Ausgaben  sind  eine,  wenn  auch  sehr  hohe,  Versicherungsprämie  gegen 
Kricg>gcfuhr.  — 
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Alle  Kräfte  der  Natur  sind  in  den  Dienst  der  Menschheit  gestellt, 
nicht  nur  Wind  und  Wasser,  die  seine  Mühlenräder  bewegen  und  seine 
Schiflfe  treiben,  sondern  auch  die  Riesenmächte  des  Lichtes,  des  Dampfes 
und  der  Elektrizität.  Kein  natürliches  Hindernis  hält  den  modernen 
Menschen  auf  in  seinen  Kroberungszügen  über  die  Erde.  Niemals  und 
nirgends  sind  nur  annähernd  solche  Siege  über  die  Naturgewalten  davon- 
getragen worden,  wie  in  dem  Europa  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  — 

Die  Erleichterung  des  Verkehrs  durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe 
bat  zum  ersten  Male  einen  wirklichen  Welthandel  in  des  Wortes  strengster 
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Innere  Ansicht  eines  Panzerturtnes. 


Bedeutung  erzeugt.  Im  Jahre  1840  hat  der  Kanadier  Sir  Samuel  Cunard  die 
erste,  nach  ihm  benannte,  grofse  Dampferlinie  zu  regelmäfsigen  Fahrten 
zwischen  Europa  und  Amerika  eingerichtet.  Seitdem  entstanden  in  England, 
Frankreich,  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Italien  die  grofsen  interozeani- 
schen Dampfschiffgesellschaften,  die  mit  Hunderten  riesenhafter  und  ebenso 
bequem  wie  glänzend  eingerichteter  Fahrzeuge  alle  Meere  durchqueren.  Zu- 
gleich bildeten  sich  andere  Dampferlinien  auf  den  haupstsächlichsten  Strömen 
und  Seen,  von  denen  einige,  wie  Rhein,  Donau,  Boden-  und  Genfer  See, 
ja  gleichfalls  internationalen  Charakter  tragen.  Dieser  gegenseitige  Verkehr 
der  verschiedensten  Länder  und  Weltteile  wurde  freilich  gehemmt  durch  die 
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Schutz-  untl  sclljst  T'rohibitivzölle,  die  die  einzelnen  Staaten  gegen  den  aus- 
ländischen Wettbewerb  errichtet  hatten.  Allein  immer  mächtiger  schlug  die 
gewaltige  I"liit  des  Verkehrs  gegen  diese  Dämme  und  rifs  täglich  f;rufsere 
Lücken  in  sie,  so  angstlich  auch  die  Bevorrechteten  den  Wali  /.u  stutzen 
und  zu  schliefsen  suchten.  Der  Freihandel  mufste  ja  als  notwendige  Folge 
und  Ergänzung  dei  unendlich  anwachsenden  Vcdcdirs  erscheinen.  Konnte 
man  internationale  Eisenbahnen  bauen  und  Dampfirchiffllnien  genehmigen, 
ja  mit  Staatsmitteln  unterstütxen,  wenn  an  deren  Endpunlcten  ZoUwäditer 
den  herbeisreftihrten  Waaren  das  Ausladen  verwehrten?  IMe  wiasenschafk- 
liche  Grundlage  erhielt  da»  Freihandelssystem  durch  den  genialen  Schotten 
Adam  Smith,  dessen  1766  ersdiJenenes  Werk  „Über  die  Natur  und  die  Ur- 
sachen des  Nationalwohlstandes"  Methode  und  System  einer  wahrhaften 
Nationalökonomie  schuf  und  bis  zum  heutigen  Tage  grundlegend  geblieben  ist. 

Den  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  des  Freihandels  that  Preufsen 
mit  seinen  einheitlichen  Zolltarifen  vom  Jahre  1818,  der,  von  dem  genialen 
Maafscn  entworfen,  nicht  nur  das  ganze,  bis  dahin  durch  57  Zoll-  und 
Acciseschranken  wirtschaftlich  zerrissene  Staatsgebiet  zusamnienschlofs, 
sondern  auch  die  Grenzzolle  beträchtlich  ermafsigte  oder,  zum  Teil,  ganz 
aufhob.')  Rascher  und  durchgreifender  noch  ging  die  englische  Regierung 
vor,  seitdem  von  1824  an  der  ebenso  begabte  wie  kenntnisreiche  William 
Huskisson  als  Präsident  des  Handdsamtes  die  den  Seeverlcehr  einschrän- 
kenden Bestimmungen  der  Navigatransakte  durch  Gegenseitigkeitsverträge 
mit  den  übrigen  seefahrenden  Nationen  brach  legte,  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Wolle  und  wollenen  Fabrilcaten  gestattete  sowie  die  Seidensölle  erroälslgte. 
Der  entscheidendste  Schritt  gesdiah  durch  die  Aufhebung  der  Kornzölle 
im  Jahre  1846:  das  grofse  Werk  Str  Robert  Peels  wurde  an  Wichtigkeit 
für  Grofsbritannicn  der  Schlacht  bei  Waterloo  gleichgestellt")  Der  Höhe- 
punkt der  I'Veihandelsbewegung  ward  durch  das  System  liberaler  Handels- 
verträge erreicht,  das  Najiolcon  III.  im  Jahre  1860  einweihte.  Auch  in 
Deutschland  fand  der  Freihandel  \'erleidiger  in  einer  Reihe  ausgezeichneter 
Nationalökonomcn,  wie  Michaelis,  1 'rincc-Smith,  l"'aucher,  Max  W'irth,  Schulze- 
Delitzsch,  die  für  Jahrzehnte  mafsgebonde  Geltung  erlangten  ,,Sie  haben 
sich  sehr  verdient  gemacht  durch  thatkialiige  Ikkaniplung  alier  wirtschaft- 
lichen Privilegien  und  grundlos  gewordenen  Partikulari^men.  Ihr  Vorurteil 
gegen  jede  Staatseinmischung  in  die  Privatwirtschaften  konnte  lange  Zeit 
als  eine  wohlthätige  Reaktion  gegen  das  bevormundende  Mandarinentum  so 

A.  Slern,  Gesch.  tluroji  is.  I  369,  493  f. 
>)  P«all,  Goch.  Eag^UHls,  I  S83  £,  tU  217. 
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vieler  deutscher  Länder  gelten."')  Zwar  hat  in  unserer  Zeit  unter  Bismarcks 
gewaltifjer  Einwirkung  Deutschland  dem  Schutzzollsystem  in  fast  ganz  Europa 
wieder  zum  Siege  verholfen ;  allein  es  ist  oflfenbar  in  abermaligem  Nieder- 
gang begriffen,  seitdem  in  den  letzten  Jahren  gerade  Deutschland  zu  plan- 
mäfsigen,  auf  Gegenseitigkeit  begründeten  Handelsverträgen  zurückgekehrt 
ist  und  die  Vereinigten  Staaten,  bis  dahin  die  Hochburg  des  Protektionismus, 
in  die  Bahn  der  Zollermäfsigungen  eingetreten  sind.  In  der  That,  Weltver- 
kehr und  hohe  Schutzzölle  sind  unvereinbare  Gegensätze,  und  der  schliefs- 
liche  Ausgang  des  zwischen  beiden  erölTnetcn  Kampfes  kann  kaum  zweifel- 
haft sein.    Ein  Sieg  des  Ereihandels,  also  des  friedlichen  und  freundlichen 


Das  Tissandier'eche  lenkbare  Luftschiff. 


Verkehrs  zwischen  den  \'ölkern  ist  aber  zugleich  ein  Sieg  des  Weltfriedens, 
eine  Niederlage  kriegerischer  Gesinnung,  eine  Verminderung  der  Möglichkeit 
kriegerischer  Verwickelungen.^) 

Durch  die  Herabsetzung  des  Brief-  und  Packetportos  haben  alle  Re- 
gierungen dem  Weltverkehr  einen  bedeutenden  Dienst  geleistet.  Dem  Beispiele 
des  englischen  Generalpostmeisters  Rowland  Hill,  der  1840  das  Briefporto 
im  ganzen  Vereinigten  Königreiche  auf  den  niedrigen  Einheitssatz  von  einem 
Benny  (8'  2  Pfennigen)  herabsetzte,  sind  inzwischen  alle  zivilisierten  Länder 

')  Roseber,  Gesch.  der  Nalionalükouomic,  1016. 
-)  Buckle,  llisl.  of  civilis.,  I  193  ff. 
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gefolgt.  Die  Postkarte  erlaubt  schon  für  die  Hälfte  dieses  gewöhnlichen 
Satzes  zu  korrespondieren.  Dann  kam  1875  der  Weltpostverein,  der 
gleichmäfsige  und  überaus  \sühlfcile  Sätze  für  die  l'o.st.sendungen  nach  dem 
ganzen  Auslande  einführte.  Man  kann  jetzt  von  dem  klein.'iten  deutschen 
Dorfe  aus  mit  Kalilornien  oder  Australien  billiger  Briefe  wechseln,  als  früher 
mit  dem  Nachbarorte.  Zeitungen,  Briefe,  Bücher,  Waarenproben,  Geld- 
sendungen ilr1rali«ren  jetzt  in  Hunderten  von  MilBonen  durch  die  ganze 
Wdt;  der  Postverkebr  ist  lUr  das  geistige  und  materielle  Dasein  gleichsam 
der  Blntstrom,  der  belebend  durdi  die  Adern  der  Menschheit  kreist. 

Die  wichtigsten  Waaren,  die  den  Wdthandel  und  das  .WdlQ;ewerl>e 
beherrschen,  sind  Getreide,  Eisen,  Kohlen  und  Baumwolle.  Der  Wdüiandel 
in  Getreide  Iiat  freilich  in  den  vorwiegend  industriellen  Ländern  mit  ihren 
hohen  Boden-  und  Arbeitspreisen  die  Lage  der  Landwirtschaft  sehr  schwierig 
gestaltet.  Allein  er  erhält  die  ßrotpreise  niedrig  für  die  Masse  des  Volkes 
und  macht  die  ehemals  so  furchtbaren  chronischen  Hungersnöte  unmöglich, 
wie  sie  z.  R.  in  der  72i;ihrifTcn  Req-ierunjj-  Ludwij^s  XTV  nicht  weniger  als 
zehnmal  vorgekommen  sind.  <  )hnc  die  Kohle  und  ihre  Produkte  ist  eine 
Grofsindustrie  überhaupt  nicht  mehr  möglich.  Die  gewerbliche  Entwickelung 
eines  Landes  hängt  geradezu  von  der  Menge  der  in  ihm  vorhandenen  Stein- 
kohlenlager ab.  —  Das  Eisen  hat  als  Rohstuti'  für  Maschinen  jeder  Art,  für 
Eisenbahnschienen,  den  Schiffs-,  Wagen-  und  Brückenbau,  ja  in  immer 
gröfserem  Umlange  Oberhaupt  als  Ersatz  fUr  Holz-  und  Steinkonstruktionen 
eine  massenhafte  Verwendung  in  früher  nie  geahntem  Mafse  gefunden.  — 
Die  Baumwolle,  als  in  der  ganzen  Wdt  meist  getragener  BddeidungsstofT, 
bdienscht  die  Gespinnstfaser-Manufakturen;  sie  zuerst  hat  eine  Wissenschaft 
liehe  Bdiandlung  der  Technik  gelehrt;  an  ihr  liat  sich  das  Maschinenwesen 
ausgebildet ;  sie  hat  England  fast  ein  Jahriiundert  lang  zum  allgewaltigen 
Wdt-Industriestaate  gemacht.  Dieser  Gewerbezweig  hat  allen  übrigen  zum 
Muster  gedient. 

Industrie  und  Handel  haben  gleichmäfsig  Nutzen  gezogen  aus  den 
grofsen  Gewerbe- Ausstellungen  Die  erste  deutsche  Ausstellung  fand 
1S17  in  Kassel  statt,  1822  eine  sulche  in  Berlin;  seit  1822  veranstaltete 
Deutsch-Usterreich  periodische  Ausstelllungen.  Seit  den  fünfziger  Jahren 
dieses  Säkulums  werden,  zuerst  in  London  (1851),  dann  in  Paris,  spater 
auch  in  Wien  und  Amerika  grofse  internationale  Ausstellungen  mit  betracht- 
lichem Aufwände  von  Mühe  und  Geld  unternommen:  gewissermafsen  Ver- 
Idetoerungsbilder  der  ganzen  ungeheuren  Weltproduktion  und  zugldch  eine 
gegenseitige  Schule  für  alle  Länder.   Femer  haben  sie  dazu  gedient,  der 
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Staatssekretär  Dr.  von  Stephan. 


Industrie  volles  Selbstbewufstsein  zu  verleihen  und  sie  auch  den  Staats- 
lenkern als  das  vorzugsweise  zu  fördernde  Element  erscheinen  zu  lassen. 

Der  gewaltig  anschwellende  Verkehr  bedurfte  zu  seiner  Vermittelung 
vermehrter  Wertzeichen.  Dem  Bedürfnis  wurde  nur  zum  Teil  abgeholfen 
durch  Entdeckung  grofser  Goldlager,  wie  1848  in  Kalifornien,  1851  in 
Australien,  1855  in  Bolivia,  neuerdings  in  Südafrika ;  sowie  durch  die  er- 
höhte Ausbeutung  der  reichen  Silberbergwerke  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Mexiko  seit  dem  Jahre  1871.  Obwohl  beispielsweise  in  dem  Lustrum 
von  1856  bis  1860  rund  1009  000  Kilogramm  Gold,  in  dem  Lustrum  1886 
bis  1890  an  Silber  18  267  000  Kilogramm  gewonnen  wurden,  sind  seit  einem 
halben  Jahrhundert  die  Preise  der  meisten  Waaren  gefallen,  nur  weniger  ge- 
stiegen :  ein  Beweis,  dafs  die  Menge  der  umlaufenden  Wertzeichen  das  Be- 
dürfnis nicht  überschritten  hat.    Und  doch  tritt  die  Bedeutung  der  Edel- 
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metalle  als  Weriverniittler  immer  mehr  zurück  gegenüber  der  gewaltigen 
Entwickelung  des  Kreditwesens. 

Geschichtlich  kann  man  die  gesamte  wirtschaftliche  Eiit£»ltung  in 
drei  Perioden  teilen:  die  der  Natural-,  der  Gdd-  und  der  Kxeditwirtschait.  Die 
siviUsierten  Länder  stehen  gesrenwärtig  offenbar  im  dritten  Stadium.  Ohne  Kredit 
ist  der  moderne  Verkehr  überhaupt  undenlcbar:  vom  Papiei^de  der  Staaten 
und  der  Banlcen  bis  tu  den  kaufmännischen  Wediseln,  von  dem  Lombard- 
und  H^othekendarlehen  bis  zu  den  reinsten  Formen  des  Personalloredites 
bdierrscht  jener  alle  Arten  des  Erwerbes  und  der  Vermögensanlage  und 
macht  sich  den  Grundbesitz  ebenso  dienstbar  wie  Industrie  und  Handel. 
Freilich  hat  er  auch  seine  grofsen,  recht  unerfreulichen  Schattenseiten,  die 
dem  oberflächlichen  Beschauer  oft  als  seine  hervorstechendsten  Eigenschaften 
erscheinen:  Spekulationssucht,  leichtsinniges  Schuldenniachen,  Luxus  und 
Verschwendung';  allein  diese  Übel  müssen  ertrajijcn  werden  tjcccenubcr  der 
unvergleichlich  befruchtenden  W'irkunj^,  die  der  Kredit  auf  unser  ganzes  Er- 
werbsleben übt,  dessen  beispiellos  pewalligen  Aufschwung  er  allein  ermög- 
licht. Und  dann  sollte  auch  nicht,  vergessen  werden,  dafs  der  Kredit 
wesentlich  auf  edleren  Seiten  der  menschlichen  Natur,  auf  Treue  und 
Glauben  beruht,  und  da&  seine  Anfirechterhaltung  beweist,  wie  diese  Eigen- 
schaflten,  trotz  aller  trüben  ^zelvcurgängej  in  unserm  Gewerbe-  und  Handels- 
stande überwiegen. 


Geistige  Entwickelung. 

Die  ^riifse  T  elchtigkeit  und  Requemlichkeil  der  persönlichen  und 
sachlichen  Veri<elir;.niittcl  haben  bei  allen  zivilisierten  Nationen  einen  Aus- 
gleich in  den  Anschauungen,  Ivnijjhndungen,  Bedürfnissen  und  Lebensweisen 
hervorgebracht,  der  wohl  geeignet  ist,  dem  stark  hervortretenden  Individua- 
lismus der  einzelnen  und  den  Schärf  des  Natfonalitätsprinzips  ein  Gegen- 
gewicht zu  bieten.  Niemals  war  die  Gemeinsamlceit  im  Wesen  aller  Kultur- 
völker so  kräftig  und  allseitig  ausgebildet  wie  in  der  Gegenwart.  Klimatische 
Besonderheiten  abgerechnet,  ist  die  Art  des  Lebens  dieselbe  bei  allen 
Nationen.  Die  gleichen  hygienischen  Rücksichten,  Klddungen,  Weisen  des 
Essens  und  Trinkens,r  Bequemlichkeiten,  Verkehrseinrichtungen  herrschen  bd 
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ihnen  vor  —  oft  auf  Kosten  an  sich  berechtigter,  seit  Jahrtausenden  be- 
stehender und  nun  beseitigter  E^ntümUdikdten.  Dieselben  Ideen  in  poli^ 
tisdier,  rechtlicher^  ölconomischer,  sozialer,  Utterarischer  und  künstlerischer 
Besiehung  machen  sich  geltend  und  verstäricen  die  innere  Gemeinsamkeit 
der  verschiedensten  Völker.  Selbst  Frankrdch,  das  früher  so  auf  sich  be- 
ruhende, in  sich  genügsame,  fremdem  Geschmacke  unzugängliche,  huldigt 
jetzt  dem  litlerarischen  Kosmopnliiismus,  indem  es  TolMoi  und  Dostojewski, 
Ibsen,  ja  selbst  den  Deutschen  Hauptmann  und  Sudermann  sein  dichte- 
risches Bürgerrecht  erteilt,  intlem  es  auf  seinen  Gemäldeausstellungen  Uhde, 
Liebermann  und  Lenbach  bewundert,  indem  es  Crieg  und  Brahms  in  seine 
Konzertsäle,  Wagner  in  seine  Opernhauser  einziehen  läfst.  Die  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen  und  technischen  Erfindungen,  die  in  irgend  einem  Teile 
der  zivilisierten  Welt  gemacht  werden,  finden  in  deren  ganzem  Umfange 
Anerkennung  und  tragen  so  mit  nie  gekannter  Schnelligkeit  zum  Fortschritte 
der  ganzen  Menschheit  bei.  Internationale  Kongresse,  die  sämtliche  Gebiete 
des  ökonomischen,  wissenschaftlichen  und  Recbtslebens  bearbeiten,  ver- 
stärken diese  Gemeinsamkeit  und  rufen  Immer  wieder,  trotx  aller  poUtlsdien 
Gegensätze,  das  Gefühl  der  Zusammengdiörigkeit  und  Brüderlichkeit  unter 
sämtlichen  Kulturvölkern  wach.  Hierauf  arbeiten  auch  die  FriedensgesdI- 
Schäften  hin,  deren  Bemühungen  allerdings  sleeptischen  Gemütern  noch  vid- 
lach  als  verfrüht  erscheinen,  die  aber  doch  dem  allgemdnen  Seimen  und 
Bedürfen  der  modernen  Menschheit  entsprechen.  Diese  ausgleichenden 
Momente  werden  immer  stärker  in  ihren  Wirkungen  und  lassen,  unbeschadet 
der  Vaterlandsliebe  und  des  patriotischen  Bewufstscins  mehr  und  mehr  die 
gesamten  Kulturvölker  als  eine  in  sich  solidarische  Einheit  erscbdnen. 

Die  geistige  Entwickelung  der  Gegenwart  ist  weniger,  als  ehedem, 
an  einzelne  grofse  Namen  geknüpft,  sondern  vollzieht  sich  mehr  durch  das 
Zusammenwirken  vieler.  Hierin  oii'enbart  sich  j^leichfalls  der  demokratische, 
auf  Massenthatigkeit  gerichtete  Zug  der  Zeit.  Der  Geist  der  Kombuiation 
und  das  technische  Vermögen  sind  in  höherem  Grade  vorhanden  als  bahn- 
brechendes Genien.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  Künste  und  der 
Litteratur  wird  allgemeine  Kulturt^eschichte  und  weniger  die  einzelner 
menschlicher  Gröfse.  In  der  Bewegung  vielköpfiger  Massen  wird  aber  immer 
dne  gewisse  Dunkdhelt  und  Unsicherheit  Platz  greifen,  die  der  Herrschaft 
stark  ausgeprägter  IndiWdualität  fremd  zu  sein  pflegen.  Das  macht  sidi  In 
dem  gesamten  Anschauungs-  und  Geliihlskreise  der  Jetztzdt  geltend,  der  so 
viele  Unldarhdt,  so  grolse,  einander  sich  immerfort  befehdende  und  auf- 
hebende G^ensätze  birgt,  wie  dies  in  früheren  Jahihunderten  niemals  der 
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Fall  war.  Alles  ist  Bewegung,  Gahriing,  entbehrt  fester  Grundlage  und 
deutlich  erkannter  Ziele.  Schnell  wechseln  die  vorwaltenden  Meinungen : 
was  ((estcm  noch  allgemein  als  feststdiend  galt,  wird  heute  verworfen  und 
als  vMtet  betrachtet,  um  morgen  ^Ueldit  abermals  Hnflufs  zu  gewbmen. 

Selbst  in  den  exakten  Wlsseoschaiten  tritt  diese  Unsicherheit  hervor, 
die  doch  sonst  sich  noch  am  stetigsten  entwickeln.  Wie  heft^  wird  da  um 
die  Daiwin'sdien  Theorien,  um  Matetialismus,  Spiritualismus  und  Agnostl- 
sismus,  um  Dasein  oder  Nichtdasdn  der  Lebenskraft  gekämpft  1  Während 
die  Naturwissenscliaften  einerseits  durch  ihre  ungeheure  intensive  wie  ex- 
tensive Ausbildung  immer  mehr  Spezialisierung  im  Forschen  und  Wissen 
verlangen,  damit  den  einzelnen  zum  höher  oder  geringer  begabten  Bethätigen 
feststehender  technischer  Methoden  herabzudrücken  drohen,  greifen  andern- 
teils  ihre  verschiedenen  Zneiije  taglich  weiter  in  einander,  lassen  sich  die 
Grenzen  zwi-i^hen  ihnen  kaum  noch  aufrecht  erhalten.  Chemie,  Physik, 
Mathematik,  i'h>'.sioiooie,  An;iionne,  Pathologie,  Naturgeschichte  umfassen  iti 
steigendem  Mafse  gemeinschaftliche  Gebiete,  auf  denen  sie  nur  vereinigt 
arbeiten  können.  Es  ist  derselbe  innere  Gegensatz  zwischen  Individualisie- 
rung und  Gemeinsamkeit,  der  in  allen  modernen  Lebensrichtungen  wieder« 
kehrt.  Endlich  haben  gerade  die  Naturwissenschaften  sidi  aufs  engste  mit 
dem  gansen  Dasein  verflochten,  Oben  durch  Ihre  Verwendung  auf  tedinischem 
und  medizinischem  Gebiete  die  bestimmendste  Einwirkung  auf  dasselbe  aus, 
beeinflussen  hierdurch,  wie  durdi  ihre  staunenswerten  Ergebnisse,  die  jedem 
einzelnen,  auch  dem  Unwissendsten,  zur  Ansdiauung  kommen,  das  ganze 
Denken  der  Gegenwart  in  vollem  Umfange.  9eren  ganze  materialistische 
und  utilitaristische  Richtung,  das  Zurücktreten  des  Interesses  an  der  Philo- 
sophie und  des  Ideals,  sowohl  in  Religion  wie  in  Staat,  das  Überschätzen 
der  reinen  Sinnlichkeit  sind  die  IV)lgen  der  Vorherrschaft  naturalistischer 
Hctrachtungsueise.  Freilich  hat  sich  gerade  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten 
eine  Gegenströmung  gebildet,  die,  nicht  minder  extrem,  zu  purer  Rückkehr 
zur  Vergangenheit  hinstrebt. 

In  dem  nebelhaft  erregten  Leben  der  Gegenwart,  in  dem  schnellen 
Flusse  der  Erscheinungen  und  Gefühle  verliert  der  einzelne  leicht  den  Halt, 
den  er  früher  an  fest  eingewurzelten  religiösen  Überzeugungen,  alt  über- 
lieferten politischen  und  sozialen  Einrichtungen  und  dem  Gldcfamafse  des 
Daseins  fand.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  in  erachreckendem 
Mafse  zu.  Von  1836  bis  1888  sind  sie  in  Preufeen  auf  die  Million  Einwohner 
jährlich  von  102  auf  188,  in  England  von  62  auf  80  (1879),  In  Italien  von 
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31  auf  S3,  In  Österrdch  von  39  auf  114  —  also  fast  das  dreifache !  —  in 
Fraokrtich  gar  von  64  auf  212  —  also  auf  das  S'/sfache  gestiegen.^) 

Die  Fortschritte  in  jedem  Zweige  der  Naturwissenschaften  waren  so 
niann^;£ütig  und  umfassend,  dais  wir  sie  nur  kurz  andeuten  Icönnen. 

Die  Mineralogie  fand  erst  im  letzten  Jahrhundert  ihre  whrkliche 
wissensd»fUiche  BegrAndung.  Während  liauptsäcblich  in  Sdiweden  deren 
chemische  Seite  ausgebildet  wurde,  behandelten  die  Franzosen  Kom6  de 
Tiste  und  Hauy  ihre  äufseren  Formen,  zumal  die  Krystallographie.  Die  ge- 
samte Methodik  und  Systematik  der  Mineralogie  aber  war  das  Werk  des 
Deutschen  Werner  und  seiner  Schüler,  besonders  Christian  Weifs'.  Leon- 
hard und  Üescloizeaux  bildeten  die  Pbysiographie  der  Mineralien,  Mitscher- 
lich  und  Rommelsberg'  die  Mineralchemie,  vom  Rath  die  Krystall jc^rnphie 
weiter  aus.  Auch  die  Geuloq'ie,  die  Kimde  von  dem  Bau  und  der  llnt- 
wickelungsgeschichte  der  Erde,  ist  von  Werner  begründet,  der  den  l'ntcr- 
schied  von  neptunischen  und  vulkanischen  Gestemsformationen  aufstellte, 
den  letzteren  freilich  nur  eine  nebensächliche  Rolle  zucrteilte.  Ihm  f^ej^en- 
über  erhob  sich  die  vulkanistische  Schule,  deren  glänzendster,  siegreicher, 
viele  Jahrzehnte  hindurch  mafsgebender  Vertreter  Leopold  von  Buch  (1774 
bis  1853)  war.  Der  grofse  englische  Geolog  Lyell  wies  die  Üiiertrdbungen 
auch  dieser  Anschauung  surück  und  basierte  seine  Wissenschaft  auf  die  Be- 
traditung  der  geologischen  Vorgänge  der  Gegenwart  und  auf  die  Anwen- 
dung der  auch  sonst  geltenden  physikalischen  und  chemischen  Gesetze. 
Damit  ist  die  Geologie  auf  den  dnzig  richtigen,  wenn  auch  schwierigen  und 
unabsehbar  weiten  Weg  verwiesen.  Die  Annahme  grofser  gewaltoamer  Um- 
wälzungen auf  der  Erdoberfläche  Ist  für  immer  verlassen  und  an  ihrer  Stelle 
die  Theorie  allmählicher,  Hunderttausende  von  Jahren  umfassender,  nicht 
sprungweiser  Entwickelung  dngewurzelt.  An  dieser  haben  auch  die  auf  der 
Erde  vorhandenen  Lebewesen  teilgenommen.  Die  besonders  interessante 
Frage  von  der  Entstehung  der  Gebirge  —  mit  Ausnahme  der  \\ilkane  — 
haben  Heim  und  Snefs  beant\\  ortet,  indem  sie  in  ihnen  die  l-Tfrebnisse  der 
durch  allmähliclie  Erkaltung  hervorgebrachten  Zusammenziehung  der  ii^rdober- 
Hachc  —  gleichsam  deren  Runzeln  —  sehen;  freilich  hat  diese  Lösung 
neuerdings  vielfachen  Widerspruch  erfahren. 

Die  Botanik  hat  in  doppelter  W^eise  während  unseres  Jahrhunderts 
eine  neue  Gestalt  angenonunen  :  einmal  infolge  der  l-.rbctzung  des  von  Linne 
belieblen  künstlichen  EinteÜungssystems  der  Pflanzen  durch  die  natürlicheren 
Systeme  de  Jussieus  und  de  CandoHes ;  andrerseits  durch  die  Vertiefung  des 
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Pflanzenstudiums'  auf  den  Gebieten  der  Anatomie,  Physiologiei  Biologie  und 
Geograpliie.  Virchows  Zellen-  and  Darwins  Entwidcelungsielire  haben  aucli 
liier  tiefgehende  und  befruchtende  Wirkung  geübt. 

In  der  Zoologie  brachten  die  bahnbrechenden  Forschungen  Cuviera 

einen  völligen  Umschwung^  hervor.    Er  stellte  eine  natürliche  Klassifikation 
des  Tierreiches  auf,  die  auf  dessen  wesentliche  Organe  begründet  war.  Er 
wies  die  Abhängigkeit  des  tierischen  Einzelorganismus  an  dem  Vorhanden- 
sein   bestimmter   I,ebensbeding-ungen    nach.      I>    schuf   die  vergleichende 
Anatomie.    Auf  der  von  ihm  g^elegtcn  Ha^is   arbeiteten   eine   g-anze  Reilie 
bedeutender  Forscher  weiter.     .Schwann  wandte   Virchows  Zellentheorie  be- 
sonders auf  die  Zoulut^ie  an,   wahrend  andere  (ielehrte  sich  vorzüglich  mit 
dem  Bau  und  den  Lebensbedingungen  der  niederen  Tierarten  beschäftigten 
und  hier  den  Generationswechsel  und  den  Polymorphismus  entdeckten.  Pasteur 
widerlegte  die  Annahme  einer  noch  heute  sich  vollziehenden  Urzeugung  und 
wies  nach,  dafs  es  ohne  Eltern  keinerlei  junge  Lebewesen  gebe.  Allein  die 
grofsartigste  Revolution  ward  in  den  zoologischen  und  den  gesamten  natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen  bewirkt  durch  Charies  Darwin  (1809  bis 
1882).   Gegenuber  der  Cuvierschen  Ansicht  von  der  Konstanz  der  Arten 
bewies  Darwin  mit  ebenso  grofsem  Scharfblidc  wie  experimentellem  Geschick 
deren  unbegrenzte  Veränderlichkeit.    Die  neuen  Varietäten  sind  aber  ledig- 
lich beginnende  Arten,  die  sich  nur  weit  genug  von  der  ursprünglichen 
Stammform  zu  entfernen  brauchen,  um  neue  Arten  zu  bleiben.    Die  Ursache 
der  meisten  Diiicrenzierun<;en  f:ind  er  in  der  \'eranderung  der  Nahrung,  der 
Lebensweise,   des  Klimas,   hautigen  Gebrauches  oder  Nichtgebrauches  von 
Kori^erteilen  und  Organen,  die  dadurch  gestärkt  oder  aber  bis  zu  völliger 
Verkümmerung  geschwächt  werden.    So  passen  sich  die  Lebewesen  neuen 
Lebensbedingungen  an;  die  neuen  Eigentümlichkeiten  vererben  Adl  und 
treten,  wenn  Nachkommen  dersdben  Richtung  sich  wieder  untereinander 
fortpflanzen  —  Inzucht  — ,  immer  stärker  hervor.   Im  Kampfe  ums  Dasein 
werden  nur  diejenigen  Individualitäten  und  Varietäten  erhatten,  die  am 
besten  den  um  sie  obwaltenden  Lebensbedingungen  entsprechen:  also,  nach 
den  Prinzipien  der  Variabilität  und  Erblichkeit  das  der  natürlichen  Zucbt> 
wähl.    Durch  dieses  Überleben  des  Passendsten  erklärt  sich  die  vielbe- 
wunderte Zweckmäfsigkeit  im  Hau  der  Lebewesen.   Je  höher  diese  stehen, 
d.  h.  je  vollkommener  ihre  Entwickclung  ist,  um  so  mehr  differenzieren  sie 
Organe    zur   Leistung    der    verschiedenen    Arbeiten,    die    diese  verrichten 
müssen.    Die  ästhetischen  Iveize  der  Natur   in  der  Tier-   und  Pflanzenwelt 
führte  Darwin  auf  die  geschlechtliche  Zuchtwahl,  zumal  seitens  der  weib- 


biyiiized  by  Google 


Geistkje  Entwickelung. 


491 


Charles  R.  Damin. 


liehen  Tiere  zurück.  Den  Menschen  ordnet  er  dabei ,  vom  zoologischen 
Standpunkte,  völlig  in  die  Tierwelt  ein. 

Somit  hat  Darwin  dem  ganzen  Reiche  der  Lebewesen  einen  neuen 
Zusammenhang  gegeben.  Die  ungeheure  philosophische  liedeutung  seines 
Systems  aber  beruht  auf  dem  Umstände,  dafs  er  die  angebliche  planvolle 
Zweckmiifsigkeit  der  belebten  Natur  durch  eine  gewordene  Zweckmäfsigkeit, 
die  teleologische  Auffassung  durch  die  rein  mechanische,  auf  den  natürlichen 
Kausalnexus  begründete  ersetzt  hat.  Damit  erklart  sich  auch  das  vermeint- 
liche Böse  und  Unzweckmafsige  in  der  Natur;  denn  was  für  eine  Art  von 
Geschöpfen  sehr  zweckmäfsig  ist,  z.  B.  Gebifs  und  Tatzen  der  Raubtiere, 
Gift  der  Schlangen,  Stachel  vieler  Insekten,  kann,  ja  soll  den  anderen  schäd- 
lich und  verderblich  wirken. 
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In  Einzelheiten  mögen  Darwins  Darlegungen  angefochten  werden, 
im  grofsen  and  ganzen  haben  sie  sich  allen  Gegnern  zum  Trotze  behauptet 
und  sind  durch  die  späteren  Entdeclcungen«  zumal  die  paläontologischen. 
Immer  mehr  bestätigt  worden.  Besonders  Häckel  und  Huxley  haben  sie 
weiter  ausgebildet.  Die  Entwicklungslehre  bat  aber  nicht  bbfs  auf  die  ge- 
samten  Naturwissenschaften,  sie  hat  auch  auf  die  Geisteswissenschaften  be- 
fruchtend eingewirict  und  in  ihnen  allen,  direkt  oder  mittelbar,  überrasdiendc 
Ergebnisse  hervorpfcrufen. 

Unmöglich  ist  es  hier,  die  I'ortschritte  der  Physik  auch  nur  andeu- 
tungsweise zu  skizzieren.  Die  inechanisciie  Wärmetheorie,  die  zum  Gesetze 
von  der  l'rhaltunv  und  Einheit  der  Kraft  führte;  die  S[)cktralanal\ sc,  die  es 
gestattet,  die  chemische  Zusammen>etzuii:;  der  feinsten  Gestirne  zu  bestimmen, 
und  die  damit  die  I-linhcit  des  iinendHciien  Wehenbaiics  erwiesen  hat  sind 
danach  die  bedcutsani.slen  Geuinnste  der  physikahschen  Wissenschaften. 
Dafs  Wärme,  Licht,  Elektrizität  auf  der  Wellenbewegung  des  Äthers  beruhen 
und  in  einander  verwandelt,  auch  in  mechanische  Arbelt  umgesetzt  werden 
können,  steht  seit  Rob.  Mayer,  Helmholtz,  Bansen,  Clausius,  Hertz  uner- 
schütterlich fest  So  ist,  wie  in  der  Lebewelt  durch  Darwin,  auch  in  der 
unbelebten  Natur  die  einheitliche  Anschauung,  auf  grund  nicht  etwa  von 
Voraussetzungen,  sondern  genauester .  wissenschaMicher  Erfahrung,  zum 
Siege  gelangt. 

Die  Chemie  im  neuem  Sinne  datiert  bekanntlich  erst  von  der  Be* 
Stimmung  des  X'erbrennungsprozesses  als  Oxydation  durch  Liavobier,  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  und  von  dessen  Begründung  der  quantitativen 
Forschung,'.  Kaum  minder  wichtig  war  die  Auffindung  des  Gesetzes  von 
den  gegenseitigen  MischungsverhäUnis^cn  der  Elemente  sowie  der  Atomtheorie 
durch  Üalton  und  (iay-Lusson ;  Herzelius  hat  die  Lehre  der  quantitativen 
,'\tnmvcrhältnisse  dann  in  den  I'-in/cihciten  entwickelt.  Man  erkannte  ferner, 
dalN  es  nicht  nur  auf  die  Zahl  der  Atome,  sondern  auch  auf  ileren  Anord- 
nung im  chemischen  Molekül  ankommt,  da  bei  gleicher  prozentischer  Zu- 
sammensetzung Körper  doch  sehr  verschieden  sein  können.  Die  organische 
Chemie  erhielt  durch  Dumas,  Liebig,  Wöhler,  Kekulä  sdbständige  und  frucht- 
bare Ausbildung.  Berthelot  führte  neben  der  analytischen  auch  die  synthe- 
tische Forsdiung  in  die  organische  Chemie  ein,  deren  Arbeitsweise  immer 
mehr  auch  auf  die  anorganische  Chemie  übertragen  wbd,  so  dafs  die  Einhtit 
zwischen  den  beiden  grofsen  Zweigen  dieser  Wissenschaft  sich  wieder  her- 
stellte. Die  Ergebnisse  in  den  verwandten  Disziplinen  liefsen  die  Chemiker 
voraussetzen,  da(is  auch  die  immer  mehr  anwachsende  Zahl  der  Elemente 
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sich  ZU  einer  höhern  Ivinheit  zusammen  schliefsen  müsse.  Zumal  Mendelejew 
ist  es  gelunfren,  regelmäfsige  Beziehungen  bestimmter  Reihen  von  Kiementen 
nachzuweisen,  die  für  jede  Reihe  einen  Urstoflf  anzunehmen  gestatten.  Kein 
Zweifel,  dafs  auf  diesem  Wege  auch  die  Chemie  zu  einheitlichen  Ergebnissen 
vordringen  wird.  Was  aber  diese  Wissenschaft  schon  bisher  für  die  Technik 
geleistet  hat,  das  entzieht  sich,  trotz  seiner  Bedeutung  für  das  moderne 
Leben,  der  liesprechung  an  diesem  Orte. 

Die  spekulative,  der  Naturphilosophie  ergebene  Richtung  der  Medizin 
im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  war  zunächst  der  Kntwickelung  der  Physio- 
logie wenig  günstig.    Einen  entscheidenden  Einflufs  auf  deren  Fortbildung 
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hat  erst  der  l-ranzose  Magendie  (um  1X2");  q^eiibt.  Her  diese  Wissenschaft 
auf  das  rationell  aus;^efiihrte  Experiment  beg^rundete,  Physik  und  Chemie 
als  deren  eij,'entliche  Hasen  bezeichnete  und  die  bis  dahin  hartnacki^^'  fest- 
gehaltene Lebenskraft"  in  das  Gebiet  der  Hypothese  verwies.  \'on  ihm 
ging  die  französische  Schule  aus,  die  in  neuerer  Zeit  so  glanzende  Namen, 
wie  dl«  Qaude'Bernards  und  Brown-S6quards  aufwies.  In  Deutschland  refor- 
mierte das  gesamte  Gebiet  der  Ph}  siologie  der  universell  geniale  Johannes 
Müller  (1801 — 1858),  der  in  seinem  Handbuch  der  Physiologie  des  Mensdiea 
den  Kanon  für  diese  ganxe  Disziplin  im  19.  Jahrhundert  aufstellte  und  überdies 
die  Lehre  vom  Blute  und  von  den  Nerven  in  meisterhafter  Weise  entwickdte. 
Seitdem  ist  audi  die  Physiologie  endgUtig  in  das  Gebiet  des  naturwissen- 
schafllichen  Positivismus  hinübei^efUbrt  worden ;  neben  dem  chemischen  und 
physikalischen  Versuche  stützt  sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Vivisektion. 
Galvanis  Anschauungen  von  der  in  den  tierischen  Nerven  wohnenden  Elek- 
trizität werden  durch  Du  Hois-Reymond  und  dessen  Schule  streng  methodisch 
und  erschöpfend  nachj^'ewiescn  und  in  allen  I'inzelheiten  mit  mathematischer 
Genauigkeit  ausr,fefuhrt,  damit  das  Band  zwischen  dem  Willen  und  der 
Muskelthätigkcit  hcrf^^estcllt. 

Eng  verwandt  mit  der  l'hysiolotrie,  hat  die  Medizin  in  unserm  Jahr- 
hundert und  zumal  in  dessen  letzter  Hälfte  einen  so  grofsartigen  Aufschwung 
genommen,  wie  nidit  in  den  Jahrtausenden,  seitdem  die  alten  Ägypter  sie 
zuerst  systematisch  betrieben  haben.  Die  schnelle  und  glänzende  Entwicke- 
lung des  wissenschaftlichen  Geistes  in  unseren  Tagen  ist  keinem  Wissens» 
zweige  in  so  hohem  Grade  zuteil  geworden  wie  gerade  der  Medizin.  Efaie 
wissenschaitlicbe  Chirurgie  ist  eigentlich  erst  seit  den  und  infolge  der  Napo* 
leonischen  Kriege  entstanden;  die  Physio]<^e  hat  damals  Bichat  für  die 
Medizin  verwertet.  Einen  unschätzbaren  Dienst  leistete  deren  Erkenntnis 
der  Begründer  der  pathologischen  Anatomie,  der  Deutsch-Böhme  K  irl  Roki- 
tansky, der  zuerst  eine  streng  szientifische  Metbode  an  Stelle  der  Empirie 
oder  auch  philosophischer  Betrachtungsweise  in  der  Medizin  geltend  machte, 
wahrctul  ein  anderer  (Österreicher,  Johannes  Skoda,  die  Hiarinnse  auf  sichere 
Grundlage  stellte,  und  mit  den  notwciuiiq;en  1  lilfsmitteln  ausrastete.  Zu«;lcich 
erwies  man  die  rein  körperliche  Natur  ticr  so_jcnannten  (Geisteskrankheiten 
und  erlöste  die  Unglücklichen,  die  an  solchen  leiden,  und  die  bisher  wie 
Verbrecher  behandelt  wurden,  von  scheufslicher  Mifshandlung.  Der  Lehre 
von  den  Krankheitserscheinungen  überhaupt  gab  Virchow  ihre  wahre  Basi«, 
indem  er  als  Herd  des  Lebens  und  damit  auch  der  Erkrankung  die  Zelle 
darthat   Virchow  hat  überdies  durch  sein  Genie  alle  Zweige  der  Pathologie 
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befruchtend  weiterenlwickelt.  Dann  kam  Pasteurs  Entdeckung,  dafs  Gahrung 
und  Fäulnis  durch  Spaltpilze,  Hakterien,  herbeigeführt  werden;  er  und  Koch 
sowie  neuerdings  viele  andere  Forscher  liefsen  die  Stabchenbakterien,  die 
Bazillen,  als  Erreger  mannigfacher  Krankheiten  erkennen.  Xägeli,  Huchner, 
Zopf  wiesen  die  Wandelbarkeit  nach,  die  unter  verschiedenen  aufseren  Be- 
dingungen die  Bakterien  durchmachen:  ein  Umstand,  aus  dem  sich  die 
Möglichkeit  einer  die  Kraft  solcher  Krankheiten  schwachenden  systematischen 
Schutzimpfung  ergiebt.  Hier  liegt  der  Weg  zu  heute  kaum  angedeuteten, 
ki-inftigen  grofsartigen  Erfolgen  der  eigentlichen  innern  Heilkunst,  der  Therapie, 
die  sonst  noch  der  schwächer  und  wenigst  entwickelte  Teil  der  Medizin 
geblieben  ist.    Die  grofsartigste  I*2ntwickelung  nahm  dagegen  die  Chirurgie, 
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zu  deren  Förderung'  die  verschiedensteu  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
in  schönster  h.intracht  zum  Heile  der  leidenden  Menschheit  zusanimenqjewirkt 
haben.  Stroinc\  er  und  Langenbcck  brachten  die  Grundsätze  der  konser- 
vativen Chirurgie  zur  Geltung,  die  ihre  Aufgabe  nicht  im  Schneiden  und 
Zerstören  der  erkrankten  Teile,  sondern  in  deren  Erhaltung  siAt.  Die 
Entdeckung  des  Güorofomis  mUderte  die  Leiden  der  Operierten  und  ge* 
stattete  den  Cliirurgea  eine  bislier  ungekannte  Rulle  und  Sicherheit  bei  der 
Operation.  Reverdin  lehrte  bei  plastischen  Operationen  die  Übertragung 
gesunder  Haut  auf  kranke  Stellen.  Gröfsere  Operationen  unblutig  durdi^ 
zttfiihren  erlaubte  die  Galvanokaustik.  Endlidi  die  auf  der  Lehre  von  der 
pfiandidhen  Natur  der  Krankheitserreger  beruhende  Erfindung  der  antisep- 
tischen Behandlung  der  Wunden  durch  den  Schotten  Lister  (um  1870}  und 
deren  Ausbildung  zur  Aseptie  durch  die  deutschen  Chirurgen  haben  die 
gefährlichsten  Feinde  aller  blutigen  Operationen,  die  Wundinfektionskrank- 
heiten,  mit  wunflerb  irem  Erfolge  bekämpft  uud  gestatten  rettende  chirurt^ische 
Eingriffe  in  die  innersten  und  empfindlichsten  Organe  des  Menschen.  Es 
ist  der  gröfste  und  segensreichste  Fortschritt,  den  die  Wundheilkunst  je 
gemacht  hat. 

Das  /usammenuirken  der  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen, das  so  charakteristisch  für  unsere  Zeit  ist  und  die  glänzendsten 
Eigebnlsse  erzielt  hat,  führte  auch  iiir  die  Astronomie  eine  neue  Are 
herbei  Chemie  und  Physik  machten  sich  ihr  dienstbar;  Photographie, 
Photometrie  und  Spektralanalyse  wurden  die  drei  Hilfsmittel,  die  einen  ge- 
waltigen Auischwung  der  astronomischen  Forschungen  ermöglichten.  Seitdem 
hat  man  Uber  die  Struktur  und  Beschaffenheit  der  Gestirne,  sumal  der  Sonne, 
die  eingehendste  Aufklärung  eiiialten.  Während  die  Photographie  die  Ober- 
fläche und  die  atmosphärischen  Erscheinungen  fremder  Weltkörper  wieder- 
giebt,  bringt  die  Spektralanah-se  Kunde  von  der  letatern  chemischer  Be- 
schaffenheit. Die  Meteorologie  hat  gerade  während  des  letzten  Jahrzehnts 
in  der  Abschatzunif  der  atmosjihärischen  Bedingungen  unserer  ICrde  und  in 
der  \'orherverkuiuiigung  von  Wind  und  Wetter  überraschende  Siciierhcit 
erlangt,  die  hauptsachlich  der  Menge  der  Beobachtung.sstationen  und  dem 
telegraphischen  Austausche  ihrer  Wahrnehmungen  zu  danken  ist,  und  die 
schon  jetzt  zahlreichen  Unfällen  zur  See  vorbeugte. 

Überhaupt  ist  die  wissenschaftliche  Erdbeschreibung  eine 
Schöpfung  unseres  Jahrhunderts.  Das  Zeitalter  der  grofsen  Entdeckungen 
ist  vorüber,  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser  ist  bdcannt,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Polargürtel,  die  deshalb  Gq^stand  immer  wiederl^olter 
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Forschungsreisen  sind,  leider  standen  deren  Ergebnisse  bisher  mit  der  auf 
sie  verwandten  Menge  von  Intelligenz,  Mut,  Beharrlichkeit,  Geldmitteln  und 
Menschenleben  in  keinem  lohnenden  Verhältnis.  Ein  nicht  minderes  Wagnis 
bildete  die  Erkundung  des  Innern  der  grofsen  Festländer,  zumal  des  tropi- 
schen Afrika  mit  seinen  kräftigen,  blutgierigen  Negervölkern  und  seinen 
verderblichen  Krankheiten :  allein  sie  gelang  endlich  in  vollem  Mafse,  so 
dafs  nur  noch  Einzelheiten  nachzutragen  bleiben.  Mit  um  so  gröfserem 
Eifer  warf  sich  die  Geographie  auf  die  wissenschaftliche  Ergründung  und 
Schilderung  der  Erdoberfläche.    Dabei  ergab  sich  ein  tiefgehender  Gegen- 
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satz:  Karl  Ritter  und  seine  Schule  machten  den  Menschen  zum  Mittel- 
punkte ihrer  Untersuchungen,  wahrend  Alexander  von  Humboldt  und  seine 
Nachfolger  von  der  Darstellung  der  naturlichen  Beschaffenheit  der  verschie- 
denen Länder  ausgingen.  Letztere  Richtung  überwog  immer  mehr  seit 
Lyell,  Ram.sa>',  Geikie.  In  neuester  Zeit  haben  Richthofen  und  dessen  zahl- 
reiche Schüler  beide  Betrachtungsweisen  auf  das  glucklichste  vereinigt,  aber 
doch  so,  dals  ihre  Anschauung  vor  allem  dne  naturwissenschaftliche  ist  und 
auf  den  mannigfachsten  naturwissenschaftUcfaen  Disziplinen,  besonders  der 
Geologie,  beroht. 

Ein  gewaltiges  Arbeiten  and  Vonrartsstreben  herrscht  auf  allen  Ge- 
bieten der  Naturwisaenschaft.  Exakte,  bis  au&  kleinste  sidi  erstreckende 
Spesiatfonchung  gdit  Hand  in  Hand  mit  umfassenden,  anf  die  schwierigsten 
Erkenntnisfragen  gerichteten  Erwägungen.  Die  gesamte  Natur  ersdieint 
uns  heute  in  einer  Einheitlichkeit,  in  einem  streng  logischen  Aufbau,  wie 
«e  noch  vor  einem  halben  Jahrtausend  nicht  geahnt  werden  konntien. 

Weniger  auffallend,  aber  nicht  minder  intensiv  und  auch  das  Interesse 
weitester  Kreise  erregeud  war  die  Arbeit  auf  dem  Felde  der  geschicht- 
lichen Wissenschaften.  Unsere  Zeit  denkt  inbetreft"  menschlicher  Ein- 
richtungen und  Zustände  geschichtlich ;  die  aprioristische  Anschauung  des 
vorit^en  Jahrhunderts  ist  längst  aufgegeben.  Um  so  gröfser  ist  der  Kinflufs 
der  Geschichte.  Indem  wir  diese  als  Wissenschaft  von  der  Entwickelung 
der  M «iscfaheit  erkannt^),  haben  wfa-  sie  fai  das  grofse  Gebiet  der  Evolution 
ebenbürtig  eingefügt.  Geschicfatsforsdiung  und  Geschichtsschreibung  haben 
aber  auch  einen  ganz  anderen  Charakter  angenommen.  Die  erstere  hat 
durch  Niebuhr,  Ranke,  Waits  und  deren  Sdiüler  da  streng  mediodlsdies 
Wesen  eriialten,  das  der  Willkttr  früherer  historischer  ScfarifUteller  ein  Ende 
gemacht  und  das  GeUet  subjdctiver  Annahmen,  das  freilich  in  der  Ge- 
schichte stets  ein  sehr  weites  bleiben  mufs,  thunlichst  beschränkt  hat.  Die 
naturwissenschaftlichen  Methoden  ohne  weiteres  auf  die  Hh;torik  zu  über- 
tragen, wie  viele  es  fordern,  Buckle  es  versucht  hat,  ist  jedoch  wegen  der 
wesentlichen  Verschiedenheit  der  beiden  Wissensarten  unthunlich.  Gleich- 
falls auf  Rankes  und  zuijleich  auf  Mit^nets  Veranlassung;  begann  die  Aus- 
beutunpf  der  Archive  für  die  neuere  Geschichte,  wahrend  Pertz  die  Durch- 
forschung sowie  erneute  und  verbesserte  Ausgabe  der  Chroniken  und  wich- 
tigeren Urkunden  für  das  Mittelalter  anregte,  Bockh  zuerst  die  Inschriften  für 
das  Altertum  verwertete.  Die  Geschichtsschreibung  selber  hat  sich  wesent- 
lich vertieft  und  erwdtert.    Sie  hat  vor  allem  die  inneren  Zustände  der 
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Staaten  und  Völker,  ihre  politischen  und  rechtlichen  P.inrichtung-en,  ihre 
Lebensweise  und  Bildung,  soziale  und  ökonomische  Entwickelung  in  ihren 
Betrachtungskreis  gezogen ;  der  politischen  und  militärischen  ist  die  Kultur- 
geschichte zur  Seite  getreten.  Erkenntnis  und  Darstellung  der  Charaktere, 
der  tiefinnersten  Bedeutung  von  Menschen,  Völkern,  Richtungen  und 
Epochen  wird  jetzt  von  dem  Historiker  ebenso  unbedingt  gefordert,  wie 
exakte  und  möglichst  ausgedehnte  Forschung.  Oberflächliche  pragmatische 
Darstellungen,  wie  die  meisten  französischen  Geschichtsschreiber  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  sie  verfafst  haben,  oft  mit  bestrickendem  Reize 
der  Diktion,  sind  auch  in  deren  Vaterlande  unmöglich  geworden.  Deutsche 
Methodik  und  Auffassung  der  Geschichte  haben  auch  im  Auslande  die 
Herrschaft  erlangt  und  werden  durch  die  dort  erscheinenden  trefflichen 
historischen  Zeitschriften  gefördert  und  immer  von  neuem  eingeprägt.  Doch 
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soll  nidlt  veri^essen  werden,  dafs,  unabhängig  von  den  Deutschen,  Fran- 
zosen wie  Taqueville  und  Taine  grofsartige,  mit  tief  eindringendem 
Scharfsinn  verfafiste  und  für  immer  miutergiltige  historische  Werke  ge- 
schrieben haben. 

Auch  die  moderne  I.itteratur-  und  Kunstgeschichte  fufst 
nicht  mehr  auf  dem  rein  ästhetischen  Staniipunkte  früherer  Zeiten.  Auch 
sie  betrachtet  Schrifttum  und  künstlerische  Produktion  vorzuffsweise  als  be- 
stimmte Seilen  der  geschichtlichen  lüufaltung  der  verschiedenen  Volker  und 
Zeiten,  mit  engend  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  historischen  Zustände. 
Hettner,  Lübke,  Justi  haben  dieser  zweifellos  der  gesamten  Richtung  der 
Gegenwart  entsprechenden  AuflTassungsweise  in  Idas^chen  Darstellungen 
den  Sieg  verschafft.  Damit  sowie  durch  eifrige  Sammlung  und  Sichtung 
des  Materials  sind  vide  konventionelle  Überlieferungen  zerstört  und  ist  einer 
gerechteren  Beurteilung  der  mannigfaltigen  Litterator-  und  Kunstweisen  ein 
Boden  geschaflen  worden. 

Die  K  echtsent Wickelung  hat  eine  rioppelte  Seite,  ein  Janus- 
antlitz :  teils  soll  sie  auf  den  Überlieferungen  der  X'ergangenheit  fufsen,  aus 
deren  Hewufstsein  herauswarhsen,  der  Niederschlag  der  Geschichte  eines 
Volkes  sein;  teils  mnfs  sie  von  dem  Gesetzj'thcr  narh  bestimmten  Zwecken 
und  Absichten  weiter  gefuhrt  werden.  Deshalb  gab  es  auch  in  unserin 
Jahrhundert  zwei  Schulen:  die  j^hilosophische,  die  der  geniale  Ansehn  von 
Feuerbach  begründet,  Eduard  Gans  zu  Hegeischen  Anschauungen  binüber- 
geleitet  hat;  und  die  historische,  der  Savigny,  ein  Gelehrter  von  tiefem 
Wissen  und  seltener  Gestaltungskraft  mit  HUfe  des  gescbiditfidien  Zuges 
der  Zdt  zum  Siege,  nicht  nur  in  Deutschland,  nein,  in  ganz  Europa  ver- 
half. Erst  in  neuester  ZäX  hat  das  Hervortreten  der  sozialen  Frage  auch 
die  Mehrhdt  der  Juristen  von  der  Notwendigkeit  sielbewufster  Weiterbildung 
des  Rechtes  überzeugt.  Das  Staatsrecht  bearbeitete  Inzwischen  Robert  von 
Mohl  in  mustergiltiger  Weise,  wahrend  Bluntschli  dem  Völkerrechte  eine 
Beachtung  schaffte,  die  .sich  seitdem  stetig  vergröfsert  hat.  Überall  sehen 
wir  nunmehr  die  rechtlichen  Fragen  von  grofsen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aris  beurteilt ;  Nationalökonomie  und  VAhik  sprechen  dabei  nicht  weniger 
mit  als  die  (leschichte,  und  die  Gegensätze  haben  sich  in  höhere  Ein- 
heit aufgelöst. 

Auch  in  der  l'hilologic,  deren  Szepter  im  vorigen  Jahrhnmiert 
durch  Heyne  von  den  Niederländern  auf  die  Deutschen  übertraj^cn  worden 
war,  wütete  der  Kampf,  und  zwar  zwischen  der  Partei,  liie  dem  eigentlichen 
Spradistudium  oblag,  also  den  Grammatikern  und  Kritikern,  und  andererseits 
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denen,  die  aus  den  Werken  des  klassischen  Altertums  vor  allem  dessen 
Sein  und  Leben  kennen  lernen  wollten.  Jene  folgten  den  Fahnen  Gottfried 
Hermanns  und  Rietschis ;  diese  schaarten  sich  um  Friedrich  August  Wolf, 
um  Böckh  und  Otto  Jahn.  Letztere  Schule  hat  in  jüngster  Zeit  offenbar  den 
Sieg  in  der  Altertumswissenschaft  davongetragen :  teils  weil  die  Gesichts- 
punkte der  sprachlichen  Kritik  und  Hermeneutik  erschöpft  sind,  teils  weil 
die  glänzenden  epigraphischen  und  künstlerischen  Entdeckungen  auf  dem 
Boden  der  althellenischen  Stämme  die  kühneren  Geister  der  Archäologie 
zuführten ;  teils  endlich  weil  die  Bearbeitung  der  grammatikalischen  Fragen 
mehr  und  mehr  Sache  einer  Tochter  der  Philologie,  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft,  wurde.  Diese  aber  ist  eine  Schöpfung  unseres' 
Jahrhunderts.   Bopp  begründete  sie  auf  der  Basis  des  Sanskrit,  die  Gebrüder 
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Grimm  wandten  sie  hauptsächlich  auf  die  germanischen,  Die7  auf  die  roma- 
nischen, Schleieher  auf  die  slawischen,  G.  Curtius  auf  die  hellenistischen 
Sprachen  an.  Seitdem  hat  sie  weitere  bedeutsame  Ausbildung^  erfaiiren  und 
zur  Aufhellung-  des  aufscrcn  Zusammenhanges  wie  des  iiuicrn  Wesens  der 
Völker  wichtiges  geleistet.  Nirgends  bleibt  die  Betrachtungsweise  unserer 
Zeit  an  dem  Aufserlichen  haften:  uberall  sucht  sie,  so  weit  es  die  Grenzen 
des  menschlichen  Geistes  und  ihre  eigenen  technischen  Hilfimaittel  erianben, 
bis  xum  Kerne  der  Dinge  selbst  vorzudringen.  . 

Das  zeigt  sich  auch  in  der  neuesten  Phase  der  auf  die  Gestaltung 
der  so^en  Zustände  immer  dnflufsreicheren  Nationalökonomie.  Die 
Fortbildung  der  Smitfaschen  Lehre  geschah  zunächst  in  England:  von 
Malthtts  in  konservativ-geschichtlichem  Sinne,  von  dem  genialen  Ricardo  in 
streng  rationalistischer,  man  möchte  sagen  grausamer  Abstraktion  von  allen 
Verschiedenheiten,  Bedürfnissen  und  Empfindungen  der  Menschennatur. 
Ricardos  glänzendes  Kunstwerk  wurde  das  wissenschaftliche  Evangelium 
einer  Schule  von  Staatswirten,  denen,  wie  Bernhardi  sagt,  ,,die  Kapifali  tcn 
eigentlich  die  Nationen,  die  Arbeiter  blofse  Werkzeuge  in  deren  Hand,  die 
Grundei;;(n:unier  blofser  Hallast"  waren.  Er  wurde  der  Begründer  des 
mammunistischen  Manchestertums,  das  aber  in  voller  ungcniiidcrter  Schärfe 
nur  in  England  \  erw  irklichung  fand.  Schon  der  angesehenste  französische 
Nationaluhvunom  der  Ivestaurationszeit,  J.  B.  Say,  hat  die  Härten  der  Ricardo- 
schen  Lehren  wesentlich  abgeschwächt.  In  Deutschland  vertrat  die  Smith- 
sehen  Ansdiauungen  in  erster  Linie  Karl  Heinrich  Rau,  der  indes  den 
Theorien  der  Engländer  historische  Betrachtungsweise  beizumisdien  bestrebt 
war.  Seinem  Einflüsse  auf  die  höhere  Beamtenwelt  der  deutschen  ftfittd» 
Staaten  ist  deren  Annäherung  an  die  Idee  der  Gewerbe-  und  Handelsfreiheit 
zuzuschreiben.*)  Die  von  der  Smitbschen  Schule,  die  in  einem  vorzugs- 
weisen Industriestaate  erwachsen  war,  ungebührlich  vemadilässigte  Lehre 
von  der  landwirtschaftlichen  Ökonomie  hat  in  dem  damais  noch  hervor- 
ragend ackerbautrsibcti  'cn  Deutschland  von  Thünen  in  höchst  getstvoUer 
und  fruchtbringender  Weise  entwickelt. 

Die  Ausbildung  der  Statistik,  , .dieser  wis.senschaftlichen  Buch- 
lialtung  der  \'olker",  um  deren  Theorie  und  Praxis  sich  hauptsachlich  der 
Belgier  Quctelet  grofse  Verdienste  erwarb,  gereichte  der  Nationalökonomie 
zum  höchsten  Nutzen.  Sie  begünstigte  hier  besonders  das  Aufkommen  der 
historischen  Schule,  die  die  allgemeinen,  mit  aprioristiscber  Siciierheit  auf- 
tretenden Abstraktionen  der  sogenannten  Idassischen  Naticmsilökonomie  ver- 
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wirft  und  dafür  den  realen  Menschen,  wie  er  sich  in  den  verschiedenen 
Zeiten  und  Staaten  kundgiebt,  mit  seinen  wechselnden  materiellen,  privaten 
und  moralischen  Bedürfnissen  inbetracht  zieht.  B.  Hildebrand,  Knies, 
Menger,  Rodbertus,  Theod.  von  Bernhardi,  Schäffle,  Brentano,  A.  Wagner, 
Schmoller  sind  die  bedeutendsten  Vertreter  der  historisch-ethischen  Rich- 
tung. Sie  warf  sich  dann  zum  kleineren  Teil  einem  rückschrittlichen  Schutz- 
zollsystem in  die  Arme,  zum  gröfseren  aber  näherte  sie  sich,  ais  ,, Katheder- 
sozialismus" bezeichnet,  seit  1872  den  mit  der  heutigen  Gesellschaftsordnung 
verträglichen  Forderungen  der  Sozialisten.  Indem  diese  Männer  einsahen, 
dafs  alle  Leistungen  der  einzelnen  in  hohem  Grade  von  den  Leistungen  der 
Gesamtheit  getragen  werden,  dafs  eine  geistige  und  moralische  Hebung  der 
Massen  ohne  entsprechende  Besserung  ihrer  äufseren  Lage  unmöglich  ist, 
dafs  andererseits  neben  dem  materiellen  Fortschritt  der  seelische  nicht  ver- 
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nadilässigt  werden  darf,  dafs  endlich  die  grofse  Menge  der  Staatsbürger 
auch  die  gröfste  Beachtung  seitens  des  Staates  verdient  —  sind  sie  die  Be- 

gründer  einer  schönem  und  edlern  Auffassung  der  Staatswirtschaftslehre 
und  des  Staates  selbst  geworden.  Sie  haben  die  herrschenden  Klassen  da- 
hin gebracht,  neben  dem  strengen  Rechte  den  wirtschafflirh  Schwachen 
gegenüber  auch  die  höhere  Gerechtigkeit  der  Menschenliebe  walten 
zu  lassen.  — 

Im  Vergleiche  zu  den  Natur-  und  rjcistcswi.sscns(  luiftt^n  hat  in  der 
Gegenwart  die  Philosophie  sehr  an  Bedeutung  umi  l-.influfs  verloren. 
Ganz  anders  war  ihre  Stellung  im  Beginne  unseres  Zeitsraunis.  Kant  hatte 
ndt  seinem  genialen  Unternehmen,  dnrdi  strengsten  Kritizismus  unaerm  Er« 
kennen  s^en  Un^rung  nadizuweisen  und  seine  Grenzen  zu  setzen,  in  der 
ganzen  getrfldeten  Welt,  erst  Deutschlands,  dann  der  Nadibarländer,  grofses 
Aufsehen  und  lebhafte  Bewunderung  hervorgerufen.  Seine  hohe  AuATassui^ 
und  Erklärung  der  Natur  regte  jeden  zum  Nachdenken  an.  Sein  rigo- 
ristisches  Sittengesetz,  so  wenig  es  eigentlich  mit  sehiem  philosophischen 
Systeme  in  organischem  Zusammenhange  steht,  und  so  unbefriedigend  CS 
im  Grunde  fiir  unser  Empfinden  wirkt,  machte  eine  wahre  Wohlthat  aus  für 
eine  weichliche  und  moralisch  erschlaffte  Generation.  Indem  sich  Kant 
gegen  die  einseitli^e  Beqriindung  aller  Erkenntnis  auf  die  Sinneseindrücke 
erhob,  rief  er  die  enti^^ci^entjesetztc  Richtung,  den  ausschliefslichen  Idea- 
lismus, hervor,  der  seinen  konsequentesten  Vertreter  in  Fichte  fand.  Für 
den  Philosophen  existiert  nur  das  Selbstbewurstsein,  das  Ich  —  alle  Aufsen- 
dinge sind  ledighch  von  diesem  gesetzt,  gedacht,  haben  ihre  Realität  nur 
im  Ich.  Damit  wäre  auf  sittlichem  Gebiete  folgerichtig  eine  völlige  Gleich- 
giltigkeit  des  Ich  gegenüber  der  Auisenwelt  begründet;  allein  Ficfates  kräftige 
Natur  und  eiserner  Charakter  konnte  sich  mit  solcher  Haltung  nicht  zu- 
frieden geben.  Mit  kühnem  Sprunge  setzte  er  von  der  unnahbaren  Höhe 
des  einsamen  Ich  auf  die  weiten  Niederungen  des  praktischen  Lebens  hinab; 
indem  er  ftir  das  Ich  volle  Entfaltung  In  der  Frdhett  forderte,  entwickdte 
er  aus  diesem  Postulat  eine  grofsartige  und  reine  Sittlichkeitslehre.  Niemals 
hat  eine  Philosophie  so  läutern  !  und  kräft^end  auf  das  nationale  Leben 
eii^;ewirkt  wie  die  Kants  und  l  ichtes.  Tausende  geistig  hochstehender 
Jünglinge  und  Manner  erquickten  sich  an  ihr;  tlafs  Deutschland  unter  den 
schweren  Sireicbcn  des  französischen  Imperators  nicht  verkommen  ist, 
sondern  sich  in  heller  Begeisterun«^  zu  den  Befreiungskriegen  erhob,  und 
\  i)n  da  an  unwiderstehlich  der  nationalen  Einigung  zustrebte,  ist  vor  allem 
eine  \\  irkung  jener  erhabenen  Philosophie. 
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Geringer  war  der  Einflufs  Schelling^s,  der  Fichtes  absolut  herr- 
schendem Ich  gegenüber  die  Welt  als  das  allumfassende  Sein  hinstellte,  von 
dem  das  denkende  Wesen  nur  die  vollkommenste  Selbstentwickelung  ist. 
Schellings  Pantheismus  ging  schliefslich  in  religiöse  Mystik  über,  die  in 
einigen  frommen  Philosophen  —  u.  a.  Baader  und  Schubert  —  sowie  in  den 
poetischen  „Naturphilosophen"  geistig  unfruchtbare  Schüler  fand. 

Um  so  staunender  und  erregter  stand  die  gesamte  gebildete  Welt 
vor  dem  grofsartigen  Versuche  Hegels,  das  gesamte  physische,  geistige 
und  geschichtliche  Dasein    aus  dem  logischen  Begriffe  aprioristisch  abzu- 
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leiten.  Ihm  ist  das  Absolute  als  Denkthätigkeit  die  Substanz  der  Welt,  das 
menschliche  Denken  auf  seiner  höchsten  Stufe  das  Göttliche.  Die  Erfahrung 
wird  von  Hegel  durchaus  verschmäht  • —  jede  l'.rscheinung  will  er  aus  der 
Idee  durch  das  Dreifache  des  Setzens,  Entgegensetzens  und  Verbindens  ab- 
leiten. Das  fuhrt  er  mit  bewundernswerter  Erfindungsgabe  und  Thatkraft 
durch  —  aber  diese  Feinheit  ist  künstlich,  er  opfert  ihr  alles  individuelle 
Leben  und  zwängt  die  fröhliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  in  die  öde 
Schablone  seines  lo^schen  Systems.  Ktthn  aber  vergeblich  ist  der  Versuch, 
aus  blofser  formaler  Dialektik  das  unendliche  reale  Sdn  auftubaueo.  Mehl 
die  hinreifsende  KecUlieit  und  FoIgecichHgkeit  des  H^elschea  Systems 
bradite  ihm  zahlreiche  Schüler,  die  es  auf  die  verschiedensten  Wissens- 
zweige übertrugen;  der  Fransose  Cousin  verpflanzte  es  dann,  obsdwn 
einigermafsen  abgeändert,  auf  das  gesamte  Ausland.  Die  Zeit  des  Juli« 
königtums  (1830—1848)  war  von  Hegelianern  angefüllt. 

Das  Unternehmen  Hegels  war  ein  unmögliches  und  mufste  den 
Widerspruch  besonnener  Geister  hervorrufen.  T^ieser  Widerspruch  konnte 
sich  in  doppelter  Weise  aufsern :  einmal,  indem  man  sich  wieder  auf  die 
Erfahrung  als  die  wahre  (Juelie  der  Erkenntnis  zurückzog,  und  dann  indem 
man  der  l'.rkenntnis  überhaupt  jeden  uhjektiven  Wert  absprach,  sich  dem 
Agnostizismus  und  Pessimismus  ergab.  Das  erste  that  Herbart,  indem 
er  der  Philosophie  lediglich  die  Aufgabe  zuerteilte,  die  Erfahrung  vermittelst 
der  selbständigen  Eigenschaften  unseres  Denkvermögens  zu  beitchtigen,  zu 
ordnen  und  zu  erganzen.  Ludwig  Feuerbach  dagegen  bestrdtet  über- 
haupt die  Möglichkeit  metaphysischen  Erkennens:  aufseriialb  der  materidlen 
Natur  und  seiner  sdl>st  könne  der  M ensdi  nldits  wissen ;  die  Gottidee  zumal 
ist  ihm  reiner  AnÜiropomorpliismns,  eine  Selbstverklärung  des  Menschen* 
tums.  Weniger  leidenschaftlich,  aber  umfassender  und  systematisdier  ent- 
wickelte der  Eranzose  Comte  dieselbe  Denkrichtung.  Er  beschränkt  seine 
Philosophie  auf  die  Feststellung  der  allgemeinen  Thatsachen  in  Geschichte 
und  Natur,  leitet  aus  ihnen  Folgerungen  und  Forderungen  für  die  Zukunft 
ab.  Alles  über  die  ICrfahrungswissenschaften  hinausliegende  weist  er  ein- 
fach als  unerkennbar  zurück.  Dieses  sogenannte  positivistische  System,  das 
mit  vieler  praktischer  Einsicht,  klarem  Abstraktion.svermögen  und  strenger 
Logik  entworfen  ist,  entspricht  so  sehr  dem  französischen  Wesen,  dafs  es 
in  sdner  Hdmat  und,  durch  deren  grofsen  geistigen  Einflufs,  auch  in  den 
Nachbarländern  weittragende  Bedeutung  erlangte.  Ist  doch  m  England 
sogar  eine  positivistische  lürdie  enstanden,  die  mit  einem,  dem  katholischen 
nachgcbUdeten  Ritual  das  „grolse  Wesen",  —  die  Menschheit  —  verdirtl 
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In  PLngland  fand  Conite  auch  seine  hervorragendsten  Schüler  oder  vielmehr 
Fortbildner:  zuerst  Stuart  Mill,  der  freilich  die  phantastischen  und  zumal 
hierarchischen  Auswüchse  der  Comteschen  Lehre  ebenso  feurig  bekämpfte, 
wie  er  ihren  positivistischen  Kern  anerkannte  und  selber  ausarbeitete;  und 
vor  allen  Herbert  Spencer,  der,  nach  dem  Vorbilde  Comtes,  aber  in  viel 
tieferer,  grofsartigerer,  eindringenderer  und  umfassenderer  Weise  das  gesamte 
Gebiet  der  Biologie,  Psychologie,  Soziologie  und  Moral  vom  Standpunkte 
der  Kntwickelungsphilosophie  behandelt  hat.  Spencer  geht  übrigens  insofern 
von  dem  streng  positivistischen  Standpunkte  ab,  als  er  das  Dasein  einer 
Gottheit  als  notwendig  anerkennt,  nur  dessen  nähere  Bestimmbarkeit  durch 
fiie  beschränkte  menschliche  Vernunft  in  Abrede  stellt.  Spencers  geistvolle 
und  originelle  Darlegungen  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  haben 
in  ganz  Europa  grofse  Wirksamkeit  erlangt.  Auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte hat  Thomas  Buckle  dem  l'ositivismus  Eingang  verschafft,  aller- 
dings weniger  bei  den  Männern  vom  Fache,  die  die  zahlreichen  Mängel  in 
System  und  Arbeitsweise  des  denkenden  und  ungeheuer  fleifsigen  Schrift- 
steilers leicht  wahrnehmen,  als  bei  der  durch  seine  Vorzüge  und  übermäfsige 
Selbstzufriedenheit  geblendeten  Menge  der  Gebildeten. 

In  Deutschland  fäfste  der  Positivismus  Fufs  besonders  durch  den 
hochbegabten  aber  leidenschaftlichen  Eugen  Dühring.  Später  freilich  hat 
sich  dieser  fruchtbare  Philosoph  mehr  und  mehr  der  atomistisch-materialisti- 
schen  Richtung  zugewandt. 


Digitized  by  Google 


I 


508  &mviCKELUN<j  EuKurAs  ins  zur  Gegenwart. 

GewissennafMü  auf  positivistbchein  Boden  stellt  auch  Wilhelm 
Wundt,  obwohl  er  dahin  zunächst  nicht  von  der  Philosophie,  sondern, 
als  Physiolog',  von  der  Naturwissenschaft  aus  g^elanj^t  ist.  Sein  Hauptver- 
dienst ist  die  enge  Verknüpfung  der  Psychologie  und  ?>kenntnislehre  mit 
der  Physiologie,  die  Hasierung^  jener  Wissensarten  auf  experimentelle  He- 
obachtunq^  der  ihnen  zugrunde  He^^'enden  sinnlichen  \'or<^an_[,'e.  /unial  mit 
seiner  physiolo^isrhen  l\sychuK);^'^ie  hat  er  j.feradc/.u  schi)j)fensch  gewirkt. 

Vun  ( icrin^^rschiitzung  des  transzendentalen  ICrkenntnisverinö^ens  ging 
auch  Schopenhauer  aus.  Die  Welt  an  sich  ist  ihn»  Wille,  das  heifst 
Wille  zum  Leben.  Dieser  herrscht  schon  in  den  unorganischen  Dingen, 
dann  im  Fflanxenreidie  durch  Reize,  im  Tier-  und  Menscfaenreicbe  durch 
bewulste,  bei  jenem  anschauliche,  bei  diesem  begriffliche  Vorstellung.  Der 
Wille  zum  Leben  kann  steh  aber  niema].*i  vollständig  entfalten,  sondern  fiihlt 
sich  überall  auf  das  schmerzlichste  gehemmt,  beschränkt,  durchkreuzt.  Deshalb 
giebt  es  nur  ein  Gut:  das  völlige  Aufhören  des  Lebenstriebes  im  Nichts. 

Schopenhauers  Pessimismus  entsprach  zu  sehr  der  trüben  Unbe- 
friedigung  an  dem  Restehentlen,  die  die  Grundstimniung  unserer  Zeit  ist, 
um  nicht  in  weiten  Kreisen  ein  Echo  zu  finden.  Der  Wille  zum  Leben" 
und  dessen  schmerzliche  Folgen,  das  im  ,,L'nbe\vufsten"  sich  vollziehende, 
nie  befriedipjte  Ringen  bildeten  auch  die  Grnndl.ige  der  Philosophie  Eduard 
von  ilarlmanns.  .Später  ist  dann  dieser  zuerst  sclir  wirkungsvolle  Denker 
zur  Schellingschen  Mj-stik  ubergegangen  und  bat  damit  seine  mafsgebende 
Bedeutung  eingebulst. 

Naturforscher,  wie  Jakob  Moleschott,  Ludvv.  Büchner,  Karl  Vogt 
und  Emst  Häckd  verfoditen  mit  V(%sen,  Geschick  und  Überzeugung  die 
materialistischen  Grundsätze»  die,  zumal  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren,  in  Deutschland  unter  den  Gebildeten  weite  Verbreitui^f  fanden.  Ihnen 
trat  zuer.st  Friedr.  Lange  durch  seine  im  Geiste  des  Idealismus  gehaltene 
„Gesdiichte  des  Materialismus"  kräftig  entgegen.  Aber  vorzugsweise  waren 
es  doch  die  bedenklichen  moralischen  und  sozialen  Folgen,  die  der  Materia» 
lismus  in  den  minder-  und  ungebildeten  \'olksmassen  herbeiführte,  wdche 
selbst  hervorragende  Naturforscher,  wie  Virchow  und  Dubois-Raymond,  zur 
Vorsicht  niahnen  Uelsen  und  eine  immer  stärkere  Reaktion  hervorriefen,  die 
jedoch  weniger,  wie  in  den  ersten  j.ihrzehnten  unseres  Jahrhunderts,  einen 
idealistischen  als  vielmehr  streng  kirchlichen  Charakter  trägt.  Die  scharfe 
Gegensatziiciikcit,  das  N'erschwinden  aller  Mittelpart tien  die  auch 

sonst  in  dem  Wesen  unserer  Zeit  so  unerfreulich  hervortreten  machen 
sich  ebenfalls  im  Kreise  des  philosophisch-religiösen  Denkens  geltend.  Auf 
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der  einen  Seite  grun(ls«itzlicher  Materialismus  uiul  Atheisnuis,  die  sich  bis 
zum  Abstreifen  alles  Idealen,  zum  nacktesten  Nützlichkeitsprinzip  vergröbern 
und  immer  gröfsere  Volksmassen  ertjreifen;  auf  der  andern  Seite  ein  in 
starren  Dogmatismus,  hierarchische  Gliederimg,  Ausschliefslichkeit  und  Ver- 
folgungssucht taglich  tiefer  versinkendes  Kirchentum.  Unserer  Zeit  gehören 
an  die  Proklamation  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  gegen  den  Wunsch  der 
ungeheuren  Mehrheit  aller  denkenden  Katholiken ;  der  Sieg  der  ultraniontanen 
Richtung  im  gesamten  katholischen  Klerus;  die  Vernichtung  des  Rationa- 
lismus und  Hekämpfung  aller  versöhnlichen  liestrebungen  innerhalb  der 
meisten  protestantischen  Lamleskirchen ;  der  Übertritt  zahlreicher  Angehörigen 
der  höheren  Stände  zum  Katholizismus  in  Grofsbritannien  und  Skandinavien; 
der  von  geistlicher  Seite  eifrig  gepflegte  Antisemitismus.  Die  aufgeklärten 
und  duldsamen,  aber  dabei  idealistisch  gesinnten  und  gottgläubigen  Geister, 
die  bis  vor  einem  halben  Jahrhundert  die  Mehrheit  der  Gebildeten  ausmachten 


Digitized  by  Google 


51Ü 


ENTWICKELUNG  EUROPAS  BIS  ZUR  GEGENWART. 


und  auch  unter  der  Geistlidikeit  aller  Bekenntnisse  zahlreich  vertreten  waren, 

sind  jetzt  fast  vollständig  verschwunden.  Freilich  in  der  theologischen 
Wissenschaft,  zumal  Deutschlands  und  Englands,  herrscht  noch  die  vor 
sechzig  Jahren  von  Straufs  und  der  Tübinger  Schule  begründete  kritische 
Richtung;  aber  deren  Einwirkung  auf  das  praktische  Leben  und  besonders 
auf  die  Geistlichkeit  wird  immer  geringer.')  Vergeblich  waren  auch  bisher 
alle  Versuche,  die  Kirche  mit  dem  wissenschaftlichen  Denken  in  Einklang 
zu  setzen:  alle  dahin  zielenden  Sektengründungen,  wie  die  der  Deutsch-  und 
Akkatholiken,  der  Sozinianer,  Unitarier,  freien  Gemeinden,  sind  nach  kurzer 
Dauer  verkümmert  und  fristen  höchstens  ein  kärgliches  Dasein.  Diejenigen, 
die  glauben,  wollen  ganx  und  voll  glauben,  ohne  sich  Zweifd  oder  Ein- 
schränkungen zu  gestatten;  die  anderen  aber  hegen  für  keine  Art  kirchlicher 
Organisation  Interesse.  In  Wissenschaft  und  Utteratur  erbebt  die  kirchliche 
Gesinnung  ihr  Haupt  mit  einer  Kraft  und  Zuversicht,  die  ihr  seit  zwei  Jahr-, 
hunderten  abhanden  gekommen  waren,  und  sie  wird  von  den  Staatsgewalten 
der  meisten  Länder  direkt  oder  mlttdbar  in  jeder  Weise  befördert  and  be- 
günstigt. Ks  gilt  überall  als  anständig  und  vornelim,  (wenn  auch  mit 
Heuchelei)  eifrige  Kirchliciikeit  zur  Schau  zu  tragen.  Dagegen  werden  die 
Volksmassen  in  den  meisten  Kulturländern  -  den  katholischen  Teil  Deutsch- 
lands und  dfT  Xiederlande,  sowie  Belgien  und  Süditalien  ausgenommen  — 
nicht  allein  der  Kirche  wundern  jeder  Art  der  Religiosität  mehr  und  mehr 
entfremdet.  So  sind,  zum  grofsen  Schaden  aller  idealer  Interessen,  Religion 
und  Gottglaubc  in  den  gewaltigen  Klassenkampf  unserer  Zeit  mit  hinein- 
gerissen, einen  Kampf,  in  dem  bald  keine  versöhnliche  und  ausgleichende 
Stellung  mehr  möglich  sein  wird. 

In  etwas  anderer  Gestalt  ist  der  gldcfae  Streit  auch  im  höheren 
Unterricht  entbrannt.  Auf  der  einen  Seite  stdien  die  Vertreter  des  alten 
Humanismus,  die  den  höheren  Bildungsanstalten  vor  allem  den  Stempel  des 
klassischen  Altertums  bewahren,  die  genaue  Bdcanntschaft  mit  diesem  zur 
besonderen  Vorbedingung  jedes  Universitätsstudiums  machen  wollen.  Auf 
der  andern  befinden  sich  die  Anhänger  dnes  mehr  die  Realien  —  zumal 
die  Naturwissenschaften  und  die  praktisch  verwertbaren  neueren  Sprachen  — 
begünstigenden  Unterrichtes.  In  Frankreich  und  Belgien  hat  man  den  Aus- 
weg gefunden,  an  denselben  Schulen  —  LyccC-s,  Athcnces.  Colleges  —  nach 
gemeinsamen  Mlementarklas.scn  eine  Teihmrj;-  in  humanistische  und  realistische 
Klassen  einzuführen,  so  auch  an  den  schweizerischen  „Kantonsschulen."  In 

')  In  der  Schweif  int  drui  Cc^rntoii  der  F«U  nod  der  libenle  oder  der  Rtfbm- 

prutesuntüaiuä  ia  dieser  Konfes»toD  vothcri&cheud. 
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Deutschland  dagegen  hat  man  in  den  Realgymnasien  in  der  eigentümlichen, 
an  sich  trefflicheil  Institution  der  Bürgerschulen  fiir  den  Realuntenicht  be- 
sondere Anstalten  georiindet;  der  Streit  kann  sich  hier  nur  noch  um  neben- 
sächliche Dinge  drehen,  wie  Gleichberechtigung  der  Real-  mit  den  huma- 
nistischen Gymnasien,  Einschränkung  der  Unterrichtsstunden  in  den  alten 
Sprachen  zugunsten  der  Realien  u.  s.  w.,  wird  aber  nichtsdestoweniger 
mit  grofser  Erbitterung  geführt.  In  England,  wo  überhaupt  der  höhere 
Jugendunterricht  sehr  mangelhaft  organisiert  ist,  hat  man  die  Unterweisung 
in  den  Realien  den  Universitäten  zugewiesen.  Für  die  besonderen  industriellen 
Fachrer  sind  in  allen  Ländern  polytechnische  Sdiulen,  neben  den  Universitäten, 
in  wadisender  Anzahl  gestiftet  worden. 

Eine  überaus  wichtige  Frage  ist  die  des  höheren  weiblichen 
Unterrichtes,  die  mit  den  sozialen  Interessen  eng  zusammenhüngt.  Der 
immer  schwieriger  dcfa  gestaltende  Kampf  um  das  materielle  Leben  zwingt 
auch  zahllose  gebildete  Frauen,  besonders  unveihdratete,  sich  darch  eigene 
Arbdt  Erwerb  zu  suchen,  und  zwar  um  so  mehr,  ab  dieselbe  Ursache 
gerade  in  den  gebildeten  Klassen  die  Eheschliefsungen  seltener  gemacht  und 
in  eine  höhere  Altersstufe  gerückt  hat.  Die  Frauen  verlangen  deshalb,  dafs 
ihnen  auch  die  gelehrten  Berufe  zugänglich  und  zu  solchen  führende  Unter- 
weisung zuteil  würden.  In  vielen  Ländern  —  Amerika,  England,  Schweiz, 
Belj^ien,  Rufsland  -  haben  sie  ihre  Absicht  in  mehr  oder  minder  ^rof^em 
Umfange  erreicht,  und  Deutschland  hat  begonnen,  den  höheren  Unterricht 
für  Mädchen  gleichfalls  zu  organisieren  und  diesen  den  Zutritt  zu  den  Univer- 
sitäten zu  gewahren.  13c-sonders  im  ärztlichen  Stande  finden  sich  schon  in 
vielen  Landern,  auch  in  Deutschland,  Frauen,  ohne  dafs  sich  daraus  bisher 
irgendwelche  üble  Folgen  ergeben  hätten.  Gewifs  ist  es  zu  bedauern,  wenn 
in  männlichen  Beschäftigungen  das  Wefl»  den  Rds  seines  eigentümlichen, 
von  der  Natur  ihm  liesonders  geschenkten  Wesens  verliert,  gewifs  ist  sein 
eigentlicher  Platz  im  Hause  als  Gattbi,  Mutter,  Hausfrau,  allein  unglücldidier 
Weise  zählen  in  unseren  sozialen  Verhältnissen  die  Frauen  nach  Millionen, 
die  ihn  nie  erlangen  und  nur  durch  eigene  Erwerbsdiätigkdt  eine  direnhafte 
Lebeasstdiung  sich  eibalten  können.  Für  diese  mufs  offenbar  die  Gesell- 
schaft mindestens  ebenso  gut  Soige  tragen,  wie  für  die  Männer. 

Der  .Volksunterricht  hat  durch  segensreiche  Reformen  eine  ganz 
neue  Gestalt  angenommen,  und  hier  wurde,  wie  in  so  vielen  andern  Be- 
ziehungen, Deutschland  Lehrmeister  der  Nationen.  Die  Erziehung  der 
Kinder  im  zartesten  Alter  hat  Fröbel  theoretisrh  entwickelt  und  praktisch 
organisiert  Diesterweg  Icampfte  mit  Eifer  für  die  Befreiung  der  Schule  von 
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kirchlichen  I'esseln  und  leistete  bedeutendes  für  (iie  Entwickelung  des 
metliin!i>(-hen  Unterrichts.  Das  Wirken  dieser  Männer  erstreckte  sich  weit 
iiber  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus.  In  England  datiert  der  Volksunter- 
richt  überhaupt  erst  von  Gründung  der  Sonntagsschulen  im  Jahre  1765.  In 
diesem  Staate  und  seinen  Kolonien  sowie  in  Skandinavien  fand  er  bedeutende 
Erldchtentng  durch  Einführung  der  Bdl-  und  Lancaster-Metfaode,  die  aus 
den  reiferen  Sdittlem  selbst  Gebülfen  des  Ldirers  und  Unterweiser  der 
jüngem  Kinder  machte. 

Besonders  wichtig  aber  wurde  für  die  Sache  der  Volksbildui^  die 
Elnfiihrung  des  Schulxwanges  der  sich  in  Deutschland  so  trefflich  be- 
währt hatte,  audi  in  die  beiden  grofecn  Kulturländer  Frankreich  und  England. 
In  Frankreich,  wo  der  Volksunterricht  lange  gnuldsätsUch  vernachlässigt  war, 
ist  der  Schulzwang  seit  dem  Jahre  1882  gesetzlich  angeordnet.  Während 
1877  der  Staat  zu  den  Kosten  des  Volksunterrichtes  nur  12'/i;  Millionen 
Franken  beitrug,  ist  dieser  Anteil  1893  auf  fast  102  Millionen  gestiegen. 
1889  war  die  Zahl  der  Elementarschulen  87500  mit  6271  (XM)  Schillern. 

Dem  Gesetze  nach  besteht  der  Schulzwang  auch  in  Irland  und 
Schottland,  wird  leider  jedoch  nur  in  ietzterm  Lande  thatkräftig  durchgeführt 
und  zeitigt  dort  die  besten  Früchte,  während  die  Kinder  der  grünen  Insel 
den  Untertidit  durch  überaus  häufige  Versäumnh  —  iMdnahe  tüe  Hälfte  der 
Schüler  täglich  —  beeinträchtigen.  Immerhin  ist  audi  hier  eine  bedeutende 
Besserung  festzustdlen.  in  dem  eigentlichen  England  ist  die  Emfähning 
des  Sdiulawanges  dem  Bdieben  der  Ortsverwaltungen  überlassen.  Dodi 
sind  dort  die  Zustände,  besonders  durch  Erfassen  des  Schulgeldes,  schon 
derart  befestigt,  dass  nur  nodi  etwa  sedis  Prosent  der  Kinder  ohne  Unter- 
Weisung  bleiben.  Die  Regierung  des  Vereinigten  Königreiches  gab  1893 
nicht  wenige  als  166  Millionen  Mark  für  den  Volksunterricht  aus  1  Welch*  ein 
Unterschied  q-etren  frühere  Zeiten,  wo  in  Grofsbritannien  der  Volksunterricht 
vom  Staate  c;anz  vinbeachtet  blieb,  wo  z.  B.  für  den  acht  Quadratmeilen 

grofsen  Bezirk  von  nldhamund  Asthton  mit  (jincr  Bevölkerung  von  1O5OO0 
Seelen  nicht  eine  einzige  Alltagsschule  für  Kinder  der  nicht  wohlhabenden 
Klassen  vorhanden  war.  —  Der  Mangel  an  guten  Mittelschulen  in  England 
wird  seit  neuester  Zeit  durch  Organisierung  von  Vorlesungskursen  mit 
praktischen  Uebungen  —  der  sogenannten  Universitäts-Verbreiterung 
(University-extertion)  —  einigermafsen  erselit.  Wälirend  des  Jaluea  1890 
wurden  allein  im  eigentlichen  England  380  solcher  Kurse  mit  3638  Vor* 
lesungen  an  227  Orten  gehalten  und  von  40336  Hörem  besucht.  Diese 
segensrddie  Einwirlcong  hat  in  Nordamerika,  Australien,  Belgien,  Skandinavien 
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begeisterte  Aufnahme  und  eine 
das  Ursprungsland  noch  über- 
treffende Ausdehnung  gefun- 
den. Neuerdings  ist  sie  auch 
von  der  Wiener  Universität  in 
thatkräftigster  Weise  aufgenom- 
men worden.  In  Deutschland 
ist  von  Anstalten  mit  wissen- 
schaftlichen und  doch  volkstüm- 
lichen Vortragscyklen  haupt- 
sächlich die  seit  Jahrzehnten 
in  Berlin  segensreich  wirkende 
Humboldt-Akademie  zu  nennen. 

Ein  anderes  Bildungsmittel 
für  weite  Kreise  sind  die  Volks- 
bibliotheken, die  jetzt  in 
allen  zivihsierten  Ländern  eine 
grofse  Ausdehnung  erhalten, 
und  zwar  nicht  nur  in  den 
Städten,  sondern  auch  in  den 
Dörfern.  1895  fanden  in  Deutsch- 
land etwa  vier,  in  Österreich 
ungefähr  zwei  Millionen  Bücher- 
entlehnungen statt,  die  entweder 
kostenlos  sind  oder  doch  nur 
einen  ganz  geringfügigen  Preis 
erfordern.  Hier  ist  freilich  ge- 
rade in  Deutschland  noch  sehr 
viel  zu  thun. 

Das  ist  eine  der  schönsten 
Seiten  unserer  Gegenwart  :  die 
Überbrückung  der  ungeheuren 
Kluft,  die  Gebildete  von  Un- 
gebildeten trennte,  jedes  Volk 
in  zwei  Teile  zerlegte,  von  denen 
jeder  eine  verschiedene  Sprache 
redete,  keiner  den  andern  ver- 
stand.   Jetzt  arbeiten  Schule, 


Hellwkld,  KutnirKctchichte.    4.  Aufl.    Bd.  IV 
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öfTentliche  Vorträge  aller  Art  und  eine  wohlfeile  Massenlitteratur  mit  Erfolg 
daran,  das  Wissen  der  Zeit  zum  Gemeingut  zu  machen,  daneben  auch  durch 
Gewerbe-,  Fortbildunj^s-  und  Sonntagsschulen  das  technische  Können  der 
flandwerker  und  Arbeiter  nach  MöjTlichkeit  zu  erliohen.  Gewifs  bringt  die 
HalbbilduP!,',  die  so  verbreitet  wird,  manche  Unzutraglichkeiten  mit  sich. 
Allein  es  iiberwiegen  doch  weit  die  segensreichen  Folgen  fiir  die  geistige 
?2ntwickelung,  moralische  Hebung  und  materielle  liesserstellung  der  weitcbten 
Volkskreise.  Die  Demokratie  der  Jetztzeit  bat  ihre  Pflicht  und  ihr  Interesse 
sehr  wohl  verstanden,  indem  sie  sich  der  Hebung  der  Volksblldang  mit  Eifer 
gewidmet  hat.  Sie  erkennt  Idar,  dalk  sich  ohne  solche  ihre  Herrsdiaft  nicht 
bewähren  würde  and  deshalb  auf  die  Länge  nicht  erhalten  könnte. 

Die  reine  Wissenschaft  vArd  freilich  immer  etwas  aristokratisches 
bleiben,  ebenso  wie  die  Kunst,  die  poetische  und  die  zeichnende.  Zur 
Zeit  Napoleons  I.  waren  beide  in  den  Dienst  des  grofsen  Imperators  getreten. 
Den  Ueberlieferungen  der  Revolutionszeit  entsprechend,  nahmen,  wie  Mode 
und  Redeweise,  so  auch  Litteratur  und  bildende  Künste  einen  antiken  oder 
antik  sein  sollenden,  den  so^-cnannten  klassischen  Stil  an,  bei  dem  sich  die 
herrschende  Geistcsdurrc  am  be'^ten  unter  pomphafter,  aufserlich  imponierender 
Form  verbergen  konnte.')  iXuch  auf  dem  Theater  wollte  Napoleon  nur  die 
,, klassischen"  Stücke  Corneilles,  Racincs  und  ihrer  Gefolgschaft  sehen, 
prächtige  Verherrlichungen  grufser  Fürsten;  das  Lustspiel  mufste  bei  solcher 
Stimmung  völlig  mifsraten.  Die  heitere  Satire  wurde  erstickt  unter  dem 
tönenden,  wohl  gedrechselten  Wortschwall  der  offiziellen  Rhetorik. 

Der  Meister  der  klassischen  Malers chule  Frankreichs,  David, 
hatte  sich  aus  seinem  Bildungsgange  vor  und  während  der  Revolution  neben 
dem  falschen  konventionellen  Klassizismus  noch  einen  guten  Teil  natürlicher 
Kunst  bewahrt,  die  namentlich  in  seinen  Porträts,  wenn  auch  mit  einem 
leisen  Strich  ins  kolossal  Groteske,  zur  Anschauung  gelangt.  Bei  seinem  be* 
gabtesten  Schüler,  Gros,  streitet  die  diesem  innewohnende  echt  künstlerisdie 
Natur  schmerzlich  gegen  die  klassische  Form,  die  ihm  auferlegt  worden,  und 
von  der  er  sich  nicht  völlig  frei  machen  kann.  Gerard  versteht  es  besser, 
seinen  Bildnissen  den  Zauber  der  Frische  und  Wahrheit  zu  verleihen.  Die 
klassische  Schule  der  Malerei  uberdauerte  das  Kaiserreich  und  herrschte 
wahrend  der  gesamten  Re.staurationsepoche  vor.  Ihr  hauptsachlicher  Re- 
präsentant wurde  nun  zunächst  Gucrin,  der  es  in  kuhler  Unnatur  am  weitesten 
brachte.    Dann  kam  Ingres,   der  zvkei  Jahrzehnte  hindurch  die  Kunst  der 

*)  Vgl.  die  geistvollen,  wenn  auch  nicht  immer  zatreffenden  Bemerkungea  Riehls: 
,  J)ie  NapolMMiisclie  KaoMepocbc"  (KultuiBtuditn  am  drei  Jahrhudwtea,  S.  144  tL), 
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romanischen  Völker  ckirchaus  beeinflufste:  ein  vorzüglicher  Zeichner  und 
strenger  Stilist  auch  in  der  Farbe,  aber  ohne  Erfindungsgabe,  ohne  Wärme, 
ohne  Sinn  für  Seele  und  individuelles  Leben,  voll  falschen  Pathos.  Nur 
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wenige  hochb^pftbte  Kttnsderi  wie  der  ältere  Vemet,  mit  sefnem  kedcen 
Htimor  und  lebbaften  Gefiihl,  und  Pnid'hon,  der  reich  empfindende  und  an- 
mutige Kolorist,  entu^n  sich  dem  Banne  des  tischen  Klassiziamus.  Selbst 
der  mit  glücklicher  Naturfoeobacbtung,  grofser  Gabe  der  Individualisieruiig , 

kräftigem  Sinn  für  die  vollen  und  glühenden  Farben  des  Südens  ausgestattete 
Leopold  Robert  vermochte  doch  in  seiner  Linienführung  das  Davidsche  Muster 
nicht  abzustreifen.  Ganz  vereinzelt  steht  der  Engländer  Turner  da,  der  in 
verklärender  Idealisiernn!T  der  Lands rhaft,  in  leuchtender  und  effektvoller 
Anwendung'  der  l"arbe  und  m  der  Kunst  perspektivischer  Anordnung  mit 
Claude  Lorrain  wetteifert.  In  Deutschland  verquickte  sich  der  klassische 
Stil  mit  der  littcrarischen  Romantik  und  dem  Wiederaufleben  des  relicfiösen 
Geistes.  Aus  dieser  Vereinigung  entspringt  Peter  von  Cornelius,  der  Denker 
und  Poet,  der  akademisch  korrekte  Zeichner,  dem  freilich  zum  Maler  nichts 
geringeres  fehlte,  als  Sinn  für  Körper  und  Farbe.  Grofsartige  und  dichter- 
ische Gedanken  hat  er  gefalst»  sie  aber  stets  nur  in  trockenen,  sdiwach 
kolorierten  Umrissen  darzustellen  verstanden.  Die  Reflexion  hat  in  Ihm  die 
dgentlichen  malerischen  Gaben  ertötet 

Audi  In  der  Skulptur  herrschte  die  Idasslsche  Richtung  vor. 
Allein  ihre  Gröfsen  standen  aulserhalb  des  französischen  Einflusses,  gingen 
wirklich  bei  der  Antike  In  die  Schule,  vermählten  jene  mit  feinster  Natur- 
beobachtung und  haben  so  herrliches  und  unvergängliches  geschaffen.  Der 
Isländer  Thorwaldsen  erfafst  die  Aufsenwelt  mit  offenem  künstlerischem 
Sinne,  läfst  sie  durch  sein  mehr  kraftit^es  und  reines  als  tiefes  Empfinden 
gehen  und  stellt  sie  dann  in  voUendcter,  edel  schöner  Voriu  dar.  Sein 
fruchtbares  Schaffen  erstreckt  sich  auf  alle  Arten  von  Gegenstanden :  von 
dem  idyllisch  Lieblichen  bis  zu  monumentaler  Grofse  und  religiöser  Lrhaben- 
heit.  Canova  steht  weit  hinter  ilim  zurück:  Meister  der  antiken  Form, 
mischt  er  ihr  doch  Manhiertlmit  und  koketten  Effekt  beL  Sinnliche  Schön- 
heit geht  ihm  m>er  alles;  dieser  opfert  sein  gewandter  und  elegant  sicherer 
Meifsd  nicht  nur  die  Idee,  sondern  selbst  den  anatomischen  Aufbau  des 
menschlichen  Körpers.  Der  Deutsche  Dannecker  lernte  von  Canova  die 
heitere  Gefälligkeit,  übertraf  ihn  aber  an  Lebenswahrheit  ebenso  sdir,  wie 
er  ihm  an  Erfindungsgabe  und  Mannigfaltigkeit  nachstand. 

Die  Baukunst  befand  sich  nicht  minder,  als  Malerei  und  Skulptur, 
unter  dem  alles  beherrschenden  Einflufs  der  Antike.  Doch  mufs  man  sagen, 
dafs  die  Bauten  des  Kaiserreichs  —  die  Triumphbogen  der  Champs-Elysees 
und  des  Carousselplatzes,  die  Vendomesäulc  und  die  Madeleineldrche  — 
von  Fontaine  und  Denon  geschaffen,  Gröise  und  edle  Schönheit  aufweisen. 
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Am  wenigsten  eignen  sich  die  auf  Licht  und  reine  Luft  |>erechneten  griechi- 
schen I-ormen  Tür  <Icn  düstem  Nebelhimmcl  unseres  germanischen  Nordens. 
Schinkel  hat  sie  dennoch  nach  Herlin  übertragen;  obwohl  er  sie  den  modernen 
Hcdiirfnisscn  einiq^erniafseti  ai:7n|irissen  verstand,  bringen  sie  doch  in  unserm 
Klima  und  der  Umgebung  unserer  kastenartigen  Ilauser  den  Eindruck  steifer 
Gleichförmigkeit  hervor.  Leo  von  Klenze  vollends  hat  München  mit  klein- 
lich verhunzten  griechischen  Gebäuden  und  monotonen  Fassaden  italieni- 
scher Renaissance  erfüllt,  die  den  Blick  ermüden  und  überdies,  bei  dem 
ein  fiir  alle  Male  gegebenen  Outfakter  der  Gegend  «ad  des  Volkes,  im- 
natürlich  ersdinnen. 

Niemals  war  wohl  die  Litteratur  der  geistvollen  Franzosen  so 
geistlos,  wie  unter  der  erdrückenden  Wudit  des  napoleoniscben  Imperatoren- 
tums.  Die  beiden  einzigen  bedeutenden  Schriftstdler  jener  Zeit  waren  dem 
französischen  Geiste  entfremdet:  Chateaubriand  durdi  seine  weiten  Reisen 
und  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  englischen  Litteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts, Frau  von  Stacl  durch  den  Einflufs  deutschen  Wesens.  Heide 
wandten  sich  mit  gerechtem  Widerwillen  von  der  unfruchtbaren  Dürre  des 
falschen  Klassizismus  ab  und  bereiteten  durch  ihre  f.irhigen,  mit  allen  Reizen 
einer  verklarten  Natur  und  eines  idealisierten  .Seelenlebens  ausgestatteten 
Dichtungen  die  Geburt  der  Koniantik  vor.  Dagegen  hat  in  der  Restaura- 
tiunszeit  Ca^simir  Delavigne  in  seinen  historischen  Dramen  noch  einmal  den 
kla-ssizierenden  Stil  Racines  erneuert,  allerdings  ohne  dessen  glanzende 
Versifikation  und  mit  starker  Beimischung  i>latt  bürgerlicher  Denkungsw  eise. 

Soweit  der  deutsche  Klassizismus  noch  an  das  18.  Jahihundert  an* 
knüpfte,  brachte  er  die  Strobblüte  Goethescfaer  Dichtung,  sonst  nur  die  kleinlichen 
dramatischen  Schöpfungen  IfTlands  und  Kotzebues.  Die  beispiellos  grofs* 
artige  Entwickelung,  die  er  während  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
in  unserem  VaterUnde  genommen,  fand  im  19.  keine  würdigen  Fortsetzer, 
mit  der  einzigen  Ausnahme  Platens.  Platen  blieb  zeitlebens  ein  Gegner  der 
Romantik,  er  suchte  moderne  Gedanken  und  Gefühle  in  antiker  Form  wieder- 
zugeben und  that  sich  auf  deren  künstliche  Gestaltung  viel  zugute.  Aber 
gerade  der  Widerspruch  zwischen  dem  ganz  ungriechisch  schwankenden  und 
unklaren  Inhalte  und  dem  antiken  Gewände  hat  den  meisten  l'latenschen 
Dichtungen  jede  dauernde  Wirksamkeit  genommen,  indem  er  sie  als  ge- 
künstelt und  widernatürlich  erscheinen  läf^t.  Dazu  ki>mmt,  dafs  die  Form 
selber  oft  der  widerstrebenden  deutschen  Sprache  gewaltsam  auft^ezwungen 
ist,  dafs  der  Dichter  nur  allzu  häutig  vom  hohen  Kothurn  in  platteste  Ge- 
wöbnlichlceit,  ja  Fehlerhaftigkeit  der  Sprache  hinabstürzt.    Platen  war  also 


biyilizuü  by  GoOgle 


Geistige  Entwickelung. 


519 


nicht  imstande,  die  von  der  kühn  anstürmenden  Romantik  bedrohte  Herr- 
schaft des  in  Deutschland  so  edel  und  grofs  entfalteten  Klassizismus  zu  retten. 

In  der  Musik  behauptete  Deutschland  den  Vorrang,  den  ihm  Bach, 
Gluck,  Haydn,  Mozart  längst  übertragen  hatten.  Es  war  die  Zeit,  da  Beet- 
hovens Genie  die  Welt  erschütterte,  entzuckte,  erhob  durch  seine  mächtigen, 
von  tiefster  Gedanken-  und  Empfindungsfulle  getragenen,  im  herrlichsten 
Wohllaut  dahinschreitenden,  das  Herz  bis  auf  den  Grund  erregenden  Ton- 
schöpfungen. An  Stelle  der  milden,  anmutigen  und  reizenden  Musik  seiner 
Vorgänger  setzte   Beethoven  Kompositionen    von  leidenschaftlicher  Kraft, 


Der  Triumphbogen  auf  dem  Carousselplatz  zu  Paris. 


hinreifsender  Vollkommenheit,  gewaltigem  Zusammenklang  einer  reichen 
Orchestration.  Mit  ihm  begann  eine  neue  Zeit  für  seine  Kunst,  die  seitdem 
erst  ihre  ganze  Gröfse  zu  entfalten  und  sich  die  gebildete  Welt  zu  unter- 
werfen vermochte. 

Das  Monumentale,  Heroische,  Pomphafte  des  klassizierenden  Stiles 
hatte  in  den  mächtigen  Ereignissen  und  der  weltbeherrschenden  Gewalt  des 
Kaiserreichs  einen  gewissen  Halt  und  Begründung  gehabt ;  in  der  äufseriich 
so  kleinlichen  Zeit  der  Restauration  trat  er  aber  mit  allen  Anschauungen 
und  Bestrebungen  in  einen  Widerspruch,  der  seine  innere  Unnatur  um  so 
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{Treller  hervorstechen  Hefs.  Der  Gegensatz  macht  sich  teilweise  im  Studium 
des  modernsten  Lebens,  in  der  Genremalerei  und  dem  Bcrangerschcn  Liede, 
teils  aber  dadurch  geltend,  dafs  Dichter  und  Kunstler  der  flachen  und 
poesielosen  Gegenwart  entfliehen  und  das  Heil  in  lier  Ruckkehr  zum  Mittel- 
alter oder  in  der  Auswanderung  in  den  Orient  suchen.  So  entsteht  die 
Romantik.  Hölderlin,  Tiedge  und  Jean  Paul  sind  in  Deutschland  die  Ver- 
mitder  swischen  Klaasiziamiis  und  Romantik;  in  England  der  geniale  Thomas 
Moor^  der  ganx  von  antil»n  Vontelluogefi  ausgeht,  aber  die  höchste  Ver- 
körperung seines  Talentes  In  tief  empfundenen  Volksweisen  und  In  s^flhender 
orientalischer  ^ditung  findet.  Selbst  die  scharfe  politisdie  Opposition,  die 
ein  Kennseichen  der  romantisclien  Sdiule  ist,  bethätigt  Moore  schon  in 
vollem  Mafte. 

Die  WirkUchkdt  war  dürr  und  bärslich.  Nach  den  gewaltigen  Er- 
regungen der  revolutionären  und  napoleonischen  Zeit  war  allgemeine  Er- 
nüchterung und  Enttäuschung  eingetreten.  Die  kleinen  Menschen,  die  das 
Erbe  der  Revolutionshciden  und  des  riesenhaften  Imperators  angetreten 
hatten,  erschienen  der  an  grofses  gewöhnten  Betrachtung  verächtlich.  Die 
Volker,  die  aus  dem  kolossalen  Umschwünge  für  sich  Freiheit  und  Glück 
erhofi^t  hatten,  .sahen  sich  jetzt  nur  wenig  freier  und  besser  gestellt  als  vor- 
her, und  diese  Enttäuschung  liefs  sie  selbst  den  unleugbaren  Fortschritt 
verkennen  und  bitterste  Unzufriedenheit  empfinden.  Aus  solcher  Gegenwart 
rettete  man  ^ch  in  das  Rdch  ungezügelter  Phaata^.  Der  märchenhafte 
Zauber  eines  erträumten  Mittdalters  voll  külmer  Ritter,  mlnniglicher  Frauen 
und  frommer,  kluger  Pfaffen;  die  s^ülkende  Farbenpracht  eines  edelstehi^ 
glänzenden  Orients;  eine  von  übermensclilicher  Frdheitsgröfse  erfüllte  und 
von  tttanenliafken  Genies  l>dierrschte  Zukunft  —  das  alles  sdiwebte  einer 
Einbildungskraft  vor,  die  sich  allein  berechtigt  hielt  und  deshalb  jeder 
Schranke  spottete.  Die  Romantik  glaubte  die  höchste  Verkörperung  aller 
Poesie  und  Kunst  zu  sein  und  umfafste  doch  nur  eine  unmögliche  Welt, 
unmögliche  Menschen  und  unmögliche  Dinge.  Da  diese  selbstverständlich 
mit  der  derben  und  rauhen  Wirklichkeit  auf  Kriegsfufs  standen,  fafste  die 
Romantiker  wohl  wilder  Weltschmerz,  der  aber  -  elicnso  wie  der  gleich- 
zeitige philosophische  Pessimismus  —  niemanden  hinderte,  die  Freuden  des 
Daseins  in  ihrer  gröbsten  und  feinsten  Form  mit  dem  Raffinement  des 
Lebemannes  zu  geniefsen.  Andere  Romantiker  licfsen  sich  durch  ihren  Ab- 
scheu vor  der  Gegenwart  und  durch  ihre  Vorliebe  für  die  erträumte  Schön- 
heit des  Mittdalters  zu  mystisdi-rd^flöser  Versüclaii^  stimmen,  die  sie  dem 
eifrigsten  und  alleruUramontansten  Mystitismus  in  die  Arme  trieb.  Eine 
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katholisierende  Rtchtun<^,  die  dem  politischen  und  religiösen  RadUcalismus 
anderer  Romantiker  schnurstracks  zuwiderlief! 

W  ir  müssen  es  uns  hier  versa^^cn,  auf  die  P-in/elerscheinunf^en  der 
Romantik  auch  nur  andeutung^sweise  einzug'ehen.  Trotz  der  inneren  Un- 
natur ihres  Wesens,  die  viel  £;^röfser  war,  als  die  des  Klassizismus,  hat  sie 
doch  einigen  der  bedeutendsten  Genies  unseres  Jahrhunderts  ihre  Färbung 
gegeben:  einem  Musset,  Lamartine,  Victor  Hugo;  einem  UUand»  Rückeit 
und  Heine;  einem  B)rron  und  Walter  Scott;  einem  Manzoni  und  Leopardi; 
einem  Puschkin  und  so  vielen  anderen.  Dichten  und  Weben,  Klingen  und 
Singen  erhob  sich  in  allen  Ländern  Europas;  und  wenn  auch  viel  kleines 
und  oberflächliches,  viel  anspruchvolles  und  unbedeutendes,  viel  gewolltes 
und  frivoles  bei  diesem  reichen  Dichtungssegen  mit  unterlief,  so  hat  er 
doch  anregend  und  befruchtend  gewirkt  und  in  der  öden,  dürren  Zeit  die 
Fackeln  des  Idealismus  und  der  Herzenswärme  wieder  entzündet,  die  dann 
so  helfe  und  leidenschaftlich  brannten,  wie  selbst  nicht  in  der  Epoche  der 
grofsen  Klassiker.  M-iiT  dicker  Ideulismus  zumtcil  schemenhaft  gewesen 
sein;  der  Idealismus  an  sich  ist  schon  ein  unschätzbares  Gut  und  er  hat 
auch  dieses  Mal  jj^rofses  erreicht :  er  hat  im  zivilisierten  lüiropa  die  letzten 
absoluten  Kronen  zur  Erteilung  konstitutioneller  Verfiissang^en  gezwungen, 
Deutschland  und  Italien  geeint,  die  hcrrschentlcn  Stande  zu  innerer  Einkehr 
und  systematischer  Fürsorge  für  die  grufse  Masse  des  leidenden  Volkes  ver* 
anlafst,  nationale  Begeisterung  und  zugleich  wdtbatgeriidien  Sinn  erzeugt 

Auch  die  Kunst  stand  zunächst  unter  .dem  Einflüsse  der  Romantik. 
Wie  überhaupt  der  letztern  Vaterland  Deutschland  ist,  so  äulsert  sie  sich 
in  der  Kunst  zuerst  bei  Deutschen,  durch  Rückkehr  zur  religiösen  Malerei 
bei  Overbeck  und  dessen  Gdiilfen  und  Schülern,  den  sogenannten  Naza^ 
renem,  meist  Protestanten,  die  zum  Katholizismus  übertraten:  deshalb  zeigen 
sie  auch  in  ihren  Schöpfungen  einen  Ascetismus,  der  der  natürlich  sinn> 
liehen  Frömmigkeit  der  grofsen  Italiener  des  Quattro-  und  Cinquecento  fern 
lag.  Die  Sentimentalität  der  Düsseldorfer,  die  Vorliebe  für  das  Märchen- 
hafte der  Münchencr  Malerschule,  das  Un>ichere  und  Nebelhafte  in  beider 
Schulen  ModcUicruriLr  und  Earbetu^cbiinLT  c'nts])rechen  ^'anz  der  romantischen 
Richtung.  Im  besten  Sinne  verkörperte  sich  diese  in  den  reizenden  und 
pocsievollen  Hul/sclmittcn  Ludwicj  Richters,  die  das  innerste  Wesen  und 
Leben  des  deutschen  Volkes  im  Gewände  der  verschiedensten  Zeitalter  mit 
einziger  Wahrheit  und  Anmut  wiedergaben.  Unter  den  französischen  Malern 
ist  der  grofsartigste  Repräsentant  der  Romantik  Delacroix.  Die  gewaltige 
Macht  seiner  entfesselten  und  in  wilden  Gegensätzen  schwe^nden  Phantasie 
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setzt  sich  in  mafslosem  Schwünge  über  jede  Forderung  harmonischer  Kom- 
position und  korrekter  Zeichnung  hinweg;  allein  sein  romanisches  Naturell 
bewahrt  ihn  vor  der  Farblosigkeit  der  deutschen  Romantiker  der  Malerei 
und  leiht  vielmehr  seiner  Einbildungskraft  lUc  leuchtendste  Kraft  des  Kolorits, 
in  hinreifsender  und  genialer  Tracht.  Weniger  wild  bewegt,  als  Delacroix, 
pafst  Decamps  seine  glänzenden  koloristischen  Gaben  viel  mehr  der  Wirk- 
lichkeit, der  fein  und  zugleich  kräftig  aufgefafsten  Natur  an.  Die  Gegen- 
stände seiner  Kunst  sucht  er  vorzugsweise  im  fernen  Oriente. 

Die  Kunst  ist  zu  sehr  an  das  Wesenhafte,  an  die  Natur  und  das 
Natürliche  gebunden,  als  dafs  sie  lange  Zeit  hindurch  allgemein  einer  so 
absichtlich  der  Natur  zuwiderlaufenden  Richtung,  wie  der  Romantik,  hätte 
huldigen  können.  Die  gesamte  Skulptur  blieb  dem  klassischen  Stile  treu. 
Der  Franzose  Pradier  verwandte  die  regelrechte  Form  und  geschmaclcvolle 
Feinheit  der  antiken  Überlieferung,  um  vorzugsweise  sinnlichem  Reize  zu 
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schmeicheln,  Christian  Rauch  aber  und  die  Berliner  Schale  —  vorzüglich 
Drake  und  Rietschel  —  sind  die  treuen  und  begabten  Nacheiferer  Thor- 
waldsens, besonders  ausf^ezeichnet  im  Fache  der  PortrStstatuen.  Kifs' 
geniales  Wesen  c^^cht  selbständig  in  den  S]nircn  des  Altertums.  Der  einzige 
namhafte  Romantiker  der  Bildhauerkunst  ist  Schwanthaler ;  aber  so  unbe- 
dingt er  in  München  herrschte,  so  zahlreiche  Gehilicn  er  beschäftigte  — 
eine  Schule  hat  er  sogar  in  jener  Hochburg  der  Romantik  nicht  gründen 
können.  Dann  ist  ein  vorzeitiger  Vertreter  des  Naturalismus  zu  nennen : 
David  d'Angers,  der  bereits  alle  Vorzüge  dieser  jetzt  so  modernen  Richtung 
—  scharfe  Auffassung  und  kräftige  Wiedergabe  des  Individuellen,  riickdchts- 
lose  Wahrheitsliebe,  frappante  Charakteristik  —  aber  auch  ihre  Fehler:  Vor« 
liebe  fUr  das  Gewaltsame,  Anormale,  ja  Häfslldie,  und  ungleicbe  Behand- 
lungsweise  darl^;te.  Unter  den  Malern  steht  dem  Bildhauer  IVadier  am 
nächsten  Horace  Vemet  der  jüngere,  ebenso  rasdos  Ibätig,  ebenso  frucht- 
bar, ebenso  guter  Beobachter  der  Natur,  wie  jener;  allein  gewandter  und 
oberflächlicher  in  der  Tedmlk. 

Am  schönsten  äufsert  sich  der  Gegensatz  gegen  die  Romantik  in 
der  streng  realistischen  und  doch  von  grofsartigem  Zuge  der  Idee  durch- 
geistigten Geschichtsmalerei.  Paul  DeLiroche,  I'landrin,  Meissonnier  in 
Frankreich,  Gallait  in  Belgien,  Menzel  in  Berlin  haben,  jeder  in  verschie- 
denster Weise  arbeitend,  der  Historiendarstellung  eine  Wahrheit  und  dabei 
echten  Schwung  verliehen,  die  von  den  willkürlichen  und  theatralisch  kon- 
ventionellen Darstellungen  früherer  Zeiten  sehr  vorteilhaft  abstechen. 

So  hat  die  Romantik  in  der  Kunst  hdL  weitem  nicht  gleiche  Bedeu- 
tung erlang^,  vAe  in  der  Dichtung.  J6tzt  ist  sie  auch  hier  seit  lange  ver- 
schwunden. Die  Versuche  der  Neuzdt,  sie  in  der  „Butzenscbeibenepik"  nolt 
lyrischem  Aufputze  oder  in  antik  sein  sollenden,  aus  der  Maskengarderobe 
bddddeten  Gliederpuppen  wieder  aufleben  zu  lassen,  haben  keinerlei  litterar 
risches  Verdienst  und  taugen  nur  zur  Weibnaditslekture  für  Backfische 
beideriei  Geschlechts.  Unsere  jetzige  Generation  ist  blasiert  und  aller 
Illusionen  bar.  Sie  betrachtet  das  Ideal  als  hohlen  Schemen;  sie  will  sich 
nicht  mehr  durch  schönen  Schein,  durch  klingende  Worte,  berauschende 
Farben  und  akademische  Liniengebung  täuschen  lassen:  sie  nimmt  nur  das 
als  wirklich  seiend  an,  was  sie  selber  sieht  und  fühlt,  sie  wiW  die  nackte 
Wahrheit,  wie  sie  ihr  alle  Tage  begegnet.  Anch  hierin  liegt  eine  grofse, 
schone  Aufgabe  für  Litteratur  und  Kunst  —  aber  unter  gewissen  Beding- 
ungen: dafs  man  die  W  ahrheit  nicht  mit  dem  Augenblicklichen  und  Vor- 
übergehenden verwechselt  und  damit  das  Kunstwerk  zur  Thotographie  er- 
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niedrigt;  dafs  man  ferner  die  Wahrheit  nicht  nur  in  dem  Häfslichen,  Ab- 
stofsenden  und  Traurigen  sucht,  sondern  auch  das,  was  es  auf  Erden  Gutes, 
Anziehendes  und  Erfreuliches  giebt,  darstellt;  und  endlich,  dafs  man  die 
Schilderung  zu  derjenigen  Einheit  und  schönen  Totahvirkung  erhebt,  ohne 
die  kein  wahres  Kunstwerk  gedacht  werden  kann.  Mit  rühmlichem  Eifer 
haben,  seit  dem  grofsen  Schöpfer  des  Charakterromans,  Honore  von  Balzac, 
die  verschiedenen  Richtungen  in  Litteratur  und  Kunst  diese  Wahrheit  ange- 
strebt: der  Naturalismus,  der  Verismus,  der  Impressionismus.  Viel  ist  dabei 
gefehlt  und  gesündigt  worden,  viel  Einseitigkeit  und  Übertreibung  liefen 
dabei  mit  unter;  allein  diese  Mängel  sind  nebensachlich,  werden  und  müssen 
•im  Laufe  der  Zeit  sich  abstreifen.  Als  wesentliche  und  hoffentlich  unver- 
gängliche Errungenschaften  der  Schaffensweise  der  jüngsten  Vergangenheit 
bleiben  eine  Genauigkeit  der  Beobachtung,  eine  Schärfe  der  Charakteristik, 
eine  Kraft  der  Modellierung,  eine  freie  und  leichte  Natürlichkeit,  wie  die 
ferner  zurückliegende  Zeit  sie  nicht  gekannt  hat.  Man  lese  doch  Schrift- 
werke, man  betrachte  doch  Gemälde  und  Skulpturen  von  vor  fünfzig  Jahren, 
—  die  wenigen   ewig  lebendigen  Schöpfungen  des  wahren  Genius  ausge- 
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nommen  —  und  sie  werden  uns  fast  unerträglich  erscheinen  mit  ihren 
flachen  Contouren,  durchsichtigen  Farben,  ihrem  hohlen  Pathos  und  ihrer 
konventionellen  Unnatur»  oder  was  wir  als  solche  aufTassen.  Der  realisti- 
schen Richtung  der  Zeit  entspricht  es,  dafs  unter  allen  litterarischen  Arten 
keine  so  beliebt  und  häutig  ist  wie  der  Roman,  der  getreu  das  tägliche 
Leben  wiederspiec^eln  soll.  Wenn  in  der  Malerei  die  Lamlschaft  iibenviegt, 
so  liei^^t  das  n  ohl  an  ilcin  Hediirfnisse  unseres  überreizten  Geistes,  sich  an 
der  ruhigen  Schönheit  der  ewigen  Natur  wieder  Gleichgewicht  nnd  lirhohjng 
zu  suchen,  wir  fluchten  uns  zu  ihr  im  liilde,  wie  in  der  Wii  i^Hchkcit.  Mbenso 
bietet  die  VorHcbe  für  die  nnr  zum  (icfuhle  redende  Musik  unserni  heutigen 
Geschlecht  ein  Mittel  gegen  die  scharfe  Anspannung  und  fast  ausscbliefs- 
liche  Thätigkeit  des  Verstandes  in  allen  ölTentlichM  und  privaten  Geschäften. 
Doch  spricht  sich  die  ernste  Richtung  der  Zeit  in  dem  Vorzüge  aus,  den  sie 
ernsten  und  kompluderten  Musikstücken,  verwickelten  und  schwer  zu  ent- 
wirrenden polyphonischen  Werken  gewährt.  An  ihnen  begdstem  sich 
instinktiv  die  durch  das  Grandiose  und  Schwierige  dieser  modernen  Ton> 
Schöpfungen  hingerissenen  Konzertbesucher,  selbst  ohne  dals  deren  Mehrcabl 
jenen  wirkliches  Verständnis  en^egenbrächte.  Seit  Beethoven,  noch  mehr 
seit  Richard  Wagner  hat  diese  neue  gewaltige  Musik  alle  Herzen  durch- 
drungen, selbst  auf  die  Schwesterkünste  —  Malerei  und  Dichtung  —  unver- 
kennbaren Einflufs  geübt.') 

Überall  ein  schweres,  gewaltiq-es  Ringen  nach  grofsen  Zielen  in  den 
letzten  Jalirzehnten  dieses  neunzehnten  Säkulums  I 
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Seit  etwa  zwei  Dezennien  fühlt  man  sehr  wohl,  dafs  der  immer 
härtere  Kampf  ums  l)ascin  jedem  einzelnen  schwere  Gefahren  für  die  körper- 
liche und  geistige  Gesundheit  bietet:  man  sucht  und  findet  gegen  sie  Heil- 
mittel oder  doch  wenigstens  Palliative  in  der  Stählung  und  Kräftigung  des 
Körpers.  Und  doch  stoidtt  die  moderne  Entwickelung  nach  immer  um- 
fassenderer Ersetzung  der  körperlichen  Thätigkeit  durdi  die  Kräfte  der  Natur. 

^)  Vgl.  die  geistvolle  Rede  ücv«<rt«  in  der  üffeatlicheD  SiUUDg  der  Klmase  der 
Schflnen  KSnste  der  BrUswler  Akademie  der  WisseMcb^  vom  Z.  Nov.  189S  (^uUetii»  de  l'Acad. 
royele  de  Itelgique,  t893,  S.  391  IT). 
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Das  Wandern  verschwindet  vor  dem  ebenso  bequemen  wie  sclmellen  Reisen 
in  der  Eisenbahn.    Innerhalb  der  gröfseren  Städte  nehmen  uns  .die  Strafsen- 

bahnen  die  Mühe  und  den  Zeitverlust  weiterer  GäO|fe  ab.  Die  Anstrenjjungen 
eigentlicher  leiblicher  Arbeit  »ehen  itv.inrr  misschlierslicher  auf  das  Schaffen 
der  Maschinen  über.  Durch  das  ra[;ide  Anwachsen  der  Städte  ruckt  deren 
Bewohnern  überhaupt  die  Xatur  stets  ferner.  Auch  der  Komfort  der  Woh- 
nungen und  Geralf,  sowie  der  Kleidung,  der  der  Mehrzahl  der  Hc\<)lkcrung 
in  steigentlem  Mafse  zuteil  wird,  wirkt  verweichlichend  auf  den  Körjjer.  Um 
diesen  Übelstandcn  abzuhelfen,  die  durch  ihre  Anhäufunj:^  die  zivilisierte 
Menschheit  mit  physischer  und  schliefslich  auch  intellektueller  l-.nlartung 
bedrohen  würden,  und  die  thatsächlich  bereits  ein  bedeutendes  Anwactisen 
der  Geisteskrankheiten  zur  Folge  gehabt  haben,  betreibt  man  alle  Arten  von 
Sport,  die  geeignet  sind,  den  Körper  abzuhärten  und  zu  stärken,  indem  sie 
zugleich  dem  Geiste  Ruhe  und  Gleichgewicht  zurückgeben.  Es  ist  nicht 
angebracht,  über  diese  Übungen,  die  durch  Eitelkeit  und  Unbedachtsamkeit 
freilich  übertrieben  werden  können,  als  über  Thorheiten  zu  lächeln,  selbst 
nicht,  sie  wegen  der  einzelnen  dabei  vorkommenden  Unglücksfalle  zu  ver- 
urteilen. Rdten,  Jagen.  Fischen,  Rudern,  Schlittsdiuhlaufen  sind  seit  Alters 
Zerstreuungen  dieser  Art,  die  nur  in  immer  gröfserem  Mafse  von  Berufs- 
ständen geübt  werden,  die  ihnen  früher  fern  blieben.  Das  Wandern  wird 
planmäfsig  vorgenommen,  und  zwar  nicht  mehr  um  bestimmter  Geschäfts« 
Interessen  willen,  sondern  nur  der  Kräftigung  und  des  Vergnügens  halber. 
Es  tfiptelt  in  dem  edlen  Sport  des  Bergsteigens,  der  Leib  und  Seele  j^leich 
sehr  anregt  und  stahlt,  der  aber  freilich  oft  zum  Wettbewerbe  mit  der  Ge- 
wandtheit von  Essenkehrern  und  Soillanzern  ausartet.  Das  Turnen,  das 
Jahn  schon  im  Beginne  unseres  Jahihundeits  lehrte,  wird  an  allen  Schulen 
betrieben  und  durch  Jugendspiele  vorteilhaft  ergänzt;  unter  diesen  erfreuen 
sich  die  Stärke  und  Gewandtheit  gleich  sehr  fordernden,  aus  England  einge- 
führten Ballspiele  mit  Recht  grofser  Beliebtheit  bei  der  reifern  Jugend.  Auch 
das  Radfahren,  diese  Errungenschaft  der  letzten  zwei  Jahrzehnte,  dient  zur 
Kräftigung  des  Körpers  und  zur  Erfrischung  des  Gemütes.  Schwächere  oder 
bequemere  Personen  ftnden  schon  in  Vergnügungsreisen,  zumal  ins  Gebirge 
oder  ans  Meeresufer,  Erholung  und  Stärkung.  Je  schneller  und  fieberhafter 
das  modone  Geschäftsleben  pulsierte,  je  gröfsere  Anforderungen  es  an  Nerven 
und  Gehirn  stellte,  umsomehr  nahm,  infolge  eines  ganz  zutreffenden  Instinktes, 
die  Vorliebe  für  diese  Zerstreuungen  in  immer  weiteren  Kreisen  des  Volkes 
zu;  sie  stellen  nicht  eine  Vergeudung  von  Zeit  und  Geld  dar,  sondern,  wenn 
sie  vemünftifi^  und  zweckmalsig  angewandt  werden,  die  beste  Anlage  des 
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menschUcben  Betriebskapitals.    Endlicli  dürfen  wir  als  vorteüiiafteste  nnd 

wirksamste  leibliche  und  geistige  Festigung  für  alle  Klassen  wenigstens  der 
männliclien  Bevölkerung^  nicht  die  allgemeine  Wehrpflicht  vergfessen.  Sie 
dient  vorzugsweise  dasu«  dem  degenerierenden  Einflüsse  der  Burean-  und 
Fabrikarbeit  entfrefr^^pn  zu  wirken,  die  in  unserm  Jahrhundert  einen  so  be- 
deutenden l'intan;^  ani^cnoninien  hat.  Ks  wäre  sehr  zu  wiinschen,  dafs  Turnen 
und  Ju^ends[)icle  auch  für  Mädchen  ernster  und  systematischer  als  bisher 
betrieben  wurden,  um  den  Korper  der  zukünftigen  Mütter  zu  entwickeln  und 
zu  .si.irkcn.  Das  xaXov  ^iyaiHv  der  alten  Griechen,  das  „schön  und  tüchtig" 
mufs  wieder  der  Wahrspructi  für  das  ganze  Vollcstum  werden. 

Der  Gesundheitspflege  ttberliaupt  wurde  ndt  Fug  und  Redit 
gröfste  Aufinerksamkeit  gewidmet  durcli  alle  Mittel,  die  die  so  ungemein 
gesteigerte  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  die  nicht  minder  erhöhte  Macht 
der  staatlichen  und  gemeindlichen  Produktionskraft  des  einzelnen  wie  des  ganzen 
Volkes  an  die  Hand  gel>en.  Man  hat  eingesdien,  dals  die  geistige  und  wirtschaft- 
liche Produktionskraft  durchaus  auf  der  Gesundheit  beruht,  dafs  Abnahme  der 
Sterblichkeit  zugleich  Zunahme  der  arbeitsleistenden  Elemente  der  Nation, 
im  Gegensatze  tut  Zahl  unproduktiver  Kinder  bedeutet.  Der  Staat  hat  deshalb 
die  Pflicht  und  das  Recht,  Anordnungen  und  Mafsrcgeln  zur  Erhaltung  der 
öffentlichen  Gesundheit  zu  trollen,  und  er  ist  allmählich  in  sämtlichen  Kultur- 
ländern dieser  .Aufgabe  gerecht  geworden.  An  den  Universitäten  funktionieren 
Lehrstuhle  und  Institute  der  Hv^iene,  Schul-  und  Fabrikräume  müssen  nach 
hygienischen  Vorschriften  angelegt,  alle  Säle,  die  für  grofsere  Ansamm- 
lungen von  Menschen  bestimmt  sind,  mit  den  nötigen  Vorkehrungen  gegen 
Feuersgefalir  versdien  werden.  Der  Bau  und  die  Ausnutzung  von  Wohn- 
häusem,  zumal  in  größeren  Städten,  sind  gesundheitspolizeilichen  Regulativen 
unterworfen.  Als  Schutzmittel  gegen  die  fiüher  so  furchtbare  Pockenepidemie 
ist  die  Kuhpockenimpfung  vorgeschriel>en,  und  binnen  kurzem  werden  wir 
obligatorische  Impfui^  auch  anderen  ansteckenden  Kranklieiten  gegenüber 
erhalten.  Wasserläufe  werden  desinfiziert,  Vorkehrungen  gegen  deren  Verderb 
durch  verunreinigende  Zuflüsse,  zumal  der  Fabriken,  getroflTen.  Die  Ver- 
fälschung von  Nahrungsmitteln  wird  nach  Möglichkeit  bekämpft.  Fast  noch 
gröfser  ist  die  Wirksamkeit  der  städtischen  Gemeinden.  Sie  haben  durch 
Verbreiterung^  der  Strafsen ,  durch  deren  Bepflanzung  mit  Bäumen,  durch 
Anlage  von  Platzen  und  i'arken  inmitten  des  Hau.scrmeeres,  durch  Spendung 
guten  und  reinen  Trinkwassers,  durch  Abfuhrung  der  Fäkalien,  durch  Rein- 
haltung und  Hesprengung  der  Verkehrswege  Gesundheit  und  Lebensdauer 
ihrer  Bewohner  wesentlich  gesteigert.  Einige  Zahlen  mögen  das  beweisen. 
In  Berlin  von  1869  bis  1873  starben  jährlich  37  auf  tausend  lunwohner. 
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1891  nur  21,8, 1895  gar  18,2;  in  München  1871:  41,  zwanzig  Jahre  später  27, 
1896  nur  26  anf  tausend;  in  Wien  1869:  33,2,  1874:  29.1,  1885:  25  auf 
tausend;  in  Budapest  1870  :  43,3,  schon  1875  nur  40,8,  1895  gar  26  anf 

tausend;  in  London  1845  bis  1850  jaliiH  Ii  25.  1893  bis  1895  kaum  20  auf 
tausend.')  Das  ist  eine  starke  Verminderung  der  Sterblichkeit  und  damit 
eine  Vermehrunpf  der  mittleren  Lebensdauer,  die  i^nnz  ausschliefslich  der 
bessern  Pflege  der  oll'en'J:«  Ix-n  Gesundheit  zu  verdanken  sind.  Berlin  z.  B. 
ist  datnit,  trotz  des  autreii)enden  Lehens  der  (irorsstadt,  "•üns(i;;cr  j^'cstellt 
als  der  Rest  IVeufsens,  in  dctn  wahrend  des  Jahrzehntes  von  18S1  bis  1890 
die  jahrliche  Stcrbhclikeit  rund  25  auf  das  Taustnd  iiclrnc^  Vielleicht  am 
auftallendsten  hat  bich  die  Wirksamkeit  der  hygieinischen  Maisregehi  gegen- 
über den  grofsen  Epidemien  bewährt.  Die  Pockenepidemie  ist  in  Deutsch- 
land, Grofsbtitannien,  Schweden  und  anderen  Kulturländern  fast  ganz  ver- 
schwunden. Von  sonstigen  Volkskrankheiten  haben  Typhus,  Scharlach, 
Schwindsucht  und  Kindbettfieber  von  JahrfUnft  zu  Jahrfünft  abgenommen. 
In  allen  deutschen  Orten  über  15000  Einwohner  hat  sich  die  Sterblichkeit 
von  26»7  aufs  Tausend  In  den  Jahren  1877  bis  1881  auf  23,4,  während  1887 
bis  1891,  vermindert.  Dals  im  Sommer  1892  die  Cholera  in  Hamburg  so 
entsetzlich  wütete,  war  nur  durch  die  schlechte  Beschaffenheit  des  dortigen 
Trinkwassers  verschuldet.  Dagegen  vermochten  die  vorzüglichen  sanitären 
Mafsregeln,  die  die  Verwaltungen  der  übrigen  norddeutschen  Städte  ergriffen, 
und  die  von  der  ganzen  dorti;:;en  Bevölkerung  in  einsichtiger  Weise  unter- 
stützt wurden,  die  farchtbare  Krankheit  von  deren  Mauern  fernzuhalten  und 
auf  ihren  ursprun^hclien  Herd  zu  beschranken.  Ein  glänzender  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  dabei  angewandten  wissenschaftlichen  Sätze  und  für  den 
Segen  hygienischer  Wirkehrungen! 

Und  wie  wissenschaftliche  Überzeugungen  und  die  aus  ihnen  er- 
fliefsenden  Einrichtungen  sich  Uber  die  ganze  Kulturvvelt  verbreitet  haben, 
so.  auch  eme  gewisse  Anzahl  nunalischer  Vorschriften,  die  derart  in  das- 
öffentliche  Bewufstsein  aller  zivilisierter  Völker  übergegangen  sind,  dafs  sie 
als  selbstverständlich  erscheinen  und  niemand  daran  denkt,  sie  zu  verletzen. 
Zu  diesen  völken-echtlichen  Axiomen  gehört  die  Unzulässigkdt  der  Sklaverei. 
Dafs  solche  in  diristlichen  Ländern  existiert  habe,  wird  schon  der  nächsten 
Generation  unglaublich  dünken ;  und  doch  ist  noch  kein  Jahrhundert  verflossen, 
seitdem  in  allen  Staaten  oder  doch  ihren  Kolonien  die  Sldaverei  ein  Rechts- 
institut war.    Das  Ankämpfen  gegen  den  schändlichen  MÜsbraudn  des 

^)  S.  darfib«r  KoriSssi,  Statistique  iatenationale  des  gnmdei  villes  (Badapest  187<i)  and 
Block,  L'Europe  politique  «t  Mclate  (Paris  1893),  sowie  neiieste  ZmbngcnMliitcbten. 

Hcllwald.  Kuluiifcioliichie.  4.  AnS.   Bd.  IV.  34 
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Menschenhandels  ging  von  England  aus,  wo  zumal  der  edle  WUbeiforce  sein 
ganzes  l  eben  hindurch  dafür  eintrat;  1807  ward  für  das  gesamte  Gebiet 
des  britii>cben  Reiches  der  Sklavenhandel  untersag^.  Diesem  Beispiele  folgten 
bis  zum  Jahre  1826  Frankreich,  Spanien,  I'ortuf^al,  Rra.siHen.  Rntfland  suchte 
diesen  (jrundsatz  auch  in  die  Praxis  zu  ubersetzen,  indem  es  an  den  afrika- 
nischen Küsten  Kriegsschitie  zur  Jagd  auf  die  Sklavenhändler  stationierte. 
Endlich  that  es  —  1833  —  den  entscheidenden  Schritt,  saintli(  he  Sklaven 
in  seinen  Kolonien,  639000  an  der  Zahl,  in  Freiheit  zu  setzen,  indem  es 
deren  bisherigen  Herren  eine  Entsdädigung  von  20  Millionen  Pfund  (150 
Millionen  Mark)  gewährte.  Solche  Opfer  für  Aufhebung  der  Sklaverei  brachte 
das  wegen  seines  Krännersinnes  häufig  verspottete  England;  Frankreich  da- 
gegen, das  angeblich  inmer  fiir  Ideen  kämpft,  that  nichts  gegen  jene  Insti- 
tution, bis  die  demokratische  Umwälzung  von  1848  sie  ganz  einfach  und 
ohne  Entgelt  abschaffte. 

Noch  immer  blieben  aber  gerade  die  wichtigsten  Sklavenländer  übrig, 
vor  allen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Zwar  hatten  in  deren 
nördlichem,  durch  sein  Klima  für  Sklavenarbeit  wenig  geigneten  Teile  schon 
längst  eine  immer  wachsende  Partei,  die  der  ,,Abolitionisten",  die  Aufhebung 
der  Sklaverei  angestrebt;  aber  im  Süden  glaubte  man  da.s  eigene  Wohl  mit 
dieser  aufs  engste  verwachsen  und  widersetzte  sich  mit  grimmiger  Leiden- 
schaft jedem  nach  dieser  Richtung  deutenden  V'"ersuche.  Die  Wahl  eines 
dem  Abulitionismus  zuneigenden  Präsidenten,  Lincoln,  gab  deshalb  dem  Süden 
das  Zeichen  zum  13eginne  des  Bürgerkrieges.  Er  ging  aber  für  die  Sklaven- 
staaten ungünstig  aus  und  hatte  die  Befreiung  der  Neger  durdi  das  Bundes- 
gesetz vom  31.  Januar  1864  zur  Folge.  Vier  MÜlionen  Menschen  erhielten 
hier  mit  einem  Schlage  die  Freiheit 

Nunmehr  war  die  Abschaffung  der  Sklaverei  In  den  mittel-  und 
südamerikanischen  Staaten,  wo  sie  noch  galt,  nur  eine  Frage  der  Zeit  In 
Brasilien  begann  die  dahin  zielende  Gesetzgebung  1871,  fand  aber  erst  1888 
ihren  Abschlufs.  Inzwischen  war  in  Kuba  nach  harten  Kämpfen  die  Eman- 
zipation der  Neger  im  Jahre  1880  durchgeführt.  In  christlichen  Ländern 
giebt  es  keine  Sklaven  mehr.  In  den  mohammedanischen  Staaten  ist  die 
Institution  allzusehr  mit  den  allgemeinen  Sitten  vertlochten,  um  leicht  er- 
löschen zu  können.  Allein  sie  wird  doch  durch  Verträge  möglichst  beschränkt, 
und  die  stets  wachsende  Ausdehnung  christlicher  Herrschaft  in  Afrika  wird 
Xegerjagden  und  Ncgerhandcl  bald  ganz  unmöglich  machen,  damit  der 
Sklaverei  die  wichtigsten  Zuflüsse  verstopfen. 

In  Gemeinschaft  mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Rufsiand 
bildet  das  Aufhören  der  Sklaveret  bei  allen  zivilisierten  Völkern  die  grölste 
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und  schönste  Thatsache  in  der  Kulturgescfaichte  unseres  Jahrhunderts.  Beide 
Vorgänge  sind  noch  Folgen  des  auf  das  Ideale  gerichteten  En^usiasmus, 
wie  er  aus  der  Zeit  der  französischen  Revolution  stammte  und  dann  in  der 

Epoche  der  Romantik  sich  erneuert  hatte.  In  der  Gegenwart  würde  man 
schwerlich  hinreichende  sittliche  Kraft  besitzen,  um  einer  solchen  humanitären 
Forderxmg  zu  Liebe  die  schweren  materiellen  Schäden  mit  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  die  ihre  \'erwirkUchung  zweifellos  zur  Folge  haben  mu&te  und 
thatsächlich  efehabt  hat. 

Eine  Reihe  anderer  Grundsätze,  die,  ohne  äufsern  ang,  nur  durch 
moralische  Nuügunt:^  sich  allen  Kulturvölkern  auferlegt  haben,  betreffend  das 
internationale  Recht,  zumal  das  Kriegs  recht.  Eine  lebhafte,  von  höchst 
angesehenen  Autoritäten  geförderte  Bewegung  zielt  auf  amtliche  Kodifikation 
des  VöUcerrechtes  seitens  der  Regierungen  lün.  Schon  jetst  aber  übt  das 
ungeschriebene  Völkerrecht,  eine  edle  Frudit  humaner  Gesinnung,  die  segens- 
reichsten Wirkungen.*)  Der  Fortscliritt  ist  besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Kriq;srechtes  wahmdimbar:  die  Krlegfülirung  eines  Ludwig  XTV.,  ja  eines 
Napoleon  L  würde  uns  heute  barbarisch  erscheinen.  Die  auf  VoisdUag  des 
edlen  Zaren  Alexander  II.  Im  Jahre  1874  su  Brüssdr  verdnte  interhatlcMiale 
Konferenz  hat  in  ihrer  Deklaration  eine  Reihe  von  Sätzen  aufgestellt,  die 
freilich  nicht  formell  von  den  Regierungen  angenommen  wnrden  sind,  ihnen 
aber  doch  seitdem  als  Richtschnur  dienen.  Vor  allem  ist  wichtig,  dafs  im 
Kriege  die  bewaffnete  Macht  eines  Staates  immer  nur  die  bewaffnete  Macht 
des  andern  Staates  liekampft,  nicht  aber  dessen  sonst i^^c  Bevölkerung,  wenn 
diese  sich  eben  friedlich  verhält.  Sie  leidet  immerhin  unter  den  Folgen  des 
Krieges,  aber  die  Kriegshandlungen  sind  nicht  aktiv  gegen  sie  gerichtet. 
Eine  P'olge  dieses  Grundsatzes  ist,  dafs  Privateigentum  von  dem  Gegner 
nur  insoweit  in  Anspruch  genommen  werden  tiarl,  wie  es  7u  seiner  Erhaltung 
oder  zur  Förderung  der  militärischen  Zwecke  notwendig  ist;  und  selbst  in 
diesem  Falle  soll  eine  Entschädigung  entweder  sofort  stattfinden  oder  doch 
für  den  Zeitpunkt  nadi  Beendigung  des  Krieges  verbürgt  werden.  Deslialb 
darf  ein  unbefestigter  Ort  nur  dann  beschossen  oder  in  Brand  gesteckt  werden, 
wenn  dies  itir  die  militärischen  Operationen  unbedingt  erforderilch  ist.  Welch' 
ein  Gegensatz  zu  den  Plünderungen,  Brandschatzungen  und  Metzdden,  wie  sie 
in  früheren  Kriq;en  die  friedlichen  Bewohner  eines  feindlichen  Landes  be- 
trafen nnd  bei  unzlvilisierten  Völkern  noch  jetzt  betreifenl  —  Sdbst  inneriialb 
der  kämpfenden  Heere  sind  die  Nichtkombattanten  wohl  der  Gefangenschaft, 

0  Du  folgende  mcb  A.  KiTier,  Lehrbuch  det  VOlkemchtes  ^ttf.  1S89X  Bndi 
Vn.,  Kmf,  3. 
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nicht  aber  absichtlicher  Verwundung  oder  Tötung  ausgesetzt.  Betrug  und 
Verrat  sollen  auch  swischen  den  Feinden  vennleden  werden,  während  Kri^- 

listen  erlaubt  sind.  Ebenso  hat  das  moderne  Kriegsrecht  Grausamkeiten  und 
unnütze  Härten,  wie  Tötuncr  von  Verwundeten,  Verstümmelung  von  Feinden, 
Anwendung'  {gewisser  Arten  \on  Gc>chossen  untersagt.  Die  verwundeten 
und  kranken  Soldaten  sowie  ihre  filc^rcr  sind  durch  die  Genfer  Konvention 
des  Jahres  1864  unter  den  besonderen  Schutz  des  Roten  Kreuzes  "  gestellt: 
jene  sollen  ohne  Unterschied  der  Nationalitat  aufgenommen  und  ärztlich 
behandelt  werden;  Ambulat\/.en  und  Lazarethe  sowie  das  gesamte  militärische 
Gesundbeitspersonal  betrachtet  man  geradezu  als  neutral  und  unverletzlich 
und  ebenso  alle  Wagen*  und  Hsenbahnzüge  zur  Fortscbaffung  der  Ver« 
wufldeten  und  Kranken.  Auch  das  Los  der  Kriegsgefangenen  hat  sidi, 
gegen  frühere  Zeiten,  ungleich  günstiger  gestaltet.  Sie  dürfen  nicht  mdur 
getötet  werden,  und  ihre  Haß:  |^t  in  keiner  Weise  mehr  als  Strafe,  sondern 
soll  so  milde  gehandhabt  werden,  wie  es  ihre  Unschädlichkeitsmachung 
irgendwie  zulälst. 

Die  augenblicklich  herrschenden  Bestimmungen  über  den  Seekrieg 
gestatten  leider  in  durchaus  ungerechtferti^rter  Weise  und  in  schroffem 
Widerspruche  zu  den  Grundsätzen  betreffs  des  Lamikrieges  den  Kriegfüh- 
renden noch  die  Aneiq^nung  des  rri\-:itcis:,fentuins  feindlicher  Staatsangehöriger. 
Sogar  auf  die  ])rivilcgierte  .Seeraiibcrci  der  Kaperschift'e  haben  die  amerika- 
nischen Staaten  sowie  .Spanien  nicht  verzichten  wollen,  während  die  übrigen 
Seemachte  seit  der  i'ariser  Deklaration  des  Jahres  1856  sie  abgeschafft  haben. 
1866  sprachen  sämtliche  Kriegführende  —  Österreich,  Preufsen,  Italien  — 
die  Unverletzlichkeit  des  Privateigentums  zur  See  aus;  ebenso  1870  der 
Norddeutsche  Bund,  d«*  aber  seine  betreffende  Erklärung  wieder  zurück- 
zidien  mufste,  da  Frankreich  de  nicht  erwiderte.  So  bleibt  die  grausame 
Anomalie  völkerrechtlich  bestehen,  dafs  die  W^roahme  feindlicher  Handels* 
schiffe  erlaubt  ist.  Doch  sind  auch  hier  mildotide  Beschränkungen  fest- 
gesetzt,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Rechte  der  Neutralen  beziehen.  Die 
Blokade  eines  feindlichen  Hafens  ist  iur  die  letzteren  nur  rechtsverbindlich, 
wenn  sie  eine  thatsächliche  ist^  Störung  des  neutralen  Handels  durch  rein 
papierne  Blokadeerklärungen,  wie  sie  früher  Grofsbritannien  mit  Vorliebe 
und  auch  Napoleon  I.,  durch  die  sogenannte  Kon1iiicntal^|icrre,  im  rrrofsen 
erlieiV,en,  ist  nicht  mehr  thunlich.  Die  neutrale  Magge  deckt  ferner  auch 
feindliches  Gut,  das  luf  ihren  Schiffen  get'uhrt  wird,  mit  Ausnahme  der 
Knegskontrebande ;  unter  der  gleichen  I'-inschrankung  ist  neutrales  Gut  auf 
feindlichen  Schilfen  ebenfalls  von  Konfiskation  frei. 
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So  strebt  die  moderne  Gesittung  dabin,  die  Gräuel  des  Krieges 

nach  Möglichkeit  einzuschränken  und  zu  mildern.  Nicht  die  Völker  sollen 
einander  bis  zur  Vernichtung  bekämpfen,  sondern  der  im  Krieg  befindliche 
Staat  lediglich  die  staatliche  Macht  des  G^ners  za  brechen  bestrebt  und 
berechtigt  sein. 

Noch  \vichti^;cr  i-t  es  offenbar,  den  Kiiec;  überhaupt  /u  vermeiden. 
Was  in  dieser  Richtun!?  die  Friedensf'escll.^ciiaftea  erstreben,  wird  .sehr 
.schwer,  ja  uiithunlich  sein,  insofern  wirklich  bedeutende  natinaalc  Interessen 
gegensätzlich  auf  einander  stofsen.  Aber  die  vermittelnde  Thätigkeit  kann 
und  mufs  von  Erfolg  sein,  wenn  es  sich  um  Streitpunkte  von  geringerer 
politischer  Wichtigkeit  handelt  oder  um  juridische  Zwistigkeiten  oder  end- 
lieh  um  soldie  Ehrenfragen,  bei  denen  das  Mch  verletzt  glaubende  Volk  ohne 
nennenswerte  Schädigung  des  andern  Genugthuung  su  erhalten  vermag. 
Derartige  Streitigkeiten  sind  thatsächlich  und  werden  in  immer  wachsendem 
Um&nge  mit  Erfolg  Schiedsgerichten  unterworfen.  Letzere  werden 
jedesmal  durch  Übereinkonmien  l>eider  streitenden  Parteien  ernannt  und 
können  entweder  aus  einem  einzigen  Sdiiedsrichter  —  einem  Fürsten  oder 
allgemein  als  kompetent  anerkannten  Rechtskundigen  —  oder  aber  aus 
einem  Kollegium  bestehen,  von  dessen  Mitgliedern  je  eines  jedem  streitenden 
Staate  angehört,  das  oder  die  andern  aus  Bürgern  sonstiger  Länder  gewählt 
werden.  .Solche  schieds>;erichtliche  Thätij:^keit  ist  In  den  letzten  drei  Jahr- 
zehnten überaus  oft  eingetreten  und  wirksam  C!;e\vesen ;  man  kennt  kein 
einziges  Beispiel,  dafs  einer  der  betreffenden  .Staaten  sich  nachher  der  Aus- 
führung des  Urteils  widersetzt  hätte.  Der  berühmteste  Schiedsspruch 
schlichtete  den  -Streit  zwischen  Grofsbritannien  und  den  \'ereiniG[ten  Staaten 
über  die  Konnivenz,  die  ersteres  Land  bei  Ausrüstung  von  Rel)ellenkapern 
gegen  die  Bürger  des  letztern  während  des  Sklavenkrieges  gezeigt  hatte. 
Das  zur  Beilegung  dieses  Zwistes  In  Genf  dnberufene  internationale  Scliieds- 
gericht  verurteilte  im  September  1872  Grofsbritannien  und  legte  ihm  eine 
Bufse  von  15Vs  Millionen  Dollars  (etwa  65  Millionen  Mark)  auf,  die  auch 
unweigerlich  entrichtet  wurdeN  Mehrfach  haben  Volksvertretungen,  wie  1873 
das  englische  Unterhaus,  die  Errichtung  eines  ständigen  und  allgemeinen 
internationalen  Schiedsgerichts  gefordert.  Es  wäre  das  in  der  That  das 
Ideal;  wenn  es  auch  fUr  den  Augenblick  vielleicht  noch  nicht  erreicht 
werden  kann,  so  hat  man  sich  ihm  doch  an  vielen  Punkten  genähert.  Das 
Königreich  Italien  nimmt  in  alle  seine  Handels-  und  Freundschaftsverträge 
die  Klausel  auf,  dafs  aus  ihnen  etwa  entstehende  Streitigkeiten  durch 
Schiedsgerichte  geschlichtet  werden  sollen.  Das  deutsche  Reich  hat  gleiches 
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Verfahren  in  mehreren  seiner  jüne;st  abgesdllosseoen  Mandelsverträge  beob- 
achtet. Noch  weif  er  geht  der  Handelsvertrag  vom  12.  Mai  1888  zwischen 
Frankreich  und  Ecuador,  der  auch  politi.sche  Zwistigkeitcn  jeder  Art  einem 
Schiedsgerichte  uberweist.  Endlich  haben  im  April  1890  die  sämtlichen 
amerikanischen  Republiken  ein  1  hereinkommen  geschlo.s.sen,  nach  dem  sie 
sich  verpflichten,  alle  ihre  ^ci;cn.scitigcn  Strcili{,'keiten,  mit  Ausnahme 
solcher  1- rasten,  die  die  nationale  Unabhängigkeit  betreffen,  schiedsrichterlich 
schlichten  zu  lassen.*) 

Man  sieht,  die  Hentdltong  eines  bleibenden  Fiiedenssustande» 
zwischen  den  sivUisierten  Staaten»  soweit  ein  solcher  innerhalb  der  mensdi- 
Uchen  Leidenschaften  überhaupt  möglich  ist,  gdhört  nidit  mehr  in  das  aus- 
schlleisliche  Reich  frommer  Wünsche  oder  schwärmerischer  Träume.  Wichtige 
Schritte  Sur  Verwirldichung  sind  tbatsächlich  unternommen;  andere  stehen 
In  naher  Aussicht  und  es  ist  nidit  ausgeschlossen,  dafs  die  Herrschaft  des 
Rechtes,  die  die  frühere  Selbsthilfe  längst  in  allen  privaten  Beziehungen 
besdtigt  hat,  sich  auch  in  dem  VerlüUtnis  von  Staat  zu  Staat  geltend 
machen  wird. 

Dafs  man  ^ecfen  solche  Aussichten  die  immer  furchtbarere  Ent- 
wickelung  des  Heerwesens  in  den  europäischen  Staaten  durchaus  nicht  ins 
Feld  fuhren  kann,  ist  schon  in  anderem  Zusammenhange  nachgewiesen 
worden.  Das  ist  auch  nicht  blofse  Theorie :  wir  sehen  die  Nationen  leider 
mit  der  liand  am  Schwertgrihe  das-lclien,  aber  nicht  gewillt,  wirklich  den 
Degen  zu  zldien.  Die  Kämpfe  gegen  nicbtkultivierte  Völker  abgerechnet, 
geide&en  die  europäischen  Staaten  einer  langen  Friedenszdt,  deren  baldige 
Unterbrechung  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Ebenso  wie  die  Abgaben  für  die 
Feuerwdir  Brände  nicht  wahrscheinlicher  machen,  sondern  seltener,  bilden 
die  Kosten  für  die  enormen  militärischen  Rüstungen  eine,  freÜlcb  den  Volks- 
wohlstand schwer  beeinträchtigende  Versicherui^  V^S^^  Kriegsgefahr. 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Gemeinschaft  zwischen  den  Kultur- 
Völkern,  und  die  Entwickelung  jedes  einzelnen  bewegt  sich  immer  mehr  in 
den  gleichen  Bahnen,  wie  die  aller  anderen  Glieder  der  grofsen  Völkerfamilie. 

')  &  ttber  diese  \'erhäJttiis^c  das  trcfTlichc,  \^cnn  auch  «tlTM  vllCtoirifCh  gehaltMlC  Bocb 

M.  Revoai:   L'vbttnge  iotematioaal  (r«ds  1892),  S.  297  if. 


Digiiized  by  Google 


Die  El\zex.vOlker. 


535 


Die  Einzelvolker. 


Keine  der  f^rofscn  Rassen,  die  Kuropa  bewohnen,  hat  in  unserm 
Jahrhundert  so  glanzende  I-'ortschntte  zu  \erzeichnen,  wie  die  slawische. 
Im  Reginne  der  neuesten  Zeit  spielt,  nach  Polens  l^üergange,  von  den 
slawischen  Stämmen  nur  Russland  eine  bedeutsame  Rolle.  Auch  dieses 
war  von  dem  übriiren  F.uropa  so  gut  wie  abgeschlossen,  ohne  Verkehrsmittel, 
ohne  Industrie,  mehr  asiatisch  als  europäisch;  die  Deutschen  der  Ostsee- 
provinzen monopolisierten  die  Intelligenz  und  hidten  den  überwiegenden 
Teil  der  hohen  staatlichen  und  militäriscbea  Ämter  in  Händen.  Sonst 
vollends  dienten  die  Slawen  überall  in  Fteulsen  und  Österreich  den  Deutschen, 
in  Ungarn  den  Magyaren,  in  der  Türkei  den  Osmanen.  Wie  verschieden 
davon  hat  sich  seitdem  ihre  Lage  gestaltet  1  Sie  haben  sich  allerorten  ge- 
hoben und  befreit,  und  swar  durch  das  Beispiel,  die  Aufmunterung'  oder 
auch  die  thatsächliche  Unterstützung  Rufslands. 

Dieses  Reich  hat  in  dem  letzten  Jahrhundert  eine  ungewöhnlidie 
Eatwiekelung  durchgemacht.  Nach  allen  Seiten  hat  es  seine  Grenzen  er- 
weitert. Im  Nordwesten  hat  es  von  Schweden  Finnland  erworben;  im 
Westen  den  gröfsten  Teil  Polens  erlangt ;  im  Süden  sich  auf  Kosten  der 
Türkei  über  das  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres  ausgedelitit.  In  A.^icn  hat 
es  Kaukasien,  Transbaikalien,  die  Kirgisensteppe,  einen  betrachtlichen  Teil 
Armeniens,  fast  ganz  Turkcstan,  das  Aniurgebiet  unterworfen  und  ist  damit, 
bei  einer  Ausdehnung  von  395(XXJi  Quadratmcilcn,  das  gröfste  Reich  der 
Erde  geworden.  Es  hat  aber  gerade  in  neuster  Zeit  vortrefflich  verstanden, 
dieses  ungeheure,  von  den  verschiedenartigsten  Völkern  bewohnte  Gebiet 
einheitlich  zu  gestalten.  Mit  unerbittlicher  Iförte  wurde  die  Russifizierung 
der  nichtrussischen  Stämme  in  Sprache  und  Religionsbekenntnis  betrieben, 
nachdem  die  Kraft  der  widerspenstigsten  Nationalität,  der  pohüschen,  nadi 
Unterdrückung  der  beiden  grofsen  Aufstände  von  1830—31  und  1863,  ge- 
brochen Word«.  Zumal  das  deutsdie  Element  ward  mit  systematischer 
Feindschaft  zurücl^edrängt.  Eisenbahnen  dnrchzidien  alle  Provinzen,  audi 
die  aslatisdien,  und  bald  wird  ganz  Sibirien  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung 
von  dem  Sdüenenwege  durchquert  sein.  Die  ungeheure  Macht  dieses  Reiches 
lastet  schwer  auf  seinen  Nachbarn,  von  denen  die  früher  so  furchtbare  Türkei 
ganz  wehrlos  gemacht  ist.  Zar  Nikolaus  I.  war  bereits  der  gefürchtete  Hort 
aller  reservativ-absolutistischen  Interessen  und  betrachtete  sich  als  3chittzer 
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der  göttlichen  Weltordnung^  gegenüber  dem  Andränge  des  „teuflischen" 
Libcralisimis.  Nach  <lcr  Demütigung  im  Krimkri^e  sammelte  sich  Rufs- 
laad zwei  Jahrzehnte  \al^g,  um  dann  wieder  aggressiv  nach  aiifsen  aufzutreten, 
und  zwar  als  lie.schiitzer  aller  slawischen  Völkerschaften.  Wahrenr!  es  diese 
innerhalb  des  österreichischen  Kaiser.-taates  zur  ( "»pjiosition  i^eo;en  dessen 
Rcyicrunt,''  aufstachelte,  untcruahin  es  in  den  Iahten  1S77  und  1878  zur  an- 
geblichen lU-fieinncif  lier  slawischen  L'nterthancn  dt-r  Türkei  gegen  letztere 
einen  Krieg,  der  ilini  freilich  die  erhotiie  1  lei  rschaft  über  die  Balkanbalbinsel 
nicht  brachte.  Da  es  diesen  verhältnisnuifsigen  Mifserfolg  der  Qnmischungf 
Deutschlands  zuschrieb,  verband  es  sich  mit  dem  rachdüstemen  Frankreich 
und  wurde  damit  diejenige  Macht,  die  die  Entscheidung  über  Krieg  und 
Frieden  Europas  in  der  Hand  hat.  Der  Zar  braucht  nur  ein  Zeichen  zu 
geben,  um  den  Kampf  Frankreichs  gegen  Deutschland  zu  entfachen,  das 
sich  freilich  gegen  diese  beiden  Staaten  auf  das  Bündnis  mit  Österreich  und 
Italien  stützt.  Glücklicherweise  scheuten  bisher  die  russischen  Alleinherrscher 
vor  der  Verantwortung  zuriicls,  einen  Kanijtf  hervorzurufen,  dessen  Folgen 
gerade  für  ihr  so  oft  durch  den  Meuchelmord  betroffenes  Haus  und  zumal 
für  ihre  eigene  T'erson  unberechenl>ar  wären. 

Das  L'bergcwicht  Ridslands  wart!  um  >  >  rir  jhender,  aLs  die  materielle 
KntwicUelung  .ies  Reiches  eine  ebenso  schnelle  wie  gror>a'-tiLre  i.st.  Die 
Bevölkerung,  die  1829  r)0'  o  Millionen  betrug,  wuchs  bis  i.S.d  aia  ()3,  bis 
1875  auf  87,  bis  18ö3  auf  103,  bis  1800  auf  US  Millionen  Seelen.  Sie  hat 
sich  also  in  fiinfzig  Jahren  verdoppelt  und  nimmt  seitdem  jährlich  um  I-/3 
«Prozent  zu.  Sie  beträgt  bereits  zweimal  so  viel  wie  die  des  deutschen 
Reiches.  Alle  Slawen  aber  mit  Ausnahme  der  Polen  betrachten  Rulsland 
als  ihr  eigentliches  Vaterland.  Auch  der  Wohlstand  nahm  nicht  wenig  zu. 
Je  gröfser  der  Bedarf  des  mittlem  und  westlichen  Europa  an  Getreidezufuhr 
wurde,  desto  mehr  hob  sich  der  Export  von  Cerealien  aus  dem  Zarenreiche. 
Die  Industrie,  die  früher  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war,  hat  einen  be- 
trächtlichen Aufschwung  genommen.  Im  Jahre  1873  wurden  Waaren  fiir 
328  Millionen  Rubel  ein-,  für  360  Millionen  ausgeführt  ;  1S94  war  der  Import 
auf  560  —  ai.-'O  um  70  Prozent  -  der  Export  aber  auf  684  Millionen  — 
um  87  Prozent  —  cjestiegen.  Mitlhlfe  des  wachsenden  \Vohl>tandes  konnten 
die  früher  so  zerutteten  Staatsfinanzen  bestens  geordnet  werden.  Obwohl 
die  Ausgaben  von  571  Millionen  Rubel  im  Jahre  1877  sich  auf  1169  Millionen 
in  1894  —  also  genau  auf  das  Dui  pelte  —  gesteigert  hatten,  blieb  noch 
ein  reiner  Überschufs  von  87  Millionen. 

Auch  geistig  hat  Rufsland  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  ge- 
waltigen und  eigenartigen  Aufschwung  genommen.  Man  darf  es  nicht  mehr 


Digitized  by  Google 


Die  Kinzelvölker.  537 


Nikolaus  I.,  Kaiser  von  Russland. 
Nach  einer  gleichzeitigen  l'hutügraphie. 


beschuldigen,  blofs  äufserlich  die  Kultur  des  Westens  aufgefafst,  sie  lediglich 
nachgeahmt  zu  haben.  Die  Erforschung  Zentralasiens  durch  russische  Ge- 
lehrte war  eine  grofse  wissenschaftliche  That.  Auch  sonst  stellten  auf  den 
Gebieten  der  Geschichtschreibung,  Chemie,  Medizin  und  Jurisprudenz  die 
Russen  sich  allen  zivilisierten  Völkern  ebenbürtig  zur  Seite.  Das  Lieblings- 
kind der  neuern  Litteratur.  der  psychologische  Roman,  fand  in  Rufsland  die 
originellste  und  feinste  Entwickelung,  und  Männer,  wie  Turgeniew,  Tolstoi, 
Dostojewski,  gehörten  zu  den  mit  Recht  gefeiertesten  und  meistgelesenen 
Schriftstellern  —  wirklich  fuhrende  Geister  in  vollster  Bedeutung  des  Wortes. 

Die  durch  Rufsland  befreiten  Balkanstaaten  haben  eine  sehr  ver- 
schiedene Entwickelung  genommen.    Den  ersten  Rang  in  dieser  behauptet 
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Rumänien»  ohne  dessen  Hilfe  Plewna  nicht  gefallen  wäre.  Dort  hat  König 
Karl  aus  dem  Hause  Mohenzollcr^n  in  politischer,  seine  edle  Gattin  Elisabeth 
(Carmen  Sylva)  in  geistiger  und  humaner  Richtung^  aus  dem  unter  seinen 
Hospodaren  verkommenen  Lande  einen  wohlgeordneten  modernen  Staat  ge- 
schatien,  in  dem  Landbau,  Industrie,  Verkehrswcj^e  und  Unterricht  blühen. 
Rumänien  baute  seit  seiner  Selbständigkeit  2800  Km  Eisenbahnen  und  er- 
höhte seine  Schulen  auf  dem  Lande  seit  1852  von  22  auf  -KXX>!  Das  kleine 
Königreich  Serbien  verkam  dagegen  in  innerm  Zwist  und  äufseren  >iieder- 
lagen  unter  einer  nichtsnutzigen  Dynastie.  Gans  anders  verhidt  es  sich  mit 
Bulgarien,  hauptsächlich  durch  das  Verdienst  des  ^äter  so  schändlich 
hingemordeten  Stambulow.  Der  obligatorische  Schulunterricht  wurde  ge- 
setzlich eingeführt,  Gymnasien  wurden  gegründet,  die  Anfange  einer  Hoch- 
schule in  Sofia  geschafien.  Eisenbahnen  entstanden  —  840  KUometer  —  und 
ebenso  die  ersten,  wenn  auch  noch  Ideinen  Fabriken.  Handelsverträge 
wurden  mit  viden  europäischen  Staaten  abgeschlossen,  Post  und  Telegraph 
gut  geordnet.  So  nahm  Bulgarien  mit  Erfolg  in  ficn  noch  türkisch  ge- 
bliebenen Provinzen  den  Kampf  gegen  das  griechische  Element  auf. 

Griechenland  hatte  sich  durch  den  Verzweifluniyskanipf  der  Jahre 
1821  1829  mit  Hilfe  des  Auslandes  vom  türkischen  Joche  befreit  Auch 
ferner  blieb  seinen  klassischen  Erinnerungen  die  Gunst  der  Kultur.staaten 
treu.  1864  machte  ihm  England  das  Geschenk  der  Jonischen  Inseln,  und 
1881  ward  die  Pforte  durch  Europa  gezwungen,  ihm  fast  ganz  Thessalien 
abzutreten.  Die  Intelligenz  und  Vaterlandsliebe  der  Griechen  haben  die 
junge  Freiheit  so  gut  ausgenutzt,  wie  es  die  traurigen  Folgen  des  erdrückenden 
türldschen  Despotismus  und  die  im  allgemeinen  weder  fUr  Getreidebau  nodi 
für  Grofsindustrie  geeignete  Natur  ihres  Landes  erlaubten.  Sie  entwickdten 
das  Unterriditswesen  in  bemerlcenswerter  Weise:  während  es  1832  in  ganz 
Griechenland  nur  75  Elementar-  und  21  mitUere  und  höhere  Sdiulen  mit 
11000  Schülern  gab,  zählte  man  1891  an  Elementarschulen  2730  mit  117000 
Schülern  und  Schülerinnen,  264-  Mittelschulen  mit  16000  und  40  Gymnasien 
mit  6000  Zöglingen.  Mehrere  technische  Lehranstalten  sowie  eine  blühende, 
von  3500  Studenten  besuchte  Universität  legen  von  dem  Wissenseifer  der 
besitzenden  Bevölkerung^  Griechenlands  rühmliches  Zeugnis  ab.  Die  Betrieb- 
samkeit ist  stetig  gewachsen,  so  weit  es  die  Beschaffenheit  des  Landes  er- 
laubt ;  auch  die  Grofsindustrie  beginnt  sich  zu  entfalten ,  namentlich  die 
BaumwoUindustrie.  Besonders  glänzend  entwickelt  ist  das  eigentliche  Lebens- 
element der  Griechen,  der  Handel.  Die  griechische  Flagge  weht  in  allen 
Häfen  Europas  und  der  Levante;  griechische  Kaufleute  finden  sidi  in  sämt- 
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liehen  Handelsstädten  von  Ägypten  bis  nach  England  hin  angesiedelt.  Alle 

diese  Griechen  lieben  ihr  Vaterland  mit  Leidenschaft  und  widmen  ihre  zum- 
teil  sehr  rcirlit n  Mittel  gern  dessen  innerer  Entwickelung  und  äufserer  Gröfse. 
Das  griechische  Element  ist  sehr  stark  vertreten  im  türkischen  Makedonien 
und  überwiegt  mehr  und  mehr  in  Kleinasien.  Dafs  dieses  letztere  Land 
einmal  griechisch  werden  wird  ist  kaum  zweifelhaft ;  in  Makedonien  wird  es 
mit  der  dortigen  bulgarischen  Bevölkerung  einen  harten  Kampf  zu  bestehen 
haben,  dessen  Ausgang  sehr  unsicher  ist. 

Alle  Versuche,  die  Türkei  zu  reformieren,  ihrer  Verwaltung  und 
ihrem  Volkstum  neues  Leben  einzuflöfsen,  sind  an  der  geistigen  und  körper- 
lichen  Trägheit  der  Osmanen,  ihrem  starren  Fanatismus,  ihrer  Unzugänglichkeit 
(Ür  Wissensdiait  und  Tedinik^  der  Verkommenheit  der  herrschenden  Familie 
sowie  der  sittlichen  Verderbtheit  der  Deacntenwelt  gescheitert  Wenn  trotcdem 
das  türkische  Reich,  obschon  in  verringertem  Umfange,  sich  aufrecht  erhalten 
hat,  so  dankt  es  das  dreierlei  Ursachen:  der  Zwietracht  der  in  Ihm  wohnenden 
christlidien  Völker,  der  Uneinigkeit  der  Grolsmächte  und  endlich  den  vor- 
züglichen militärischen  Tugenden  und  Innigkeiten  der  osmanischen  Rasse, 
die  sich  noch  im  Kriege  1877/78  glänzend  bewährt  haben.  Allein  die 
schliefsUche  Auflösung  des  innerlich  schon  zerrütteten  und  von  Krankheit 
zerfressenen  Reiches  kann  nur  eine  Frage  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  sein- 
Zu  wünschen  wäre,  dafs  die  europäischen  Mächte  in  diesen  natürlichen  Prorefs 
mögUchst  wenig  eingriffen,  ifin  sich  nach  seinen  eigenen  Bedingungen  aliein 
entwickeln  und  \()llziehen  liefsen. 

Nebenbuhlerin  Rufslands  um  den  Einflufs  auf  die  Balkanhalbinsel 
wird,  weit  mehr  als  Grofsbritannien,  die  österreichisch-ungarische  Monar- 
chie. Kein  europäischer  Staat  ist  aus  so  mannigfachen  Vülkerbestandteilen 
zusammengesetzt,  wie  dieser.  Neben  den  Deutschen,  die  wenig  über  ein 
Viertel  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen,  stdien  mit  18  Prozent  die  Magy* 
aren,  mit  sieben  die  Rumänen,  mit  zwei  die  Italiener,  vpr  allen  aber  die 
Shwen,  die,  allerdings  in  Tscheschen,  Slowaken,  Polen,  Ruthenen,  Kroaten, 
Serben,  Slovenen  zerfallend,  zusammen  46  Prozent  der  Einwohnerschaft 
ausnsachen.  Unter  solchen  Umständen  ascheint  es  wie  ein  historisches 
Rätsel,  dafs  dieser  Staat  schon  so  viele  Jahrhunderte  Iiindiirch  zusammen- 
halten konnte.  Wirklich  war  dies  nur  dem  Absolutbmus  zu  danken,  der 
mit  eiserner  Faust  alle  nationalen  Besonderheiten  niederdrückte  und  sich 
auschliefslich  auf  das  deutsche  Element  stützte,  das  nicht  allein  das  gebildetste 
und  deshalb  für  die  Venvaltung  begabteste  war,  sondern  auch  sich  selber 
als  das  herrschende,  den  Träger  des  österreichischen  Staatsgedankens  be- 
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trachtete.  In  neuerer  Zeit  aber  er\vachte,  zuf^Ieich  mit  dem  Nationalität s- 
prinzipe,  das  Streben  nach  parlamentarischer  Freiheit.  Beide  zusammen 
haben  der  Einheit  der  Monarchie  ein  Ende  g'cmacht  und  bereits  den  Dualismus 
Österreich-Unfjarns  begriindet,  drohen  aber  fiir  die  Zukunft  die  gänzliche 
Auflösung  der  unter  dem  Scepter  der  Habsburger  vereinten  Völkergruppe 
herbeizuführen.  In  Ungarn  haben  bisher  die  Magyaren  durch  hervorragende 
Thatkraft  und  politisches  Geschick  verstanden,  sich  die  Herrschaft  zu  wahren. 
Ks  wird  ihnen  dies  freilich  um  so  leichter,  als  sie  dort  fast  ausschliefslich 
das  Kulturelement  darstellen,  selber  ungefähr  43  Prozent  der  Bevölkerung 
ausmachen  und  sich  gegenüber  eine  bunte  Mischung  von  Deutschen,  Rumänen 
und  Slawen  (letztern  nur  29  Prozent)  sehen,  die  sich  einstweilen  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  das  magyarische  Übergewicht  nicht  zusammenge- 
funden haben.    Sobald  dies  aber  geschieht,  ist  es  mit  dem  Vorwiegen  des 
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Magyarentums  in  l'ngarn  vorbei.  Der  Mut  der  bisher  mit  grofser  Thatkraft 
niedergehaltenen  nichtmagyarischen  Elemente  mufs  erhöht  werden  durch  die 
in  der  cisleithanischen  Reirhshalfte  sich  vollziehenden  Ereignisse.  Hier  haben 
vielfache  Thats;ichen  zu.^animengewirkt,  um  die  alte  Herrschaft  des  Deutsch- 
tums zu  erschüttern.  Zuerst  ist  da.s  numerische  Verhaltnnis  für  sie  un- 
günstiger als  in  Ungarn  für  die  Mag\arcn:  sie  machen  wenig  über  ein 
Drittel  —  36  Prozent  —  der  österreichischen  Bevölkerung  aus ;  ihnen  stehen 
volle  59  Prozent  Slawen  diso  drei  filnfkd  —  gegenüber.  Die  Trennung 
Österreichs  von  Deutschland  infolge  des  Kri^es  von  1866  hat  die  Deutsch- 
Österreicher  des  starken  Rückhalts  an  den  Reichsdeutschen  beraubt,  ihnen 
auch  das  Interesse  der  Dynastie  bedeutend  entfremdet  Endlich  aber  haben 
sie  in  der  parlamentarischen  Entwickelun^  wenig  politisdie  Einsicht  und 
Kraft  bewährt.  Die  langdauemde  Herrschaft  des  deutsdien  Liberalismus 
hat  in  keiner  Weise  befruchtend  und  anregend  gewirkt.  Kleinliche  Auf- 
fassung und  persönhche  Rücksichten  haben  jeden  Aufschwung  verhindert 
weder  materiell  noch  kulturell  eine  Entwickelung  des  deutschen  Wesens  in 
Österreich  gefördert.  I-t  duch  z.  B.  der  Glanz  der  deutschen  Unix  ersitaten 
in  Wien  und  Prag  infolge  der  \'ernachlassigung  seitens  der  ree^ierenden 
Kreise  und  durch  Bevorzugung  eines  einseitigen  ( ).->terreichcrtuiiis  erblichen. 
Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur  haben  die  Österreicher,  die  früher 
einen  Grillparzer,  Anastasius  Grün,  Lenau,  Mamerling  und  so  viele  andere 
hervorragende  Dichter  besafsen,  in  jüngster  Zeit  durch  das  allgemeine 
Banausentum  (gegen  das  treflfliche  VolksscfariiUtsUer,  wie  Anzengruber  und 
Roseg{i:er  vetgeblidi  ankämpften)  beinahe  jede  Bedeutung  verloren.  Schwäch- 
llches  Anklammem  an  die  Gewalt,  persönlicher  Ehrgeiz  und  ^gennuts,  kurz 
der  Mangel  moralisdier  Kraft  haben  in  der  deutschen  Bevölkerung  die  Sadie 
des  Liberalismus  vollends  um  alles  Ansehen  gebracht  und  das  rapide  An- 
wachsen der  klerikalen,  sogenannten  deutsch-nationalen  und  antisemitischett 
Partei  herbeigeführt,  das  in  das  Deutschtum  einen  liefen  und,  wie  es  leider 
scheint,  unheilbaren  Rifs  gebracht  hat.  Die  Unfähigkeit  der  Deutschen  zur 
Regierung  hat  dann  die  Polen,  die  sich  zuerst  mit  ihnen  ge;.^en  die  übrigen, 
—  russenfrciindlichen  —  Slawen  verbimdet  hatten,  bewogen,  zu  diesen 
hinviberzulretcn,  so  dafs  in  den  wichtigsten  NationalitaLsfragen  die  Slawen, 
\  L:n  ilcn  I  )euthch-KIerikalen  aus  Hafs  gegen  den  Liberalismus  unterstützt, 
auch  parlamentarisch  eine  kompakte  Mehrheit  bilden.  Wie  lange  \vird  sich 
da  noch  das  Deutsche  als  Sprache  der  Zentralverwaltung  und  des  Heeres 
bdiaupten  können?  In  dieser  Entwicl^ung  liegt  aber  fiir  den  Bestand  des 
Staates  eine  grofse  Ge&hr.   Die  deutsche  Bevölkerung  wird,  zumal  unter 
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der  Leitung  der  tbatkräftigen  und  entsdilossenen  nationalen  Partei,  sich  der 
Herrschaft  des  Slawentums  nicht  unterweifeii  und  immer  dringender,  auf 
Kosten  des  Österreichertums,  die  Angliederung  an  das  grofse  und  miichtigc 
Deutsche  Reich  anstreben.  Schon  jetzt  machen  daraus  die  politischen  Führer 

gar  kein  Hehl. 

Erfreulicher  ist  das  zweifeüose  Anwachsen  des  Wohlstandes  in  den 
meisten  Gegenden  des  Reiches.  I-Veilich  g'ehen  die  eig'entlichen  Alpcnlander 
verhaltnismufsig  zurück,  werden  die  Karstlandcr  infolj^e  ihrer  überaus  durftigren 
Natur  stets  zu  den  ärmsten  Europas  gehören.  Um  so  glänzender  haben 
sich  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  in  Steiermark,  Kämthen  und  Böhmen,  Baum- 
woUenmaaufaktur  in  Vorarlberg,  die  verschiedensten  Industriesweige  in  Böhmen 
und  Niederösterreich  entwickelt  Zucker,  Glas,  Porzellan  und  Wollwaren 
gehören,  neben  Kohlen,  BaumwoU-  und  Eisenfabrikaten,  zu  den  wichtigsten 
Ausfuhrartikeln  Österreichs.  Ungarns  Bedeutung  für  den  Welthandel  liegt 
vorzugsweise  im  Getrdde,  dann  in  Wdn  und  Tabak;  die  Industrie,  die  sich 
hauptsächlich  in  Budapest  konzentriert,  sf^t  zur  Seite  der  Roberzeugnisse 
nur  eine  nebensächliche  Rolle.  Den  Verkehr  begünstigte  ein  in  den  letzten 
Jahreti  schnell  entwickeltes  Schienennetz;  die  Länge  der  Eisenbahnen  hat 
sich  von  1877  bis  1893  vergröfsert  in  Österreich  von  10  707  auf  16543  km 
—  also  um  54  Prozent,  in  Unj^arn  gar  von  6  723  auf  12  813  km  —  dem- 
gemafs  um  volle  91  Prozent.  Ein  gewichl  i;:^res  Hemmnis  für  die  materielle 
Entwickelunj^  ( )>tcrreich-L'nc;arns  wird  immer  der  Umstand  bleiben,  dafs  es 
nur  mit  geringer  Ausdehnung  das  Meer  berührt,  und  zwar  den  entlegenen 
Arm  eines  Binnenmeeres.  Wirklich  zeigt  seine  Handelsflotte  nur  eine  gering- 
fügige Enluickelung.  Mit  den  grofsen  Industriestaaten  England,  Deutscli- 
land,  Frankreich  wird  es  deshalb  nie  auf  gleiche  Stufe  treten,  auch  auf 
Besitznahme  überseeischer  Gebiete  keinen  Anspruch  edieben  können.  Seine 
kolonisatorische  Thätigkeit  wuxl  hauptsächlich  der  Westhälfte  der  Balkan- 
halbtnsd  gelten,  und  hier  hat  es  in  Bosnien  und  der  Herzegowina,  die  es 
seit  dem  Jahre  1878  verwaltet,  geradezu  grofsartige  Ergebnisse  erzielt.  An 
Stelle  der  Barbarei  und  Unsidierheit  des  türicischen  Regiments  shid  hier 
unter  der  einsichtigen  Leitung  österrrichs  Ordnung,  Ruhe,  Bildung,  geregelte 
Reditsverhältnisse,  Wohlstand  und  Behaglichkeit  getreten.  Die  Zivilisation 
in  ihren  segensreichen  Folgen  hat  sich  unter  der  Herrschaft  des  Doppel- 
adlers so  annehmlich  gemacht,  dafs  sogar  die  37  Prozent  Mohammedaner 
dieser  Provinzen  sich  höchst  befriedigt  fühlen  und  treue  Untcrthanen  der 
Habsburger  geworden  sind  Freilich  werden  die  1  ^'2  Millionen  Bosnier  und 
Herzegowiner  einst  das  Österreich-Ungarns  übrigen  Nationalitaten  so  gefahr- 
liche Vorherrschen  des  slawischen  Elements  beträchtlich  verstarken. 
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Die  romanischen  Völker  standen  bis  7.u  den  sp-ofsen  I>eipfni«sen  des 
Jahres  1870  unter  dem  fjeistigen  und  zuniteil  auch  politischen  Einflüsse  des 
mächtig-sten  und  entwickeltsten  unter  ihnen,  1 "  r  a  n  k  r  c  i  c  h  s.  Galt  dieses 
schon  längst,  und  zumal  seit  der  Revdlution,  allen  Nationen  des  europaischen 
Festlandes  als  d.ts  \'olk  der  politibchen  Ideen,  der  Initiative,  des  Beispiels, 
so  hini^en  die  Romanen  Italiens,  Spaniens,  Belgiens  und  der  Schweiz  vollends 
von  seiner  geistigen  Herrsdiaft  Währmd  der  Restatirationszrit  hatte 
Frankreich  die  grolse  Aufgabe:  die  Ei^bnlsse  der  Revolution  mit  den 
wieder  zur  Macht  gelangten  Überlieferungen  des  vorrevolutionären  Systems 
XU  versöhnen.  Ihre  Lösung  aber  miisglückte  IdägUch,  infolge  der  Blindheit 
und  Unersättlichkeit  der  Partei  des  Alten  sowie  der  Unfähigkeit  der  Bour- 
bonen.  „die  nichts  gelernt  und  nichts  vei^;essen  liatten".  Das  absolutistisch- 
klerikaUfeudale  Reg^iment  dieser  Dynastie  stand  in  stetem  Kampfe  mit  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  IVanzosen,  die  zum  kleinern  Teile  bonapartistisch, 
zum  grofsern  konstitutionell  und  liberal  gesinnt  waren.  Zahllose  geheime 
Gesellschaften  revolutionärer  Richtung  bildeten  sich,  vielfache  Verschwörungen 
wurden  betrieben;  allein  gefährlicher  für  die  Reaktion  war  die  weithin 
schallende  Stimme  begeisterter  und  hochbegabter  Kammerredner  und  das 
Wort  einer  von  den  glänzendsten  Geistern  I  rankreichs  redigierten  Oppositions- 
presse.  Beide  zündeten  in  ganz  Europa  und  verbreiteten,  trotz  aller  Polizei- 
malsregeln der  Regierungen,  immer  von  neuem  die  Grundsätze  politischer 
und  religiöser  Freiheit.  HauptsädiUcb  an  den  von  Frankreich  aus  verkündeten 
Gedanken  nährten  sich  die  Carbonarigesellschaften  Italiens,  die  Konstitut 
tionellen  Spaniens;  im  Namen  dieser  Ideen  brachen  auf  beiden  Halbinsdn 
Revolutionen  aus,  die  schon  für  den  Augenblick  nur  von  firemden  Heeren 
unter  furchtbarem  Blutvergiefsen  unterdrüdctj  deren  Keime  aber  nidbt  aus- 
gerottet werden  konnten. 

Die  Julirevolution  von  1830  bereitete  der  Restaurationsepoche  und 
der  Restaurationspolitik  ein  jähes  Ende.  Der  Eindruck,  den  der  schnelle 
Sieg  und  die  weise  Maf>igung  des  französischen  Volkes  in  ganz  Fluropa 
hervorbrachten,  war  lUK-rmcNlich.  Nun  schien  der  Triumph  der  I'reiheit 
nahe,  und  deren  l  ortschritle  waren  abermals  den  Franzosen  zu  danken,  für 
die  ganz  Europa,  alle  liberalen  Elemente  Deut>chlands  mit  eingcschk)ssen, 
Bewunderung  und  Zuneigung  enipianden.  Das  Elend  und  die  Kleinlichkeit 
der  deutschen  Zustände  erschien  dagegen  so  krafs,  dafs  dem  Teutonismus, 
wie  er  in  unserm  Vaterlande  nadi  den  Freiheitskri^en  geherrscht  hatte, 
sumal  in  Süd»  und  Westdeutscliland  dne  nicht  minder  extreme,  aber  wdt 
gefährlichere  Vergötterung  des  französischen  Wesens  folgte.   Nur  falschlich 
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hat  eine  gewisse  historische  Schule  dem  damaligen  deutschen  Liberalismus 
aus  seiner  Hinneigung  zu  Frankreich  einen  moralischen  Vorwurf  gemach^ 
fitr  eine  Zeit,  da  Regierunjjen  und  Aristokratie  Deutschlands  sich  dem  rus- 
sischen Zaren  ^eradenwej^s  zu  Kiifsen  warfen.')  Gefahrüch  aber  war,  dafs 
die  franz^  sis(  hcn  Sx  nipalhien  fast  bei  der  j^^esanUcn  Hcvölkcrung  der  links- 
rheinischen ticulschen  Provinzen  wieder  rege  wurden.  Belgien  empörte  sich 
dann  ^^^e^^en  die  holländische  Herrschaft,  von  der  es  sich  mit  franzosischer 
Hilfe  losrifs,  wahrend  die  heilige  Allianz  ihr  Werk  von  1815  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  wahrte.  Da  vertrieb  auch  Braunschweig  seinen  verrückt  tyran- 
nischen  Herzog  Karl,  erzwangen  sämtliche  sächsische  Länder  sowie  Hannover 
von  ihren  Fürsten  die  Erteilung  freier  Verfassungen.  Polen  begann  den 
Befreiungskampf  gegen  Rufsland,  der  freilich  ebenso  unglücklich  endete  wie 
der  Aufstand  im  Kirchenstaate.  In  Spanien  roufste  «ch  der  schändliche  und 
blutgierige  Ferdinand  VII.  notgedrungen  den  bisher  au&  grausamste  ver- 
folgten liberalen  Elementen  zuwenden.  In  England  siegten  nach  harten 
Kämpfen  die  Parlamentsreform  und  die  Gleichberechtigung  der  Katholiken, 
während  die  Chartisten  ganz  demokratische  Forderungen  erhoben,  die  freilich 
erst  ein  halbes  Jalirhuntlert  später  verwirklicht  worden  sind.  Siegreich  oder 
besie;;t  —  allerorten  cnipf!n;:fcn  die  liljcralcn  Bestrebungen  durch  die  Juli- 
revoiution  neues,  frisciics  I.cbei),  und  allerorten  wurden  ihnen  l^evolkerungs- 
krtfise  zugefiihrt,  die  sich  bis  dabin  von  jedem  Anteil  an  der  Politik  fern 
gehalten  hatten. 

In  Frankreich  selbst  suchte  freilich  Ludwig  Philipp,  mit  völliger 
Verkennung  der  Sachlage,  seine  Herrsdiaft  ausschlielslicb  auf  das  besitzende 
Biirgertum  ZU  stützen.  Er  schlofs  mit  diesem  ein  stilles  Bündnis,  das  der 
Bourgeoisie  Herrschaft  auf  allen  Gebieten  sowie  das  Recht  schamloser  Be- 
reicherung, dem  Könige  aber  die  Übung  eines  nur  scheinbar  konstitutio» 
nellen,  tbatsächlich  persönlichen  Regimentes  zusicherte.  Allein  dem  Namen 
nach  huldigte  doch  alles  der  Freiheit,  und  Tribüne  und  Presse  wurden,  in 
noch  weit  gröfscrctn  Umfange  als  unter  der  Restauration,  die  beredten  Ver- 
theidigerinnen  wirklich  fort.^chritllicher  Grundsätze.  Ganz  Europa  folgte  mit 
fieberhafter  ICrregung  den  X'erhandlungen  der  französischen  Kammern,  die 
l'ari>er  Presse  wurde  die  bevorzugte  I-cktiire  aller  Gebildeten.  ]-"raiikreich 
schien  Europa,  Paris  die  Hauptstadt  des  Erdteils,  zu  der  die  Glauhi':;^en  des 
Eiberalisums  in  andachticjem  Schauer  w  allfahrtetcn  ;  xmd  daiu.üs  hieit  sich, 
wie  X'iktor  von  Unruh  in  seinen  1 'cnku  ur<ligkeitcn  btnicri^t,  jeder  Gebildete 
für  verpllichlel  zu  liberaler  (jcsinaung.     Griechenland  nötigte  1843  seinem 
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Könige  eine  freisinnige  Verfassung  ab.  In  Italien  neigten  Piemont  und 
Toskana  dem  Liberalismus  zu,  übernahm  Papst  Pius  IX.  offen  dessen  Ver- 
teidigung, sowie  die  \'ertretung  des  nationalen  Gedankens.  In  Spanien 
hatte  die  Thronbesteigung  Isabellas  II.  sowie  der  Kampf  gegen  die  feudal- 
klerikalen Karlisten  den  Sieg  der  Fortschrittspartei,  die  Wiederherstellung 
der  Verfassung  und  Einziehung  der  Mönchsklöster  zur  Folge.  Ebenso  siegten 
die  liberalen   Kantone    der   Schweiz    iiber    die  konservativ-ultramontanen 


Spottbüd  auf  die  Berliner  Bürgerwehr  von  1848. 


„Sonderbiindler"  (1847),  und  es  erfolgte  dann  eine  Umwandlung  der  Bundes- 
verfassung in  demokratischem  Sinne.  Preufsen  machte  unter  dem  Romantiker 
FViedrich  Wilhelm  IV.  der  konstitutionellen  Zeitströmung  durch  die  „Ver- 
einigten ständischen  Aussschüsse"  (1842)  und  den  „Vereinigten  Landtag" 
(1847)  Zugeständnisse,  die  freilich  niemanden  befriedigten,  vielmehr  in  ihrer 
I  lalbheit  Unzufriedenheit  und  gegen  den  König  persönlichen  Hafs  hervor- 
riefen, aber  die  Notwendigkeit  einer  Reichsvertretung  selbst  von  höchster 

35* 


Digitized  by  Google 


548 


Entwickei.lnü  Europas  bis  zur  Gegenwart. 


Stelle  aus  aaerkanttten.  Sogar  das  Österrddh  Metternidis  mflderte  die 
Strenge  seiner  Potizetmafsregeln. 

Durdi  ganz  Europa  brauste  ein  Sturm,  der  das  Nahen  des  politi* 
sehen  Frühlings  anzukündigen  sdiien.  Die  Februarrevolution  des  Jahres 
1848  trat  ein  -  mehr  als  je  beherrschte  Frankreichs  moralischer  Einflufs 
die  Welt.  In  allen  noch  absoluten  Staaten  —  Rufsland  und  die  Türkei 
natürlich  ausfjenommen  —  wurde  die  Revolution  nachgeahmt,  die  Erteilung 
liberaler  Vert'issunt^'en  erzwungen.  Italien  und  Deutschland  kämpften  mit 
den  überlieferten  partikularistischen  Gewalten  um  ihre  Einheit.  Der  Aus- 
ganf^  war  für  die  Neuerer  nicht  nherall  jMinsti;^ :  aber  es  war  doch  nichts 
p;crinf,'cs,  tiafs  sämtliche  deuthche  l,an(ier,  mit  Ausnahme  Mecklenburgs,  als 
moderne  X'erfassungsstaaten  aus  der  Revolution  hervorgingen ;  dafs  Sardinien 
eine  freie  Konstitution  erhielt  und  seinen  Beruf,  unter  seiner  Führung  Italien 
zu  einigen,  zum  allgemeinen  Bewufstsein  brachte;  dafs  endlich  Ziele  auf- 
stellt wurden  von  solcher  Bedeutung  und  Richtigkeit,  dafs  sHt  Imlaufe  der 
folgenden  beiden  Jahrzehnte,  wenn  auch  unter  veränderten  Umständen, 
immerfort  angestrebt  und  endlich  erreicht  werden '  mufsten.  1849  besiegt, 
ist  die  Ein^ng  Italiens  in  den  Jahren  1859  bis  1870  zustandegekommen. 
Und  nicht  minder  hat  dasselbe  Freufsen,  das  1848  die  Kaiserkrone  als 
revolutionären  Ursprungs  zurückwies,  sie  nach  drei  groisen  Kriegen  im  Jahre 
1870  beansprucht  und  envorben  und  damit  die  Hestrebungcn  eben  der  libe- 
ralen Patrioten  verwirklicht,  die  es  früher  mit  Polizei  und  Gerichten  verfolgt 
hatte.  Das  anc^cblich  ,, tolle  Jahr"  1S48  hat  schlicfslich  in  allem  Recht  be- 
halten und  ist  der  Au  jan j  spunkt  für  die  nationale  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands und  Italiens  t^cwordcn. 

Auch  nach  der  l""ebruarrc\'olution  blieb  der  franzö.sische  Einflufs 
beinahe  zwei  Jahrzehnte  lang  herrschend.  Die  zweite  französische  Republik 
endete  unter  dem  Kaiserturoe  Napoleons  III.,  eines  Herrschers,  der  plan- 
mäßig bestrebt  war,  Frankreich  die  Stellung  als  Vormacht  Europas  zu  ver- 
leihen. Er  brach  zunächst,  ab  Bundesgenosse  Englands  und  der  Türkei,  im 
Krimkriege  die  rivalisierende  Kraft  Rufslands.  Dann  kam  der  dritte  fest- 
ländische Grofsstaat,  Österreich,  an  die  Reihe :  durch  den  Krieg  des  Jahres 
1859  wurde  es  besiegt  und  den  italienischen  Einheitsbestrebungen  insoweit 
Genüge  gethan,  als  sie  von  dem  Willen  Frankreichs  abhängig  blieben.  Um 
diese  Zeit  stand  das  zweite  Kaisertum  der  Xapoleoniden  auf  dem  Höhe» 
punkt  seints  Ansehens;  es  galt  schlechthin  als  der  mafsgebende  Staat  in 
Europa.  Eine  beispiellos  zentralisierte  Verwaltunfjf  stellte  die  unerschöpf- 
lichen Hilfsquellen  eines  reichen  Landes  und  eines  intelligenten  und  fleifsigea 
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Napoleon  III.,  Kaiser  der  Franzosen. 

Nach  einem  Gomäldc  von  Cabanel  (1865). 


Volkes  zur  unbedingten  Verfügung  des  Herrschers.  Das  gesamte  Unter- 
richtswesen, längst  in  einheitlichem  Sinne  organisiert,  suchte  den  Geist  der 
Nation  dem  obwaltenden  Regierungssysteme  anzupassen.  Die  Geistlichkeit 
war  die  einflufsreiche,  wenn  auch  bisweilen  anspruchsvolle  und  unbequeme 
Verbündete  des  Herrschers.  Volksvertretung  und  Presse  waren  streng  dis- 
zipliniert. Noch  immer  trat  Napoleon  III.  als  Vertrauensmann  der  Demo- 
kratie auf,  der,  wie  er  sehr  wohl  erkannte,  die  Zukunft  gehört.  Er  stellte 
das  unbeschränkte  allgemeine  Stimmrecht  her,  liefs  kein  Privileg  der  Geburt 
oder  des  Standes  gelten,  schmeichelte  durchaus  nicht,  wie  der  erste  Napoleon 
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dem  alten  Adel,  beschäftig 'e  die  Arbeiter  durch  g-ewaltifje  Hauten  und  voll- 
ständige Umgestaltung  der  c;rolscn  Städte,  zumal  von  Taris.  Dabei  gewährte 
er  dem  Rurgertum  Möglichkeit  und  Anregung,  den  Bereicherungstauinel  des 
Julikünigtunis  fortzusetzen,  und  .smliie  jede  politische  Mannhaftigkeit  im 
Strudel  der  Vergnügungen  und  polizeilich  beschützter  Ausschweifungen  zu 
ersticken.  Industrie  und  Handel  entfalteten  sich  glänzend  und  erwecktm 
auf  den  mit  gfofsem  Pomp  in  Scene  gesetzten  internationalen  Ausstellungen 
die  Bewunderung  und  den  Neid  des  Auslandes.  Paris  wurde  wieder,  wie 
unter  Ludwig  XIV.,  die  Hauptstadt  des  guten  Geschmackes,  des  Luxus,  der 
Vergnügungen,  der  litterarischen  Bewegung  fiir  die  ganze  Welt;  und  zwar 
auf  vid  breiterer  Grundlage  als  zur  Zeit  des  Königs  Sonne,  da  jetzt  nidit 
nur  der  Adel  Westeuropas,  sondern  das  gesamte  wohlhabende  Bürgertum 
der  Erde  nach  dieser  Stadt  blickte  und  pilgerte.  P.u-is  war  Rom,  Athen 
und  Korinth  zugleich,  für  einen  ungleich  ausgedehnteren  Länderkreis,  als  ihn 
das  Altertum  je  gekannt. 

Da  befrdte  sich  zuerst  Italien  von  dem  politisdien  Einflüsse 
Frankreichs. 

Nach  dem  Sturze  des  ersten  Napoleon  waren  die  alten  Fürsten 
Italiens  zurückgekehrt  mit  allen  Gefühlen  und  An.schauungen  rachgieriger 
Emigranten;  die  früheren  absolutistischen  Formen  wurden  hergestellt,  jede 
Regung  frderen  Geistes  mit  den  raffinierten  Mitteln  der  napoleonischen 
Verwaltung  verfolgt,  von  der  die  alten  Dynastien  gern  Vorteil  zogen.  Das 
dnzige,  was  die  Staatsmänner,  die  sich  ihrer  „Legitimität"  rühmten,  nicht 
wieder  aufrichteten,  waren  die  ehemaligen  Republiken,  die  doch  viel  älter 
und  legitimer  gewesen  waren,  als  die  Fürstenhäuser,  wdche  mit  Ausnahme  des 
savoyischen  —  sämtlich  erst  seit  dem  18.  Jahthundert  in  Italien  ansäss^ 
waren.  Den  Deutschen  hatte  der  Wiener  Kongrefs  wenigstens  dnen  Schein 
von  Staatenbund  ir  rstanden :  den  Italienern  wurde  auch  dieser  versagt, 
Italien  sollte,  nach  Metternichs  Ausspruch,  nur  ein  „geographischer  Name" 
sein,  damit  Osterreich  die  geteilte  Halbinsel  um  so  leichter  beherrschen 
könne.  Den  österreichischen  Korporalslock,  den  bastone  tede.sco,  fühlte 
jeder  Italiener  auf  seiuem  Rücken  !  Und  doch  waren  seit  der  napoleonischen 
Zeit  das  Hewufstsein,  dafs  es  ein  Italien  gebe,  die  ICrinnerungen  an  eine 
glorreiche  Vergangenheit,  ja  an  die  alte  italische  W  elihcrrschaft,  der  Wunsch 
nach  Wiedergewinn  von  Einhdt  und  Gröfse  von  neuem  aufgelebt  und  liefsen 
sich  nicht  mehr  ersticken.  Noch  nicht  das  gesamte  Volk,  wohl  aber  alle 
Gebildeten  traten  damit  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  regierenden  Gewalten. 
Ihnen  offenen  Widerstand  zu  leisten,  war  dnstweilen  unthunlich:  so  bUdete 
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man  überall  geheime  Gesellschaften,  die  den  Boden  Italiens  unterwühlten, 
allerdings  die  furchtbarsten  und  tückischsten  Leidenschaften  waciuiefett. 
Aber  die  Schuld  an  dieser  sittlichen  Entartung  trugen  nicht  die  Italiener, 
sondern  eine  verruchte  Staatskunst,  die  Glück,  Ehre  und  Mora!  dcv  \'ölker 
höhnisch  mit  Füfsen  trat.  Die  Fremdherrschaft,  tler  Sondergei.st  der  ein- 
zelnen Stämme  und  Städte,  der  Aufenthalt  des  internationalen  Papsttums  in 
Rom  —  diese  drei  Dinge  schienen  den  kühl  berechnenden  Diplomaten 
unübersteigliche  Bürgschaften  c;c-;_;en  die  ]-".inigung  Italien«^.  Dennoch  an 
dieser  nicht  verzweifelt,  alle  llenuuungcn  nicht  nur  äufserlich,  sondern  auch 
im  X'tjlksbcwur^f sein  iiberwunden  zu  haben,  ist  ein  glänzender  Ruhmestitel 
für  die  italienische  Endieitsparlei,  ein  neuer  Ueweis,  wie  die  von  den  Klugen 
und  Selbstsüchtigen  verspottete  Begeisterung  für  hohe  Ziele  den  Sieg  über 
alle  brutalen  Gegensätze  zu  erringen  vermag. 

Freilich  trat  eine  Zeit  ein,  in  der  alles  verloren  schien.  Als  die 
Revolutionen  in  Neapd,  Sizilien,  Sardinien,  dem  Kirchenstaate  durch  die 
fremden  Wafien  ohne  nennenswerten  Widerstand  seitens  des  VoUces  unter- 
drückt worden  waren  —  da  ergriff  alle  Freunde  der  Einheit  und  Freiheit 
grenzenlose  Entmutigung.  Von  1831  .bis  1843  ist  die  Epoche  tiefster  Er- 
niedrigung für  Italien.  Jeder  Widerspruch  verstummte;  die  höheren  Klassen 
gaben  sich  frivolem  Gcnufs  hin,  die  Regierungen  verloren  in  liiderlichem 
Obsknrantentum  jede  Srham,  in  der  Masse  des  Volkes •  herrschten  Käuflich- 
keit, liettelei,  X'erbrcchen.  Die  Geistlichkeit  triumphierte,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Folizeibüttel  —  aber  niemals  hatte  es  um  die  sittliche  Beschaffen- 
heit Italiens  so  übel  gestanden.  Da  kam  der  Weckruf  vom  äufserten  Nord- 
westen, von  it  ncm  armen  und  rauhen  Piemont,  das  man  früher  kaum  zu 
Italien  gerechnet  hatte. 

Im  Jahre  1S43  erschien  des  ehemaligen  Theologen  Gioberti  „Primat 
Italiens",  ein  Buch,  das  mit  edler  Begeisterung  einem  entarteten  Geschlechte 
die  Bilder  der  grofsen  Vergangenheit  vor  die  Augen  zauberte,  die  höbe  Be- 
stimmung der  Nation  pries  und  sie  mit  der  dichterischen  Wucht  der  alten 
Propheten  ermahnte,  sich  solcher  2^ele  würdig  zu  zeigen.  —  Erfüllte  der 
schwärmerische  Gioberti  die  Italiener  wieder  mit  Selbstgefühl  und  froher 
Zuversicht,  so  zeigte  ihnen  sein  nüditemer  Landsmann  Graf  Cäsar  Balbo, 
der  Soldat  und  Geschichtsschreiber,  in  seinen  „Hoffnungen  Italiens",  wie  sie 
es  anzufangen  hätten,  um  den  Sieg  zu  erlangen:  nur  durch  Pflege  aller 
privaten  Tugenden,  durch  Abschüttelung  der  Weichlichkeit,  Ausbildung  der 
Körperkraft,  Anschlufs  an  Piemont,  als  den  einzigen  nationalen  Staat,  zum 
Kampfe  gegen  Österreichs  Fremdherrschaft.    Das  sind  praktische  L,ehren, 
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und  sie  haben  in  der  That,  wenig-stens  in  Oberitalien,  eine  sittliche  Wieder- 
geburt zur  Folge  fjehabt,  die  jeder  politischen  unbedin^ft  vorhergehen  mufste. 

Von  diesen  Schriften  datiert  die  Wiedererhebung,  das  risorgimento 
Italiens.  Nationale  Romane,  der  Geschichte  einer  ruhmvollen  Vergangenheit 
entnommen,  wie  Guerazzis  Assedio  di  Firenze  und  Massimo  d'Azeglios 
Fieramusca  und  Niccolo  de'  Lapi,  ferner  Niccolinis  Gedicht  „Arnold  von 
Brescia"  und  glutvolle  FreiheitsUeder,  wie  die  Rosettis  und  Ricciardis, 
fachten  Flamme  noch  mehr  an.  Die  Bttcke  aller  Vaterlandafreonde 
wandten  sich  auf  Sardlnien-Piemont.  Freilich  sah  es  in  diesem  Staate  gerade 
nicht  ermutigend  aus:  bis  1847  herrschten  dort  Absolutismus  und  F&fTentum 
im  Verein.  Allein  es  blieb  Iceine  Wahl:  dort  allein  gab  es  eine  italienbdie 
Dynastie,  dort  ein  sahlrdches,  tapferes,  wohl  dissipliniertes  Heer;  dortUn 
war  die 'Sittenverderbnis  am  wenigsten  gedrungen. 

Österreich  ahnte  in  Piemont  seinen  gefährlichsten  Gegner  und  reizte 
es  durch  allerlei  Feindseligkeiten.  Im  übrigen  suchte  der  Kaiserstaat  durch 
ein  immer  schärferes  Poli/eircEnmenf ,  durch  ein  hoch  entwickeltes  Spionier- 
system, durch  Standrecht,  Gct,in;:;iiis  und  Stockpriifjel  die  Einheitsbestrebungen 
niederzuhalten.  \'on  ircjend  einem  Kingehen  auf  den  italienischen  Geist, 
auch  nur  von  Wohlwollen  gegenüber  den  Unterthanen  war  bei  der  öster- 
reichischen Verwaltung  in  Lombardo-Venezien  nicht  die  Rede. 

Die  F^ebruarrevolution  gab  das  Zeichen  zur  nationalen  Erhebung 
gegen  die  Tedescld.  Sie  unterlag  der  eigenen  Unldaihdt  und  Zerfahrenheit 
sowie  den  Waffen  der  „Deutschen."  Rom  aber  ward,  zum  Gegengewidtte 
gtgen  die  österreichische  Oldnipation  des  äbrlgen  Mittelitalien,  von  den 
Franxosen  besetst.  Scidimmer  als  je  stand  die  Lage  Italiens:  in  der  ew^fen 
Stadt  die  Franzosen;  von  den  Alpen  bis  zum  Tiber  die  österreidier;  in 
Neapel  und  SzUien  die  Schweizerregimenter  der  Bourbonen.  AOebi  die 
Patrioten  verzweifelten  nicht.  Sardinien  war  entschlossen  zum  Systeme  par- 
lamentarischer Freiheit  übergegangen,  und  mit  deren  Banner  entfaltete  das 
kluge  Haus  Savoyen  zugleich  das  nationaler  Einheit.  Überall  erkannte  das 
Volk,  dafs  die  Hoffnung  Italiens  sich  nur  im  Anschlüsse  an  diese  Dynastie 
verwirklichen  lasse:  damit  war  Sicherheit,  Klarung  in  die  ganze  Bewej^ung 
gekommen.  Sardinien  aber  wurde  geieüet  von  dem  Genie  Cavours.  Kbenso 
kühl  denkend  und  besonnen,  wie  von  leidenschaftlicher  Hecfeisteruns^  erfüllt, 
sah  dieser  grofse  Staatsmann  die  Unmöglichkeit  ein,  die  schone  Chimäre  des 
Italia  fark  da  se  zu  verwbkUchen.  Um  den  waffengewaltigen  Riesen  abzu- 
schütteln, der  auf  Italiens  Brust  Icniete,  sudite  und  fand  er  die  Hilfe 
Napoleons  III. 
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Viktor  Etnanuel,  König  von  Italien. 

Österreich  wurde  in  dem  Kriege  von  1859  besiegt.  Aber  wenn  der 
französische  Kaiser  gehoftt  hatte,  Italien  an  den  Willen  Frankreichs  zu  binden, 
sah  er  sich  bald  in  dieser  Hoffnung  getäuscht.  Die  einmal  entfesselte  Ein- 
heitsbewegung spottete  jeder  Schranke.  Toskana,  Parma,  Modena,  der 
gröfste  Teil  des  Kirchenstaates  schlössen  sich  dem  siegreichen  Sardinien  an. 
Von  der  Bevölkerung  eifrig  unterstützt,  befreite  Garibaldi  Sizilien  und  Neapel 
von  der  Bourbonischen  Mifsherrschaft.  Das  Königreich  Italien  ward  be- 
gründet. Der  Krieg  von  1866,  gegen  den  Willen  F'rankreichs  zwar  nicht 
unternommen,  wohl  aber  im  Bunde  mit  Preufsen  über  den  4.  Juli  fortgesetzt, 
brachte  dem  jungen  Einheitsstaate  auch  Venezien ;  der  erzwungene  Abzug 
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der  Franzosen  schenkte  ihm  1870  mit  Rom  seine  wahre  Hauptstadt.  Der 
lanq:e  von  Millionen  geheg^te  Wunsch  war  erfüllt,  der  Traum  zur  Wirklichkeit 
geworden  —  das  einige  Italien  \'  ar  \  ollendet. 

Und  es  war  fest  be;^rundet :  die  separatistisciien  Tenden:ren,  von 
denen  Freund  und  I'eind  vielfach  den  baldigen  Zerfall  des  Reiches  erwartet  | 
hatten,  sind  kaum  bemerkbar  geworden.  Allein  die  Einheit  hat  nicht  ge- 
halten, was  man  von  ihr  erhoffl;.  Der  Parlamentarismus  führte  zu  wüstem  ' 
Koteriewesen  und  leichtsinn^er  Vergeudung  der  Staatsgelder,  Fast  uner- 
schwingliche Abgaben  verteuerten  das  Leben  und  verhinderten  das  Anwachsen 
des  ohnehin  geringen  Wohlstandes.  ScbUmmer  war,  dafs  der  moralische 
Aufschwung  des  Risorgimento  mit  dessen  Erfüllung  verschwundoi  ist.  Die 
Gewalt  und  Plötzlichkeit  der  Umwälzung,  die  Eröffnui^  des  ganzen  weiten 
*  Italien  für  den  Wettbewerb  der  Kräfte  und  der  Intriguen,  die  Einführung 
des  vielfach  verderbten  südlichen  Elementes  in  den  kräftigem  und  reinem 
Norden  haben  vielmehr  unter  den  gebildeten  und  führenden  Klassen  eine 
arge  Korruption,  einen  beklagenswerten  Verfall  der  öflTentlichen  und  privaten 
Sitten,  völliife  GIcichgiltigkcit  gegen  V.hre  und  Moral  herbeigeführt.  Während 
auf  dem  Ciebiete  tier  Xatur-  untl  der  Rtcht:? Wissenschaft  sowie  der  Geschichte 
die  italienische  Intelligenz  ebenbürtig  an  der  grofsen  geistigen  Kultiirent- 
wickelung  teilnahm,  sind  auf  dem  Felde  der  Lilteratur  die  Italiener  wieder 
zu  Schuldnern  und  Nachäflern  der  Franzosen  geworden. 

Indes  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  diese  ÜbektSnde  zmn  gröfsten 
TeUe  die  Folgen  einer  unglücldichen  Vergangenheit  und  der  überstürzenden 
Eile  in  der  Einführut^  gründlich  veränderter  Verhältnisse  sind.  Klerikalis- 
rouSp  Absolutismus  und  FeudaHtät  hatten  Jahrhunderte  lang  an  der  sittlichen 
und  geistigen  Schädigui^  des  Volkslebens  gearbeitet  und  sich  tief  In  dieses 
eingefressen;  sie  und  Ihre  verderblichen  Wirkungen  konnten  nicht  in  drei 
Jahrzehnten  ausgerottet  werden.  Der  totale,  in  einen  einzigen  Moment  zu- 
sammengedrängte Umschwung  aller  Verhältnisse  wühlte  das  ganze  nationale 
Wesen  auf  und  brachte  naturgemafs  viele  trübe  Elemente  an  die  Ober- 
fläche, entfesselte  Ehrsucht,  Habgier,  Abenteuerlust,  die  keinen  Widerstand 
an  festgefugten  Zuständen  fanden.  Auf  materiellem  Gebiete  war  für  den 
ehemaligen  Kirchenstaat  und  lias  K^jiiigreich  beider  Sizilien,  also  für  drei 
Fünftel  der  Halbinsel,  beinahe  alles  noch  zu  thun,  was  Sichcnmg  des  Lebens 
und  Eigentums,  15au  von  Stralsen  und  Eisenbahnen,  Regulierung  der  Wasser- 
läufe, Entsumpfung,  Ordnung  der  Staats-  und  Gemeindefinanzen  biefs.  Bei 
derart  gewaltiger  Arbeit  durfte  man  in  der  Auswahl  der  Gehlllen  nicht  allzu 
streng  sein,  überdies  erforderte  die  Notwendigkeit,  das  Jaliriiunderte  lang 
Versäumte  mit  einem  Male  nachzuholen,  riesige  Ausgaben,  die  sdiwer  auf 
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dem  Budget  des  an  sich  armen  Volkes  lasteten.  Die  stete  Bedrohung'  von 
Italiens  Sicherheit  und  Interessen  durch  die  Eifersucht  Frankreichs,  das  mit 
Zorn  seinen  ehemaligen  Schützling  sich  unabhängig  machen  sieht,  erforderte 
Rüstungen  zu  Lande  und  Wasser,  die  am  Marke  der  Nation  zehren. 
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Der  bleibendste  und  dauerndste  Schaden  iiir  Italien  ist  das  beinahe 
gänzllclie  Fehlen  eines  besitzenden  Bauernstandes  sowohl  Im  Norden  als  auch 
im  Süden  und  auf  Sizilien.   Die  Befreiung  des  Landvolkes  von  der  Hörig- 
keit, die  sich  im  ganzen  Gebiete  der  lombardlschen  und  toskaniscben  Staclte- 
republiken  bis  zum  14.  Jahrhundert  vollzogf,  wurde  durch  den  Ankauf  der 
ländlichen  Grundstücke  seitens  stadtischer  Kapitalisten  und  Verwandlung  der 
Bauern  in  Zeitpachtcr  aus  einem  Segen  zum  Fhiche  für  die  letzleren.  In 
Neapel  und  Sizilien  aber  haben  die  Grofsgrundbcsitzer  mit  Hilfe  der  in  jeder 
Hc/.ichung  verderblich  wirkenden  spanischen  Herrschaft  das  Landvolk  ganz 
einfach  beraubt,  geplündert,  besitz-  und  rechtlos  gemacht.')    Seitdem  »teben 
in  allen  jenen  Ländern,  drei  Vierteln  der  Halbinsel,  Millionen  armer  landloser 
Pächter  einer  klehien  Anzahl  von  Grofsgrundbesitzem  gegenüber,  die  ihre 
soziale  Obmacht  mi&brauchen,  um  jenen  die  schwersten,  ja  erdrüdcende  Be- 
dingungen aufzuerlegen.    Am  sdüimmsten  sind  die  Zustände  auf  Sizilien. 
Glücklicher  Weise  haben  Regierung  und  üflentUche  Meinung  in  Italien  den 
festen  Willen  kundgegeben,  diesen  sdilimmen,  von  der  Vei^^angenheit  Über- 
kommenen Verhältnissen  von  Staatswegen  abzuhelfen. 

Überhaupt  darf  man  an  Italiens  Zukunft  nicht  zweifeln.  Die  italienische 
Nation  ist  ein  altes  Kulturvolk,  voll  glänzender  Gaben  des  Geistes  und  des 
Herzens,  in  seinen  unteren  Schichten  ~  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger 
siidÜcher  Gegenden  —  durchaus  edel  nnd  (^-esund.    Hie  scharfe  Lufl  der 
Freiheit  wird  die  Miasmen,  die  sie  selber  dem  Boden  entführt  hat,  ebenso 
zerstreuen,  wie  die,  die  längst  die  Atmosphäre  verpesteten.    Die  Mäfsigkeit 
und  der  Flei6  der  italienischen  Arbeiter  wird  die  ökonomischen  Scbwieri|r. 
keiten,  mit  denen  das  Land  zu  kämpfen  hat,  überwinden.  Die  Wunden,  die 
der  Handelskrieg  mit  Frankteicli  dem  Wohlstande  sweifellos  gesdilagen  liat, 
sind  bereits  als  gehellt  zu  betrachten  durch  die  kräftige  Entwickelung  des 
Produktiv«  und  sonstigen  Genossenschaftswesens.     Ehie  augensdieinliche 
Besserung  der  ganzen  ökonomischen  Lage  ist  schon  eingetreten:  während 
die  Einfuhr  1890  die  Ausfuhr  um  424  Millionen  Lire,  die  Hälfte  der  letztem, 
überstieg,  war  1892  die  Mehreinfuhr  auf  215,  1894  auf  nur  69  Millionen 
gesunken. 

Der  Zustand  Italiens  ist  beneidenswert,  wenn  ^^  ir  n^it  dem  der 
IVrenaenhalhin^e!  ver<;lcichen.  Trotz  redlicher  Bemühungen  einzelner  Re- 
genten, Staatsmänner  und  Tatrioten,  wollten  weder  Spanien  noch  Portxicral 
trotz  revolutionärer  Zuckungen  und  Ficberthaten ,  sich  kräftig  entwickeln, 
blieben  vielmehr  immer  mehr  hinter  den  übrigen  europäischen  Staaten  zurück. 

V  Jugenheim,  *,  ».  o.,  S.  196  ff.  286  fl. 
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Das  Unglfick  für  jene  lü&der  ist»  dafs  das  Volk  nicht  einsieht:  wie  nicht 

die  politische  Verfassung,  sondern  allein  ernste  und  ^rründliche  körperiiche 
und  geistige  Arbeit  Hilfe  bringen  kann.  Stolz  auf  seine  längst  vergangene 
Gröfse  hält  sich  der  Iberier  noch  immer  für  den  untadligen  ICdelmann  unter 
den  Nationen  und  gefallt  sich  in  der  \'orstellung,  dafs  es  lediglich  Schuld 
der  Regierung  sei,  wenn  nicht  alles  nach  Wunsch  gehe.  Anstatt  seine 
eiw"enen  Schaden  einzusehen  \ind  mit  Emst  deren  Abstellung  zu  betreiben, 
macht  er  Revolutionen,  heute  ^'Cßcn  Absolutismus  und  Geistliciikeit,  morgen 
ge^^en  die  Liberalen,  bald  gegen  das  Königtum,  bald  gegen  die  Republil<. 
An  der  Oberfläche  ist  nichts  fest  und  bestandig,  imgrundc  bleibt  alles  beim 
Alten.  In  Spanien  ist  kaum  ein  Drittel  des  Bodens,  in  Portugal  die  Ilalfte 
angebaut.  Industrie  Ist  hier  nur  in  der  Nähe  von  Lissabon  und  Porto,  dort 
last  ausschliefslich  in  den  Nordprovinzen  entwidcelt.  Eisenbahn  und  Schiffahrt 
sind  in  den  Händen  der  Fremden;  Spanien  sumal  ist  von  Franlcreich,  wie 
geistig,  so  auch  wirtschaftlich  durcliaus  abhäi^g.  Der  Anteil  der  fremden 
Fahrzeuge  am  spanischen  Handel  ist  viel  stärker  als  der  der  dnheimischen; 
mit  dem  italienischen  vei^iichen,  t>eträgt  der  spanisdie  GesamtsdhifTsverkehr 
annähernd  nur  em  Seclistel.  Der  Betrieb  der  Post,  der  Telegraphen  und 
Eisenbahnen  ist  der  denkbar  schlechteste  und  unregdmäfsigste.  Portugals 
Handel  ist  fast  ganz  den  Engländern  zuge&llen.  Das  portugiesische  Volk, 
das  einst  die  gröfsten  Entdeckungen  unternahm  und  dem  Weltverkehr  die 
Bahn  wies,  besitzt  jetzt  beinahe  die  kleinste  Flotte  in  Europa,  533  Schiffe 
mit  67  Dampfern.  Die  Ausfuhr  beider  Staaten  steht  der  Einfuhr  fortdauernd 
um  ein  betrachtliches  nach,  und  da  aufserdcm  ihre  Anleihen  zum  uber- 
wiegenden Teile  im  Ausland  untergebracht  sind  und  deren  Zinsen  sowie  die 
der  Eisenbahnpapiere  dorthin  bezahlt  werden  müssen,  nimmt  die  Verarnmng 
immer  gröfsern  Umfang  an:  ein  Prozefs,  der  nur  durch  gelegentliche  Staats- 
bankerotte aufgehalten  wurde. 

Ein  Land,  wie  Spanien,  wo  mehr  als  zwei  Drittel  der  Einwohner  — 
70  Prozent  —  jeglichen  Unterrichtes  entbehren,')  kann  eben  nicht  mit  den 
modernen  Kulturstaaten  wetteifern.  Tausende  von  Landorten  bleiben  ganz 
ohne  Schule,  und  in  anderen  mufs  der  Lehrer  seine  Thätl^keit  einstellen, 
weU  ihm  die  Gemeindebehörden  hartnäckig  die  Gdialtzahlung  verweigern. 
Während  för  Stiei^efechte,  Kirchenfeste,  Wahtzwecke  stets  grofse  Sunmien 
düss^  gemacht  werden,  sind  für  die  Schulen  nie  die  versdiwlndend  kleinen 
Beträge  vorhanden;  1875  schuldeten  die  Behörden  ihren  Elementariehrera 
80  Millionen  Mark  an  rückständiger  Besoldung.   Das  Laienschulwesen  ist 

G.  Direkt,  GeMh.  SpMiieM,  U  (Badin  1896).  654  t 
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also  gänzlich  zerüttet.  Um  so  mächtiger  ist  die  Geistlichkeit,  die  in  ihrer 
Masse  ebenso  fanatisch  wie  nngcbiltiet  imd  roh  ist.  Auch  um  die  höhere 
BildunEf  steht  es  tmuric^,  einzelne  L;lanzcntlc  Ausnahmen  abgerechnet.  Aufser 
in  (ieschichtc  und  Juri.-prudcnz  hat  Spanien  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
lech'jjlich  nichts  L^cieistet.  \'on;  Auslande  kennt  man  nur  so  viel,  wie 
tVanzo.sisciie  Bücher  und  /.uinal  Zeitungen  übenmtteln :  wenig  in  oft  ganz 
falscher,  immer  parteiischer  Beleuchtung^.  — 

Trotz  angeblichen  Undankes  von  Seiten  Italiens  hielt  Napoleon  III 
an  seiner  Idee  dner  •  Vi»faemchsft  Frankreichs  über  die  romanischen  Völker 
fest.  Er  wollte  sie  in  Amerika  vermittelst  der  Begründung  des  von  ihm 
abhängigen  Kaisertums  Mexiko  durcb  Maximilian  von  Österreich  aufrichten. 
Dieses  Untmehmen  hatte  aber  nur  so  lange  Aussicht  auf  Gelingen,  als  die 
Vereinigten  Staaten,  die  wegen  ilirer  angdsädisischen  Nationalität,  ihres 
republikanischen  Charakters  und  ihrer  Abne^i^  g^n  jede  europäische 
Einmischung  in  amerikanische  Angelegenheiten  jenem  durchaus  feindselig 
waren,  durch  den  Sklavenkrieg  gelähmt  blieben.  Als  jedoch  der  Norden 
den  Süden  überwältigt  hatte  unci  nun,  gestützt  auf  seine  halbe  Million  sieg- 
reicher Krieger,  gebieterisch  die  Räumung  des  mexikanischen  Bodens  durch 
die  I'remden  forderte,  mufstcn  die  Franzosen  heimkehren.  Der  Thron 
Maximilian^  stiirztc  zusammen,  dieser  selber  fand  den  Tod  durch  das  Stand- 
recht, Frankreich  halte  Niederlage  und  Schmach  geerntet,  Hunderte  von 
Millionen  an  Geld  eingebüfst,  sein  Heer  und  dessen  Ausrüstung  auf  lange 
zerrüttet.  Nun  konnte  es  entscheidende  Jahre  hindurch  der  Vergröfserung 
Preufsens,  der  Bildung  des  Norddeutschen  Bundes,  der  Vollziehung  des 
Bündnisses  der  süddeutschen  Staaten  mit  PreuTsen  nicht  entgegen  treten, 
und  sah  seine  Forderungen  entsprechender  eigener  Vergröfserung  mit  Schärfe 
zurückgewiesen.  Endlich  wagte  es  den  Kampf  gq^en  dieses  Preulsen,  das 
ihm  die  Vorherrscliaft  in  Europa  zu  entreifsen  drohte:  es  erlitt  eine  furcht- 
bare, in  seiner  ganzen  neuem  Geschichte  beispiellose  Niederlage,  die  es  in 
entsetzlicher  Weise  aus  seinem  Traume  militärischer  Überlegenheit  und  Un- 
besiegbarkeit aufrüttelte. 

Darüber  ging  das  zweite  Kaiserreich  zugrunde  und  wurde  durch  die 
dritte  Republik  ersetzt.  Man  wuUte  dieser  keine  längere  Dauer  vorhersagen, 
als  ihre  beiden  X'organgerinnen  gehabt  hatten,  weil  n)an  dem  französischen 
\'olkscharakter  wirklich  republikanische  Kigenschattcn  absi)rach.  Diese  An- 
sicht war  nicht  nur  in  der  Vergangenheit  begründet,  sie  hatte  auch  für  die 
damalige  Gegenwart  Wel  wahres:  die  Gewöhnung  der  Franzosen  an  das 
Regiertwerden  von  einer  Zentralstelle  aus,  ihre  politische  Unruhe,  der  lel>- 
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hafte  persönliche  Ehrg^eiz  des  einzelnen,  die  Vorliebe  fiir  Orden,  Glanz, 
militärisches  Gepränji^e  —  alles  das  gab  der  Republik  nicht  grofse  Aussicht 
auf  Bestand.  Wirklich  war  sie  einmal  auf  dem  Punkte,  der  Bourbonen- 
herrschaft  zu  verfallen,  ein  anderes  Mal,  der  Napoleoniden  Beute  zu  werden, 
ein  drittes,  einem  von  der  Menge  angebeteten  General  zu  unterliegen.  Sie 
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ward  gerettet  durch  die  Unfähigkeit  ihrer  Gegner.  Der  Bourbone  —  Hein- 
rich V.  -  war  zu  einfach  oder  zu  ehrlich,  durch  ein  kleines  Opfer  an  seinen 
Überzeut;un{;cn  die  Moi^lichkeit  seiner  Ruckkehr  zu  schaffen.  Die  Bonapar- 
tisten  wurden  durch  den  Tod  des  kaiserUchen  Prinzen  und  die  Nichtsnutzig- 
keit der  zunächst  zum  Throne  l^crufenen  Seitenhnie  desorjijiinisiert.  General 
Hüulanger  erwies  sich  als  ein  klaglicher  Charlatan.  Endlich  die  Orleans, 
Heinrichs  V.  Erben,  waren  bei  dem  eigenthchen  Volk  nie  beliebt  und  haben 
sich  überdies  durch  Habsucht  und  Geht  unmöglidi  gemacht 

So  wurzelte  sich  die  Republik  ein.  Das  allgemeine  Stimmrecht  ist 
in  Frankreich  konservativ:  es  wurde  jetzt  ebenso  beharrlich  für  den  Bestand 
der  Republik,  wie  es  früher  beharrlich  für  den  Bestand  des  Kalserreidis  ge- 
wesen. Auch  fühlte  sich  Frankreich  unter  der  jetdgen  Ver&ssung  befriedigt. 
War  es  dem  reichen  Land  binnen  weniger  Jalire  über  Erwarten  geglückt, 
die  riesige  Kriegskostenentschädigung  aufzubringen  und  alle  wlrtsdiafUicben 
Spuren  des  verheerenden  Kampfes  verschwinden  zu  lassen,  so  nahm  es  seit- 
dem an  Wohlstand  und  Gewerbfleifs  nur  zu.  Die  Industrie  blühte  derart, 
dafs  die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  deren  Hinfuhr  fast  um  das  Fünffache  uber- 
traf. Auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  und  überhaupt  des  industriellen 
Geschmack.s  gab  Frankreich  noch  immer  der  ganzen  Welt  den  Ton  an  und 
feierte  auf  der  Weltausstellung  von  1SS9  glanzende  Triumphe.  Der  National- 
reichtum ward  so  grofs,  dafs  seit  1856  sich  zwölf  l'rozent  der  Bevölkerung 
von  der  Thaiigkeit  in  Ackerbau  und  Gewerbe  dem  Rentnertum,  dem  Ver- 
kehrswesen und  den  liberalen  Berufsarten  zuwenden  konnten.  Audi  In 
anderer  Beziehung  machte  das  französische  Volk  seit  dem  Kriq^  wesent- 
liche Fortschritte.  Es  gestaltete  sein  Heer  auf  Grundlage  der  allgemeinett 
Dienstpflicht  und  hob  es  in  strenger  Arbeit  durchaus  auf  die  Höhe  der 
möglichen  Anforderungen.  Sein  Bahnnetz,  das  1871  nur  18000  Kilometer 
umfabte,  bat  es  binnen  zwanzig  Jahren  mehr  als  verdoppelt:  38  700  Kilo- 
meter am  1.1. de  von  1892.  Auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  ahmte  es 
Deutschland  nach  durch  Ausbildung  und  Vertiefung  des  höheren  Unterrichts : 
schon  w.ir  es  bestrebt,  in  allen  Zweigen  des  Wissens  den  alten  ausgezeich- 
neten Rang  unter  den  Nationen  wieder  einzunehmen.  Paris  selber,  obwohl 
immer  ein  schöner  und  licbcti.'-u  urdiger  Anziehungspunkt  lur  die  Fremden, 
wurde  ern.ster  und  weniger  frivol,  als  es  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  ge- 
wesen. Auch  politisch  zeigte,  trotz  einzelner  Auswüchse,  Frankreich  nach 
innen  und  aufsen  überraschende  Besonnenheit  und  Mäfsigung  sowie  klares 
Verständnis  für  die  Bedingungen  einer  gedeihlichen  Staatsverwaltung. 
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Freilich  bot  das  glänzende  Bild  audi  Schattenseiten.  Die  gebtige 
und  physisdie  Zeagungsknft  der  Bevölkerung  ist  unter  der  schnellen  Aus- 
breitung der materidlen  Gesinnung  bedeutend  zurückgegangen.  Die  Litte- 
ratur  sank  von  der  früheren  Höhe  herab,  und  den  wenigen  noch  schaffendea 
unter  den  fiilirenden  Geistern  trat  kein  ebenbürtiger  Nachwuchs  zur  Seite. 
Die  Volksmenge  blieb  so  gut  wie  stationär,  weil  Selbst-  und  Genufssucbt 
der  Männer  die  Zahl  der  Ehen  verminderte  und  auch  innerhalb  dieser  die 
Gatten,  zur  l'.rhaltunf^^  des  Familienvermögens,  die  Zahl  der  Kinder  mög- 
lichst beschrankten.  Wahrend  jährlich  in  Deutschland  auf  tausend  Kin- 
wohner  acht  EheschiiciMingen  kamen,  fanden  in  Frankreich  nur  7,4  statt. 
In  dem  Jahrfünft  von  1886  bis  1891  hat  sich  die  Seelenzahl  dieses  Laiuies 
von  38219000  nur  auf  38  343  000  vermehrt,  d.  h.  im  jährlichen  Durchschnitt 
um  54  auf  Hunderttausend!  In  Deutscliland  und  Großbritannien  dagegen 
&nd  jährliche  Vermehrui^  um  ungefähr  dn  Prozent  statt;  also  um  das 
Zweihundertfache  wie  In  Frankreich.  In  1890  uud  1891  trat  in  letzterem 
Lande  sogar  ein  nicht  unbeträditlicher  Übersdiuls  der  TodesMe  über  (Ue 
Geburten  ein.  —  Die  Bevölkerungsverhältnisse  würden  noch  viel  ungünstigere 
sein,  wenn  nidit  1127000  nicht  naturalisierte  Fremde  die  Lücken  der  ein« 
hehnhichen  Bewohnersdiaft  elnigermalsen  auslullten.  Es  ist  klar,  dals  ein 
solcher  stationärer  Zustand  der  Volksmenge  seine  Vorteile  iiat:  bei  zuneh- 
men dem  Wohlstande  der  Nation  wächst  der  jedes  einzelnen,  die  ganze 
Lebensführung  wird  behaglicher,  die  Lebensdauer  hebt  sich.  Das  ist  in 
Frankreich  zweifellos  eingetreten.  Andererseits  aber  sinkt  ein  solcher  Staat 
verhaltnismäfsig  von  seiner  früheren  politischen  Höhe  herunter  und  mufs 
schliefslich  auf  eine  Grofsmachtstellung  verzichten.  Ferner  ist  eine  solche 
Laj^^e  der  Dinge  ein  bedenkliches  Zeichen  für  den  Stand  der  öffentlichen 
Sittlichkeit  und  bedeutet  einen  gefahrlichen  Verfall  des  Volksgcistes.  — 

Unter  vorwiegend  französischem  Einflüsse  haben  sich  in  politischer 
Beziehung  die  einst  dem  deutschen  Reiche  verloren  gegangenen  Staaten  an 
den  Quellen  und  Mündungen  des  Rheins  entwickelt.  Die  Niederlande 
waren  durch  die  Wiener  Sdilufsakte  1815  zu  einem  anselinlidien  Kön^- 
rdche  geworden ;  aber  ihre  Gröfse  war  von  kurzer  Dauer.  Die  verbündeten 
Demokraten  und  Klerikalen  entrissen  ihnen  1831  infolge  der  Julirevolution 
die  südliche  Hälfte  mit  fivnzösischer  Hüft.  Seitdem  ist  Holland  zu  einem 
europäischen  Kleinstaate  herabgesunken,  dem  eine  Bedeutung  nur  noch 
durch  seine  reidien  indischen  Kolonien  zukommt,  der  1852  gegenüber  dem 
Papsttum  den  kürzeren  zog,  auf  Sumatra  des  kleinen  Atschin  nicht  Meister 
werden  kann,  dessen  politische  Fortschrittspartei  1888  den  Ultramontanen 
H»uw»u,  rMiiMiiHhiiin»,  ^jua.  a4.nr.  86 
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und  Konservativeii  unterlag,  während  die  Sozialdemotantie  sunimmt  und 
immer  kecker  wird,  und  der  1890  sein  Regentenhaus  verlor,  das  nur  noch 
durch  ein  junges  Mädchen  vertreten  ist. 

Die  auf  die  Grunduni;  des  Königreichs  Belgien  gesetzten  Hoff- 
nungen haben  sich  in  keiner  Weise  erfüllt.  Zerrissen  einerseits  durch  die 
Abneic];^un^  z\s  isclien  \  iamen  \in<i  Wal'unen,  anderseits  durch  den  Ilafs  und 
Kampf  zwischen  Liberalen  und  is.lt': ik  .len,  hat  es  un<;eahnt  der  wiederholten 
ultramontanen  Herrschaft  den  SoziaiiMiuis  immer  mehr  anwachsen  gesehen, 
der  schliefslich  so  stark  u  urde,  dafs  zwischen  den  Roten  und  Schwarzen 
der  Liberalismus,  freilich  nicht  ohne  Schuld  (weil  er  die  Volksreligion  zu 
wenig  achtete),  zerdrückt  worden  ist  Durch  dea  8<^.  Kongostaat  hat  sich 
das  schwache  Belgien  eine  unbezwingbare  Last  auferlegt,  und  seine  doppelte, 
nationale  und  politisch>rdigiöse  Parteiung  kann  nur  schlimme  Folgen  für  den 
Fortbestand  des  Königreichs  liaben. 

Weit  gesunder  als  die  beiden  Nordseestaaten  ist  die  Schweis. 
Die  französische  Einwirkung  gab  ihr  1798  die  Übereilte  helvetische  Republik 
und  nach  deren  Zerfall  1803  durch  Napoleon  die  Mediationsverfassung, 
d.  h.  Wiederherstellung  des  Fuderalismus  mit  Erhebung  der  ehemaligen 
Unterthanenländer  zu  Kantonen.  Nach  Napoleons  Sturz  erhielt  sie  zw-ar  1815 
durch  die  Alüirten  eine  sehr  lockere  Hundesverfassun;:^'-  aber  die  I'  ^rtschrilts- 
männcr  bewirkten,  durch  die  lulircv  olution  et  niuti^^t,  in  den  meisten  und 
gröfstcn  Kantonen  den  Sturz  (ier  Aristokratie,  gclanj;ten  jedoch  erst  1847 
bis  48,  nach  der  gewaltsamen  Auflösung  des  ultramontanen  Sonderbundes 
zu  der  langst  ersehnten  zentralisierenden  Bundesverfassung  nach  nordameri- 
kanischem  Muster.  Seitdem  hörte  der  französisdie  Einflufs  auf.  Der  Bund 
wurde  1874  noch  enger  geschlossen  und  geht  den  Weg  zu  völliger  Einheit, 
ist  aber  geschwächt  durch  die  zunehmenden  demokratischen  Einrichtungen, 
denen  oft  die  besten  Gesetze  bei  der  Volksabstimmung  zum  Opfer  &llen. 

Der  vorzügliche  Zustand  des  Schulwesens  der  meteten  Scfaweizer- 
kantone  ist  bekannt,  voran  stehen  in  dieser  Beziehung  Zürich,  Basel,  Genf 
und  Thurgau.  Das  kleine  Land  von  drei  Millionen  Einwohnern  hat  nicht 
weniger  als  6  kantonale  Universitäten  (von  denen  5  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert errichtet  \\-urden)  neben  dem  aus  allen  Ländern  der  Erde  besuchten 
eidgenö>sischen  Polytechnikum  in  Ziirich.  Die  Hundesbehörden  machen  sich 
durch  Herausgabe  von  Oueilen  der  Landesgeschichte  höchst  vertiiciit.  in 
der  Litteratur  schlicfscn  sich  die  Schweizer  natürlich  ihren  Sprachgenossen 
an.  Die  beiden  Züricher  Gottfried  Keller  und  K.  E.  Meyer  gehören  zu  den 
Zierden  der  deutschen  Dichtung. 
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Unter  den  rein  germanischen  Nationen  hat  vor  Zeiten  das  skandi- 
navische Element  eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Im  ausgehenden 
Mittelalter,  während  der  Kalmarer  Union,  gehörte  der  Dänenköni;^  zu  den 
mächtit^sten  Herrschern  Europas.  Dann  gelangte,  unter  den  Wasa,  Schu  eden 
zu  einflufsreiclier  Stelluntf.  Unter  Gustav  Adolf,  Karl  X.  Gustav  und 
Karl  XII.  galt  das  schwedische  Heer  als  das  beste  der  Welt  und  machte 
den  ganzen  Erdteil  erzittern.  Das  i.st  nun  längst  vorbei.  Das  Empor- 
kommen Rufslands  und  Brandenburg-Preufsens  sowie  die  gewaltige  Ent- 
wickelung  der  britischen  Seemacht  haben  den  skandinavischen  Ländern  jede 
Weltbedeutung  genommen.  Aber  aucli  direkt  ist  der  älteste  Kulturstaat 
unter  ihnen,  Dänemark,  an  politisclier  Mackt  beträditlicb  zurückgegangen. 
Er  hat  es  seit  Jahriiunderten  verstanden,  immer  auf  die  Seite  des  Schwädieni, 
Unterliegenden  zu  treten.  Sein  Bündnis  mit  Polen  gegen  Schweden  kostete 
ihn  in  dem  Friedensschlüsse  von  1658  bis  1660  seine  sdiönen  festländischen 
Provinzen  Schonen,  Mailand  und  Blekingen.  Seine  Parteinahme  für  Frank- 
reich im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  brachte  ihm  das  Bombardement 
Kopenhagens,  die  Vernichtung  seiner  Flotte  und  den  Verlust  Norwegens, 
Indem  es  sich  dann,  in  neuester  Zeit,  zw  den  Gegnern  des  aufstrebenden 
Deutschland  gesellte,  büfste  es  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg  ein.  Seit- 
dem ist  Danemark  der  wenn  auch  nicht  kleinste,  doch  an  Volkszahl  ge- 
ringste der  selbständigen  Mittelstaaten  Europas  geworden.  Indes  wissen 
die  sehr  patriotischen  und  geiilig  hochstehenden  Danen  ihre  Ligenart  wohl 
zu  behaupten.  Unterricht  und  Bildung  ward  in  allen  Volksklassen  unge- 
wöhnlldi  entwickdt,  und  veim  dem  Lande  die  Grofsindustrie  £ut  ganz 
sagt  blieb,  so  lag  es  mit  um  so  bedeutenderem  Erfolge  der  Hebung  seiner 
Handelsflotte  ob.*)  Bis  vor  kurzem  war  Dänemark  der  geistig  leitende 
Staat  des  Nordens.  Oddenschläger,  Bag^resen,  Grundtv^,  Helberg,  Hertz, 
Paludan>M üller,  Andersen  bezeugten  auf  allen  Gebieten  des  Schrifttums  die 
hohe  B^abung  des  dänischen  Volkes;  während  Theologen  wie  Kieikegaard, 
Naturforscher  wie  Oersted,  Archäologen  wie  Worsaae,  Philologen  wie  Madvig 
das  Inselland  als  einen  der  glänzendsten  Mittelpunkte  der  Wissenschaften 
erscheinen  liefsen.  In  neuester  Zeit  ist  dieser  Schimmer  freilich  veii>la(s^ 
die  litterarische  Leitung  des  Nordens  auf  Norwegen  übergegangen. 

Gewöhnlich  denkt  man  sich  die  auf  derselben  Halbinsel  gelegenen, 
durch  Personalunion  politisch  verbundenen  Länder  Schweden  und  Nor- 
wegen als  eine  lünheit ;  und  doch  kann  itngrunde  nichts  verschiedener 
sein.    Norwegen  ein  schroff  aus  dem  Meere  aufsteigendes  unwirtliches  Hoch- 

^)  Alfr.  PbilippsoD  uiul  NeumAna,  Europa  (Leipsig  1894),  ä.  556. 
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Umd,  nur  im  Südosten  in  fruchtbarem  Tafel-  und  Hügellande  sich  abdachend, 
aber  aa  dessen  Küsten  und  in  den  tief  eingeschnittenen  Fjorden  des  Westens 
von  dem  warmen,  ein  ungewöhnlich  mildes  Klima  bedinj^fendcn  Golfstrom 
umspült ;  Schweden  ein  welliges  Machland  von  steiniger  Beschafl'enheit, 
dessen  meist  dünne  Bodenkrume  und  nordisch  rauhes  Klima  übenviegend 
zur  Waldkultur  nötigen.  Kin  unwirtliches  Ciebirge  scheidet  den  Osten  und 
Westen  der  Halbinsel.  Dieser  naturlichen  \'erschieilenheit  ihrer  Länder  ent- 
sprechend standen  sich  seit  vielen  Jahrhunderten  Schweden  und  Norwegen 
als  Feinde  gegenüber;  nicht  die  schwedische,  sondern  die  dänische  Sprache 
wird  in  Norwegen  geredet.  Zwar  hat  Politik  der  Fremden  dieses  Land 
1814  Sur  Trennung  von  Dänemark  und  zur  Personalunion  mit  Scliweden 
gezwungen.  Indes  die  Abndgung  des  Iddnen,  Icaum  zwei  Millionen  zäh- 
lenden, aber  kräftigen  und  selbstbewufsten  norwegischen  Volkes  gegen  die 
Vereinigung  mit  dem  bevölkerten  und  mächtigen  Schweden,  von  dem  es 
sich  t>enacliteiligt  glaubt,  ist  seitdem  eher  gewachsen  und  droht  eine  gänz- 
lidie  Aullösung  des  Bundes  herbeizufiiliren.  Norwegen  ward  zur  vollkom- 
menen Demokratie  im  besten  Sinne.  Die  muskelstarke,  geistig  regsame  und 
verhältnismälsig  gebildete  Schifterbevölkerung  des  W'estens  und  Südens,  die 
trotzigen,  einsamen  Bauern  des  waldreichen  Südostens  hegen  lebhaften  Frei- 
heitssinn und  republikanische  Neigungen.  Adel  und  Majoratsguter  sind  dort 
unbekannt.  Der  Ärmste  dünkt  sich  dem  Reichsten  gleich,  aber  nicht  nur 
an  Rechten,  sondern  auch  an  Pflichten  der  guten,  wackeren  Sitte.  Rauhe 
Selbstsucht  und  zur  Bigotterie  ausartende  Kirchlichkeit  machen  die  Kehrseite 
des  I^ildcs  aus.  Aber  im  ganzen  wurde  die  Entwickelung  eine  sehr  ge- 
sunde, ubennafsiger  Reichtum  ebenso  selten  wie  Bettelarmut.  Auf  littera- 
rischem  Gebiete  ist  der  Norweger  erst  seit  der  Sturm-  und  Drangperiode 
der  letzten  dreUsiger  und  vierziger  Jahre  hervorgetreten.  Welche  Kolle  dann 
Bjömson,  Ibsen,  Kielland  und  so  vide  andere  in  dem  psychologisch-pessi- 
miatischen  Drama  und  Roman  der  Jetztzdt  spielen,  wdfs  jedermann. 

Die  verhältttlsmärsig  dichte  Bevölkerung  dM  südlichen  Schweden, 
die  sich  seit  achtzig  Jaluren  auf  4800000  verdoppdt  hat,  leonnte  nur  infolge 
der  lebliaften  Entwickelung  des  Bergbaus  und  Hüttenbetriebs,  der  Sdiiffahrt 
und  des  Flsdifiuigs  l>esfcehen.  Ent&ilen  dodi  nur  acht  Prozent  des  Bodens 
auf  den  Ackerbau.  Weniger  offen  und  freiheitsbedürftig  als  das  „Bruder- 
volk," genufssüchtig  und  dem  Alkohol  allzu  ergeben,  sind  die  Schweden 
doch  arbeitsliebende  und  strebsame  Mensclien,  auch  mit  lebhaftem  Sinn  für 
litterarische  und  musikalische  Thatigkeit  ausgestattet.  Die  königlichen  Brüder 
Karl  XV.  und  Oskar  der  II.  haben  selber  als  Schriftsteller  und  l'^order^r  der 
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Wissenschaft  das  beste  Beispiel  gegeben.  Geyer,  Tegri^T,  Runeberg,  Alm- 
quist  befreiten  die  schwcdisclie  Dichtung  von  der  Nachahmung  französischer 
Kliissi;^ität  und  stclllen  sie  auf  nationale  Grundlage.  Die  grofsartigen  Ver- 
dienste der  Schweden  um  Geschichts-  und  Natnrforschung  haben  in  den 
jüngsten  Jahrzehnten  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Lebens  der 
skandinavischen  Welt  von  Kopenhagen  nach  Stockholm  verlegt. 

Schon  seit  den  letzten  dreifsiger  Jahren  drängte  sich  klaren  Geistern 
des  Nordens  die  Überzeugung  auf,  dafs  die  drei  schwachen  skandinavisciMn 
Staaten  dem  überlegenen  Andränge  der  Nachbarn  Rufsland  und  Deutschland 
nur  durch  enge  Vereinigung  ^/^derstand  zu  lebten  hoffen  dürften.  Ansätze, 
Demonstrationen  bdiufe  solcher  skandinavischen  Verbrüderung  fonden  wohl 
Statt,  deren  Notwendigkeit  nach  der  Demütigung  und  Schwäche  Dänemarks 
im  Kriege  von  1864  noch  einleuchtender  werden  mufste.  Allein  echt  ger- 
manische Stammeseifersucht  bat  den  Skandinavismus  nicht  aufkommen  lassen; 
sdtdem  der  Streit  zwischen  Norwegen  und  Schweden  in  heftigster  Welse 
entbrannte,  ist  jener  ganz  in  den  Hintergrund  getreten,  ja  verschwunden. 

G  r o  fs  b  r  i a  n  n  i  e  n  hat  cr-^t  in  diesem  Jahrhundert  das  ungeheure 
Kolonialreich  ausgebaut,  das  uljcr  die  ganze  Krde  hin  seine  l'lagge  zeigt. 
In  neuster  Zeit  hat  es,  von  Neu-Süd-Wales  aus,  ganz  Australien  und  eine 
Menge  Inseln  von  Polynesien  besetzt,  auf  Neu-Guinea  und  Borneo  Fufs  ge- 
fafst,  Hongkong,  Malacca,  Singapore  in  Besitz  genommen,  das  westliche 
Hinterindtett  einverleibt,  seine  Herrschaft  von  der  Küste  aus  über  ganz 
Vorderindien  ausgedehnt,  einen  grofsen  Teil  Afrilcas  sich  untertban  gemacht, 
Aden  und  Cypem  okkupiert.  Wie  seine  industrielle,  so  Ist  auch  seine 
koloniale  Entwickdung  vor  allem  das  Werk  des  letzten  Jai^hunderts.  In- 
zwischen ging  in  seinem  Innern  gleichfalls  eine  vollkommene  Umwandlung 
vor  sich,  die  von  dem  „alten  England"  nur  die  Form  bestehen  liels, 
den  eigentlichen  Inhalt  aber  durchaus  erneuerte.  Die  wiederholten  Refonn- 
biUs  vernichteten  die  überkommene  Macht  der  Aristokratie  und  lieferten  die 
Herrschaft  dem  arbeitenden  Volk  aus.  Der  vorherrschend  protestantische 
Charakter  Englands  ward  durch  die  Emanzipation  zuerst  der  Katholiken, 
dann  der  Juden  verw  ischt.  In  Irland  ist  die  anglikanische  Staatskirche  bereits 
beseitigt  und  ihre  endgiltige  Aufhebung  auch  in  England  ist  ein  Grundsatz 
der  liiieralen  I'artei  geworden,  dessen  Verwirklichung  nicht  lange  mehr  aus- 
stehen wird. 

Die  Redite  und  Freiheiten  der  Staatsbürger  haben  beständig  neue 
Vermehrung  erfahren.  Ein  direkter  Angriff  der  Krone  in  Verwaltung  und 
Politik  Ist  seit  der  Thronbesteigung  der  Königin  Viktoria  (1837)  nicht  mehr 
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vorf^ckommen.  Trotzdem  druckten  zwei  l'belstande,  die  in  sich  entj  zu- 
sammenhingen, schwer  auf  die  Lage  des  britischen  Volkes:  die  Latifundien 
und  die  irische  l-"rage. 

Der  Grofsgrundbesitz  in  England  sowohl  wie  in  Schottland  ist  zum 
bedeutenden  Teile  das  Ergebnis  irriger  Gesetzesauslcgung  oder  selbst  nackter 
Gewalt.  Überall  ist  es  ihm  gelungen,  den  kleinen  Besits  zurückzudrängen, 
fast  zu  vernichten.  In  England  umfafst  letzterer,  bis  zu  20  Hektar,  nur 
sieben,  in  Irland  ein,  in  Schottland  gar  nur  ein  halb  Prozent  des  gesamten 
Bodens;  darunter  sind  die  Hausbesitzer  mit  eingeschlossen,  so  dafs  man 
sagen  kann,  der  kleine  bäuerliche  Besitz  existiert  in  Irland  und  Schottland 
überiiaupt  nicht.  In  England  haben  900  Eigentümer  ein  Drittel,  In  Irland 
800  die  Hälfte  und  in  Schottland  600  gar  vier  Fünftel  der  Bodenfläche  inne. 
Die  üblen  Folgen  des  I^tifundienwesens  zeigten  sich  in  vollem  Mafse: 
Parke  und  \'iehwei<lcn  traten  an  die  Stelle  von  Äckern  und  Dörfern,  der 
Ertrai;  des  Gutes  nahm  mit  seiner  Ausdehnung  ab,  und  die  Landwirtschaft 
ging  fortwährend  zurück.  Eine  immer  grofsere  Menge  anbaufähigen  Bodens 
ward  seiner  wahren  Bestimmung  entzogen. 

Am  schroffsten  traten  diese  Cbelstände  in  Irland  hervor,  w-o  sich 
zu  dem  sozialen  Gegensatze  der  nationale  und  der  religiöse  gesellten.  Seit 
Jakob  I.  und  Cromwell  sieht  sich  dort  der  katholische  Kelte  zu  Gunsten  des 
ketzerischen  „Sachsen"  beraubt:  er  mufs  den  Boden  seiner  Heimat  als  klefaier 
Pächter  unter  Bedingungen  bebauen,  deren  Schwere  ihm  und  seiner  Familie 
kaum  das  nackte  Leben  gestattet,  während  der  Nutzen  dem  fremden  Heim 
zugute  loimmt,  der  ihn  fem -in  London  oder  auf  dem  Kontinent  verzehrt. 
Das  will  er  nicht  länger  dulden.  Er  verwe^^  die  Pachtzahlungen,  greift 
zu  gewaltsamer  Gegenwehr,  zu  heimlicher  Mordthat  und  zeigt  sich  überall 
als  grimmigen  Feind  Englands.  Liberale  und  konservative  Regierungen 
haben  sich  vergeblich  bemüht,  durch  Erleichterung  des  Loses  der  Iren  deren 
Groll  und  Widerstand  zu  beseitigen.  Was  der  Ire  will,  ist  ganz  einfach: 
DiLs  Land  für  .sich  haben,  den  bisherigen  Grun  lhcrrn  seiner  Rechte  bLs  zum 
letzten  Penny  entkleiden,  das  ganze  englisch-protestantische  We.sen  von  der 
Grünen  Insel  vertilgen.  Nichts  war  kurzsichtiger,  als,  wie  Gladstone  es  ver- 
suchte, den  Iren  eigene  Verwaltung  und  lokale  Gesetzgebung  —  Home-Rule 
—  zu  bewilligen,  da  er  nidit  entsdilossen  war,  ihren  Wünschen  in  allem 
nachzukonunen.  Kein  Zweifel,  dafs,  wenn  erst  in  Dublin  dn  irisches  Par- 
lament und  eine  irische  Verwaltung  residieren,  der  Vernichtungskrieg  g^en 
das  englisch-protestantische  Element  sofort  beginnt,  die  Insd  volle  Unab- 
hängigkeit anstrebt  und  sidi  jedem  G^er  Groisbritanniens  mit  Begeisteruitg 
aiischlielst 
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durch  Auswanderung  stetig  abnahm,  wuchs  sie  um  so  mehr  auf  der  Haupt- 
insel  an.  Die  Gesamt-Seelenzahl  des  Vereinigten  Königreiches  ist  von 
34885000  im  Jahre  1881  auf  38779000  in  1894  gestiegen,  also  in  13  Jahren 
um  11,2  Prozent  oder  jrihrlich  um  0,86  Prozent.  Alle  europäischen  Staaten, 
mit  Ausnahme  Hel<,Mens  und  der  ISiederlande,  bleiben  an  Volksdichligkeit 
hinter  England  zurück. 

Die  Volkszunahme  ist  ausschliefslich  der  Industrie  zu  danken.  In 
der  That  uberwiegen  die  gewerb-  und  handeltreibenden  Städter  immer  mehr 
über  die  vorzugsweise  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Dörfler.  Im 
eigentlichen  England  bewohnen  die  Grofsstädte,  mit  mehr  als  100000  Seelen» 
33,  die  Mittelstädte,  mit  mehr  ak  25000  Seelen,  etwa  20,  die  Kleinstädte, 
mit  mehr  als  10000  Seelen,  13  Pliozent  der  Bevölkerang,  so  dafs  für  die 
Orte  mit  10000  Hnwohnem  und  darunter  nur  34  Prozent  —  ein  Drittd  der 
Gesamtbevölkerung  —  übrig  bleiben.  Die  Engländer  f&hren  also  voreugs- 
wdse  ein  städtisches  Leben. 

Wie  viel  hat  man  über  den  schrofTen  Gegensatz  zwisdien  Rdditum 
und  Armut  in  dem  industriellen  England  deklamiert,  wie  oft  behauptet,  dafs 
nillgends  das  Elend  grufser  sei  als  dort!  Daran  ist  nur  das  eine  wahr,  dafs 
dem  rauhen  und  eckigen  Charakter  der  Engländer  entsprechend  das  Elend 
nirgends  so  roh,  abschreckend  und  lasterhaft  auftritt  wie  in  diesem  Lande. 
Sonst  aber  übertreibt  solche  Rhetorik  gar  sehr.  Die  Zahl  der  Armen  in 
England  betrug  1880  :  797000,  1892  :  740853.  Es  kamen  also  in  letzterm 
Jahre  auf  10000  Bewohner  255  Arme,  während  es  in  Deutschland  1885  auf 
10(KW  Seelen  340  Arme  gab.  Dabei  nahm  die  Zahl  der  Armen  in  England 
absolut  und  noch  mehr  verhältnismäfsig  (1880  noch  auf  10000  Seelen  313) 
ab.  Und  nirgends  wurde  für  sie  so  viel  gethan,  wie  dort:  nicht  allein  dafs 
jährlich  neun  MHlioaen  Pfund  (184  Millionen  Mark/  also  230  Mark  auf  den 
UnterstätzungsbedüHtiigett)  gesetzlich  lur  sie  verwandt  wurden,  audi  die 
Privatwohlthätigkeit  war  ebenso  reichlidi  wie  verständig  und  praktisch 
onsanlsiert  Man  darf  sogar  behaupten,  dals  die  Armut  und  die  mit  ihr 
notwendig  verbundenen  physischen  Übel  in  Grolsbritannien  geringer  sind, 
als  in  irgend  einem  andern  Lande.  Das  wird  durdi  die  SterblidikeitstabeUen 
bewiesen,  Dort  starben  nämlich  im  Jahresdurdbsdmitt  nur  19  Personen  auf 
tausend,  während  es  in  Frankreich  22,  in  Preufsen  25,  in  Österreich  fast  30, 
in  Ungarn  gar  über  32  waren !  Zu  gleichem  Schlüsse  führt  der  Umstand, 
dafs  in  Grofsbritannien  die  Zahl  der  Verbrechen  stetig  abnahm  —  eine 
Thatsache,  die  mit  dem  Anwachsen  der  Kriminalistik  in  anderen  Ländern 
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z.  B.  in  Deutschland,  in  erfreulichem  Gegensatze  steht,  1861  wurden  auf 
je  100000  Einwohner  des  Vcroinifftcn  Kdiiigreicbes  94  Angeklagte  den 
höheren  Kriminali^crichten  überstehen,  ISSI  ;  64,  1892  :  43.  Verurteilt 
wurden  in  den  drei  genannten  Jahren  je  68,  40,  33  auf  1(X)(XK)  ]:linwohner. 
Also  in  31  Jahren  eine  Abnahme  um  mehr  als  die  Hälfte!  Man  sieht,  wir 
Deutschen  haben  keinerlei  Veranlassung,  auf  die  sozialen  und  sittlichen  Zu- 
stände Englands  mit  pharisäiscliein  Hoclimate  herabztiachauen.  Die  britbche 
Insel  birgt  nicht  nur  ein  betriebsames  und  reiches,  sondera  aadi  ein  sittliches 
und  ehrenliaftes  Volk. 

Das  Herz  des  germanischen  Volksthums  schlägft  in  Deutschland, 
demjenigen  Staate,  in  dem  sich,  trotz  einzelner  Beimischung  fremder  Be- 
standteile, das  eigentlich  deutsche  Wesen  am  reinsten  darstellt  Die  Zu- 
sammenfassung des  überwiegenden  Teiles  der  deutschen  Stämme  in  ein 
Reich  war  in  noch  höherm  Grade,  als  die  Einigung  Italiens,  die  Signatur 
der  äufsem  politischen  Gestaltung  Europas  in  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Denn  schon  durch  seine  Volkszahl  ist  Deutschland  mächtiger  und  stärker 
als  Italien;  es  ist  auch  wirtschaftlich  viel  kräftiger  und,  seit  zwei  Jahr- 
hunderten, für  den  KuUurfortscliritt  wichtiger.  Nicht  Italien,  sondern  Deutsch- 
land hat  (las  franzosische  Übergewicht  in  Europa  gestürzt 

Die  1 -itiheitsbestrebungen  Deutschlands  seit  seiner  abermaligen  Zer- 
splitterung durch  den  Wiener  Kongrefs  der  Jahre  1814  und  1813  bewegen 
rieh  in  doppelter  Richtung:  einmal  der  der  wirtschaftlichen  und  dann  der 
der  politischen  Einigimg.  Die  erstere  ist  von  Beginn  an  durch  Preufsen 
eifrig  betrieben  worden,  selbst  zu  den  Zeiten  der  Reaktion,  wo  seiner  Re- 
gierung  der  blofse  Wunsdi  politischer  Einigung  als  revolutionärer  Frevel 
erschien.  Die  weite  Ausdehnung  und  unregelmäisige  Gestalt  der  preulsischen 
Grenzen;  die  Zerretfsung  des  Staatsgebietes  in  zwei  ungleiche,  von  einander 
völlig  getrennte  Hälften;  das  Eindringen  des  Auslandes  in  Preufsen  durch 
zahlreiche  Enklaven  sowie  das  Eindringen  Preufsens  in  das  Ausland  durch 
nicht  minder  zahlreiche  l^xklaven  —  alle  diese  Umstände  haben  die  Berliner 
Staatsmänner  zur  Anbahnuncf  des  '/  ilb.  crcins  veranlafst.  Ivrst  später  sind 
auch  Rucksichten  politischer  Hegemonie  hinzugekommen.  Begann  doch  der 
Zollverein  mit  den  in  das  preufsische  Gebiet  eint,'-cschlossenen  fremden 
i  erritorien.  East  ein  halbes  Jahrhundert  voll  Verhandlungen  und  Rumpfe 
kostete  es  dann,  bis  der  Verein  alle  nichtösterreichischen  Staaten  Deutsch- 
lands umfalste.  Der  Partikularismus  hatte  deutUdi  erkannt,  dafs  die  wirt- 
schaftliche Einigung  unter  Preufsens  Führung  dn  bedeutsamer  Schritt  auch 
zur  politischen  Ehiigung  ünter  dieses  Staates  Leitung^  s^  werde.  Als  das 
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Werk  trot7(lem  t^elnnfjen,  war  wenigstens  auf  industriellem  Gebiete  die 
Möglichkeit  einer  Weltstellung  Deutschlands  geschaffen,  und  zwar  durch  das 
Verdienst  Preufsens,  dessen  Ansehen  in  ganz  Deutschland  dadurch  beträchtlich 
wuchs.  Diese  Thatsachen  haben  in  der  Schöpfung  des  Zollparlamentes,  der 
ersten  nichtrevolutionaren  Volksvertretung  Gesamtdeutschlands,  von  1867 
bis  1870,  auch  aufserlich  ihre  Bethätigunt^  gefunden  —  bis  dann  1871  die 
wirtschaftliche  Einigung  völlig  mit  der  politischen  zusammenilofs. 

Der  deutsche  Bund,  wie  ihn  der  Wiener  Kongreft  und  die  Schlufs- 
akte  geschafiea  hatten,  war  sdum  an  stdi  «in  gänstidi  ungenfigender  Aus- 
druck nir  die  Zusammengehörigkeit  der  deutsdien  Stämme  und  Länder  und 
wurde  durch  die  bei  seiner  Fortführung  beliebte  Praxis  tu  einer  reinen 
Kamkatur.  Der  mal^ebende  Staat,  Osterreich,  wünschte  unter  Metternichs 
Leitung  lediglich  die  Schwäche  und  Unthätigiceit  der  Bnndesgewalt;  innerhalb 
derer  es  von  dem  preu&iscben  Nebenbuhler  Widerstand  erfahren  und  durch 
die  Stimmen  der  Mittel-  und  Kleinstaaten  majorisiert  werden  konnte.  Viel 
besser  war  es,  durch  den  unmittelbaren  Einflufs  der  österreichischen  Diplo- 
matie an  den  einzelnen  fTöfen,  souie  durch  Furcht,  Hoffnunp^en  und  I  amilien- 
verbindungcn  die  verschiedenen  deutschen  Fürsten  in  Abhängigkeit  vom 
Kaiserstaate  zu  erhalten.  Dieser  suchte  abo  die  Thätigkeit  des  Bundestages 
möglichst  brach  zu  legen.  Preufsen  hatte  sich  zuerst  diesem  Treiben  der 
Wiener  Staatsmänner  widersetzt;  allein  da  es  in  ihnen  bald  die  einzigen 
Beschützer  vor  dem  Ansturm  der  Revolution  zu  erkennen  glaubte,  gab  es 
den  Widerstand  auf.  So  Hefe  es  den  Bundestag  um  so  melir  in  völlige 
Unüiätigkdt  ver&Uen,  als  es  die  UnmÖg^idikeit  von  dessen  längerer  Lebens» 
dauer  schon  1831  erkannte.')  Seitdem  griflf  die  eriauchte  Versammlung  nur 
ein,  wenn  es  einen  Streich  g^n  die  persönlldie,  die  PreCh-  oder  parle- 
mentarische  Freiheit  zu  fuliren  galt;  sonst  schlief  sie  fest  und  war  besonders 
unerweckbar,  wenn  sie  zum  Schutze  rechtsgUtiger  Veriassungen  gßg^ 
monarchische  Staatsstreiche  —  wie  in  Hannover  —  angerufen  wurde.  Der 
Bund  war  zu  einer  bloCsen  Versicherungsanstalt  der  Regierungen  gegen  die 
bescheidensten  Forderungen  des  Zeitgeistes,  ja  selbst  g^nn  die  wohlver- 
brieften  Gerechtsame  ihrer  Unterthanen  fjeworden.") 

Etwas  so  schwankendes,  wiiler.spruchsvolles,  kaum  scheinlebendes 
aber,  wie  dieser  Bund,  konnte  auf  die  Länge  auch  den  Regierungen  keine 
Sicherheit  gewähren.  Sie  hatten  auf  die  Zersplitterung  des  deutschen  Volkes 
in  beinahe  vierzig  Vaterländer,  auf  das  Bündnis  der  aristokratischen,  priester- 

Honegger,  Koiturgesch.  der  oeaesten  Zeit,  Iii  16. 
^  lUMchw,  Politik,  16S. 
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lieben  und  bureaukratischen  Elemente  gegen  jede  Neuerung  gerechnet.  Wie 
aber,  wenn  diese  Elemente  versagten?  Die  Gebildeten  ganz  Deutschlands, 
dessen  Presse  und  Volksvertretunf^en  fantlen  sich  im  Verlangen  nach  Einheit 
zusammen,  das  im  Parlamente  von  1S4S  und  sj^ater  im  Nationalverein  kraf- 
tig^en  Ausdruck  erhielt.  Das  ganze  höhere  Bürgertum  und  ein  beträchtlicher 
Teil  des  Adels  liefsen  sich  durch  die  Einheitstendenzen  gewinnen;  auch 
einzelne  Regierungen  —  wie  die  von  Sachsen- Weimar ,  Sachsen-Koburg, 
Baden  —  zeigten  sich  ihnen  geneigt.  Das  rasch  .sich  ausdehnende  Eisen» 
bahnnetz  brachte,  neben  Steigerung  des  Wohlstandes  und  der  Volksbildung, 
Verflechtung  aller  Teile  der  deutschen  Volks wfa*tschaft,  Beförderung  des 
Grolsbetriebes,  Nivellierung  aller  Bezirks-  und  Standesunterschiede,  Färbung 
des  ganzen  Volkes  In  städtischer,  zumal  grofsstädtischer  Weise,  endlidi 
Zentralisierung  des  Volkslebens  Überhaupt.  Schliefslich  wurde  der  Bund 
durch  die  immer  heftigere  Zmetracht  zwischen  Österreich  und  Preulsen 
ganz  unhaltbar.  Bei  dem  Thüringer  Erbfolgestreite  waren  alle  deutschen 
Staatsmänner,  die  kleinstaatUchen  ebensogut  wie  die  der  beiden  Groismächte, 
entschlossen,  jedes  Tribunal  dem  des  Bundes  vorzuziehen/^;  Preufsen  erklärte 
sich  endlich  zum  Beschützer  der  1  anheitsbestrebungen,  stellte  am  Bundes- 
tage dahin  zielende  Antrage  und  f^'^ritf,  als  diese  von  Osterreich  und  dessen 
Anhängern  verworfen  wurden,  zum  :3ch\verte.  Der  Krieg  von  1806  hatte 
den  Ausschlufs  Osterreichh  aus  Deutschland,  die  völlige  Eniigung  Nord- 
deut&chlands,  die  teilweise  Angliederung  des  Südens  zur  Eolge;  1870  untl 
1871  wurde  das  ganze  Weik  durch  Schaffung  des  Deutschen  Reidies  gekrönt 
Damit  war  zunächst  das  Ziel  erreicht,  das  durch  den  Au£»chwung 
der  deutschen  Litteratur  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  vor« 
bereitet,  in  den  Befreiungskriegen  erkannt  und  von  ferne  geze^.  In  den  ant 
sie  folgenden  Jahrzehnten  trotz  Verfolgungen  aller  Art  von  den  besten  der 
Nation  angestrebt,  im  Jahre  1848  beinahe  erreicht  worden  war.  Es  gab  dn 
mächtiges  Deutschland,  gebildet  durch  den  Zusammenschlufs  seiner  Fürsten 
und  Völker,  im  Innern  nach  deutscher  Weise  mannigfach  und  reich  gegliedert, 
nach  aufsen  eins  in  Handel  und  Wandel,  in  Wissenschaft  und  Schrifttum, 
in  Schutz  und  Trutz.  Der  Emhcitsgedanke  in  Gestalt  des  von  Preufsen  ver- 
walteten Kaisertuni.N,  der  noch  1871  von  einem  grof>en  Teile  der  Nation 
bekämpft  wurde,  gewann  schnell  allgemeine  und  selbstverständliche  Aner- 
kennung. Wahrend  im  alten  Reiche  die  einheitfeindlichen  Richtungen  uber- 
wogen hatten,  sehen  nunmehr  die  deutschen  Herrscher  und  Volksstamme 

*)  Roscher,  üesch.  der  Natioiuüökonomik,, 891. 

*)  Herzog  Ernst  tob  Gotha,  Au  meiiUKm  Lcbeo,  I  S9. 
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gerade  in  der  mafsvoUen  Einheit  des  neuen  Reiches  die  beste  Gewähr  fiir 
die  ihnen  gebliebene  berechtigte  Selbständigkeit.  Das  träumende  „Volk  der 
Denker",  vor  dessen  geistiger  Gröfse  sich  der  Fremde  spöttisch  verbeugt 
hatte,  um  es  dann  in  allen  praktischen  Beziehungen  zu  verhöhnen  und  mit 
Füfsen  zu  treten,  stand  jetzt  als  erste  I^andmacht  der  Welt  da,  auch  zur 
See  Achtung  erheischend,  mit  hoffnungsreichem  Kolonialbesitz.  Nicht  mehr 
verbarg-  sich  unsere  Indu.strie  scheu  unter  fremdem  Namen;  das  Fabrikat 
mit  dem  Zeichen  ,,made  in  Germany"  trat  in  den  anderen  Weltteilen  und 
in  dem  stolzen  Britenreiche  selbst  kühn  mit  den  englischen  und  französischen 
Eneugntnen  in  Wettbewerb.  Da  ist  zunächst  der  Bergbau,  dessen  Färde- 
rang  im  Jahrzehnt  1881  bis  1891  von  77  auf  109  Millionen  Tonnen  stieg, 
während  gleichzeitig  die  Zahl  der  dabei  beteiligten  Arbeiter  von  361000 
auf  416000  anwudis.  Die  Rohdsenprodiiktion  Deutschlands  von  &st  fünf 
Millionen  Tonnen  trat  an  dritte  Stelle,  nur  hinter  der  Englands  und  der 
Vereinigten  Staaten.  Die  Eisen-Grofsindustrie,  in  der  über  230000  Arbeiter 
thätig  waren,  zumal  die  Stalilfabrikation  und  der  Maschinenbau,  versorgte 
nicht  nur  das  Inland  sondern  auch  auswärtige  Staaten  mit  ihren  Erzeugnissen. 
Zu  ebenso  glänzender  Stellung  hat  sich  die  deutsche  Textilindustrie  entwickelt, 
nicht  nur  in  Woll-  und  Baumwolhvaaren,  sondern  auch  in  Ganz-  und  Halb- 
seiden; nach  völliger  Deckung  des  heimischen  Bedarfes  führte  sie  noch  442 
Millionen  Mark  mehr  aus  als  ein.  An  der  Spitze  aller  Nationen  stand  Deutsch- 
land in  der  chemischen  Industrie,  die  über  100000  Arbeiter  beschäftigte 
und  in  Herstellung  sowohl  der  gebräudilichen  Massenartikel  als  audi  der 
feinsten  Produkte  zu  wissenschaftlicher  Verwendung  vorzUg^ches  leistete. 
Immer  unwiderstehlicher  vollz«^  sich  die  Umwandlui^  Deutsddaads  aus 
einem  vorwi^enden  Ackerbau»  in  einen  vorwiegenden  Industriestaat.  Während 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  noch  rund  zwei  Drittel  seiner  diätigen  Be- 
völkerung Erwerb  in  der  Landwirtschaft  fanden,  ergab  die  Berufszählung 
von  1882  nur  noch  43  Prozent  von  der  Landwirtschaft  lebende,  dagegen 
42  Prozent  in  Industrie  und  Verkehr  beschäftigte  Personen.  Seitdem  hat 
sich  das  Verhältnis  noch  weiter  in  t^leicher  Rirht\ino-  verschoben.  Dahin 
deutete  auch  das  beständige  Sfeij^en  der  Einfuhr  von  Nahrungsmitteln  sowie 
von  Rohstoffen  für  die  Fabrikation.  Dahin  endlich  das  Anwachsen  des 
stadtischen  Elementes  im  Gegensatze  zum  ländlichen.  Denn  nur  in  stark 
bevölkerten,  mit  I-lisenbahnen  oder  Wasserstralsen  ausgerüsteten  Orten  findet 
die  Industrie  die  nötigen  Vorbedingungen  zu  ihrem  Gedeihen.  Die  Städte 
über  5000  Einwohner  enthielten  1867  nur  21,8,  1871  schon  23,7,  1890  aber 
34,4  Prozent  der  gesamten  Bev()lkerung.    Die  Laadstädte  ^  unter  5000 
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Einwobner  —  and  das  flache  Land  sind  stationär  ^blieben;  die  gesamte 
Zunahme  der  SeelenxaU  in  Deutschland  ist  den  Orten  mit  wirklich  städtischem 
Charakter  zuteil  geworden.  Es  giebt  a<^rar  ländliche  Gegenden,  solche  mit 
vorwiegendem  Grofsf^rundbesitze,  wo  die  Bevolkerui^,  die  keine  Aussicht 
auf  Besserung  der  Lebensstellung  hatte,  mehr  oder  wenig-er  schnell  durch 
Auswanderung  in  die  Städte  oder  gar  in  das  Ausland  abnahm.  Dagegen 
hatte  sich  1867  hh  189ft  die  Bevölkerung  der  Grofsstädte  —  über  100  000 
Einwohner  -    \-crwcrtacht,  die  der  Mittelstädte  —  20000  bis  lOOOOO  Seelen  — 
fast  verdoppelt,  ein  Beweis,   dafs  die  Menschen  besonders  den  gröfseren 
Verkehrsnüttelpunkten    mit   ihrer   bedeutenden   industriellen  Entwickelung 
zuströmten. 

Der  grofsartigen  ICntfaltung  von  Gewerbe  und  Handel  entsprachen 
audi  die  Verkehrsmittel.  Der  Gesamt-Tonneninhalt  der  deutschen  Seeschiffe 
ist  von  1885  bis  1893  von  1394000  auf  1572000  gestiegen,  allerdings  zu 
Gunsten  der  Dampfschiffahrt,  während  die  Bedeutung  der  Segelfahrzeuge 
vetiiattnlsmärsig  und  absolut  abnahm.  Damit  übertraf  aber  die  deutsche 
Handelsflotte  die  aller  anderen  europäischen  Länder,  mit  Ausnahme  Grois- 
britanntens.  Wahrlich  ein  glänzender  maritimer  Au&chwung  trotz  der  un« 
gunstigen  Lage  und  Beschaffenheit  unserer  Seekflstel  Hamburg  wurde  der 
grdfste  und  belebteste  Hafen  des  gesamten  Festlandes.  Und  doch  war  die 
Binnenschiffahrt  auf  den  Flüssen  und  an  den  Küsten  noch  bedeutender  als 
lUe  Hochseeschiffahrt:  ihre  rund  20000  Fahrzeuge  hatten  eine  Tragfähigkeit 
von  2 101 000  Tonnen.  Auch  die  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  bewies 
die  Re^rsamkeit  aller  wirtschaftlichen  Kräfte  in  Deutschland:  es  besafs  1893 
eine  Länge  von  4433Q  Kilometer. 

Die  innere  Gesuntliieit  des  deutschen  Stammes  sprach  sich  auch  in 
seiner  schnellen  Bevölkerungszunahme  aus.  Trotz  der  Wanderlust,  trotz  be- 
leulcniicr  Emigration  wuchs  es  jährlich  fast  um  ein  Prozent  der  Gesamtzahl 
an.  Die  durchschnittliche  Volksdichte  betrug  1890  auf  den  (Quadratkilometer 
91  Menschen,  war  demnach  um  28  Prozent  grofser  als  die  der  weit  reichem 
französischen  Republik. 

So  bot  das  Bild  des  neuen  deutschen  Reiches  vide  erfreuliche 
und  hoffnungsvolle  Züge.  Allein  auch  die  Kehrseite  trat  stark  hervor. 
Zunächst  haben  gerade  die  Erfolge  und  die  Machtsteigerung  Deutschlands 
die  Gegnerschaft  wider  das  so  zahlreiche  deutsdie  Element  in  den  Nachbar- 
staaten, die  schon  durch  das  Nationafitätsprindp  angefacht  war,  bedeutend 
gestei^^.  In  den  meisten  slawbdien  Ländern  und  Ungarn  ist  das  Deutsch- 
tum seit  Jahrhunderten  das  eigentliche  Kulturferment  gewesen  und  hatte 
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daftir  eines  mafsgebenden,  bisweilen  geradezu  herrsclienden  Einflusses  ge- 
nossen. Nunmehr  wurden  gegen  diesen  Besorgnis  und  Ndd  wacli,  and  aller- 
orten bemühte  man  sich  eifrig  in  jenen  Ländern,  das  Deutschtum  <u  belcämpfen, 
surüclaudrängen,  mögÜclist  auszurotten.  Budapest,  Prag,  Laibach  haben  auf- 
gehört, deutsche  Städte  zu  sein;  Dorpat  ist  Iccine  deutsche  Universität  mehr; 
czechisches,  slovenisches,  magyarisches,  nissisches  Wesen  machen  auf  Kosten 
des  deutschen  t,t ilirli  Fortschritte.  Ehemals  rechneten  es  sich  ausländische 
Universitäten  zur  Ehre  an,  deutsche  Gelehrte  auf  ihre  Katheder  zu  berufen; 
auch  (las  ist  \'oriiher,  weil  man  in  ihnen  Agenten  des  mächtigsten  kontinen- 
talen Reiches  zu  erblicken  meint. 

So  ist  der  Konsnlitlierun;;^  Dcutschlantis  eine  bcklat;^ens\verte  Schmä- 
lerunjj  deutschen  Wesens  uml  <leulscber  Kulturpropa^i^anda  zur  Seite  j^eg'ang'en. 
Noch  bedenklicher  waren  die  Schaden  in  der  inneren  Entvvickelung  Deutsch- 
lands. Vorwi^en  des  ntilitaristischen  Strebertnnn  Uber  alle  idedle  Gesinnung; 
rohes  Vorwärtsdrängen  des  einzelnen,  gepaart  mit  Rücksichtslosigkeit  gegen 
den  Nächsten;  Pochen  auf  brutale  Gewalt;  Hervorkdiren  der  persönlichen 
und  Klassen-Interessen  auf  Kosten  der  AUgemeinbeit;  Gehäss^^celt  und 
Verketzerungssucht,  der  allgemeine  Zug  der  Zeit,  die  venmtteinden  Elemente 
zur  Seite  zu  schieben  und  nur  die  Extreme  gelten  zu  lassen,  wurde  nirgends 
so  stark  ausgeprägt,  wie  gerade  in  Deutschland:  Mifsstände,  die  unser  Vater- 
land für  Geq^enwart  und  Zukunft  mit  schlimmen  inneren  und  äufseren 
Gefahren  bedrohen. 

Indes  hat  das  deutsche  Volk  viel  ärgere  Krankheiten  und  Krisen  — 
die  politische  Zersetzun<;  am  l'.nde  des  Mittelalters,  die  furchtbare  niatcriclle 
und  moralische  Zcrruttun;^'-  inf()lq;c  des  dreifsi<ijahri!.;;cn  Krieges,  die  \'er- 
gewaltigung  durch  Napoleon  immer  wieder  zu  iiberwinden  vermocht. 
Und  so  steht  zu  hoffen,  dafs  es  auch  der  Schaden  der  jüngsten  Vergangen- 
hAt,  die  zumteil  notwendige  l'olgen  überraschend  grofser  äufserer  Erfolge, 
zum  Teil  Ülxilstände  unserer  ganzen  Epoche  sind,  Ho'r  werden  und,  ohne 
Einbufse  an  politischer  Macht  und  an  der  kräftigen  Entfaltung  seines  Wohl- 
standes, auch  diejenigen  geistigen  und  sittlichen  Güter  wieder  erringen  wird, 
die  in  früheren  Zeiten  seine  eigentlichen  Vorzüge  in  der  Gemeinschaft  der 
Kultumationen  ausmachten. 
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Kulturzustände  im  türkischen  Reiche. 

An  der  östlichen  Schwelle  Kuropas  sitzt  seit  fast  einem  halben  Jahr- 
hunderte ein  uralaltaisches  Volk,  die  Türken  oder  Osmanli,  starre  Träf^er 
des  Islam,  die  einzig^e  nichtchristliche  Nation  unseres  I'lrdteiles,  in  ihrer 
GesittunjT  aber  ein  wahrhaftes  Stück  Asien.  Man  kann  sehr  wohl  eine 
Kulturgeschichte  Europjis  schreiben,  ohne  der  Türken  auch  nur  ein  einzigmal 
zu  erwähnen,  denn  -ihre  Kulturleistungen  waren  ebenso  unbedeutend  als  ihre 
sonstige  geschichtliche  Rolle  wichtig  gewesen  und  noch  ist.  Sie  haben 
nichts  für  die  Ent\vickelung  des  menschlichen  Geistes  geleistet,  sie  haben  uns 
mit  keiner  Erfindung  bereichert,  sie  haben  es  nicht  einmal  zu  einer  Litteratur 
gebracht,  welche  jener  ihrer  islamitischen  Glaubensgenossen,  der  Perser  und 
Araber,  ebenbürtig  wäre ;  sie  haben  nur  vertilgt,  zerstört  und  im  allergünstigsten 
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Falle  jene,  weldie  mit  ihnen  in  Berührungf  kamen»  in  ihrem  Kulturgange  auf- 
gehalten. Die  Gesdiichte  der  Osmanli  bt  datier  rasch  ercShlt.  Zur  Zeit 
der  Reformation  begfannen  die  Türken  auch  Tür  das  Abendland  bedrohlich 

7u  'A  crden.  Eine  Eroberung  folgte  auf  die  andere.  Im  Norden  ward  Süd- 
rufsland einverleibt,  nach  Süden  erstreckten  sich  die  Eroberungen  auf  Syrien, 
Ägypten,  Arabien  bis  in  den  Sudan.  Jetzt  drängten  die  Osmanen  auch 
gegen  Westen  vor,  1541  eroberten  sie  unter  Suleiman  II.  fa.st  ganz  Ungarn 
und  machten  Buda-Pest  zum  Sitz  eines  Pascha.  Kein  Schrecken  war  im 
deut.schen  Reirhe  grufser  als  der  Ruf:  ,,Der  Türke  kommt."  Zweimal  drangen 
sie  bis  ge^en  Wien  vor.  Aber  hier  brach  sich  endlich  ihr  Glück,  und  so 
rasch  das  Reich  gewachsen,  so  rasch  zerfiel  es  wieder;  denn  ein  Reich,  das 
blofs  mit  dem  Schwerte  gegründet  wird,  das  nur  zerstört,  nidit  aufeubauen 
weifi,  hat  keinen  Bestand.  1683  wurde  Wien  entsetzt  mit  Hülfe  der  Deutschen 
und  Polen;  1686  Ofen  zurückerobert;  1717  gewann  Prinz  Eugen  Bdgrad 
wieder.  1770  beginnt  Rufiland  seine  Eroberungen,  1780  nimmt  es  die  Krim, 
und  bis  in  unser  Jahrhundert  setzt  sidi  der  Verfall  des  Reidis  fort.  1828 
erfolgt  der  grofse  Schlag  Rufslands  unter  Diebitsch  Sabalkanski,  worauf 
die  Türkei  Im  Frieden  von  Adrianopel  1829  aufser  10  Millionen  Dukaten  die 
Provinzen  um  das  Schwarze  Meer  verliert.  Es  folgte  die  Losreifsung  Griechen- 
lands, Aegyptens,  Syriens.  Der  Türke  sah  sich  auf  Konstanünopel  beschrankt, 
des  Todes  gewartig,  die  Katastrophe  schien  unmittelbar  bevorzustehen  ;  (ia 
war  es  die  Politik  der  I'ifersucht  der  europäischen  Machte,  die  dem  Türken- 
reiche  das  Leben  \  erlanq^erte.  Die  Westmachte  stellten  sich  gegen  Rufsland 
und  enthielten  ihm  das  Krbe  vor,  nach  dem  es  trachtet. 

Erst  seit  dem  denkwürdigen  Kriege  von  1828 — 1829  gewinnt  die 
Innere  Geschkshte  der  Türkei  dn  kulturgeschichtliches  Ijiteresse;  denn  bei- 
läufig von  jener  Epoche  datieren  die  mit  ewiger  Unfruchtbaileeit  geschlagenen 
Versuche,  das  Land  zu  eun^iäisiren,  V<dk  und  Reich  durch  Reformen  auf 
eine  den  gesitteten  Nationen  ebenbürtige  Stufe  zu  heben. 

Als  1808  Sultan  Mahmud  II.  den  Thron  bestieg,  verdiente  das 
dezentralisierte  Reich  kaum  den  Namen  einer  Monarchie;  er  sdbst  war  weit 
entfernt,  ein  absoluter  Herrscher  zu  sein,  denn  sein  Wille  war  durch  nicht 
weniger  denn  vier  wichtige  Faktoren,  darunter  drei  gesetzmäfsige,  beschränkt. 
Der  vierte  waren  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  entarteten  Janit- 
scharen,  welche  ihre  Macht  jedoch  heni!t7;en,  um  regelmäfsig  etwaio"em 
Mifsbrauche  der  souveränen  Gewalt  entgegenzutreten.  Kaum  minder  machtig 
waren  die  Ulema  oder  Gelehrten,  deren  Stellung  an  jene  der  Schreiber  und 
Schriftgelehrten  des  späteren  jüdischen  Volkes  mahnt.   Die  Entscheidungen 
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der  Ulema ko  nnten  niemals  ung'estraft  icjnoriert  werden;  denn  ihr  religiöser 
Charakter  sicherte  ihnen  die  Stimme  des  Heeres  wie  des  Volkes;  die 
Gerechtigkeit  erfordert  zu  sagen,  dafs  ihre  Entscheidungen  meist  das  Recht 
vertraten.  Janitscharen  und  Uletna  halten  ihren  Sitz  in  der  Hauptstadt;  auf 
dem  flachen  Lande  waren  zwei  andere  Faktoren  wirksam:  die  Timarli  und 
die  sogenannten  Dereh-Beg,  die  „Herren  vom  Thalc  ',  nach  der  Lage  ihrer 
gewöhnlich  an  einem  Strafsendefile  oder  einer  Bergschlucht  erbauten  Schlösser 
und  Kastdie  benannt,  von  wo  aus  ne  Zoll  von  den  Reisenden  einforderten. 
Vide  (iHeser  Derch-B^  stammten  aus  alter  Zeit,  ihre  Familien  hatten  Uer 
geherrscht  lange  vor  Ankunft  der  Osmaaen,  deren  Sultane  sie  in  ihren 
Privilegien  bestätigten;  andere  wurden  erst  von  den  Sultanen  eingesetzt 
An  der  Spitee  einer  Schaar  bewaffneter  Vasallen  Obten  sie  eine  sdir  bedeutende 
lokale  Autorität  und  waren  die  natürlichen  Gegner  jeder  zentralisierenden, 
auf  Ausbeutung  der  Provinzen  zu  ausschlieislichen  Gunsten  der  Hauptstadt 
abzielenden  Bewegung.  Die  Dereh-Beg  entsprachen  in  jeder  Hinsicht  dem 
alten  Feudaladel  WV  t  Europas.  Neben  ihnen  gab  es  die  Timarli  oder 
Inhaber  militärischer  Lelien,  die,  anfanglich  nur  für  Lebzeiten  vom  Staate 
mit  Lehengütern  bedacht,  sich  auf  denselben  allmählich  erblich  gemacht 
hatten.  Ihre  Anzahl  war  eine  sehr  beträchtliche.  Endlich  hinter  den  Dereh- 
Beg  und  Timarli  stand  noch  ein  fünfter  Machtfaktor  —  ein  bewaffnetes  Volk; 
jeder  erwachsene  Jiingliing  trug  Waffen  und  wufste  sie  zu  gebrauchen.  Der 
Willkiir  der  Paschas  war  dadurch  an  sich  in  der  sehr  unberechenbaren  Lang- 
mut des  Volkes  eine  unüberschreitbare  Scliranke  gezogen. 

Von  diesen  fünf  Momenten  sind  vier  bis  heute  gänzlich  verschwunden. 
Die  Vernichtung  der  Janitscharen  ist  bekannt;  zwischen  1830  und  1840  ver- 
schwanden die  Dereh-Beg  und  auch  die  Timarli,  deren  Güter  Mahmud  mit 
einem  einzigen  Federstriche  einstrich,  indem  er  alle  von  seinen  Vorgängern 
gev^Oirten  Privilegien  authob;  endlich  erlitt  das  Redit  des  Waffentragens  eine 
Sterin  Beschränlrang.  Die  Ulema  allein  sind  noch  übrig  geblieben.  Auf 
dieser  tabula  rasa  konnte  nun  Mahmud  sdne  Reform  beginnen;  sie  gipfelte 
in  dnem  stdienden  Heere  und  in  einer  zentralisierten  bureaukratlscfaen  Ver- 
waltung. Heute  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  herrschen,  dafs  die  wohl- 
gemeinten Absichten  des  Sultans  ein  schmähliches  Fiasko  erlitten  und  zum 
grofsen  Teile  Schuld  an  dem  zunehmenden  Verfalle  des  Reiches 
tragen.  Die  Türken  in  ihrer  überwiegenden  Majorität  wollten  von  Mahmuds 
Reformen  nichts  wissen,  denen  somit  das  gemeinsame  Loos  aller  solcher 
Neuerungen  beschieden  blieb,  das  Alte  einzureiisen,  ohne  Neues,  Lebens- 
kräftiges an  die  SteUe  zu  setzen. 
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Die  Reformen  Mahimuis,  welche  <!en  tiirkinrhen  Staat  an  sich 
schwächten,  weil  das  Turkentuni  ihren  Sinn  wc  lt  r  bc^ritT  noch  begreifen 
konnte,  kamen  dagegen  naturgeniafi.  der  untere  urfenen  Rajah  d.  h.  der  Herde, 
worunter  man  die  unterworfene  nicht  mosUmische,  also  christliche  Bevölkerung 
KU  vmtdieii  hat,  sugute.  Unter  dem  schwächlichen  Abdulmedschid  gelang- 
es Resdiid-Pascha,  der  sich  in  England  und  Frankrdch  fiir  die  dort  herr> 
sehende  konstitutionelle  Regierungsform  erwärmt  hatte,  rasch  und  gebeiro- 
nisvoU  am  2.  November  1839  den  berühmten  Hattlscherif  von  Giilhane  in 
Scene  zu  setzen,  eine  Art  „Verfassung"  des  Reiches,  auf  welche  der  Grofs- 
herr  den  Eid  ablegte.  In  der  Übertragung  der  konstitutionellen  Regierungs- 
form auf  die  Türkei  -  einem  puren  Theatercoup  erblickte  nämlich 
Reschid-Pascha  das  beste  Auskunftsmittel,  diese  in  den  Augen  des  fort- 
schrittlichen Kuropa  zu  rehabilitieren  und  ihr  die  Sympathien  der  Welt  geg-en 
das  absolutistische  Rufsland  im  Sturme  zu  erobern.  In  dieser  Knvartung- 
sah  sich  Keschid-Pascha  auch  keineswegs  getauscht,  denn  wie  es  einstens 
Mode  war,  Philhellene  zu  sein,  so  kam  jetzt  das  Turkophilcntum  in  Schu  unpf, 
In  Wahrheit  fixierte  der  neue  Ilattischerif  nur  auf  Pergament  die  \'erheifsunc^en, 
welche  von  Sultan  Mahmud  bereits  bei  verschiedenen  Anlässen  früher  aus- 
gesprochen waren,  und  verkündete  nur  als  Gesetz,  was  imlaufe  der  Zeit 
sdbon  ziemlich  allgemein  zum  Gewohnheitsrechte  geworden  war. 

Im  allgemeinen  stellte  sich  bald  heraus,  dais  die  materidle  und  mo- 
ralische Stellung  der  Rajah  infolge  des  Hatts  von  GüUiane  Ada  etwas  ge- 
hoben hatte.  Grund  genug,  um  die  Feindseligkeit  der  Moslemin  g^en  die 
neue  Cliarte  zu  erregen;  denn  der  bisher  ausschlielslich  privÜ^erte  Aecht- 
und  Rechtgläubige  wollte  und  konnte  sich  nicht  plötzlich  daran  gewöhnen, 
in  der  Rajah,  die  er  nicht  einmal  mit  dem  Titel  ,, Mensch"  beehrte,  gleich- 
berechtigte Staatsbürger  zu  erblicken.  Die  zur  Unterdrückung  der  mit  der 
Steuererhebung  verbundenen  Krpressungen  und  sonsti;:^cn  Mifsbräuche  er- 
griilenen  Mafsregcln  blieben  \virkungslos  wetzen  der  Unehrlichkeit  der  kor- 
rumpierten Sendlinge.  Das  ganze  türkische  iJeamtentum  ist  unwissend,  kor- 
rumpiert und  feig,  und  es  ist  wieder  nur  eines  der  beliebten  Schlagwörter, 
wenn  wir  von  „Paschawirtschaft"  sprechen;  richtig  sollte  es  heifsen:  „Türken- 
wirtschaft," denn  jeder  Türke,  von  einigen  efaxenvoUen,  aber  nidit  ausschlag- 
gebenden Ausnahmen  abgesehen,  benimmt  sich  so  wie  sein  Pascha  und  würde 
desgleichen  liandeln,  wenn  er  sdbst  Pascha  wäre.  Darum  findet  die  „Pascha- 
wirtsdiaft"  auch  stets  die  lebhafteste  Unterstützung  im  türkisdien  Beamten- 
tum und  selbst  unter  der  türldschen  Bevölkerung,  und  darum,  weil  sie  dies 
genau  wissen,  glauben  die  Christen  den  Türken  und  diese  wieder  den  Christen 
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nicht.  Mit  der  einzig^en  Ausnahme  also,  dafs  die  Lage  der  Christen  ein 
wenig  verbessert  wurde,  d.  h.  der  Griechen  und  Armenier,  unter  welchen 
die  ärgsten  Wucherer  und  Schwindler  sind,  ist  der  Ilatti-Humayuni  ein  toter 
Buchstabe  geblieben.  Die  Wirkungen  dieses  Überganges  vom  alten  zum 
neuen  Systeme  lassen  sich  am  besten  in  Klefn-Asian  beobachten. 

Von  Samson  nadi  Tokat,  von  Tokat  nach  Sivas,  von  l^vas  nach 
Angorah,  überall  liest  man  in  gro&en  Lettern  den  Verfall  der  Türkei,  gewahrt 
man  den  Kontrast  zwischen  einst  und  jetzt.  Überall  zerbröckelnde  Ruinen 
eines  Schlosses,  der  Burg  eines  Dereh-Beg,  der  hier  Hof  gehalten,  Recht 
gesprochen  hatte.  Wer  auf  diese  auch  unsere  Vorzeit  charakterisierenden 
Zustände  nur  mit  Abscheu  zurückblickt,  wer  darin  nur  Willkür  und  menschen- 
unwürdige Vergewaltigung  sieht,  vergifst,  dafs  der  arbiträre  Charakter  dieser 
Rechtspflege  gemildert  ward  durch  die  religiösen  Vorschriften,  hier  des 
Korans,  und  dafs  nur  selten  der  Rcschadigte  an  diesen  vergebUch  rippeliierte. 
Auch  durfte  der  despotischeste  Beg  nicht  leicht,  am  wenigsten  unter  seinen 
eigenen  Vasallen,  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  wagen.  Und  wenn  er  auch 
manches  Schaf  wegnahm,  manchen  Scheffel  Reis  .schuldig  blieb,  es  ward 
doch  alles  in  Gemeinschaft  mit  den  Vasallen  verzehrt,  nicht  wie  heute,  nach 
Konstantinopel  gesandt;  was  aus  einer  Tasche  genommen  wurde,  wanderte 
wenigstens  In  die  andere  wieder  zurück  und  das  Konto  von  Soll  xmd  Haben 
zwischen  Volk  und  Beherrsdier  wies  am  Jahresschlüsse  stets  eine  merk* 
würdige  BÜanzienmg  auf. 

I^cht  weh  von  Schloüsruinen  entdecken  wb  oft  dne  dende  Htttte, 
darin  wohnt  heute  der  dnst  so  stolze  Beg  oder  sein  Nadikomme,  dem  die 
Regierung  als  Entschädigung  für  seine  an  sich  gezogenen  Güter  eine  kleine 
monatliche  Subvention  auszahlt,  mit  bekannter  türkischer  Regel mäfsigkdt, 
oft  —  auf  dem  Papier.  Und  dennoch  geniefst  selbst  heute  noch  der  ge- 
sunkene, machtltise  Beg  das  höchste  .\nsehcii  unter  meinen  Landsleuten;  die 
lokale  Höflichkeit  giebt  ihm  immer  noch  den  Titel,  welchen  die  Regierung 
ihm  verweigert,  die  Bauern  grufsen  ihn  ehrfurchtv\  ;  II  und  borchen  auf  seine 
W  orte  mehr  als  auf  jene  des  Stambuler  Beamten,  der  jetzt  unten  im  Thale 
wohnt.  Von  seinem  Gehalte  mufs  letzterer  Würdenträger  im  ersten  Jahre 
mindestens  die  Hälfte  abdehen,  womit  er  angeblich  der  Regierung,  thaHsächÜch 
aber  seinem  Chef  ein  Dankgeschenk  macht.  In  Stambul  bat  ihn  das  Er- 
langen sdner  Stelle  sdion  starke  Summen  gekostet,  die  standesgemäfse 
Reise  nach  dem  neuen  Wirkuofi^kreise,  dessen  Namen  er  de  zuvor  hatte 
aussprechen  hören,  vorsdilingt  abermals  grofse  Beträge;  endlich  angdcommen, 
verbindet  ihn  nidit  das  Idseste  Band  mit  dem  neuen  Wdindtze,  und  sefai 
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ganzer  Gedanke  geht  dahin,  sich  zwei  bis  drei  Jahre  in  seinem  Posten  zu 
erhalten,  um  in  dieser  Frist  auf  g^eraden  oder  krummen  Wegen,  öfter  auf 
letzteren,  so  viel  zu  erpressen,  um  damit  seine  Schulden  liieren  zu  können. 
Am  Thore  des  Konak  oder  Gouverneurhauses  luncjern  ein  halbes  Dutzend 
schäbiger  Zabtiyeh  oder  rolizeisoldaten,  deren  Uniform  nach  europäischem 
Schnitt,  in  ihrer  Ver-schiedenheit  von  der  Landestracht,  für  jeden  scharf- 
sichtigen Gauner  oder  X'agabunden  eine  schon  weithin  sichtbare  Warnung 
enthält,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen;  im  übrigen  ist  es  der  elend  bezalilten 
Polizdniannscbaft,  welche  auf  Ihr  mikroskopisches  Gehalt  oft  Monate  lang 
warten  muis,  kaum  zu  verargen,  wemi  sie  gegen  eine  mäfsige  pekuniäre 
Entechädigung  den  eingefangenca  Verbrediem  gerne  ze^,  wie  sie  am  leich- 
testen wieder  entwischen  können.  Der  enorme»  unveritältnismä&ige  Unter- 
schied in  der  Besoldung  der  oberen  und  der  unteren  Beamten,  dann  der 
Umstand,  dafs  keine  Stelle,  kein  Posten,  keine  Begünstigung,  wenn  sie  auch 
noch  so  gering;  vei^ben  wird  aufser  gegen  Gdd,  haben  die  Stellenjägerei 
aufs  höchste  entwickelt,  welche  mit  dem  Verfalle  des  öffentlidien  Geistes 
gleichen  Schritt  hält.  Vegetieren  die  niederen  Beamten  in  bitterer  Armut, 
so  gilt  ein  gleiches  von  den  Bewohnern  der  Dörfer  und  selbst  der  Städte. 
Sieht  man  ausnahmsweise  in  den  Strafsen  von  Trapczunt,  Sivas  oder  An- 
gorah  einen  wohls^ekleidcten  Menschen,  so  ist  es  sicher  der  christliche  Geld- 
geber; sonst  iiberall  Annut  und  nacktes  l-^icnd.  Wenn  in  Konstantinopel 
statistische  Ausweise  zusammengestellt  werden,  um  zu  beweisen,  dafs  die 
Einnahmen  des  Reiches  1872  um  ein  drittel  mehr  betrug^en  als  1870,  so 
zeigen  sie  nur,  dafs  um  ein  drittel  mehr  Geld  eingetrieben  wurde;  die  Hilfs- 
mittel des  Landes  sind  dabei  gesunken.  Was  der  Steuereinnehmer  übrig 
läfst,  holt  sich  der  Wucherer.  Trotz  des  Hatti-Humayum  von  1856  giebt  es 
in  der  Türkei  noch  immer  kein  Kreditsystem.  Der  Bauer  bleibt  auf  den 
Privatgeldgeber  angevdesen,  der  gewöhnlich  ein  Armenier  ist  und  in  der 
Regd  3  Prozent  per  Monat  verlangt,  wdche,  wenn  nicht  bezahlt,  am  Ende  des 
Jahres  zum  verzinslichen  Kapital  geschlagen  werden.  Am  endlidien  Verfall- 
tage gdit  der  Schuldner  zu  Grunde  oder  mnfs  auswandern,  und  nur  der 
Wucherer  bleibt  übrig,  um  an  dem  Nachfolger  des  Vertriebenen  das  näm- 
liche Kunststück  zu  wiederholen.  !^e  Folge  dieser  Zustände  ist  es,  dals 
alles  noch  etwa  verfugbare  Kapital  sich  in  derartigen  Leibgeschäften  verliert, 
während  Tür  produktive  Anlagen  kaum  ein  Pfennig  aufzutrdben  ist. 

Für  diesen  Zustand  der  Dinge  sind  nur  die  Reformen  des  Sultans 
Mahmud  IL  verantwortlich.  Als  dieser,  nach  Macht  dürstend,  die  alte  Aristo- 
kratie zerstörte,  zerstörte  er  die  einzige  Klasse  der  Gesellschaft,  aus  welcher 
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die  Regierung^  frebildet  werden  konnte,  um  diese  einem  Haufen  von  Aben- 
teurern auszuliefern.  Wenige  türkische  iMinister  seither  konnten  auf  ihren 
eigenen  Groisvater  verweisen;  manche  entstammten  den  tiefsten  Schichten 
des  Volkes. 

Was  ist  endlich  unter  der  neuen  Ära  aus  der  einst  so  furditbaren 
Wehrkraft  des  Osmanenreiches  geworden?  Da  die  Christen  von  der  Wehr- 
pflicht ausgeschlossen,  die  Völkerschaften  an  den  östlichen  Grenzen  aber 
stark  genug  waren,  sich  von  dieser  Bürde  selbst  zu  befrrien,  so  traf  die 
Rekrutierung  die  vorwiegend  türkisch^mohammedanischen  Provinzen,  obenan 
Anatolien.  Sie  geschieht  durch  das  Loos,  welches  oft  einer  Familie  den  eioz^en 
Solln,  ihre  einzige  Stütze  entrdlst. 

Die  gepriesenen  Reformen  sind  demnach  weder  tief  eingedrungen, 
noch  i.st  die  He\  )Ikerung  von  deren  Notwendigkeit  oder  Nützlichkeit  über- 
zeugt. Die  Reformen  beschränkten  sich  auf  Nachahmungen  abendlandischer 
Sitten  und  Gebrauche  und  verliehen  den  staatlichen  und  ge^sellschaftlichen 
Verhaltnissen  einen  dünnen  Kulturanstrich. 

Am  besten  kennzeichnet  diesen  Zustand  die  Thatsacbe,  dafs  alle 
häuslichen  Rjrforroen  und  scheinbaren  Sittenveränderungen  nur  an  dem  Manne, 
als  an  jenem  Teile  der  Gesellschaft,  welcher  mit  der  Au&enwdt  vericehrt, 
bis  jetzt  vocgetK>mmen  werden  konnten.  Die  Frau  und  der  Teil  des  Hauses, 
den  sie  bewohnt,  der  Harem,  hat  bis  jetzt  nodi  immer  den  alten  primitiven 
orientalischen  Charakter  bewahren  können.  Höchst  bedeutsam  ist  die  Er- 
scheinung, dafs  seit  dem  Be^nne  der  sogenannten  Reformbewegung  die 
Verarmung  des  Landes  reilsende  Fortschritte  macht.  Weder  die  Anleihen 
noch  die  französischen  Mustern  nachgebildete  Steueradministration  und 
Finanzverualtung  haben  diese  Thatsachen  aufzuhalten  vermocht.  Die  Armut 
ist  um  so  gröfscr,  je  weiter  man  gegen  Osten  schreitet,  sie  ist  im  allgemeinen 
in  den  der  Hauptstadt  entlegenen  Trovinzen  weit  grofser,  als  in  den  naher- 
gelegenen. In  der  H;ni]itstatlt  i.st  die  Dürftigkeit  am  wcnif^sten  fühlbar; 
dort  drängt  sich  der  geringe  Teil  der  wohlhabenden  Familien  zusammen. 
Die  mitunter  sehr  kostspieligen  Versuche,  um  die  heimische  Industrie  durch 
Fabriken  nach  europäischem  Muster  zu  fördern,  endeten  sämdidi  mit  einem 
grofsart^pen  Mifserfolge.  Die  Fabrikate  waren  teurer  und  sdilechter  als  die, 
welche  der  Import  aus  Europa  auf  den  Markt  brachte.  Gleiche  Erfahrui^ren 
hat  übrigens  auch  Perlen  gemacht. 

Wer  aus  den  geschilderten  gegenwärtigen  Zuständen  etwaige  Schlüsse 
auf  die  Zukunft  des  osmanischen  Reiches  zidien  wollte,  den  müfsten  wir 
vor  unbesonnener  Voreiligkeit  warnen;  leichter,  als  man  {^ubt,  Ueise  sich 
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der  Beweis  erbrinp^en,  dafs  gerade  der  geschilderte  abgeschwächte  Zustand 
der  mohammedanischen  Provinzen  eine  Art  Gewahr  für  die  I.anfjlebigkeit 
des  Reiches,  wenigstens  in  Asien,  sei.  In  Eurf)pa  allerdings  ist  der  Untergang 
der  Türkenherrschaft  eine  Notwendigkeit  geworden  und  nur  mehr  eine  Frage 
der  Zeit;  denn  eine  sogenannte  Wiedergeburt"  des  (Jsmanentums  ist  ein 
Unding,  das  nur  in  politisch  aufgeregten  Phantasien  spuken  kann.  Nimmt 
man  aber  sogar  das  denkbar  äulserste  —  eine  stufenweise,  freilich  sehr 
langwierige  Verbesserung  an,  so  läfst  sich  darthun,  dais  In  der  moham« 
medanischen  Welt  nie  jener  Geist,  jenes  Leben  sich  einbürgern  können, 
welche  gewisse  physische  und  ethnische  Bedingungen  im  Westen  erzeugten. 
Dies  der  Grund  warum  alte  Reformen  wirkungslos  bleiben  müssen  und  der 
Bestand  der  türkischen  Herrschaft  über  nicht  mosleminlsche  Bevöjkeningen, 
welche,  wenngleidi  dermalen  noch  so  roh,  den  Drang  des  Vorwärtsstrebens 
in  sich  fühlen,  zur  Unmöglichkeit  und  mit  dem  unaufhaltsamen  Gange  der 
Kulturentwickelung  in  Europa  absolut  unvertraglich  geworden.  Um  zu 
voller  Klarheit  darüber  zu  gelangen,  dafs  die  Türkei  niemals  die  Ffade  der 
europäischen  Kulturentwickelung  betreten  kann,  sogar  wenn  sie  emstlich 
wollte,  ist  das  Geistesleben  der  Mohammedaner  im  allgemeinen  näher  zu 
betrachten. 

Eines  der  I  lauptiiindernisse  für  die  Entfaltung  der  Zivilisation  in 
unserem  Sinne  liegt  zweifelsohne  in  der  Religion  der  Türken.  Mancher 
gefallt  sich  (zumeist  aus  politischen  Motiven)  in  der  Behauptung:  ,,Der  Islam 
ist  der  Zivilisation  ebenso  forderlich,  wie  Jede  andere  Religion,  ist,  wenn 
der  Svflisatloa  hinderlich,  ihr  doch  nicht  mehr,  Welleidit  sogar  minder 
hinderlich  als  jede  andere  Religion."  Zur  Unterstützung  dieser  Be- 
hauptung dient  die  glänzende  Kultur  der  Araber  und  der  Mauren,  weldien 
beiden  wir  eigentlich  unsere  gesamte  heutige  Bildung  und  Wissenschaft  zu 
verdanken  hätten.  An  all'  den  glänzenden  Leistungen  des  bläm  liaben  aber 
die  Türken  nicht  den  leisesten  Antfaeil;  ja  man  kann  8»gea,  dafs  sie  die 
Reste  islamitisdier  Kultur  mordeten,  wo  sie  Ihnen  begegneten.  So  zeigt 
sich  wieder  zum  sovielten  Male  in  der  Gesdiichte,  wie  eine  Religion  sich 
verändert  bei  dem  Übergange  zu  einem  anderen  Volke.  Nicht  der  Islam 
an  .'^ich  ist  absolut  kulturfeindlich,  wohl  aber  das  Türkentum,  gleichgiltig 
welchem  Bekenntnisse  es  anhange  Der  durchaus  semitische  TslAin  ist  eine 
Posse  bei  den  Uralaltaiern,  welche  sich  nicht  einmal  zum  Verständnisse  dieser 
niedrigsten  aller  geotlenbarten  Religionen  erheben.  Dafs  aber  tiem  Islam 
selbst  in  der  Gegenwart  keine  hohe  Kulturrolle  mehr  zukommt,  lehrt  ein 
Bück  auf  seine  heutigen  Bekenner:  wir  sehen  sie  alle  gleichmafsig,  ob  sie 
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in  den  Oasen  der  Sahara  oder  an  den  I'fern  der  unteren  Donau  leben, ^durch 
Sinnlichkeit,  Wollust  und  IMut^ier  charakterisiert.  Der  Moslini  kennt  kein 
Vaterland,  da  für  ihn  der  Harem  alles,  auch  das  Vaterland  ist.  Der  echte 
Muselmann  kennt  in  der  Rej^el  nur  Fanatismus,  nicht  aber  Patriotismus,  und 
er  zieht  gegen  die  Ungläubigen  in  den  Krieg,  nicht  um  sie  zu  bekehren 
und  zu  bessern,  sondern  um  sie  auszurotten  und  zu  vertilgen,  damit  er  dann 
im  Beetee  ilner  Güter  und  Fnmeti  prassen  und  schweifen  kjhtne.  Der  Türke 
speziell  Ist  überaus  tolerant  in  rel^ösen  Dingen,  weü  er  als  Uralaltaler  viel 
zu  denkfaul  und  apathisch  bt,  um  sich  von  irgend  einer  Idee  entflammen 
zu  lassen;  dies  zeigt  sich  deutlich  an  seinen  Stammesbrüdern  in  Zentralasien 
und  ihrem  Veriialten  in  den  Kämpfen  gegen  die  Russen;  dennodi  trägt  die 
türkische  Kriegführung  alle  oben  erwähnten  Charakterzüge  an  sich.  Der 
Türke  kennt  nur  den  Fanatismus  der  Zerstörung,  weil  Zerstörung  an  sich 
ihm  Genufs  bereitet,  und  sicherlich  darf  man  das  tiefe  Niveau  des  heutigen 
Islams  im  allgemeinen  der  weiten  Verbreitung  des  Tiirkentums  beimessen. 

Die  mohammedanischen  Staaten  stehen  dermalen  alle  auf  höchst 
nic(iriger  Stufe,  vom  Oberhaupte  bis  zum  geringsten  Burger  denkt  alles  nur 
an  die  Befriedigung  seiner  eigenen  sinnlichen  Genüsse,  sie  wollen  daher  nie 
für  das  Vaterland,  sondern  von  dem  Vaterlande  leben  und  dieses  ist  die 
Melkkuh,  der  sie  so  lange  ihre  Lcbcnssiifte  abnehmen,  bis  sie  endlich  dem 
Siechtume  erliegt.  Em  mohammedanischer  Landesregent  will  nur  sdne  Privat- 
kasse, schien  Harem  und  seine  Küche  gehörig  gefüllt  sdien;  hat  er  dieses 
erreicht,  so  überläist  er  Staat  und  Bewohner  seinen  Ministem,  auf  dals  diese 
die  Regierung  fUhren  sollen.  Und  so  wie  die  Regenten,  so  sind  audi  die 
Minister  in  den  meisten  mohammedanischen  Staaten  Menschen,  die  regieren 
wollen,  um  geniefsen  und  sich  berdchern  zu  können,  nicht  aber  um  den 
Staat  zu  heben,  zu  ordnen  und  auf  eine  blühende  Stufe  zu  bringen. 

Die  mohammedanischen  Rechtsgrundsätze  ersdbeinen  wenig  geeignet, 
um  auf  ihnen  ein  geordnetes  Staatswesen  aufbauen  zu  können.  Jede  Änderung 
des  Kechtszustandes  aber  mufs  notwendiger  Weise  mit  den  religiösen  An- 
schauungen in  Konflikt  geraten  und  so  gelahmt  werden,  wenn  nicht  zu 
gleicher  Zeit  die  mcihaninietlanische  Religion  reformiert  wird.  Da  letzteres 
nicht  zu  erwarten  ist,  so  mufs  die  Durchführung  jeder  lebenskräftigen  Reform 
eine  Zersetzung  der  Religion  und  scbliefslich  die  Auflösung  des  auf  ihr 
gegründeten  Staates  nach  sich  ziehen. 
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Türken  und  Slaven. 

Über  die  Kulturleistungen  des  auf  solchen  Grundlagen  aufgebauten 
türiciscben  Staatswesens  belehrt  uns  ein  Blick  auf  die  Länder,  die  heute  noch 
im  Besitz  der  Türken  sind,  die  schönsten  und  herrlichsten  Landschaften  der 
Welt.  Ufifi  in  welchem  Zustande  befinden  sie  sich  heute?  Übernil  Ruinen, 
Rauch  und  lilut.  Das  Werk  der  7cr>,t(  run^  ist  mit  einer  Wut  und  Grausamkeit 
betrieben  worden,  die  aller  Beschreibung  spotten.  ,, Wohin  der  Türke  den 
Fufs  setzt,  da  wachst  kein  Gras  mehr,  er  wirkt  wie  Mehlthau."  Eine  andere 
Regierung  vom  Türken  zu  verlangen,  wäre  gegen  die  xSatur. 

Dagegen  leben  teilweise  im  türldschen  Machtbereiche,  teilwebe  sogar 
noch  unter  tüildscher  Herrscbait  diristUche  Völker,  in  weichen  der  strebsame 
Geist  ihrer  arischen  Stammverwandten  mit  Macht  seine  Schwingen  entfaltet, 
deren  bisherige  Geschicke  aber  mit  der  Geschichte  der  Reformen  in  der 
Türl^  verknüpft  sind.  Der  Hattischerif  vom  Jahre  1845  legte  den  Grund 
SU  einer  Mafsregel,  welche  den  ersten  Keim  zu  künftigen  Provincialver- 
tretungen  in  sich  barg.  Die  absolute  Gewalt  der  Provinzialstatthalter  erhielt 
durch  sie  eine  neue  Einschränkung;  es  wurden  ihnen  nämlich  Medschlis 
beigesellt,  welche  aus  den  fähigsten  Ortsnotabeln  bestehen  sollten,  und  denen 
in  allen  die  Verwaltung  und  Justiz  betreffenden  Angelegenheiten  ein  beraten- 
der Einfluüi  eingeräumt  wurde.  Neben  einer  grofsen  Zahl  von  Moslemin 
vertraten  zwar  nur  einzelne  Deputierte  die  verschiedenen  übrif^en  Religions- 
genossenscliatlen,  immerhin  aber  war  durch  <iic  Konstituierung  der  Medschlis 
selbst  in  dieser  verkümmerten  Vorm  die  Anerkennung  eines  für  die  Rajah 
hochwichtigen  Prinzips  gewonnen.  Selbst  nach  dem  liatt  von  Gulhane 
äufserte  sich  indes  die  hclotenhafte  Stellung  der  türkischen  (  hri.stenheit 
immer  noch  in  der  Ungiltigkeit  des  christlichen  Zeugnisses  wuler  Muham- 
medaner  vor  Gericht,  in  der  Erhebung  des  Charadsch  (Kopfsteuer),  welche 
zur  Zeit  der  Eroberung  als  ein  jährlich  für  Kopf  und  Leben  zu  zahlender 
Sklavenzins  der  Rajah  .auferlegt  wurde,  und  endlich  in  deren  Ausschlielsung 
von  der  allgemeinen  Heerespfildit. 

Gegen  diese  drei  Punkte  hauptsädilich  richtete  zur  Zeit  des  Krim- 
krieges Lord  de  RedclifTe  seine  Angriffe  und  theoretisch  gab  die  Pforte 
in  dien  drei  Punkten  nach.  Sie  veröffentlichte  den,  die  politische  Stellung 
der  türkischen  Qiristen  vollkommen  umwanddnden  Hatti-Humayum  des  Pariser 
Friedensvertrags  1856,  er  blieb  aber  eine  tönende  Proklamation,  weiter  nichts. 
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Die  gegen  alles  moslUnische  Korans-  und  Gewohnheitsrecht  verstolsenden 
Verheifsangen  des  neuen  Hatts  erraten  bei  den  Türken  tiefe  MUsstimmung 
sowotd  gegen  Sultan  und  Diwan,  als  gegen  die  Rajah.  Lauter  als  in  Europa 
gab  sich  dieselbe  in  den  türldschen  Teilen  Asiens  in  zahlreichen  Exzessen 
gegen  die  Rajah  kund,  welche  die  durch  den  Hatt  in  ihrer  Existenz  bedrohten 
türkischen  Beamten  zu  verhindern  sich  nur  wenig  beeilten.  Unstreitig  ward 
die  T,:ige  der  Christen  seit  dem  Pariser  I'Vieden  in  manchen  türkischen 
i'rovinzen,  wie  z.  H.  in  Buli(arien,  wo  sie  die  t^rofse  Majorität  bilden,  eine 
bessere  Dies  dankten  sie  aber  zum  wenigsten  den  verschiedenen  q^rofs- 
herrliciicn  Hatten,  sondern  weit  mehr  dem  durch  die  etwas  verbesserte 
Kommunikation  \  er  mehrt  e  n  K  i>n  i  ak  1  mit  dem  oc  cifi  e  n  t  alen  G  eist  e, 
welcher  Türken  und  Christen  gleich  sehr  beeinflufst.  Deshalb  wird  man  in  der 
Verwirklichung  des  türkischen  Bahnnetzes  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur 
Befreiung  der  Rajah  aus  ihren  Fesseln  betrachten  müssen.  Zumteil  ist 
ihr  dies  schon  gelungen  durch  ihren  Fleils  und  Untemehmung^eist,  Eigen- 
schaften, in  welchen  sie  die  herrschende  türkische  Rasse  weit  überragt 
Dadurch  brachte  sie  diese  teilweise  in  eine  gewisse  materidle  Abhängigkeit 
von  sich,  welche  sie  notwendigerweise  oft  toleranter  stimmte. 

Dals  jedoch  der  Hatfi-Humayum  dne  leere  Phrase  geblieben,  erkennt 
man  z.  B.  an  den  Vorgängen  im  früheren  „Tuna-Vilajet."  Auf  den  Knien 
—  es  ist  dies  buchstäblich  zu  nehmen  —  bat  die  Rajah  um  Abstellung  allzu 
drückender  Lasten,  welche  ihr  von  den  armenischen  und  griechischen  Pächtern 
des  Regierunc;-szehents  aiiferle;;t  wurden.  Oft  führten  sie  Klaq;en  über  <lie 
ungerechten  Ansprüche  ihrer  tiirkischcn  Crundherren,  in  letzterer  Zeit  aber 
am  meisten  über  die  Hedriickuns^en  des  griechischen  Klerus.  F.  Kanitz  sagt 
ausdrucklich,  dais  man  in  Bulgarien  im  allgemeinen  dieselbe  W  ilikürlichkeit 
§  in  der  Besteuerung  fand,  wie  sie  im  Mittelalter  in  Europa  heimisch  war.  Es 

Icann  im  Ernste  wohl  niemanden  beifallen,  die  Tüikel  auf  eine  bedeutend 
höhere  Stufe  als  Persien,  Cbiwa  und  andere  mosleminische  Staaten  Asiens 
zu  stellen.  Bezüglich  der  fiskaliiicben  Verwaltui^r  ihres  überkommenen  Völker- 
materials handelt  übrigens  die  Türkei  nur  als  gelehriger  Nachfolger  und 
Schüler,  ab  Erbe  des  alten  korrumpierten  Bytaxa.  Die  Sultane  zu  Stambul 
setzten  die  Politik  der  byzantinischen  Kaiser  fort,  nach  auisen  wie  nach 
innen.  Zur  Zeit,  als  noch  das  Kreuz  von  der  heil.  Sophia  erglänzte,  ganz 
so,  wie  später  unter  dem  I  lalbmond,  bildete  die  Aussaugung  der  unter\vorfenen 
Völker  iur  den  kaiserlichen  Schatz  den  schwarzen  Punkt  des  finanziellen 
byzantinischen  Systems,  und  selbst  die  heutigen  Steuerpächter  —  gröfsten- 
teils  Griechen  und  Armenier  sind  meistens  die  gleichfalls  orthodox  ge- 
tauften Nachkommen  der  berüchtigten  kaiserlich  byzantinischen  Taxatoren. 
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Den  utierti.tfjUch  gewordenen  Zuständen  zu  entg'ehen,  g-rifTen  Bosnier 
und  Herzegüwiner  1875  zu  den  Waffen  ;  der  Aufstand  brach  los,  die  Türken 
vorstanden  wie  gewöhnlich  nicht  damit  fertig  9Eu  werden,  er  zog  vielmdir 
Immer  weitere  Kreise»  verpflanzte  sich  nach  Bulgarien  nnd  führte  endUdi 
zum  offenen  Kriege  zwischen  der  Türkei  und  den  beiden  slavischen  Staaten 
Serbien  und  Montenegro.  Beide  hatten  sich  sdion  seit  lange  der  direkten 
Herrschaft  der  Türken  entzogen  und  erfreuten  sidi  unter  eigenen  Fürsten 
dner  ausgedehnten  Sdbständigkeit»  waren  jedoch  durch  das  allerdings  wenig 
drüdcende,  für  frde  Völker  aber  ungemdn  beschämende  Band  dner  VasaUität 
an  die  Türkd  gebunden.  Unter  allen  Staaten  Europas  ist  die  Tfirkd  der 
einzige,  welcher  noch  dieses  fUr  fortg^eschrittcnere  Länder  unnatürlich  ge- 
wordene mittelalterliche  Vasallenverfaältnis  aufrecht  erhält,  das  dn  wahres 
„Überlebsel"  bildet. 

Die  staatliche  Unabhänf^ii^^kcit  cier  Südslaven  war  das  Ziel,  dem  der 
naturo-emafse  Lauf  der  Dinpfe  unautiialtsani  zusteuerte,  und  kein  Einsichtsvoller 
durfte  sich  verhehlen,  dafs  das  sehr  voreilig  proklamierte  ,, Königreich"  Serbien 
nur  eine  I  Vage  der  Zeit  war.  Die  Türkei  hatte  von  ihrem  Standpunkte  voll- 
kommen recht,  den  Kampf  ums  Dasein  so  energisch  zu  kämpfen  als  sie 
vermochte,  und  wenn  sie  dazu  Grauel  auf  Gräuel  häufen  mulste,  so  kann 
sogar  dies  ihr  nur  schwer  verargt  werden,  denn  in  diesem  Kampfe  hat  der 
Lebende  Recht,  der  Tote  Unredit  Naiv  war  es  aber,  dieses  Vasallen- 
vethältnis  so-  ernst  zu  nehmen,  dafs  man  in  den  Serben  ungehorsame 
„Rebellen"  erblickte,  wdche  den  Krieg  in  „frevelhafter  Weise"  oder  „mut- 
willig" vom  Zaune  gebrochen.  Eine  solche  Auffassung  ist  natürlich  voll- 
konunen  am  Platze  im  Munde  der  Osmanen;  wer  aber  so  spricht,  —  und 
es  thaten  dies  damals  gar  vide,  ja  die  meisten  —  der  stdgt  eben  damit 
auf  das  Kultumiveau  der  Türken  hinab,  dem  wohnt  sidierilch  kdn  tieferes 
Verständnis  für  den  Zug  inne,  welcher  das  heutige  Völkerleben  durchweht; 
der  begreift  nicht,  dafs  die  Nationalitätsidee,  welche  ein  einiges  Italien  und 
dn  einiges  Deutschland  geschaffen,  sich  in  naturgemäfsem  I^'ortgange  auch 
den  noch  ethnisch  uneinigen  *  )sten  erobern  mufste,  dafs  Serbien,  welches 
von  allen  Staaten  der  Häniuslandcr  in  kultureller  Beziehung  am  höchsten  ge- 
stiegcn,  sich  dieser  Idee,  dieser  nationalen  Bewegung  weder  verschliefsen 
konnte  noch  entziehen  durfte. 

In  unserer  von  politischen  T Leidenschaften  durchwühlten  Zeit  lassen 
sich  oft  nicht  ungewichiige  Stimmen  hören,  welche  die  das  ganze  Türkentum 
durchwehende  Barbarei  zwar  nicht  in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  dafür 
ddi  aber  desto  mdir  liemuhen,  die  Gegner  auf  ein  glddies  Niveau  herab* 
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sudrflcken,  mit  einem  Worte  zu  sd^en,  dafs  die  Slaven  nicht  besser  seieu 
als  die  Türken.  Dies  hat  zur  Folge,  dafs  man  die  türkischen  Gräuel,  deren 
wahre  Ausdehnung  wohl  nie  ganz  ans  Tageslicht  kommen  dürfte,  nach 
Kräften  verkleinert  und  damit  zu  motivieren  sucht,  dafs  die  Türken  und  ihre 
Helfershelfer,  die  Tschcrkessen,  tiurch  die  aufständischen  l^u!!;;ireii  zu  jenen 
Unthaten  [geradezu  c^ereizt  worden  seien'  Solche  Unterslellunijen  aber  wird 
der  \  ölkerkundii^'C  energisch  zurückweisen ;  er  wird  wissen,  dafs  die  Bulgaren 
zwar  auch  ein  in  ziemlicher  Barbarei  und  in  dickem  Aberglauben  befangenes, 
zugleich  aber  durchaus  passives  Volk  sind,  und  der  auf  ihnen  lastende  Druck 
mufs  wirklich  schon  ein  über  alle  Besdireibung  harter  gewesen  sein,  daodt 
dieses  Volk  sich  gegen  seine  Tyrannen  auflehnte  und  su  den  Waffen  griff 
In  der  Fngc  aber,  auf  die  der  ganze  Streit  hinausläuft,  wer  von  den  beiden 
Stämmen  der  Türken  und  der  Slaven  der  ungesittetere  sei,  liat  die  Eth- 
nologie alldn  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen.  Diese  aber  wird  nimmer- 
mehr die  Türlotn  auf  die  gleiche  Stufe  mit  den  Sadslaven  erheben.  Wer 
Ihr  niedres  Kultumlveau  den  Südslaven  vorhält,  der  vergifst,  dafs  die  sla- 
vischen  Länder  bis  zur  türkischen  Eroberung  eine  blühende  Kultur  besafsen 
und  dafs,  wenn  heute  Serben  und  Bulgaren  uns  als  halbe  Barbaren  dünken, 
keinen  anderen  die  Schuld  dafür  trifft  als  die  Türken.  Es  ist  eine  gleich- 
mäfsige,  stetige  Folge  jeder  türkischen  l'roberung,  dafs  der  Wohlstand  der 
eroberten  Länder  zurückgegangen,  die  Bevölkerung  gesunken  ist.  Das  Nasen- 
und  ( )hrenabschneiden  und  ubcrhaupl  die  Entwickelung  der  im  Menschen 
schlunitnerntlen  grausamen  Instmkte  haben  die  Südslaven  von  ihren  Herren, 
den  Türken,  gelernt,  und  diese  allein  sind  die  Ursache,  dab  nnmenrchndie 
Handlungen,  die  jedoch  gegenüber  den  systematischen  Verwüstungen  der 
Türken  stets  den  Cliarakter  verdnzelnter  Ausartungen  bewahrten,  audi  von 
den  Südslaven  b^^angen  worden.  Es  ist  ein  jedem  Völkerkundigen  ge- 
Uuifiger  Lehrsatz,  dals  die  Berührung  mit  roheren  Stämmen  die  gesitteteren 
Völker  verwildert,  und  zwar  desto  mehr,  je  tiefer  die  Kulturstufe  der  erstem. 
Dafs  die  Osmanen,  als  sie  den  Fufs  nach  Europa  setzten,  niedrige  Barbaren- 
horden waren,  ist  nicht  nötig  zu  erinnern.  Im  wesentlichen  sind  sie  auch 
nicht  gestiegen,  — wenngleich  die  Blulmischungmit  blendenden  Tscherkessinnen 
aas  den  häfslichen  Türk  wahrhaft  schöne  Menschen  gemacht,  —  und  können 
wie  wir  schon  wissen,  auch  nicht  weiter  steigen.  Da  nun  gegenwärtig  in 
Europa  nur  ein  europäisches  Staatslcben  mehr  möglich  ist,  so  ist  der  Zu- 
sammenbruch der  Türkei  ein  unaufhaltsamer  I\aturprozefs.  Darin  unterscheiden 
sich  aber  die  uralaltaischen  Türken  von  den  arischen  Slaven,  dafs  letztere 
bildungsfähig  sind,  erstere  nicht.    Serbien  stand  längst  in  allen  seinen  Ein- 
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richtungen  himmdhocli  über  der  Türkd  und  machte  die  siebtbarsten  An- 
strengungen,  den  fibrigen  Staaten  Europas  nachzudfern;  ja  sogar  die  indolent«! 
Bulgaren  wandten  ihre  Hauptsocgfalt  der  Schule  zu,  trachteten  dieselbe  zu 
verbessern  und  zu  vermehren.  Niemals  fiel  solches  dem  Türken  bei,  welchem 
der  Wert  der  Schule,  dieses  ersten  aller  Kulturmittel,  nie  verständlidi  ward. 
Den  Südslawen  gehört  also  die  Zukunft,  denn  unaufhaltsam  schreitet  in 
unserem  Jahrhundert  die  Kultur  non  Westen  nach  Osten.  Wenn  nicht  Partei- 
tendenz, so  kann  nur  Unwissenheit  sich  dieser  Erkenntnis  verschlielsen. 
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Mit  dem  Untergange  der  türkischen  Herrschaft  in  Europa  ist  zwar 
der  Bestand  des  osmanisdien  Reiches  nicht  Mtwendig  in  Frage  gestellt; 
immerhin  sind  aber  Anzeichen  vorhanden,  dafs  audi  manche  nlchteuropäisdie 
Bestandteile  des  Reiches  zentrifugalen  Tendenzen  huldigen.  IMe  Herrschaft 
der  Türken  ist  nämlich  sogar  ihren  Glaubensgenossen  verhafst,  so  weit  diese 
nidit  selbst  von  uralaltaiachem  Blute  sind.  Zwischen  den  Türken  und  den  se- 
mitiscben  Arabern  Ist  aher  der  Abstand  genau  so  grofs  wie  zwischen  den 
Türken  und  den  arischen  Südslawen.  I^e  S5hne  Ismaels  auf  der  arabisdien 
Halbinsel,  in  unzählige  Emirate  und  Sultanate  zerrissen,  trachten  gerade  so 
wie  jene  sich  von  dem  Türkenjoche  loszumachen.  Heute  stehen  die  Sachen 
in  Arabien  so:  Der  Sultan  beherrscht  die  westliche  Hälfte  der  Halbinsel, 
zum  j^röfsten  Teile  nur  nnminpll,  denn  im  fledschas,  wo  auch  die  beiden 
heiligen  Stiidte  des  Islam,  Mekka  und  Medina  lieg^en,  muls  er  seine  Herr- 
schaft mit  dem  Grofsscheriff  von  Mekka  teilen,  oder  vielmehr  er  mufs  den- 
selben jährlich  durch  kostbare  (ieschenke  gewinnen,  damit  er  ihm  den  Titel: 
„Beschützer  und  Schirmherr  der  heilicren  Städte",  den  die  Beherrscher  des 
Osmanenreiches  schon  seit  Jahrhunderten  fuhren,  nicht  streitig  mache.  In 
Yemen  wieder  herrscht  der  Sultan  nicht  nur  nominell,  sondern  auch  de  facto, 
d.  h.  dort,  wo  er  eben  Soldaten  und  Kämmen  hat  Im  fibr^;en  AraUen 
gebieten  unzähl^  KGniatur-Sultane,  Duodez-Emire  und  zahllose  „Schddie", 
die  sich  auch  nicht  im  geringsten  um  den  Sultan  am  Bosporus  kümmern. 

Seitdem  es  den  christlichen  Maronlten  Im  Libanon  gelungen  ist,  dch 
von  der  türkischen  Regierung  ihre  Autonomie  zu  versdudTen,  fangen  in 
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AraMen  auch  die  Wahabitea  an  sich  wieder  su  rühren  und  verlangen,  daft 
auch  ihre  Sekte  in  Arabien  geduldet  werde  und  autonom  bleibe.  Die  ver- 
kommene Religion  Mohammeds  war  nämlich  nicht  erst  in  der  beginnenden 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern  schon  viel  früher  an  einem  Formd- 
kram,  besonders  unter  den  türkbchen  Theologen,  einer  fabrikmäisigen  Cere- 
monienfirömmigkeit  in  den  sogenannten  heiligen  Städten,  zu  einer  machtlosen 
Erinnerung  auf  der  ganzen  Halbinsel  herabfj-esunken.  Da  trat  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  Mann  auf,  Mohammed  ihn  Abd-el-Wahab, 
den  der  Zustand  des  Islam  in  Trauer  und  Aufregung-  versetzte,  der  diese 
Stimmung  zu  Thaten  steigerte,  Preiliger,  Lehrer  und  Parteiführer  wurde  und 
das  Los  der  Reformatoren  teilte,  von  den  I  lerrschenden  verfolgt  zu  werden. 
Aber  er  fand  einen  energischen  Helfer  in  einem  kriegerischen  Häuptlinge; 
von  kleinem  Cent  mm  aus,  ähnlich  wie  einst  Rom,  wudis  die  junge  Macht 
und  eroberte  sich  in  kurzen  Jahrzehnten  die  Halbinsel,  madite  das  Zwei« 
Stromland  zittern,  unterbrach  die  in  der  ganzen  islamitischen  Menschheit 
weltkundlichen  Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  bewies  die  SdiwMcfae  der 
Fadischah  in  Stambul  auf  eine  nicht  erhörte  Weise.  EndUdi  wieder  in  das 
Herz  der  Halbinsd  zurückgedrängt,  ja  sdiefaibar  töüich  durch  die  sich  auf« 
raffende  türkische  oder  vidmdtr  durch  die  Ihre  eigenen  Pläne  verfolgende 
ägyptische  Macht  getroffen,  hat  die  Lehre  und  ihr  politischer  Ausdruck,  der 
Staat  in  Nedsch,  zwar  die  Gedanken  an  eine  unbedingte  Suprematie  in  Arabien 
aufgeben  müssen,  aber  ihre  und  seine  Wirkung  ist  dennoch  so  tiefgehend 
gewesen,  dafs  neue  Bewegung,  staatenbildende  sogar,  des  gröfseren  Teiles 
der  Araber  auf  der  Halbinsel  sich  bemächtigt,  dafs  Sicherheit  und  Ordnung 
zu  blühen  und  die  religiöse  Tbat  des  nedschdischen  Lehrers  weit  über  die 
Lande.sgrenzcn  hinaus  bis  an  den  Ganges  die  ernsten  Geister  zu  durchzittern 
angefangen  und  noch  nicht  aufgehört  hat.  Mit  Rangen  sehen  nun  die  Mos- 
lemin  dieses  VMerauftaudien  der  in  ihren  Augen  ketzerischen  Wahäbiten 
and  da  es  nicht  mehr  in  der  Macht  des  Sultans  11^,  im  heilten  Arabien 
die  Wahäbiten  im  Zaume  zu  halten,  so  wandten  sich  hoffnungsvoll  die  Blicke 
auf  das  mohammedanische  Reidi,  welches  an  der  Ostküste  des  roten  Meeres 
in  J^ypten  erstanden  ist 

Ägypten  ist  ein  Va.sallenstaat,  und  zwar  dn  erblich«*  des  türkisdien 
Reiches.  Seit  dem  grofsen  Mehemed-Ali,  dem  Stifter  des  beutigen  ägyptischen 
Staates,  beileibe  aber  kein  Menschenfreund,  wofür  einige  ihn  ausgeben  wollen, 
ist  das  alte  Pharaonenland  zu  stets  steigender  Macht  gelangt  und  unter 
Ismail  Pa-^cba  welcher  sich  den  Titel  eines  Chedive  (Chidiv)  errang,  dehnte 
dasselbe  seine  Grenze  immer  weiter  aus,  so  dafs  man  fuglich  von  einem 
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ägyptiflclieii  Reiche  sprechen  kann,  welches  beinahe  gsaa  Nord-Ostafirika 
umfafst;  denn  von  den  Mündungen  des  Nil  reicht  das  Gebiet  des  Chedive 
bis  an  die  Grenzen  von  Uganda,  das  heifst  jener  Liandscheft,  in  welcher 

der  junge  Nil  dem  grofsen  zentralafrikanischen  Binnenmeere,  dem  Ukerewe- 
See,  entströmt,  Schritt  für  Schritt  ging  die  äg^yptische  Politik  darauf  los, 
ein  grofses,  mohammedanisches  Nilreich  zu  ^»^runden,  das  alle  Lander  von 
der  Mündung  dieses  Flusses  bis  zu  dessen  Quellen  hinauf  und  von  der  Ost- 
grenze der  Sahara  bis  an  die  Westküste  des  roten  Meeres  umfassen  soll. 
Zum  grofsten  Teile  ist  dieses  kühne  Vorhaben  auch  schon  geglückt:  1S74 
erfolgte  die  Annexion  des  grofsen  Sultanats  Darfur,  von  wo  der  Weg  nach 
Wadair  und  zu  den  mohammedaniscfaen  N^fcrreichen  in  der  Tschadsee- 
Depression  offen  stdit;  1875  ward  das  Sultanat  Härrär  in  Ostafrika  erobert, 
1876  einige  Küstenstriche  am  südlichen  Ende  des  roten  Meeres  In  Besits 
genommen  und  die  Abtretun^f  der  Hafenstadt  Zeilah,  der  letzten  Besitaung 
der  Türken  an  dieser  Küste,  als  eibliches  Ldien  errelcfat.  So  fdihe  denn 
zur  Realisirung  des  grofsen  Planes  nichts  mehr  als  die  Eroberung  Abessiniens, 
des  einzigen  christlichen  Staates  in  Nordostafrika«  der  in  der  mohammeda- 
nischen Welt  eine  Art  Insel  bildet.  Der  unternommene  Eroberungszug 
gegen  dieses  wichtif^e  RertHand,  dessen  jäh  aufgebaute  Tafelflächen  die  um- 
liegende Sambara  wie  die  w  eiten  l-.henen  des  Nilgebietes  beherrscht,  ist  aber 
vorerst  klaglich  mifslungen,  was  im  Interresse  der  Gesittung  kaum  zu  bedauern  ist. 

So  bedeutsam  nämlich  das  Anschwellen  des  ägyptischen  Reiches 
auch  ist,  so  wenig  vertritt  dies  die  Sache  der  Zivilisation.  Ein  einziger 
Blick  in  das  Land,  selbst  nach  Kairo,  dem  Zentrum  der  Zivilisation,  giebt 
überraschende  Aufklärungen.  Die  Blasse  des  Volkes  die  Bauern,  verkommt 
in  Schmutz  und  Elend,  ausgesehen  bis  auf  das  letzte,  von  unerschwing- 
lidien  Steuern,  Frohnden  und  Lasten  erdrückt.  Zum  Vorteil  ein^^er  wenigen 
wird  das  ganze  Volk  systemasisch  nledei^halten.  Im  Innern,  im  Sudän, 
sieht  es  nur  deshalb  nicht  so  schlecht  aus,  weil  die  Bevölkerung  übemri^end 
aus  Nomaden  bestdit,  denen  nicht  so  leicht  beizukommen  ist  vAe  den  sefs» 
haften  Ackerbautreibenden.  Immerhin  kann  man  auch  dort  Belege  in  Hülle 
und  Fülle  zur  Beleuchtung  der  „Zivilisation"  finden.  Jeder  Pascha  arbeitet 
dort  nachdem  Grundsatze:  ,,ManmufsHeu  machen  solange  die  Sonne  scheint,'* 
zum  Besten  des  Allgemeinen,  und  wie  erfolgreich  dieses  Wirken  war,  zeigt 
sich  darin,  dafs  in  den  50  Jahren  der  ägyptischen  Herrschaft,  im  Sudan  das 
schon  einmal  erwähnte  Wort:  ,,In  den  Fufstapfen  des  Türken  wächst  kein 
Gras  ineiir,"  sich  einbürgerte.  Wo  liegt  da  die  Zivilisation?  Gerechter- 
weise  niufs  übrigens  anerkannt  werden,  dafs  die  ägj'ptische  Regierung  auf 
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Ihrem  Gebiete  auch  viel  Gutes  stiftete,  hauptsächlich  dafs  sie  überall  Sicher- 
heit herstellte,  und  sehr  viel  für  die  Erforschung  der  ihr  unterworfenen 
I-änderstrerken  that;  gar  mancher  von  Kairo  ans  '^n'.tr^emeinte  ICrlafs  wurde 
im  fcniL-n  Innern  in  das  Gegenteil  verdreht,  die  Gesetze  blieben  auf  dem 
Papiere  stehen  und  die  Gouverneure  machten,  was  sie  wollten. 

Diese  Zustande  rächten  sich  1881  durch  den  Aufstand  des  „Mahdi" 
Mohammed-Achnicd,  eines  Fanatikers,  der  sich  iur  einen  I'ropiieten  aas<jab, 
den  ganzen  Sudan  eroberte  und  dem  Chedive  nur  noch  das  alte  Äg>'pten 
Uefs.  Sein  Nadifolger,  der  sich  KaUfii  nennt,  fährte  ein  solches  blutiges 
Regiment,  dals  den  Engländern,  die  sdt  1S82  Ägypten  bdierrschen,  keine 
übeigrofsen  Schwierigkeiten  in  ihrem  Unterndunen  1896  die  Wiedereroberung 
des  Sudan  zu  beginnen,  bereitet  wurden. 

Die  Unabliängigkeit  Abessiniens  tet  nicht  nur  von  mohammedanischer 
Seite  nicht  mehr  bedroht  worden,  sondern  der  Versuch  der  Italiener,  die 
sich  seit  1885  in  Massaua  am  roten  Meere  festgesetzt,  eine  Oberhoheit  über 
jenes  Bergland  zu  erlangen,  scheiterte  an  der  kräftigen,  wenn  auch  barbar- 
ischen Herrschaft  des  seit  1888  rentierenden  Negus  Menelik  ffriiher  Herrscher 
von  Schoa),  der  ihnen  1896  und  1S97  vernichten<!e  Niederlac^'^en  beibrachte, 
die  sogar  ihre  afrikanische  Kolonie  in  Fraj;fe  zu  stellen  drohten. 

Verfallt,  wie  gezeigt,  der  Islam  in  i'.uropa,  V'ordc-rasien  und  Nord- 
afrika, so  blüht  ihm  dagegen  in  den  Fulbe-Staaten  Zentralafrikas  gegenüber 
dem  rohen  Fetischdienste  der  Neger  ein  Erfolg,  der  ihm  gegenüber  den 
Christen  mangelt,  und  dort  kann  er  sogar  die  Rolle  einer  Kulturreligion  spielen. 


Die  Eussen  in  Asieii, 

Die  früher  wenig  bekannten  und  sehen  von  Europäern  betretenen 
Gebiete  /cntrala'-iens  sind  seil  Jahrzehnten  der  Schauplatz  von  Vorgäniren 
geworden,  deren  liedeutung  in  kultur;4cschichtlicher  Hinsicht  von  keinem 
Scharfblickenilen  unterschätzt  werden  kann,  Wenn  ein  englischer  Staatsmann 
nicht  mit  Unrecht  behauptete,  (irofsbritannien  sei  weit  eher  eine  asiatische 
denn  eine  europäische  Grofsmacbt,  so  kann  man  dasselbe  mit  Fug  und  Recht 
von  Rulsland  sagen,  dem  Staatenkolois,  den  man  abnsiv  den  nordischen  xu 
nennen  pflegt,  dessen  Get>iet  sich  aber  bald  nahezu  über  alle  Zonen  der 
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nördlichen  Halbkugel  erstreckt  und  an  Ausdebnung  der  halben  Mondober» 
fläche  gleichkommt.  Seit  wenigen  Jahrhunderten  hat  sich  das  ungeheure 
Reich  aufgebaut,  und  seitdem  ist  kein  Dezennium  verstrichen,  in  welchem 
es  nicht  unaufhaltsam,  wenn  auch  oft  unbeachtet,  an  seiner  I'>\velterun£j  mit 
Erfolg  gearbeitet  hätte.  Unter  Iwan  IV.  unterwarf  es  sich  die  tartarischcn 
Chanate  des  Südens,  mit  Ausnahme  der  Krim ;  Kasan,  das  schon  früher 
(1487)  (ien  Zaren  teilweise  unterthan  waril,  eroberte  e'^  l.'')52  nach  langem 
blutigem  Kampfe,  Astrachan  fallt  1554.  und  1556  uortlen  die  lia.schkiren 
unterworfen,  gleichzcnit^  aber  fester  l'ufs  in  der  Kabarda  am  Kuban  gefafst. 
Der  Kosaken-Metman  \'ermak  Timufeiew  endlich  erschliefst  durch  die 
Kntdeckung  Sibiriens  in  Iwans  letzten  Regierangsjahren  seinenv  V'aterlande 
einen  neuen  Kontinent  und  legt  den  Grund  zu  Rufslands  asiatischer  Macht; 
1587  wird  Tobolsk  gegründet.  Im  18.  Jahrhundert,  1727,  gewinnt  Rufsland 
durdi  einen  Vertrag  mit  Fersten  die  schon  vier  Jalire  irUfaer  unter  Peter  dem 
Grofsen  eroberten  Provinzen  Daghestän,  Schirwän,  Ghilän  und  Masenderin, 
das  beifst  die  ganze  Südwestküste  des  Kasplschen  Sees,  mufs  sie  al>er  1734 
wieder  zurückgeben;  es  sind  die  beiden  letzteren  die  einzigen  Landschaften 
wdche  dieses  Reich  dbimal  besessen,  verloren  und  nicht  wiedei^wonnen 
bat;  1813  muisten  die  Perser  Dahestan  und  Schirwan  wieder  herausgeben, 
nachdem  bereits  seit  1806  das  wichtige  Derbend  in  den  Händen  der  Russen 
war.  Ein  erneuerter  Krieg  mit  Persien  endlich  dehnte  das  Gebiet  des  Riesen- 
staates über  den  Araxes  und  bis  an  den  Ararat  aus  und  erwarb  ihm  in  dem 
Frieden  von  Turkmantschay  1828  die  Provinz  Arran.  l^nd  auch  seither  hat 
Rufsland  sein  Streben  nicht  aufgegeben,  und  langsam,  aber  stetig  rückte  in 
Asien  die  russische  Macht,  nachdem  sie  sich  lange  an  der  Gebirgskette,  welche 
das  sibirische  Tiefland  von  der  zentralen  Hochebene  dieses  Krdteiles  scheidet, 
kräftesammelnd  gestaut  hatte,  südwärts  auf  der  ganzen  Linie  vom  Kaspischcn 
See  bis  zum  Stillen  Ozean.  Die  Pässe,  weiche  ein  Kindriiigen  in  die  fremde 
Alpenwelt  der  Kirgisen  und  der  daurischen  Mongolen  ermöglichten,  wurden 
durchschritten,  und  die  beiden  Landflächen,  die  im  Osten  am  Unter-  und 
Mittellaufe  des  Amur  und  seiner  Zuflüsse,  Im  Westen  längs  jenen  den 
Aralsee  speisenden  Strömen  der  alten  Sagengeschichten  den  Bergwalt  der 
gewaltigen  Zentral-Hochebene  flankieren:  die  Mandschurei  und  Zentralasien, 
rind  längst  von  den  ersten  Springwellen  der  russischen  Okkupation  über- 
flutet Grofs  ist  jetzt,  wo  der  sporadischen  Besitzergreifung  durdi  die  lialb> 
disziplinierten  Kosakenschwärme  eine  regelrechte  Besiedelung  folgt,  der 
materielle  Gewinn  dieser  Erwerbung;  noch  gröfser  der  politische.  Von  der 
Mandschurei  aus  drückt  Rufidand  auf  China,  reguliert  den  Etnflufs  der  west- 
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europäischen  Seestaaten  und  vermag  ihrer  politischen  Macbtentfaltan^  im 

Reiche  der  Mitte,  dem  „Indien  der  Zukunft,"  diesem  ungeheuren,  von  mehr 
als  400  Millionen  Produzenten  und  Konsumenten  bewohnten  MarktjTebiete, 
gfewisse  Schranken  entgej^enzuvtellen.  Auch  ist  diese  Kinflulsnahme  auf 
China  grofs  genug,  um  Rufsland  einen  Löwenteil  an  der  Ausbeutung  jenes 
Marktes  zu  sichern  und  ihm  die  Wege  an  der  Südsee,  deren  Bedeutung  sich 
so  gewaltig  steigert,  offen  zu  halten.  Von  anderer  Art  ist  der  Gewinn,  den 
Rufsland  aus  seinen  zentralasiatischen  Erwerbungen  zieht;  die  kommerziellen 
Vorteile  treten  da,  wie  namhaft  dieselben  auch  lUr  dnen  beschränkteren 
Kreb  der  Kaufinannschaft  an  der  Nieder- Wolga  sein  mögen,  mehr  in  den 
Ifintergnind ;  der  neu  erschlossene  Markt  ist  swar  ein  räumlidi  ausgedehnter, 
der  Verkehr  auf  demsdben  aber  wegen  der  geringen  Diditlgkeit  der  Be- 
völkemng  und  ihrer  niedr^en  Kultur  kein  intensiver.  Umsomehr  fiillt  hier 
das  politisdie  Moment  ins  Gewicht  Nicht  dafs  an  eine  Gefährdung  der 
britischen  Macht  in  Kaschmir  und  im  Pundschäb  zu  denken  sei,  gefährdet 
aber  wird  Persien  und  dadurch  indirekt  das  türkische  AsteUi  jener  Teil  des 
osmanischen  Reiches,  welcher  in  dessen  Kntscheidungskämpfen  die  grofsen 
unerschütterlichen  Heerhaufen  seiner  ( jlaubcnsstreiter  stellt  und  vermöge  der 
wuchtigen  Masse  seiner  kompakt  mohammedanischen  Bevölkerung  den 
zentrifugalen  P'lementen  der  europaischen  Türkei  gegenüber  das  erhaltende 
Element  bildet,  i'ersieu  ist  schon  jetzt  da  wo  die  russische  Macht  in  Zentral- 
asien gebietet,  zu  einer  blofsen  Dependenz  der  Statthalterschaft  von  Tiflis 
herabgesunken. 

Dauiien,  das  rechte  Uferland  des  Amur,  die  Mandschurei  und  grofse 
Mongolei,  das  ungeheure  Gebiet,  das  sich  vom  Baikalsee  nach  Südosten  bis 
Sur  diine^hen  Mauer  ausd^nt,  Icannte  man  vor  anderthalb  Jahrzehnten 
Icaum  vom  Hörensagen.  Heute  kennen  wir  dieses  so  interessante  Land 
genauer  als  manche  Teile  der  europäbchen  Türkei;  seine  Topograplüe,  seine 
Flora  und  Fauna,  seine  Bevölkerungs-Veihältnisse  wurden  genau  festgestellt, 
zahlreiche  Verkehrs- Verbindungen  wurden  angeknüpft,  und  heute  durchzieht 
der  Telegraph  das  kürzlich  noch  unbekannte  Land,  und  eine  regelmäfsige 
Postverbind img,  sicherer  als  jene,  welche  vor  kurzem  noch  die  Oststaaten 
Nordamerikas  mit  Kalifornien  verknüpfte,  vermittelt  quer  durch  die  Wüste 
Gobi  den  Brief-  und  Personentransport  zwischen  I'ekint^  und  den  alten  Haupt- 
städten Sibiriens.  Wo  vor  zwanzig  Jahren  noch  ein  gelehrter  Reisender 
ohne  eine  statüidie  berittene  Schntswache  seines  Lebens  nicht  sicher  gewesen 
wän^  steht  heute  eine  zivilisirte  Postation,  auf  wdcher  die  Dittgence  die 
Pferde  wechselt   Ein  ähnlicher  Umschwung  hat  sich  binnen  kurzem  auch 
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in  Turan  voUzogen;  wo  vor  einigen  Jahren  Wiinb6ry  nur  als  muhammedanischer 
ßettelmönch  verkleidet  unter  steter  Lebensgefahr  mühselig  seine  Notizen  über 

Land  und  Leute  zusammensuchen  konnte,  wo  die  Entdeckung,  dafs  eiu 
Reisender  zu  den  x  erhafsten  Völkerstämmen  der  Europäer  gehöre,  ihm  sofort 
unnachsichtlich  den  Tod  brachte,  f^ebieteti  heute  europäische  Gesetze  und 
verbürcyen  Sicherheit  der  Person  den  sibirischen  Touristen  bis  zur  chinesischen 
Mauer.  \'on  Bochara  und  Samarkand  aus  konnte  man  nunmehr  in  die 
chinesische  Tutarei  vordrinfjen.  Wenn  RuiNland  nichts  weiter  vollbracht  hätte 
als  dieses  eine,  so  hätte  es  schon  eine  wichtig-e  Kulturaufgabe  gelöst.  Seine 
Pioniere  sind  nicht  jene  Squatters,  die  im  Vollgefühle  einer  schrankenlosen, 
freien  Individualität  sich  nur  aufserhalb  der  Heimstatten  der  Zivilisation  wohl 
fühlen,  dieser  um  hundert  Meilen  voraneilen  und  den  Pfad  brechen,  sondern 
die  Militär-Kolonien.  Mit  dem  System  der  Mlitär-Kolonien  wurden  die 
nomadisierenden  Tataren,  Kalmttken  und  Kirgisen  in  den  Organismus  des 
russischen  Staatsverliandes  eingezwängt,  zur  Heerfolge  und  zum  Steuerzalüen 
gewöhnt  und  allmählich  auch  iiir  die  vollständige  Russifiziening  vorbereitet 
Binnen  fünfundzwanzig  Jahren  gehören  die  Nachkommen  jener  wilden 
Sultane,  welche  an  den  chinesisch-sibirischen  Grenzen  vor  einem  halben 
Menschenalter  noch  an  der  Spitze  ihrer  Horden  ein  wildes  Räul>erleben  gelUhrt, 
eben  so  zu  dem  gerügigen  Militär-  und  Hofadel  des  Zaren,  wie  beute  die 
Fürstensöhne  aus  Trans-Kaukasien.  Rufsland  versteht  also  zu  kolonisieren, 
d.  h.  es  assimilirt  sich  die  fremden  Völkerschaften,  zieht  sie  zu  sich  empor. 
Bei  den  Kosaken  Orenburgs  ist  der  obligatorische  Unterricht  eingeführt,  in 
Samarkand  ward  1871  eine  russische  \'olksschulc  für  Kingeborene  errichtet, 
welche  glänzend  gedeiht  und  den  intellektuellen  ßedurfnissen  weit  mehr 
entspricht  als  die  bestehenden  einheimischen  Anstalten,  in  Sibirien  endlich 
schritt  man  an  die  Gründung  einer  Universität  in  Tomsk. 


Die  Kulturzüstände  in  Ostindien. 


Indien,  das  alte  Sonnenland,  unterli^  in  der  G^enwart  eben  so 
sehr  dem  englischen  Hnflusse,  wie  Zentraladen  dem  russischen.  Der  hei- 
mische Zwist,  der  eigene  Unfriede  ist  es,  welcher  dieses  Schausfdel  er- 
möglicht und  eines  der  ältesten  Kulturvölker  unter  das  Joch  der  meerbdierr- 
schenden  Fremden  be«^  Die  Briten  fanden  das  Land  zerrissen  und  unter- 
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jocht.  Den  kleinen  heimischen  Tyrannen  überlegen,  hatte  sich  dort  das 
mohammedanische  Reich  des  Grofsmo^uls  ausp^ebreitet;  auch  dieses  war  eine 
Fremdherrschaft;  die  fanatische  Tyrannei  einer  fremden  Religion,  die  mit 
wilder  Unduldsamkeit  die  nationale  lüj^enart  in  Hrauch  und  Sitte,  in  Denken 
und  I'ühlen  bekämpfte,  diese  Fremdherrschaft  ward  nunmehr  durch  die 
l^n.;l,in(ls  verdräng^,  weiches  sein  anglo-indlsches  Reich  mit  dem  Schwerte 
aufgebaut  und  es  noch  heute  zum  Teil  durch  das  Schwert  regiert.  Die 
Fortschritte  des  VerkehrsweBen  haben  die  militärische  Stellung  der  Briten 
ttedeutend  gesidiert;  mehr  ist  aber  nicht  geschehen  nnd  Ihre  Macht  heute 
so  wie  ehedem  blors  die  Macht  des  Schwertes.  Die  Engländerp  wenn  sie 
kolonbieren,  beuten  Länder  und  Völker  nach  Kräften  aus,  heben  de  aber 
nicht  zu  sich  empor;  dem  als  Kolonisator  so  hoch  gepriesenen  Brite»  stdit 
heute,  also  nadi  mehr  denn  hundert  Jahren  die  indische  Bevölkerung,  und 
swar  die  I^da  wie  die  mohammedanische,  vielfach  noch  so  fremd  gegen> 
über,  wie  zu  Clive's  und  Hasting's  Zeit.  Neben  der  Waffengewalt  ist  aber 
politische  Überlegenheit  die  zweite  Hauptquelle  der  britischen  Macht  in  Asien, 
nicht  fadenscheinin^e  Sympathien,  um  die  der  j>raktische  Sohn  Albions  sich 
wenij^  kümmert.  Dessen  ungeachtet  hat  er  in  Imlien  dennoch  ein  sehr  an- 
sehnliches Stück  Kulturarbeit  verrichtet,  namentlich  in  materieller  Hinsicht 
das  Land  unendlich  g^ehoben.  Die  grofsen  öffentlichen  Bauten,  die  Eisen- 
iKihncn-,  Kanal-  und  Hafenbauten,  Bewässerungsanlagen,  Telegraphenlinien 
gingen  von  den  Engländern  aus  oder  wurden  doch  durdi  sie  angeregt. 

Noch  weit  nichtiger  als  diese  materidlen  Errungenschaften  sind 
indes  die  intelldctuellen  Fortschritte  der  unterworfenen  Hindu,  welchen  der 
Engländer  alle  jene  Freiheiten  gewährt,  die  er  in  der  Heimat  so  hoch  hält. 
Eine  der  wichtigsten  darunter,  die  freie  Presse,  hat  sich  denn  auch  in  grofs- 
artiger  Weise  Geltung  verschafft.  Lebhafte  litterarisdie  und  journalistische 
Thätigkeit  zeigt  sich  unter  den  Einheimischen,  sowohl  in  englischer  Sprache 
als  in  den  Landesdialekten.  Je  mehr  aber  der  Inder  in  die  Wege  der 
europäischen  Zivilisation  geleitet  ward,  desto  deutlicher  machte  sich  eine 
mit  der  Sprache  unlösbar  verkettete  Idee  geltend,  die  der  Nationalität. 

Nachdem  der  Seapoy-Aufstand  1857  wesentlich  aus  mohammedanischen 
Anrcj^^unjjen  hervorgecjani^'^cn  war,  mufstc  notwendicj  mit  Niederwerfuntj  des- 
selben ein  Rückschlag  f^egen  ilie  mohammedanische  Partei  erfolgen,  und  die 
Hindubevölkerung  ergriff  mit  beulen  Händen  diese  Gelegenheit,  um  .sich  der 
ihr  verbafsten  muselmännischen  Bevormundung  zu  entledigen. 

Unterdessen  dämmert  jedoch  den  Indem  immee  mehr  der  NatimiafiÜUB- 
gedanke  auf.   Die  Muselmänner,  deren  Zahl  in  Indien  sich  im  ganzen  auf 
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Die  Tij-Mahal-Moschee  in  Agra  (Indien). 

ungefähr  50  Millionen  beläuft,  sind  eifrige  Vertreter  dieser  nationalen  Richtung 
und  sie  haben  in  der  That  viele  Aussicht  auf  Erfolg,  denn  der  Islam  hat 
eine  bindende  Kraft,  bringt  eine  einheitliche  Leitung  in  die  Massen,  wahrend 


604 


Orient  und  Ostasien. 


die  Hindu  durch  ihre  Zersplitterung  in  eine  Menge  Sekten  und  Parteien, 
trotz  ihrer  numerischen  Überlegenheit,  sich  in  entschiedenem  Nachtdle  befinden. 

Enge  verknüpft  mit  der  Nationalitätsidee  sind  die  religiösen  Bestre- 
bungen. Auch  auf  diesen!  Gebiete  herrscht  eine  fast  fieberhafte  Thätigkeit 
und  die  Muselmanner  stehen  auch  hier  an  der  Spitze  der  Bewegung,  Unter 
dem  Einflüsse  der  nach  Indien  verpflanzten  Reformidee  des  Wahabismus, 
die  daselbst  ein  wohlthätige  Läuterung  des  reÜLfiösen  Gefühles  bewirkte  und 
eine  Neugestaltung  des  Islams  oder  richtiger  eine  Ruckkehr  zur  ursprünglichen 
Einfachheit  anstrebte,  entstanden  eine  Menrre  von  religiösen  Schriften  in 
Hindustanisprache.  Langst  schon  hat  die  Berührung  mit  dem  Quistentum 
und  Isläm  die  Hindu  von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  ihre  altehrwtirdige, 
aber  gänzlidi  unlialtbar  gewordene  Götterlehre  und  das  darauf  beruhende 
rdigiös^phttosopliisehe  System  dem  Gdste  der  Neuzeit  anzupassen  und  es 
mit  den  herrschenden  Ideen  der  G^fenwart  zu  versöhnen.  Schon  im  Jahre 
1814  begann  der  edle  Ram  Mohan  Raja  eine  folgenreidie  reformatorische 
Thätiglcdt,  er  brach  oflfen  mit  dem  brahmaniscfaen  Polythäfsmus  und  suchte 
denselben  durch  ein  eklektisches  Religionssystem  zu  ersetzen,  dessen  Grund- 
lehren der  Glaube  an  einen  Gott  und  an  ein  zukünftiges  Leben  nach  dem 
Tode  waren.  Allmählich  zog  diese  reformatorische  Bewegung  weitere  Kreise 
und  die  theistiscbe  Rich(iin;:f  im  Gegensätze  zu  dem  alten  Polytheismus  machte 
sich  immer  nachdrucklicher  geltend  und  gipfelte  in  der  Entstehung  eines 
reformatorischen  Bundes,  des  Brnhnia-Samadsch,  der  jedoch  seit  den  sechs- 
ziger  und  sitbenziger  Jahren  in  drei  Parteien,  eine  konservative,  eine  myst- 
ische und  eine  puritanische  zerfiel.  Gegen  diese  Neuerungen  erhebt  natürlich, 
wie  iÜMraU,  die  orthodoxe  altgläubige  Brahmanenpartei  laute  Schmerzens* 
sdireie;  Ihr  sind  soldie  rationalistische  Bestrebungen  dn  entsetzlicher  GräueL 
Die  Bewegung  ist  aber  so  stark  dais  sie  sich  sdbst  den  nicht  zum  Brahma- 
nismus  sich  bekennenden  Stämmen  mitteilt  Audi  in  sozialer  Bezidaung- 
macht  sich  fortsdurittUches  Streben  gdtend,  das  besonders  gegen  die  bd  den 
Bralmianen  üblichen  Kinderhdraten  und  gegen  die  damit  verbundene  Ver- 
achtung und  MÜshandlung  der  Witwen  riditet. 
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ri/in  von  Indien  [gewaltig  verschif denes  Bild  zeigt  uns  des  Reich  der 
Mittle,  das  bei  den  Europaern  fast  durchweg  ideutisch  ist  mit  dem  Beeriffe 
des  Stillstandes,  der  Unbewe{^lichkeit  und  des  Verfalles.  Der  Ackerbau  und 
das  System  der  ländlichen  Ökonomie  stehen  in  China  auf  einer  solchen 
Stufe  der  Vollkommenheit,  wie  man  sie  nur  selten  selbst  in  Europa  antrifft. 
Ruhe  kennt  der  Boden  nicht,  und  die  ihm  entzogenen  Kräfte  werden  ihm 
dnrdi  sorgfältige  Düngung  ersetzt  Die  Industrie  Iiat  sich  selbständig  ent- 
wickelt und  in  vieler  Hinsicht  einen  unnachahmlichen  Grad  von  Vollendung 
errdcht.  Die  Oi]ganisation  der  Arbdt,  die  Zerteilung  der  Fabrikation  in 
kleinste  Zweige  und  die  Mannigfaltigkeit  des  Handwerks  ist  bewundernswert. 
Die  Seidengewebe  zeidinen  sich  durch  Glanz,  Festigkeit  und  Trefflichkdlt 
der  Farben  aus;  die  Porzellanarbeiten  geniefsen  einen  Weltruf;  die  Schnitzer- 
eien setzen  durch  die  Feinheit  und  Vollendung  der  Ausfiihrung  in  Erstannen. 
Als  allgemeines  Resultat  können  wir  bezeichnen:  eine  hohe  Entwickelungs> 
stufe  der  praktischen  Seiten  des  Volkslebens,  eine  Masse  produktiver  Thät^- 
keit  und  so  bedeutende  intellektuelle  Kräfte,  dafs  sie  imstande  sind  sogar 
in  der  Berührung  mit  zivilisierten  Nationen  zu  konkurrieren.  Kann  man  bei 
solcher  Sachlage  den  (iedanken  an  einen  toten  Organismus  gelten  lassen  ? 
Dennoch  geht  in  unseren  Tagen  die  chinesische  Welt  einer  furchtbaren 
Probe  entgegen.  Der  Verkehr  mit  den  Stammen  der  arischen  Völkergruppe 
droht  alle  Verhältnisse  im  himmlischen  l^eiche  zu  verschieben,  ja  das  ganze 
tausendjährige  Gebäude  des  Staates  umzustiarzen.  Niemand  wird  die  Wohl- 
thal der  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  ähnlicher  Erfindungen  der  Neuzeit 
bezweifeln  wollen,  aber  ihre  nächste  Wirkung  ist  oft  mehr  zerstörend  als 
belebend,  wenn  sie  unter  unnaturlichen  und  ungünstigen  Verhältnissen  in 
einem  fremeen  Lande  eingeführt  werden.  Die  europäische  Zivilisation,  mit 
aller  Barbarei,  die  noch  an  ihr  hängt,  mag  immerhin  die  höchste  sein,  die 
man  auf  dem  Erdballe  kennt,  aber  deshalb  ist  es  doch  nicht  minder  wahr, 
dals  sie  überall,  wo  sie  sich  einfuhrt,  zunächst  zersetzend  und  zerstörend 
wirkt.  So  geht  es  auch  m  China,  und  der  Kulturforscber  wird  gut  tiiun, 
sich  daran  zu  erinnern,  dais  es  englische  Kanonen  waren,  wddie  die  wider- 
strebenden Chinesen  vor  einem  Menschenalter  zwangen,  um  englische  Kauf- 
leute  zu  bereichern,  den  Verkauf  des  Opiums  zu  gestatten.  Unter  den  europäi- 
ischen  Aposteln  der  Zivilisation  stehen  die  Engländer  obenan,  und  mit  dem 
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gröfsten  Erfolge  arbeiten  sie  seit  Jahren  daran,  das  chinesische  Volk  durch 
das  Opiumgift  zu  beglücken,  so  dafs  es  jetzt  Provinzen  des  grofsen  Reiches 
giebt,  in  welchen  die  ganze  Kevöikerung  durch  das  Laster  des  Opiumrauchens 
für  immer  siech  und  ruiniert  ist.  Dem  gegenüber  hat  es  wenig  zu  bedeuten, 
wenn  allmählich,  d.  h.  sehr  langsam  und  im  verborgenen,  die  moderne  Zivi- 
lisation auch  mit  ihren  besseren  Seiten  sich  Eingang  verschafft  und  China 

beginnt  ernstlich,  Wissenschaft  und  Kunst 
anzunehmen. 

Nach  der  letzten  englisch-franzö- 
sischen E.xpedition  machten  sich  die 
Chinesen  an  die  Organisation  ihrer  Arse- 
nale und  Fabriken.  Fremde  Maschinen 
wurden  verschrieben,  Ausländer,  beson- 
ders Engländer  nnd  Franzosen  richteten 
Fabriken  ein  und  waren  die  ersten  Werk- 
meister und  Instruktoren.  Nur  kurze  Zeit 
ist  verstrichen,  und  fast  in  allen  Arsenalen 
bestand  das  technische  Personal  in  seiner 
Hauptsache  aus  Chinesen,  welche  stäh- 
lerne I  linterladerkanonen  anfertigten,  ganz 
europäisches  Pulver  fabrizierten  und  Fre- 
gatten bauten.  Trotzdem  hat  der  Krieg 
zwischen  China  und  Japan  die  vollstän- 
digste militärische  Unfähigkeit  des  Reiches 
der  Mitte  gegenüber  dem  mächtig  auf- 
strebenden Inselreiche  des  Ostens  an  den 
Tag  gelegt. 

Viel  bedeutendere  Fortschritte  machte 
China  im  Handel,  welcher  auf  höchst  ver- 
nünftigen Prinzipien  beruht ;  ja  die  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  nehmen  solche  Ausdehnung  an,  dafs  sie  für  viele 
in  China  ansässige  engherzige  Europäer  Gegenstand  beständiger  Furcht  sind. 
Abgesehen  davon,  dafs  der  Handel  des  Reiches  unter  den  wohl thätigen  Auspizien 
der  vortrefflichen,  aus  europäischen  Beamten  gebildeten  Zollbehörde  grofsartig- 
zunimmt,  haben  die  praktischen  und  zum  Handelsstande  wie  geborenen 
Chinesen,  den  darin  liegenden  Vorteil  sehr  bald  einsehend,  einen  Teil  und 
namentlich  einen  sehr  bedeutenden  Teil  des  Binnenhandels  den  Händen  der 
FVemden  entrissen.    Wenn  auch  die  chinesische  Handelsdschunke  noch  in 


Li-Hung-Tschang. 
Nach  einer  l'hotugraphte. 
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g^ofser  Zahl  die  dortigen  Meere  belebt,  so  fangen  die  Chinesen  doch  auch 
hier  schon  an,  sich  in  den  Besitz  von  Dampfern  zu  setzen,  die  sie  sehr  bald 
ohne  Mithilfe  der  Europäer  zu  leiten,  ja  selbst  zu  bauen  verstehen.  Am 
bezeichnendsten  in  dieser  Beziehung  ist  die  ins  Leben  getretene  China 
Merchants  Steam  Navigation  Company,  deren  Mitglieder  sämtlich  Chinesen  sind. 


Chinesische  Wahrsager. 
Nach  einer  l'hcitographie. 


Mit  dem  Handelsgeiste  der  Chinesen  hängt  aber  noch  eine  andere 
Erscheinung  zusammen,  welche  in  kultureller  Hinsicht  von  der  allergröfsten 
Wichtigkeit  ist :  die  Rolle,  welche  die  Chinesen  in  der  Fremde  spielen.  Die 
Chinesen  sind  nämlich  das  gröfste  Emigrantenvolk  der  Welt  und  die  chine- 
sische Auswanderung  folgt  mit  natürlicher  Notwendigkeit  aus  der  eigen- 
tümlichen Begabung  des  chinesischen  Volkes  und  aus  der  Besonderheit  der 
Stellung,  die  es  als  Kulturvolk  mitten  unter  halbzivilisierten,  und  zwar  vor- 
wiegend nomadischen  Völkern  einnimmt.   In  den  Grenzländern,  welche  rings 
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um  China  herum  als  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  chinesische  Kolonien 
sich  ausbreiten,  gewissermafsen  vorgeschobene  Posten  des  Chinesentnms  ge- 
worden sinri,  leben  niinde^^tcns  25  Millionen  Chinesen,  und  die  Mehrzahl 
dieser  Bevölkerung  ist  auf  l'inwanderungen  zurückzuführen,  die  innerhalb 
der  letzten  200  Jahre  stattgefunden  haben.  Grofse  Teile  der  Mandschurei, 
der  Mongolei,  Formosas  (das  aber  an  Japan  verloren  ging),  sind  auf  diese 
Welse  ao  vollständig  chinesisch  geworden,  dals  man  de  jetzt  berdts  nun 
„eigentUdien  China",  sum  Kern  des  chinesisdien  Rddies  sählt 

Die  Arbdtsamkdt  ist  es  überfiaapt,  weldie  die  überiegenheit  des 
Qiinesen  ausmadit;  auf  sie  gründet  sidi  in  letzter  Instanz  ihre  ganze  Kultur, 
ihr  Reichtum,  ihre  Fälligkeit  der  Koloniengründnng,  ihre  Fäli^kdt,  sdbst 
mit  dem  Europäer  in  Haiulet  und  Wandel  zu  konkurrieren.  Nicht  blofs  vor 
den  Mongolen  und  anderen  Grenznachbam,  sondern  vor  allen  anderen  asia- 
tischen Völkern,  die  Japaner  nicht  ganz  ausgenommen,  sind  sie  ausgezeichnet 
als  ein  Volk,  das  hart  zu  arbeiten  und  mit  den  Früchten  seiner  Arbeit  zu 
wirtschaften  versteht. 

In  noch  höherem  Mafse  als  an  ihren  Grenzen  hatten  die  Chinesen 
Gelegenheit  das  zu  beweisen  in  anderen  Teilen  von  Siidasien,  nach  denen 
sie  von  alten  Zeiten  her  Handel  treiben  und  in  gröfseren  Massen  gerade  zu 
der  Zeit  auszuwandern  begannen,  in  der  die  Europäer  in  diese  Regionen 
vordrangen.  Heute  leben  in  Malaldca,  auf  dta  Plülippinen,  Bomeo  und  in 
Atsdiin,  in  Siam  und  Annam,  tn  Japan,  auf  Java  und  den  Eilanden  des  ost- 
indischen Archipels  überall  Chinesen  In  der  Zahl  von  2Vs  Millionen.  Man 
mufs  aber  bedenken,  dafs  diese  2Vt  Millionen,  die  also  als  Kolonisten  in 
Südaden  leben,  vorwi^fend  im  kräftigsten,  artjeitsfiUugsten  Alter  stehen 
und  dais  sie  alle  von  dem  Triebe  liesedt  sind,  so  rasch  wie  möglidi  zu 
Vermögen  zu  gelangen.  Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  ist  daher  keines- 
wegs nach  ihrer  Zahl  zu  messen,  sondern  sie  wiegen  ihren  Leistungen  nach 
eine  viel  grofsere  Zahl  von  Eingeborenen  auf.  Dieser  Bruchteil  Chinesen 
arbeitet  sicherlich  mehr  als  alle  Eingeborenen  Hinterindiens  und  des  Ar- 
chipels zusammen.  So  wichtige  Zweige  des  Gewerbes  wie  Bergbau,  Aus- 
bringung der  Metalle,  Zucker-  und  Arrakbereitung,  Pfeffer-  und  Gambir- 
kultur  sind  in  ihren  Händen;  daneben  wird,  wie  gesagt,  der  gröfste  Teil 
de:»  Handels,  des  kleinen  und  des  grofsen,  von  ihnen  betneben,  in  manchen 
Staaten  sind  de  noch  Steuern-  und  Regalienpächter  und  überall  kennt  man 
de  ab  die  grö&ten  Wucherer  und  Sdimuggler. 

Auf  den  Erfolgen,  die  der  dngewanderte  Chinese  auch  In  der  freien 
Wettbewerbui^  mit  den  Europäern  bedehungsweise  den  Europäo-Ameii- 
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kanern  erzielt,  beruht  zu  einem  guten  Teil  der  Hafs,  den  diese  ihm  ent* 
gegentragen.  Was  man  In  Kalifornien  nnd  anderen  Teilen  Amerikas  sowie 
Australiens  als  Chinesen  frage  t»ezelchnet,  ist  in  Wahrheit  nichts  anderes 
als  eine  sozialbtische  Reaktion  des  weifsen  Proletariats  g^en  den  chinesi- 
schen Arbeiter,  der  billiger  und  fleifsiger  arbeitet,  als  dieses  es  vermöchte 
oder  gewohnt  ist.  Man  kann  allerdings  gerade  in  den  Vereinigten  Staaten, 
wo  die  unheilvollen  Folgen  der  Neger-Emanzipation  vor  aller  Augen  stehen, 
es  nicht  ernst  j^enut^  nehmen,  wenn  eine  fremde,  abgeschlossene,  in  ihrer 
Art  und  Richtung  thatkrafti^-e  Ra^^se  sich  mitten  in  ein  anderes  Volk  ein- 
schiebt, und  dessen  Homogeneitat  und  inneren  organischen  Zusammenhang 
stört.  Man  wird  auch  in  einem  Lande,  wo  so  viele  Beispiele  vorliegen,  dafs 
die  Freiheit  allzuleicht  in  Zugcllosigkeit  ubergeht,  die  Gefahr  nicht  aus  den 
Augen  lassen  dürfen,  dafs  die  schlimmsten  I'einde  der  Freiheit  die  ungebil- 
deten Massen  sind  und  die  Chinesen  sind  in  unserem  Sinne  polltisch  unzu- 
redmoi^sfahig.  Aber  die  cbinesisdte  Zuwanderung  hat  nodi  in  keiner 
Richtung  eine  bedrohlidie  Form  angenommen,  die  Qünesen  machen  keine 
Miene,  länger  im  Lande  zu  bleiben,  als  nötig  ist,  um  sich  ein  paar  hundert 
Dollars  zu  ersparen,  sie  verlangen  keine  politischen  Reclite,  sie  ducken  und 
schmiegen  sich;  ihr  einziger  Fehler  bt  nur,  dafs  sie  billig  arbeiten  und  ein 
unter  sich  streng  abgeschlossenes,  heerdenhaites  Leben  fähren.  Man  hat 
bis  jetzt  und  wahrscheinlich  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  das  Recht,  die 
chinesische  Auswanderung  nach  diesen  Gebieten  rein  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus  zu  betrachten,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man 
sie  als  einen  Vorteil  für  die  Länder  betrachten,  nach  denen  sie  sich  ergiefst. 


Das  modenie  Japan. 

In  einem  früheren  KapiteP)  haben  wir  die  Geschichte  Japans  in 
grolsen  Umrissen  fast  bis  zur  G^enwart  fortgeführt,  als  die  nähere  Berüh- 
rung  mit  den  europäischen  Kulturnationen  eine  der  denkwürdigsten  Revolu- 
tionen veranla&te,  von  wdcher  die  Geschichte  aller  Völker  und  Zelten  wdfs. 
Diese  Revolution,  deren  Znzelbdten  und  Verlauf  nur  wenig  Interesse  ge- 
währen, ging  nicht  von  unten,  vom  Volke,  sondern  von  oben,  von  den 
herrschenden  Klassen  des  Reidies  aus.  Nicht  der  zur  Rolle  ehies  Schatten- 

^)  SUbo  oben  R  III,  S.  430  ff 
Hellwftlil,  KaiMigMcMdiM.  4.  A«N.  Bd.  IV.  89* 
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kaisers  verurteilte  Mikado  trat  aus  eigenem  Antriebe  aus  dem  Dunkel  her- 
vor, in  welches  ihn  die  usurpierte  Macht  der  Shofjune  gedrückt  hatte,  sondern 
die  Gewalt  der  Umstände  zwang  den  Shogun  selbst  freiwillig  von  dem  an- 
gemafsten  Posten  zurückzutreten  und  aus  freien  Stücken  die  Macht  in  die 
Ilandc  des  Mikado  zurückzulecron,  dein  sie  von  allem  Anfange  an  allein  zu- 
kam. Gleich  nach  Abschlufs  der  Verträge,  welche  die  Vertreter  der  euro- 
päischen Nationen  natürlich  mit  dem  ihnen  allein  zugänglichen  Besitzer  der 
weltlichen  Herrsdiaft,  dem  Shogun,  eingegangen  waren,  r^;te  sich  die 
wichtige  Frage,  wer  diese  Verträge  bd  der  endgUtigen  Ratifizierttiig  su 
anterzeichnea  habe,  ob  der  Shogun  oder  der  Mitcado.  Damit  war  der  An» 
Stöfs  gegeben  zu  einer  durchgreifenden  Erörterung  der  MachtsteUuog  beider 
Würdenträger,  die  alsbald  in  offenen  Kampf  ausartete,  indem  die  addigen 
Dynasten  sich  in  zwei  Parteien  spalteten,  deren  eine  auf  Seite  des  Slioguns, 
die  andere  auf  jener  des  Mikado  stand ;  letztere  stemmte  sich  auch  gegen 
die  fremdenfreundliche  Politik  des  Shoguns,  welcher  auch  der  gröfste  Teil 
des  Volkes  die  übelsten  Wirkungen  zuschrieb  Immer  mehr  gestaltete  sich 
für  alle  patriotischen  Japaner  die  Parole  zum  Schlachtruf:  „Khre  ciem  Mikado 
und  fort  mit  den  fremden  Barbaren  I"  Wie  man  sieht,  war  es  keineswegs 
die  Partei  dessen,  was  in  europiuschen  Augen  als  l"(irt>chritt  freiten  wurde, 
welche  uie  neue  W  endung  herbeizuführen  strebte.  Muten  im  Bürgerkriege 
schlug  nun  1867  der  Fürst  vun  Tosa  kühn  die  ganzliche  Abschaffung  des 
Shogunats  vor,  indem  er  die  Unifikation  der  nationalen  Macht  in  der  Hand 
des  Mikado  empfahl;  in  der  That  erklärte  auch  der  Shogun  seine  Bereit- 
wilUgkeit,  dem  Mikado  die  Regierung  zunickzugeben  und  sdilug  ihm  die 
Berufung  dner  Versammlung  der  Daimios  vor.  Erst  nach  längeren  Kämpfen 
iedoch,  am  2.  Dezember  1868,  hielt  der  Mikado,  nunmehr  im  vollen  Besitze 
seiner  Madit,  seinen  feierlichen  Einzug  in  der  Hauptstadt  Yeddo,  welche 
von  nun  an  Tokio  hiefs  und  in  der  er  seine  Residenz  aufschlug. 

Im  Frühjahr  1869  traten  plötzlich  die  mächtigsten  und  unabhängigsten 
Fürsten  des  Südens  und  Hauptführer  des  nun  beendeten  Krieges  mit  dem 
Projekte  hervor,  ihre  souveräne  Unabhängigkeit  zugunsten  des  Mikado  auf- 
zugeben. Sie  selbst  wollten  mit  Übergabe  ihrer  Heere  und  Flotten  den 
Anfang  machen.  Eine  solche  Politik  trug  begreiflicherweise  viel  zur  Befesti- 
gung der  kaiserlichen  Macht  im  Reiche  bei,  das  sich  fortan  auch  einer  Art 
Repräsentatiwerfassung  erfreute,  welche  aus  eüiem  in  Tokio  tagenden  Ober- 
und  Unterhause  bestdit  Die  Verwerfung  der  Anträge  wegen  Abschaffung 
des  Harakiri  und  Besdtigung  des  Vorrechtes  zwd  Säbd  zu  tragen,  lieferte 
aber  den  Beweis,  dafs  die  Abgeordneten  den  alten  Bräuchen  des  Landes 
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mit  Zähigkeit  anhängen.  Auch  den  Fremden  gegenüber  war  die  Stimmui^ 
des  Hauses  nicht  günstig.  Die  Partei  der  Sako,  dtr  Feinde  der  Fremden, 
sugleich  die  Priesterpartei,  war  die  bei  weitem  mächtigste  und  bezweckte 
die  Einschüchterung  der  Icaiseriidiea  R^emng.  Die  angestrebte  Verwirk- 
lichung der  Glattbenseinheit  beabsichtigte  eine  Beschränlning,  wenn  möglich 
eine  Verdrängung  des  Buddhismus  und  He  Rückkehr  zum  alten  Sintokultus. 
Da  von  den  im  Lande  befindlichen  149280  Tempeln  nur  27  000  für  den 
Sintokult  zur  Verfügung  standen,  so  ging  der  eigentliche  Zweck  dieser 
Kulturneuerung  haiipstsachlich  darauf  aus,  eine  möglichst  grofse  Zahl 
buddhi-slischer  Tein|)el  in  Sintolempel  umzuwandeln  und  die  Guter  der 
Tempel  und  Klöster  der  Buddhi.'-ten  einzuziehen;  also  eine  Art  Einziehung 
von  Kirchengütern.  Die  Ruckgabe  der  [»rinzlichen  Territorien  an  den  Mikado, 
,,um  alles  zwischen  den  Meeren  einig  zu  machen",  war  nur  eine  Änderung 
der  fürstlichen  Titel.  Die  Fürsten  gaben  ihre  Lehenstitel  dem  Mikado  zurück 
und  wurden  von  ihm  zu  erbUchen  Gouverneuren  ihrer  bisher  besessenen 
Territorien  ernannt.  Dem  entsprechend  ward  der  Name  Daimio  aufser  Ge- 
brauch gesetzt  und  sowohl  die  bisherigen  Daimios  (Territorialadel)  als  die 
Kuges  (Hoüaidd)  fähren  nunmehr  den  Titel  Kuazoku  (Adelige). 

Erst  ein  förmlicher  Staatsstreich  im  Herbste  1871  vollendete  das 
begonnene  Werk,  und  die  frühere  feudale  Regiernne  mufste  dem  Absolu- 
tismus Platz  machen.  Die  Souveränetät  der  Daimios  hörte  jetrt  wirklidi 
auf,  und  diese  hatten  ihren  Wohnsitz  als  einfache  Privatleute  in  Tokio  zu 
nehmen.  Sie  behielten  ein  Zehntel  ihrer  früheren  Landeseinkünfte,  während 
die  übrigen  neun  Zehntel  der  Zentralregierung  zufielen,  die  nunmehr  durch 
ihre  eigenen  Agenten  die  Steuern  erhebt  und  direkten  militärischen  Schutz 
gewahrt.  Die  Re<.derung  ernennt  auch  ferner  neue  I'rovinzgouverncure, 
welche  bU  is  Regierungsbeamte  sind.  Sie  nimmt  dieselben  aus  den  früheren 
Fürstenfamilien  oder  auch  nicht,  nach  ihrem  Belieben.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  prilitisciien  Umgestaltung  ging  eine  andere,  vielleicht  noch  wichtigere, 
soziale  Keform.  In  cien  n.ichsten  fünf  Jahren  (von  1871  an)  sollten  nämlich 
alle  Samurai,  welche  bis  jetzt  von  den  Fürsten  und  Grofsen  unterhalten 
werden  mufsten,  endassen  werden.  Nadi  Ablauf  der  fünf  Jahre  haben  sie 
für  sich  selbst  zu  sollen,  als  Bauern,  Handwerker,  Kaufleute  u.  s.  w. ;  nur  die 
besseren  sollten  zu  den  wiridichen  Beamtenstellen  herangezogen  werden.  Auch 
soll  —  was  früher  nur  ganz  ausnahmsweise  der  Fall  war  —  jedermann  die 
Würde  eines  Yakonln,  d.  h.  wörtlich  eines  Mannes,  der  ein  Amt  ha^  be- 
kleiden können.  Endlich  wurde  eine  Art  allgemeiner  Militärpflicht  einge- 
führt. Erst  lüermit  gdangte  die  japanische  Revolution  zu  einem  Alischlusse 
und  konnte  die  Ära  der  Reformen  ihren  Anfang  nehmen.  39« 
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Allgemein  herrscht  der  Irrtum,  dafs  der  frühere  starre  Absolutismus 

einem  freisinnig;en  Systeme  crewJchen,  während,  irte  wir  sahen,  umfjekchrt 
der  alte  Feudalismus  durch  den  Absolutismus  ersetzt  ward.  Dieser  Absolu» 
tismus  war  jedoch  erforderlich,  um  der  liberalen  Strömung"  zum  Durchbruche 
zu  verhelfen,  welche  die  ohern  Recjierunffskreise  bis  zum  Mikado  hinauf  er- 
fafst  hatte.  Nur  dadurch,  dafs  der  Absolutismus  dem  Kaiser  die  Gewalt  in 
die  Hand  q^ab,  seinen  \\'illen  durchzusetzen,  war  das  Beschreiten  der  neuen 
zivilisatorischen  Bahnen  überhaupt  möglich.  Dafs  diese  Reformen  mit  ihrer 
oft  sklavischen  Nachahmung  europäischer  Institutionen  der  Masse  des  am 
Alten  und  Herkömmlichen  zähe  hängenden  japanischen  Volkes  nicht  be- 
hagten,  ja  dem  Nationalgeiste  oft  in  hohem  Grade  zuwiderliefen,  ist  eine 
ganz  unbestreitbare  Thatsacfae,  und  nichts  wäre  falscher  als  die  Meinung, 
dafs  die  grolse  Menge  die  neuen  Reformen  mit  Freuden  begrüfste.  Trots 
mancher  Ausbrüche  des  Antagonismus  gegen  das  neue  System  blieb  aber 
die  Regierung  doch  ihrem  Principe  treu,  Japan  mit  allen  Emmgenacliaften 
der  europäischen  Gesittung  zu  beglücken.  So  bietet  das  Reich  der  auf- 
gehenden S  >nne  schon  heute  in  fast  allen  Punkten  das  einzig  in  der  Ge- 
schichte dastehende  Heis]}iel,  dafs  ein  Volk  von  30  Millionen  Köpfen  ohne 
besondere  Krise,  auf  Befehl  eines  Autokraten,  seine  alte  Regierungsform  und 
mehrhundertjährige  l.inrichtungen  auft:;^iebt. 

Doch  ist  all  dies  nur  auf  der  t)berfiache  geschehen.  Das  japanische 
Volk  ist  noch  das  alte  und  wird  es  noch  lanofe  bleiben,  sofern  es  mit  lier 
euri)paischen  Kultur  nicht  auch  europäische  Laster  annimmt.  Auch  die  im 
Jahre  1S90  in  Japan  eingeführte  parlamentarische  Verfassung  hat  keinen  Ein- 
dufs  auf  die  Fortdauer  der  alten  Anschauungen  bei  der  Grofssahl  der  Be- 
völkerung ausübt.  Das  Streben  Japans  geht  weit  mehr  auf  die  Vergröße- 
rung setner  Macht,  welcher  der  Krieg  mit  Quna  so  günstig  war,  als  auf 
eine  Entwickelung  europäischer  Ideen,  wie  denn  auch  der  Fremdenhafs 
durch  jene  Erfolge  nur  noch  mehr  genährt  worden  ist 


Chicago  im  Jahre  1833. 
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Allgemeine  Erscheinungen  der  Kolonial-Kultur. 

Die  Geschichte  der  europäischen  Zivilisation  erhält  eine  wichtige 
Bestätigung  durch  jene  der  Neuen  Welt.  Der  Entdeckung  Amerikas  folgte 
die  Bildung  von  Kolonien,  die  sich  alsbald  auf  alle  neu  aufgefundenen 
Länderräume  erstreckten.  Von  den  Vorstellungen  des  Kolonialsystems  ge- 
tragen, gab  es  bald  kein  Volk  Europas  mehr,  welches  nicht  irgendwo  seine 
Kolonie  hatte.  Die  damals  an  der  Spitze  der  Zivilisation  marschierenden 
Romanen  gingen  mit  dem  Beispiele  voran,  und  es  ist  notwendig,  auf  die 
allgemeinen  Gegensätze  zwischen  Romanismus  und  Germanismus  auch  in  der 
Kolonialfrage  zu  verweisen,  will  man  den  Kulturgang  jenseits  des  Ozeans 
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richtig  erfassen.  Wohl  aus  ganz  natürlichen  Ursachen  legten  die  Romanen 
ihre  Kolonien  samt  und  sonders  in  den  heifsen  und  wärmeren  Regionen  an; 
das  nördlichste  romanische  X'olk  besafs  auch  die  nördlichste  Kolonie :  Kanada 
gehörte  vormals  den  l'Van/oscn  Die  einsticken  spanischen  Resitzunpi^en  in 
Amerika  liegen  in  uberu  iej^ender  Ausdehnung  mnerhalb  der  W  endekreise. 
Nur  Kalifornien,  das  nordliche  Mexiko,  ('hile,  die  I^aplata-Staaten,  L'ruguay 
und  die  su' Iiichen  Gebiete  Brasiliens  ragen  darüber  hinaus.  Dagegen  treffen 
wir  Kolonien  der  kosmopolitischen  Germanen  in  allen  Zonen,  in  der  arktischen 
wie  in  der  tropischen.  Besafsen  doch  einst  die  HcdliUider  dne  Niederlassung, 
Smeerenberg,  auf  Spitzbeinen  unter  80®  n.  B.l  So  redit  eigentlich  wohl 
Hillen  sich  allerdings  die  Germanen  nur  aufseriialb  der  Wmidekrdse  und 
ihre  bedeutendsten  Niederlassungen  U(^n  in  der  gemäfdgten  Zone:  die 
gesamten  Vereinigten  Staaten,  die  Ansiedlungen  im  südlichen  Afrika  und 
alle  aufblühenden  Kolonien  Australiens  (Neusüdwales,  Queensland,  Victoria, 
Süd-  und  Westaustralien,  Tasmanien,  Neu-Seeland).  Nur  in  solchen  Gebieten 
ist  es  Weifsen  gelungen,  die  vorhandenen  einheimischen  Bewohner  zu  ver- 
drängen und  so  zu  sagen  eine  neue  weifse  lievölkerung  zu  schaffen.  Hierin 
liegl  znfrlcich  der  Schlüssel  zu  der  Verschiedenheit  der  Kulturstufen  in  den 
Kolonien,  tie.^tiegen  sind  jene  einzig  da  wo  das  ^,'esittete  Europäertum  auch 
ethnisch  den  .Sieg  davon  trut^.  Dies  ist  aber  nur  aufserhalb  der  Tropen 
möglich,  wie  die  mit  dieser  i  raj^e  zusammenhangende  Ausu  uulcrung  gelehrt 
hat.  Das  Gedeihen  der  iVusgewanderten  hangt  demnach  und  hing  von  jeher 
in  allererster  Linie  mit  den  klimatischen  und  ethnischen  Verhältnissen  der 
Länder  und  Völker,  dann  erst  mit  sozialen  und  ganz  zuletzt  mit  poUtisdien 
Einiiditungen  zusammen.  Im  nördlichen  TeQe  der  Vereinigten  Staaten,  in 
den  südlichen  Streifen  Australiens  und  Brasiliens  gedeihen  europäisdie  An- 
siedlungen, Nach  den  Unionsstaaten  zogen  und  ziehen  Kinder  aller  Nationen, 
vorwiegend  Deutsche,  Irländer  und  Skandinavier,  Engländer  und  Deutsche 
wandern  nach  Australien,  letztere  auch  nach  Südbrasilien,  Argentinien  und 
Chile,  Italiener  nach  den  Laplata-Staaten,  Brasilien,  Louisiana  und  Kalifornien. 
Nach  den  eigentlichen  Tropen  verirren  sidi  vergleidisweise  nur  wenige 
Übelberatene,  und  hier  vernint^en  Germanen  wie  Romanen  ihre  Horrsrhaft 
nur  durch  Gewalt  aufrecht  zu  halten;  niemals  ist  es  iluicn  :,felun^en,  die 
Urbewohner  zu  verdrängen ;  die  germanischen  Europäer  bilden  dort  uberall 
die  Minderzahl,  wie  z.  H.  die  Hollander  auf  Java  und  im  übrigen  indischen 
Archipel  und  in  Surinam,  die  Schweden  und  Dänen  in  Westindien,  die  Eng- 
länder ebenda,  sowie  in  ihrem  Indien.  So  war  von  vornherein  die  Ent- 
wickelung  der  anCsereuropäischen  Kolonialkuttur  in  die  gemäfsigte  Zone  ge- 
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bannt,  und  indem  ihre  natürlichen  Anlagen  die  Romanen  in  die  wärmeren» 
die  Germanen  in  die  kUUeren  I'>dstriche  trieben,  den  Händen  der  letzteren 
auischliefslich  anvertraut.  Wir  sehen  also  abermals  den  Gang  der  Kultur- 
entfaltung, und  zwar  an  den  verschiedensten  Erdpimkten,  von  natürlichen 
Ursachen  und  Gesetzen  beherrscht.  Der  Kodex  dieser  Naturgesetze,  so  weit 
sie  der  Völkerkunde  entnominen  sind,  lautet  heilriufifj  wie  folgt:  der  Mensch 
ist  kein  Kosmopolit  ;  c^Ieich  der  Pflanze,  gleich  dem  Tiere  ist  jede  Menschen- 
art an  einen  bestimintea  Verbreitungsbezirk  gebunden;  aufserhalb  desselben 
akklimatisiert  sich  und  gedeiht  eine  Rasse  nur  unter  aufseren,  der  l  rheiniat 
möglichst  aiinlichen  physischen  Bedingungen.  Wie  die  l'tlanze,  erleidet  sie 
aber  auch  dann  sowohl  physische  als  geistige  Veränderungen  und  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  ihren  Stammeltern.  Der-Mensdi  pabt  sldi  mit 
einem  Worte  dem  neuen  Boden  an.  Andererseits  bewahren  Völker,  welche 
nach  entfernten  al^peschlossenen  Erdteilen,  namentlich  Inseln  auswandern, 
die  Sitten,  Trachten  und  lünrichtungea  jener  Zeit,  zu  der  sie  die  Heimat 
verliefsen,  mit  grö&ter  Zähigkeit,  d.  h.  sie  bleiben  in  der  Kultur  surück. 
So  bewahrten  die  Isländer  die  in  Europa  längst  erloschene  altnordische 
Sprache  und  die  französisdien  Kanadier  sogar  bis  1855  das  mittelalterliche 
Lehensrecht.  Jedoch  in  Gebiete  versetzt,  welche  der  Heimat  in  wichtigen 
Punkten  unähnlich  sind,  geht  das  Geschlecht  r-igrunde  und  schleppt  sich  je 
nach  Umständen  kürzere  oder  längere  Zeit  in  Verkommenheit  dahin.  Zwischen 
den  verschieden  begabten,  einander  entgegengesetzten  Menschenarten  ent- 
brennt sofort  der  furchtbare  Kampf  ums  Dasein.  Die  gegenwärtige  Un- 
gleichheit tier  Rassen  ist  eine  nnzAveifelhafte  Thatsache.  Unter  gleich 
günstigen  klimatischen  und  Bodenverhaltnissen  verdrängt  die  höhere  Rasse 
stets  die  niedrigere,  d.  h.  die  Berührung  mit  der  Kultur  der  höheren  ist 
tötliches  Gift  für  die  niedere  Rasse  und  bringt  sie  um.  Alle  Versuche, 
solche  Rassen  der  Vorzüge  höherer  Gesittung  teilhaftig  zu  machen,  ja  nur 
sie  ihnen  nahe  zu  legen,  dienen  blofs  dazu,  sie  desto  sicherer  su  erwürgen; 
die  heuchlerische  Psendc^ihilanthropie,  wdche  die  untergeordneten  den  höheren 
Rassen  gleichstellt,  hat  überall  dUstere  Ergebnisse  und  blutige,  Jahrhunderte 
lange  Kämpfe  zur  Folge  gdhabt. 

Ausgerüstet  mit  der  Kenntnis  dieser  Gesetze,  lä&t  dch  der  Kultur- 
gang in  den  Kolonien  befriedigend  erklären.  Germanische  Elemente  allein 
haben  Kolonien  zu  gründen  und  zu  heben  verstanden,  weil  allein  im  Besitze 
der  dazu  geeigneten  Landstriche.  Die  Art  und  Weise  wie  das  germanisdie 
Element  seine  Aufgabe  gelöst,  steht  jedoch  in  ungdieurem  Widerspruche 
mit  allen  Vorbildern  einer  sogenannten  Humanitätspolitik.   Lange  konnte 
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man  sich  trösten,  dafs  die  angfelsächsische  Rasse  an  dem  Rassenmord  der 
Eingfeborenen,  wo  er  wirklich  stattfand,  keine  SchuUi  traj^e,  weil  man  die 
absichtliche  Vergiftunj^  von  Hrunncn  in  lUah  zur  \'ertilgung  der  Rothaute 
ebenso  wenig^  kannte,  uie  den  Brauch  australischer  Ansiedler,  die  armen 
Wilden  durch  (Ie^chenke  vun  arsenikhalti^em  Mehl  sanft  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Heute  sind  wir  aber  über  alle  diese  Vorgange  zur  Genüge  unter- 
richtet. Der  Yankee,  ein  energisches,  materielles  Geschlecht,  vernichtete 
alles  in  schroffer,  brutaler  Weise;  er  kam,  die  Riflebücbse  ayif  dem  Rücken, 
den  Revolver  in  der  Hand,  in  das  aaszubeutende  Gebiet.  Nach  und  nach 
serstörte  er  die  einbeimisclie  Bevölkerung  durch  das  Eisen,  den  Branntwein, 
die  Willkür  und  tausend  andere  Mittel,  und  nahm  gewaltsam  Besitz  von  dem 
ihm  susagenden  Boden.  So  sanken  die  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten 
auf  ein  Nichts  herab,  die  Indianerkriege  aber,  welche  zeitweise  dort  wüteten, 
waren  nichts  als  ein  letztes  Auftlanimen  der  mit  Füfsen  sretretenen  Einge- 
borenen, die  mit  barbarischer  Roheit  Rache  nahmen  für  die  unsägliche  Grau- 
samkeit, mit  der  der  Yankee  seit  einem  Jahrhundert  den  roten  Mann  be- 
handelte. Dieser  unterliegt  natürlich  im  Kampfe,  seine  Rasse  verschwindet 
und  die  Zivilisation  schreitet  über  seine  Leiche  hinweg:;.  Ähnlich  verhalt  es 
sich  in  den  Kolonien  der  Briten ;  sie  drängen  die  Eingebornen  von  ihren 
Niederlassungen  zurück,  demoralisieren  sie  durch  Laster  und  Krankheiten 
aller  Art,  ubermäfsige  Arbeit,  unersättlichen  Gelddurst  und  bereichern  sich 
auf  Kosten  der  sogenannten  humanitärea  Gesetze.  Squatters  und  Ansiedler, 
Kaufleute  und  Missionäre  wetteifern  mit  einander  im.  Vertilgen  eingebomer 
Völkersdiaften;  in  den  australischen  Kolonien  jagen  die  englischen  Ansiedler 
die  schwarsen  Landeskinder  wie  das  Hochwild  oder  den  Hasen;  zur  aU- 
gemdnen  Bdustigung  späht  man  nadi  dem  Schwarzen  und  streckt  ihn  mit 
wolilgezidtem  Schusse  nieder,  während  daheim  die  City-Philosophen  die 
Schlagworte  von  Menschlichkeit  und  Freiheit  im  Munde  fuhren.  Dafiir  sind 
die  Engländer  Herren  in  Australien,  und  die  Kultur  macht  dort  in  jeder 
Hinsicht  sichtbare  Fortschritte.  Darin  liegt  wiederum  die  greise  Lehre,  dafs 
die  Ivntwickelung  der  Menschheit  und  der  einzelnen  Nationen  nicht  nach 
sittlichen  Grundsätzen,  wohl  aber  kraft  des  Rechts  des  Stärkern  fortschreitet. 

In  Ländern,  wo  das  germanische  l'.lement  kolonisierend  auftrat, 
wurde  demnach  von  Anbeginn  die  einheimische  Bevölkerung  so  aufgerieben, 
dafs  sie  keine  zureichende  Arbeitskraft  mehr  bot ;  diese  mui'ste  nun  von 
aufsen  her  beschafft  werden,  durch  freiwillige  oder  gezwungene  Ivinwanderung. 
Zn  der  letzteren  gehört  auch  die  amerilcanische  Negersklaverei.  Dieser  be> 
gegnen  wir  überall,  wo  die  einbeimische  Arbeitskraft  zur  Verrichtung  der 
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nötigen  Bodenbebauung  nicht  ausreichte,  bei  Germanen  wie  bei  Romanen. 
Es  ist  niemals  jemandem  beigefallen,  Neger  nadi  Kanada  —  oder  Europa 
als  Sklaven  einzuführen,  nicht  allein  aus  dem  Grunde,  weil  in  jenen  Himmels- 
strichen der  Nepfer  nicht  fortkommen  kann,  sondern  deshalb  weil  man  dort 
die  Negerarbeit  gar  nicht  benötig^t.  Die  weifse  Bevolkerun^j  i.st  vöUig  im- 
statidc,  die  notwendij^e  Hudenarbeit  selbst  zu  verrichten,  denn  sie  befindet 
sich  hier  in  den  ihr  an^jemessenen  klimatischen  Wrhaltnisscn.  Anders  um  er 
den  Tropen.  Dafür,  dafs  tlort  die  freie  Arbeit  der  Weifsen  niclit  gedeiht, 
die  Tropensonnc  den  Weifsen  erschlafft  und  zur  Arbeit  unfahi<j  macht, 
liegen  die  un\ eruertliehsten  Zeugnisse  vorurteiKloser  Beobachter  vor.  Die 
Erfahrungen,  wonach  Acicerbaustaaten  lujter  den  Tropen  mit  europai.schen 
Arbeitskräften  nimmermehr  gedeihen  können,  haben  dies  vielfach  gelehrt. 
Eben  so  wenig  wie  der  Neger  den  ^nwirkungen  des  nordischen  Himmek, 
vermag  der  weifse  Mann  den  fürchterlichen  Einflüssen  der  heifsen  Zone  auf 
die  Dauer  su  widerstehen.  Nur  in  solchen  Gegenden  aber  hat  man  zur 
Negerarbeit  gq^^fifien»  von  der  Mdnung  ausgehend»  dais  selbst  schlechte 
Arbeit  besser  sei  als  gar  keine,  denn  über  den  geringen  Wert  der  Sklaven» 
arbeit  sind  alle  Kenner  ein^. 

Von  allen  Ländern,  wohin  die  Ausfuhr  afrilcanisdier  N^i^ldaven 
stattgefunden,  waren  keine  ihrem  körperlichen  Gedeihen  förderiicher  als  die 
südlichen  Unionstaaten.  Die  verflossenen  Jahrhunderte  haben  zwar  das  ge- 
samte tropische  Amerika,  nämlich  WesUndien,  Mexiko,  Zentralametilca,  die 
nördlichen  Staaten  Südamerikas  und  Brasiliens  mit  Schwarzen  überschwemmt, 
stati.stisch  lafst  sich  aber  nachweisen,  dafs  eine  Vermehrung  derselben  aus- 
schliefslich  in  den  suillichen  Vereinip^ten  Staaten  eiiv^eli  etcn  ist.  In  allen  übrigen 
Landern  war  eine  sehr  merkliche  Abnahme  der  NcL^erbevolkerung  wahrzu- 
nehmen, selbst  dort,  wo  sie,  wie  in  den  Kolunien  der  Romanen,  eine  gute 
Hehandiung  genossen.  Trotzdem  vermochte  diese  c^ute  Behandlung  weder 
ihrem  raschen  Abnehmen  noch  auch  ihrem  sitiliclien  Niedergang  Einhalt  zu 
tilun.  Gegen  Norden  hin  hatte  übrigens  die  Natur  selbst  ihrer  Verbreitung 
eine  Schranke  gezogen,  indem  das  Klima  der  nördlicheren  Unionsstaaten  sich 
für  den  Neger  verderblich  erwies. 

So  lagen  die  die  gesamte  amerikanische  Entwickelungsgeschichte 
t>dierrschenden  Verhältnisse,  als  die  Loslösung  der  Neuenglandstaaten  vom 
Mutterlande  sich  vollzog. 


Digitized  by  Google 


618  Amerika  und  die  Kolomialwelt. 

Entstehung  nnd  Bntwickelung  der  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika. 

Die  Vereinig'ten  Staaten  Noniamerikus  sind  ein  Länderbund,  der  in 
vielfacher  Hinsicht  einzig  in  seiner  Art  dasteht;  äie  bieten  das  merkwürdige 
Schauspiel  einer  Nation,  die  kdn  Volk  ist,  und  sind  bislangf  in  der  Geschichte 
das  einzigfe  Beispiel  von  der  Anwendbarkeit  republikanischer  Regierungs- 
formen  auf  eine  zahlreiche  Bevölkerung.  Schon  aus  diesem  Grunde  verlohnt 
es  sich,  auf  Entstehung  und  Wachstum  der  Vereinigten  Staaten  einen 
Bück  zu  werfen.  Walter  Raleigh  war  der  erste,  welcher  1585  eine  Kolonie 
nach  einem  Lfandstriche  an  der  Cbesapeake-Bai  führte,  den  er  Virginien 
nannte.  Sie  ging  bald  zugrunde,  und  erst  1607  bekam  die  englische  Nieder* 
lassunjT  in  den  /rwischen  34  -35"  n.  Hr.  lieg^enden  Landern  eine  dauerhaftere 
Gestalt.  Nach  der  Schilderung  des  damaligen  Generalkapit.ins  von  Virginien, 
Lord  Delaware,  empfangen  wir  von  den  er.'^ten  Kolonisten  kein  allzu  t^ünsti^es 
Bild.  Jakob  I.  sandte,  um  die  Anzahl  der  Ansiedier  rasch  zu  vermehren, 
nicht  allein  W'iUldiebe,  hinüber,  sondern  auch  zur  Verbannung  verurteilte 
Misseth.ilcr  und  Verbrecher,  welche  die  Todesstrafe  verdient  hatten.  Bald 
nahmen  auch  Holländer  und  Schweden  von  einzelnen  Küstenstrichen  Besitz; 
erstere  gründeten  die  Niederlassung  Neu-Niederland  mit  der  Hauptstadt  Neu- 
Amsterdam,  dem  späteren  Neu- York;  letztere  gründeten  am  Delaware  die 
Kolonie  Neu-Schweden.  Doch  noch  im  17.  Jahiliundert  rissen  die  Engländer 
auch  diese  Landesteile  an  sich  und  verliehen  ihnen  ein  einheitliches  Gepräge. 
Damit  aber  waren  sie  noch  nicht  zufrieden.  Die  Ansiedlungen  der  Spanier 
im  Süden,  hauptsädilich  aber  jene  der  Franzosen  im  Norden,  die  in  ihrem 
Gedeihen  die  englischen  zu  überflügeln  drohten,  erregten  längst  Neid  und 
Eifersucht  der  landergierigen  Briten.  Sie  ergriffen  jede  passende  Gelegen- 
heit ihr  Gebiet  zu  erweitern,  und  die  europäischen  Streitigkeiten  boten  will- 
kommenen Vorwand,  Frankreich,  welches  in  Nordamerika  noch  gröfsere 
LänderL.'^ebiete  sein  Ivigen  nannte  als  l^nyland,  auch  dort  zu  bekriegen  Der 
Kampf  zwischen  beiden  Völkern  war  ein  ebenso  harter  als  andauernder; 
der  -sieben i;diri<^'^c  Krieg  brachte  endlich  die  Briten  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche; 
England  ward  alleiniger  Herr  in  Nordamerika.  Die  meisten 
Kolonisten  führte  religiöser  und  politkcher  Druck  im  Vaterlande  den  nord- 
amerikanischen Niederiassungen  zu.  Religionsschwärmer,  besonders  Puritaner, 
bildeten  (1620—1639)  die^ördlichen  Kolonien  New-Hampshiie^  Massachusets 
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und  Rhode>blaiid,  welche  1643  unter  dem  Namen  Neu-England  eine  Ver- 
blodung  sdilossen;  1637  gründete  der  katholische  Lord  Baltimore  fiir  sdne 
Glaubensgenossen  die  Kolonie  Maryland,  und  1681  kam  der  Quäker  William 

Penn  mit  vielen  seiner  Anhänger  hinüber  und  gründete  Penn^lvanien  mit 
der  Brüderstadt  „Philadel!)hia  "  Daneben  erschienen  verfolgte  Katholiken, 
besonders  Irländer  und  deutsche  Protestanten  aus  der  Pfalz.  Alle  diese 
Kolonisatoren  des  nördlichen  Amerika  [genossen  von  jeher  eine  umfassende 
demokratische  r'reihcit;  die  AbIiaiiiMc;keit  vun  England  war  eine  im  all^^e- 
meinen  wenicj  empfindliche;  denn  die  Puritaner,  welche  die  uIiltw ie<^ende 
Mengte  der  Einwanderer  bildeten,  hatten  die  Errichtun;^  eines  streng  republi- 
kanischen Genieinde\\  esens  durchzuführen  verstanden.  In  solch  weiten  Räumen, 
wo  meilenweite  i'.ntt'ernungen  den  Nachbar  vom  Nachbarn  trennen,  ist  jeder 
selbstverständlich  sein  eigener  Herr  und  König;  es  giebt  niemand,  der 
mächtig  genug  wäre,  seinen  Willen  diesen  zerstreuten  Menschen,  weder  zum 
Nutzen  noch  zum  Schaden,  au&uzwingen,  sie  unter  ein  Joch  zu  beugen,  dem 
sie  sich  nicht  freiwillig  unterwerfen.  Dies  aber  thaten  sie  dnzig  und  allein 
der  Kirdie  gegenüber.  Diese,  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  be- 
ruhend, beaafe  dagegen  eine  geradezu  überwältigende  Macht.  Der  ganze 
staatliche  Bau  der  einzelnen  Kolonien  war  ihr  nicht  nur  untergeordnet, 
sondern  lediglich  Mittd  zur  Erreichung  jener  höheren  Zwecke,  weldie  die 
religiöse  Auffassung  als  das  „wahre  Christentum"  ansah.  Alles  war  ihrer 
Herrschaft  unterthan,  und  gegen  Andersgläubige  übte  sie  mit  unnachsicht- 
licher  Unduldsamkeit  einen  herrischen  Druck,  der  sich  mit  den  Formen  der 
ausgeprägtesten  politischen  Freiheit  nicht  nur  vollkommen  vertrug,  sondern 
sogar  als  getreuer  Ausdruck  des  nnuniscbrankten  Volkswillens  gerade  diesen 
Formen  eine  unwiderstehliche  Kraft  entnahm. 

Als  daher  ein  s^eriiij^dn^-iger  Anlafs  -  die  britischen  Minister  wollten 
den  Amerikanern  nicht  zuj^estehcn,  die  an  das  Mutterland  zu  entrichtenden 
Abgaben  selbst  zu  bemessen  -  zum  amerikanischen  Befreiungskriege  führte 
und  die  Neuenglandstaaten  die  britische  Oberherrschaft  abschüttelten,  war 
f&r  sie  keine  andere  staatliche  Verfassung  möglich,  als  jene  der  Republik. 
Nicht  als  ein  Ereignis  von  welthistorischer  Bedeutung  und  nicht  als  ein 
Si^  des  republikanischen  Prinzips,  sondern  als  eine  einfache  Naturnotwendig- 
keit stellt  sich  die  Annahme  der  republikanischen  Staatsform  für  die  unab- 
hängig gewordenen  Nordamerikaner  dar.  Die  neue  Schöpfung  sollte  auch 
keinen  Fortschritt  In  der  Entwickdung  bekunden ;  vidmdir  ging  de  lediglich 
aus  der  zähen  Anhänglichkdt  der  Amerikaner  an  das  Althergebradite,  aus 
Ihrem  strengkonservativen  Sinne  hervor. 
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Die  Amerikaner  machten  bei  ihrer  Befreiung  nur  von  ihrem  Rechte 
des  Stärkeren  Gebrauch,  und  in  Amerika  waren  sie  eben  die  Stärkeren. 
Zudem  hatten  sich  itnlaufe  der  Zeit  die  Nordamerik.iner  zu  einem  besonderen 
Volke  entwickelt,  ^^cnau  so  wie  im  Pflanzen-  oder  Tierreiche  Arten,  die  von 
ihrer  Heimat  auswandern,  sich  verändern.  Trotz  dem  beständigen  Nach- 
schübe an  europaischem  Blute  unterlagen  die  Nordamerikaner  einem  unauf- 
haltsamen Naturprozessc,  dem  Migrationsgesetze  Moritz  Wagners,  und  bildeten 
einen  geistig  und  leiblich  von  seinen  Stammeltern  verschiedenen  Menschen- 
sdilag',  dessen  Entwicl»lung  schon  dadurch  eine  andere  werden  mufste,  und 
auch  wirklich  in  Spradie,  Typus  und  Anschauungen  begonnen  hat,  sich 
eigenartig  zu  gestalten. 

Bei  dem  weiten  und  so  grofse  klimatische  Versclüedenartiglceiten 
aufweisenden  Räume,  auf  weichem  die  Amerikaner  zerstreut  leben,  kann  die 
Umwandlung  des  Typus  natürlich  keineswegs  gleichförmig  vor  sich  gehen, 
und  walten  zwischen  ihnen  selbst  die  mannigfachsten  Unterschiede  ob.  Diese 
Volksverschiedenheit,  zusammengelialten  mit  der  g^rofsen  räumlichen  Aus- 
dehnung der  Gebiete  erklärt,  dafs  nur  ein  sehr  lockeres  Hand,  eine  Konföde- 
ration, IClcmcnte  verbinden  k  nute,  welche  in  sich  die  Neigung  zu  vollkommen 
selbständigen,  von  einander  unabhängigen  Staatskörpern  verspürten.  So  war 
die  Annahme  der  Föderativ-Republik  nur  eine  Folge  natürlicher  Bedingungen 
und  die  Zentralisation  tt  priori  durch  unüberwindliche  Momente  ausgeschlossen. 
Doch  erfolgte  schon  kurze  Zeit  nach  der  Revolution  die  Umwandlung  der 
Konibderation  (Staatenbund)  In  eine  Union  (Bundesstaat),  und  dieser  Gang 
der  Dinge  setzt  sich  Ui  dem  Mafise  fort,  als  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
wädist  und  eine  Versclunelzung  der  dnzdnen  Typen  anbahnt. 

In  den  ersten  Zeiten  der  jungen  Republik  wurden  die  Finanzen 
geordnet,  die  Staatsschulden  tdls  abgetragen,  teils  versichert,  die  wilden 
Ureinwohner  teils  zur  Ruhe,  teib  zu  einiger  Gesittung  gebracht,  der  Ackerbau 
ungemein  gefördert,  der  Handel  aufserordentlich  gehoben,  die  Volksmenge 
aufser  allem  Verhältni.sse  vermdirt  und  das  Landgebiet  durch  Hinzutritt  und 
Erwerb  weiterer  Ländergebiete  ansehnlich  erweitert.  Dieses  schnelle  Wachstum 
des  Wohlstandes  und  der  Macht  der  Vereinigten  Staaten  ward  nur  LSI 4 
auf  kurze  Zeit  durch  einen  Krieg  mit  l'>ngland  unterbrochen.  .Seitdem  erfreute 
die  Union  sich  des  tiefsten  kriedens  bis  zum  Jahre  1846,  wo  sie  selbst  das 
benachbarte  Mexiko  mit  Krieg  überzog.  W  ie  nun  einem  bestimmten  Kern 
die  Krystaile  anschieisen,  so  war  imlaufe  des  ersten  halben  Jahrhunderts 
ihres  Bestehens  fort  und  fort  än  Gebiet  nach  dem  andern  zu  den  alten 
Unionsstaaten  hinzugetreten,  welche  in  unglaublich  rascher  Zeit  von  Uirem 
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Stamnuitse  am  Atlantisdieii  Ozean  die  AUeghanies  ttberstiegeit  und  die  öst- 
lieben  Striche  des  Mississippi-Beckens  in  Besitz  nalinien,  dann  auch  diesen 

Strom  und  die  Felsengebirge  überschritten,  bis  endlich  die  Gestade  des 
Stillen  Ozeans  ilirem  ungestümen  X'^ordrinpfen  Halt  geboten.  Gleich  einer 
unaufhaltsamen  Flut  ergols  sich  das  Ani^elsachsentum  und  was  in  dessen 
Gefolge  war,  über  die  noch  unbewohnten  Rej^ionen  des  Westens,  einem 
LUndcrdurste  frohncnd,  der  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  dasteht.  Kein 
monarchischer  lüoljerer  hat  je  eine  solche  Gier  nach  Gebietserweiferunq' 
gezeigt,  wie  die  transatlantische  Republik.  ICinen  schweren  Sehl  iLf  aber,  ein 
ernstes,  in  seinen  dustcrn  1^'olgen  ni)ch  immer  mehr  zutage  tretendes  lieniinnis 
erfuhr  dieser  Siegeslauf  in  dem  grofsen  Sezessionskriege,  der  1801  — 1865 
lobte  und  der  Mitwelt  das  Schauspiel  eines  sich  zerlleischenden  freiheitlichen 
Gemeinwesens  bot,  das  mehr  Opfer  an  Gut  und  Menschen  erheischte,  denn 
irgend  ein  Krieg,  dessen  sonst  die  Geschichte  gedeutet  Seine  Einzelheiten 
zu  erzählen  ist  Aufgabe  der  politischen  Geschichte. 


Die  Enltar  der  Vereinigten  Staaten  von  ÜTordamerika. 

In  der  wirtschaftlichen  ICntwickelung  des  Landes  durch  ein  unauf- 
hörliches Zuströmen  des  \  ielseitigsten  Menschenmaterials  unterstützt,  wendeten 
die  Amerikaner  ihr  Hauptaugenmerk  zunächst  auf  die  Ausbildung  des  Acker- 
und  des  Bergbaues.  In  beiden  Gewerben  haben  sie,  was  die  Menge  der 
Ertragnisse  betrifft,  sdbst  die  ersten  Kulturstaaten  überflügelt  Bereits  um 
die  Mitte  des  19.  Jalu>hunderts  galt  die  Union  als  eine  der  grölsten  Korn- 
kammern der  Erde,  seit  jener  Zeit  aber  liat  sich  der  Landbau  in  den  Vereinigten 
Staaten  vervierfacht,  wie  steh  aus  der  nachstehenden  Aufstellung  ergiebt. 
Im  Jahre  1850  betrug  die  Maisernte  592  Millionen  Büschel  (1  Büschel.  -=  8 
Gallons  =  35Vs  Liter),  im  Jahre  1895  dagegen  2370  Millionen.  An  Weizen 
erntete  man  1850  nur  100  Millionen,  1891  aber  611  Millionen  Büschel;  an 
Hafer  1850  nur  146  Millionen,  1891  aber  738  Millionen  Büschel;  an  Baum- 
wolle 1850  2  Millionen  Ballen,  1892  dagegen  9  Millionen  Ballen.  Die  Tabaks- 
produktion betrufy  1850  199  Millionen  Pfund,  1S«X)  hingegen  565  Millionen. 
InsLTesanit  v,iirdcn  die  gegcnwiirtigen  Ertr:i;,ansse  der  Landwirtschaft  aus- 
reichen, um  eine  \  icrmal  grofscre  Bevölkerung  zu  ernähren,  ab  die  Ver- 
einigten Staaten  zur  Zeit  besitzen. 
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In  ebensn  energischer  Weise  entwickelten  die  Amerikaner  die  Vieh- 
zucht. Der  l^estand  an  l'ferden,  Maultieren  und  Eseln  im  Jahre  1892  war 
17  813  0(X),  an  Hornvieh  r>4(V)S(MHl,  an  Schafen  und  Ziej^en  44938(XK),  an 
Schweinen  02398000  Stück.  Welch  ungeheure  Massen  von  lebendem  und 
geschlachtetem  Vieh  alljährlich  nach  Kuropa  ausgeführt  werden,  ist  bekannt, 
nicht  minder,  dafs  Amerika  mit  den  fabelhaften  Ergebnissen  seiner  Herg'- 
werke  allen  anderen  Kulturliindern  voransteht.  Die  Gesamtausbeute  an  Edel- 
metallen bewertete  sich  im  Jahre  1850  auf  50  Millionen  Dollars,  steigerte 
sieb  aber  bis  zum  Jahre  1891  auf  lOS'/o  Millionen.    In  letztgenanntem  Jahre 


Die  Bucht  von  New-York. 


wurden  aufserdem  150  Millionen  Tonnen  Kohle,  8  Millionen  Tonnen  Roheisen, 
231  Millionen  Pfund  Kupfer,  200  Millionen  Tonnen  Hlei,  35  Millionen  Fäfser 
I'etrolcum  neben  manchen  anderen  Hergwerksprodukten  gewonnen.  Im 
Gegensatz  zu  den  antieren  Ländern  Amerikas  liegt  bei  der  Union  das  Haupt- 
gewicht nicht  auf  einseitiger  Erzeugung  der  Rohprodukte,  sondern  alle  wesent- 
lichen Zweige  des  Wirtschaftslebens,  insonderheit  auch  die  Industrie,  sind  zu 
hoher  Entfaltung  gekommen.  Schon  1880  war  die  Union  der  gröfste  Industrie- 
staat der  Erde,  denn  seine  industriellen  Erzeugnisse  werteten  1 112  Millionen 
Pfund  Sterling  gegen  818  für  England  und  2600  für  die  Produkte  ganz 
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Europas.  Besonders  grofsartif^  entwickelten  sich  die  Eisen-  und  Stahlindustrie, 
die  Müllerei,  die  Zuckerrafhnerie,  die  Gerberei,  Brauerei,  die  typographische 
und  die  Papierindustrie,  die  (jlas-,  Droguen-,  Chemikalien-,  Kautschuk-  und 
Spiritusindustrie,  die  Fabrikation  von  Baumwoll-,  Woll-  und  Seidenzeugen, 
die  Herstellung  von  Kleidern  und  Schuhwaren. 

Diese  Industrie,  die  in  ihren  Erzeuj^nissen  im  Jahre  1880  sich  auf 
5349  Millionen,  im  Jahre  18W  bereits  auf  9()r}Cy^\  Millionen  Dollars  bewer- 
tete, macht  die  ungeheuer>ten  Anstrengungen,  nicht  nur  die  europäische  Ein- 
fuhr ins  eigene  Eand  mehr  und  mehr  zu  beschränken  und  womöglich  ganz 
auszuschliefsen,  sondern  sie  sucht  noch  fremde  Eänder,  namentlich  Mittel- 


Die  East-Rivcr  Brücke. 


und  Südamerika,  die  afrikanischen  Küstenländer,  ja  in  neuerer  Zeit  sogar 
Europa  zu  erobern.  Wie  weit  das  gelingen  wird,  entzieht  .sich  gegenwärtig 
noch  jeder  Berechnung;  sicher  aber  ist,  dafs  die  Amerikaner  dank  ihrer  bis 
auf  die  Spitze  getriebenen  .Maschinenarbeit  in  der  Lage  sind,  bereits  in  ver- 
schiedenen Zweigen  mit  den  Europäern  zu  wetteifern,  wie  z.  B.  in  Stahl-, 
Eisen-  und  Lederwaren,  in  Schuhwerk,  l'ilzen,  Lu.\uspapieren,  in  der  Her- 
stellung von  (ieldschränken,  Xäh-  und  landwirtschaftlichen  Maschinen,  in 
Wagen  aller  Art,  in  Pianos,  Koffern,  Betten,  allerhand  Hau.sgerät,  in  der 
Kleider-  und  Uhrenfabrikation  sowie  in  manchen  anderen  Dingen.  Man  kann 
sich  bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  amerikanischen  Industrie-Erzeugnisse 
freilich  der  Wahrnehmung  nicht  verschliefsen,  dafs  dem  Schönheitssinn  zum- 
teil  gar  nicht,  zumteil  nur  wenig  Rechnung  getragen  ist.  Wir  vermissen 
den  veredelnden  Einflufs  des  Kunstgewerbes,  das  nach  langer  Zeit  des 
Brachliegens  in  Europa  wieder  in  voller  Blüte  steht  und  sich  überall  bestrebt, 
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auch  dem  unbedeutendsten,  unscheinbarsten  Gegenstand  durch  Form  oder 
Farbengebungf  ein  künstlerisches  Gepraf^e  zu  verleihen.  Dieser  offenbare 
Mangel,  der  vielen  amerikanischen  Industrie-I'lrzeugnissen  anhaftet,  beruht 
darauf,  dafs  in  Amerika  die  uberall  obsiegentle  Maschinenarbeit  die  1  land- 
arbeit  verdrängt  und  fast  unmöglich  gemacht  hat.  So  kommt  es,  dafs  solche 
Zweige,  die  viel  oder  ausschliefslich  Handarbeit  verlangen,  wie  Spitzen- 
fabrikation, die  Herstellung  von  Stickereien,  Schnitz-  und  F.mailarbeiten, 
Kunstwebereien  sowie  die  Kunsttischlerei  und  Keramik  die  schwachen  Seiten 
der  amerikanischen  Industrie  darstellen. 


Eine  Geschäftsstrasse  in  Chicago. 


Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  es  dem  amerikanischen 
Volk  an  Sinn  für  das  Schöne  fehle.  Im  Gegenteil  läfst  sich  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  bemerkenswerte  Fortschritte 
sich  gezeigt  haben.  Das  Heim,  die  Wohnstätten  der  besseren  Amerikaner 
gestalten  sich  von  Jahr  zu  Jahr  behaglicher  und  schöner;  es  wird  nicht  nur 
auf  die  innere  Ausstattung  mehr  Wert  gelegt,  sondern  auch  die  Ansprüche, 
die  man  inbezug  auf  die  äufsere  Architektonik  stellt,  sind  höher  und  ziel- 
bewufster  geworden.  Man  sieht  nicht  mehr  so  viele  bauliche  Ungeheuerlich- 
lichkeiten  wie  früher,  sondern  ist  darauf  bedacht,  nicht  nur  bei  Privat- 
wohnungen, sondern  auch  bei  solchen  grofsartigen  Geschäftspalästen,  wie  sie 


Die  Kultur  okr  Vkrkinigten  Staat?:n. 


625 


in  New- York,  Chicago,  Saii-Francisko  und  anderen  Grofsstädten  emporwuchsen, 
auf  einen  klaren,  bestimmt  ausj^esprocheaen  Stil,  auf  künstlerische  Aus- 
schmückung zu  halten. 

Aber  auch  in  anderen  Dingen  zeigt  sich  die  stetige  Entwickelung 
des  Kunstsinnes.  Die  Städte  wetteifern  miteinander  in  der  Anlage  schöner, 
wohlgepflegter  Parks;  wo  es  eben  angeht  und  der  Raum  es  zuläfst,  werden 
auch  die  Privatwohnungen  mit  hübschen  Gartenaniagen  umgeben. 


Eine  Geschäftsstrasse  in  Chicago. 


Am  mächtigsten  olTenbart  sich  der  erwachende  Kunstsinn  aber  in 
den  zahlreichen  Wochen-  und  Monatsschriften  sowie  in  den  vielfach  ver- 
schwenderisch ausgestatteten  Prachtwerken,  die  von  rührigen  Verlegern  dem 
amerikanischen  Volk  geboten  werden. 

Ekenso  bedeutendes  wie  in  Holzschnitt,  Lithographie  und  den  neueren 
mechanischen  Vervieltaltigungsarten  wird  in  der  I'hotographie,  in  Stahl-  und 
Kupferstich  geleistet,  wie  die  von  der  Bundes-Druckerei,  der  Amerikan- 
Banknote-Company  und  anderen  ähnlichen  Anstalten  verfertigten  Wertpapiere, 
Anteilscheine,  Formulare  u.  s.  w.  beweisen. 

HeMwald.  Kuluirgetchichtc.    4.  Aufl.    Bd.  IV.  40 
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Nicht  minder  sind  auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Künste  erhebliche 
Fortschritte  zu  verzeichnen.  Betrachten  wir  z.  H.  einmal  die  Leistung^en  in 
der  Skulptur,  Amerika  hatte  bisher  sehr  wenig  Ursache,  auf  die  Werke 
seiner  Bildhauer  stolz  zu  sein,  denn  weitaus  die  meisten  der  in  den  Vereinig^ten 
Staaten  entstandenen  Statuen  berühmter  Männer  waren  nicht  mehr  als  künst- 
lerische Mifsgeburten,  die  besonders  durch  den  Mangel  aller  Proportion  die 
Lachlust  jedes  kunstverständigen  Fremden  herausforderten.  War  auch  die 
Kolumbische  VV^eltausstellung  im  Jahre  1893  von  solchen  Mittelmäfsigkeiten 


Das  Auditorium-Hotel  in  Chicago. 


nicht  ganz  frei,  so  enthielt  sie  dagegen  auch  manche,  von  Amerikanern  her- 
rührende Bildwerke,  die  man  kühn  dem  Besten  anreihen  darf,  was  die  Neu- 
geschaffen. Es  drängte  sich  uns  dabei  die  Wahrnehmung  auf,  dafs  die 
amerikanischen  Künstler  gerade  dann  des  Erfolges  am  sichersten  sind,  wenn 
sie  sich  ihnen  bekannten,  heimischen  Stoffen  zuwendeten.  Dieselbe  Wahr- 
nehmung fanden  wir  auch  in  den  Werken  der  Malerei  bestätigt.  Auch  hier 
erzielten  die  amerikanischen  Maler  unbedingt  die  schönsten  Erfolge,  wenn 
sie  ihre  Vorwürfe  den  endlosen  Prairien,  den  majestätischen  Gebirgen  oder 
der  feierlichen  Einsamkeit  der  Urwälder  entnahmen.  Eis  fehlt  jedoch  den 
amerikanischen  Künstlern  noch  an  einem  festen  Zusammenhang  und  an  tüchtigen 
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Akademien;  die  Kunstschüler  sind  noch  g'efjenwärtig  darauf  anfje wiesen, 
ihre  höchste  Vollendung  im  Auslande  zu  suchen,  wo  gar  häufig  unter  dem 
überwältigenden  Einflufs  der  fremden  Schulen  die  Kigenartigkeiten,  die  sie 
besessen  haben  mögen,  verloren  gehen.  Aber  auch  das  wird  mit  der  Zeit 
sich  ändern,  wenn  die  Kunstschulen  von  Boston,  New- York,  Philadelphia  und 
Washington  sich  kräftiger  entwickelt  haben  werden. 

Wie  man  der  amerikanischen  Kunst  den  Mangel  nationaler  ICigen- 
art  vorhalten  darf,  so  fehlt  es  bis  jetzt  auch  im  Unterrichtswesen  an  Ivinheit- 


Der  Gerichtshof  in  Chicago. 

lichkeit,  was  daher  rührt,  dafs  das  Schulwesen  und  seine  Regelung  dem  Gut- 
dünken jedes  einzelnen  Staates  überlassen  blieb.  Erst  seitdem  für  das  Er- 
ziehungswesen ein  besonderes,  dem  Ministerium  des  Innern  unterstehendes 
Bureau,  das  Bureau  of  Education,  geschaffen  worden  ist,  darf  man  erwarten, 
dafs  auch  diese  Frage  mit  der  Zeit  in  guter  Weise  gelöst  werde,  da  das 
Bureau  aufgrund  seiner  durch  statistische  Erhebungen  gemachten  Beobacht- 
ungen die  einzelnen  Staaten  und  Gemeinden  zu  Reformen  anzuregen  sucht, 
Im  allgemeinen  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  das  Bildungsbedürfnis  in 
den  Vereinigten  Staaten  ein  sehr  hohes  ist.    Im  Jahre  1893  gab  es  235426 
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Owings  Building  in  Chicago. 


Schulhäuser  mit  122056  Lehrern  und  260954  Lehrerinnen  sowie  15083630 
Schülern.  Für  den  höheren  Unterricht  sorgten  451  Universitäten  und  Colleges 
für  junge  Männer  oder  für  beide  Geschlechter,  mit  10247  Lehrern  und 
140053  Hörern.  Nur  mit  der  Fortbildung  der  weiblichen  reiferen  Jugend 
befafsten  sich  143  Colleges,  welche  2 1 14  Lehrkräfte  und  22  949  Studentinnen 
hatten.   Diese  Erziehungsinstitute  besafsen  in  ihren  Bibliotheken  nicht  weniger 
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Das  Manhattan  Building  in  Chicago 

als  5319602  Hände  im  Wert  von  128872  801  Dollars.  Sie  besafsen  Stif- 
tungen in  der  Höhe  von  98  Millionen  Dollars,  und  ihr  Jahreseinkommen 
belief  sich  auf  17  671  550  Dollars.  Sehr  beachtenswert  ist  es,  dafs  die  Hoch- 
schulen fast  ausnahmslos  ihren  Ursprung  sowie  ihr  zumteil."  ungeheures 
Vermögen  der  Freigebigkeit  und  dem  Wohlthätigkeitssinn  von  einzelnen 
Privatleuten  verdanken.  So  wendete  der  Grofsindustrielle  Rockefeller  der 
Universität  zu  Chicago  die  Summe  von  7  Millionen  Dollars  zu.  John  Hopkins 
beschenkte  die  nach  ihm  benannte  Universität  mit  20  Millionen,  Leland 
Stanford  eine  andere  mit  28  Millionen  Dollars.  Ähnlich  grofse  Summen 
spendeten  Astor,  Lick,  l'eapody,  Parker  und  andere  für  Bibliotheken,  Stern- 
warten und  andere  gemeinnutzige  Anstalten. 
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Dem  überall  auf  das  Praktische  gerichteten  Volkscharakter  ent- 
sprechend, strebt  die  amerikanische  Jugend  nach  möglichst  schneller  Errei- 
chung des  Zieles,  des  Loskommens  von  der  Schule,  des  Eintritts  in  Beruf 
und  Erwerb.    Sicherlich  fehlt  es  in  Amerike  nicht    an  wissenschaftlichen 

Gröfsen,  sie  sind  aber  dort 
seltener  als  in  den  euro- 
paischen Ländern.  Die 
Glanzseiten  der  nordanie- 
rikanischen  wissenschaft- 
lichen Literatur  bilden 
ihre  historischen  Schöp- 
fungen, wie  denn  Raumer 
inbezug  auf  Hancroft, 
l'rescott  und  Sparks  den 
Ausspruch  that :  „Sie 
haben  auf  dem  Felde 
der  amerikanischen  Ge- 
schichte so  viel  geleistet, 
dafs  sich  kein  europäi- 
scher Historiker  ihnen 
voranstellen  darf.  '  Die 
Reihe  jener  erlesenen  His- 
toriker hat  sich  in  der 
neuesten  Zeit  durch  die 
Namen  eines  I'arkman, 
W'insor,  Fiske,  Adams 
u.  a.  vcrgröfsert.  Auf  dem 
mit  Vorliebe  gepflegten 
Gebiet  naturvvissenschaft- 
j  lieber  Forschung  machten 
sich  Agassiz,  Dana,  Cope, 
Marsh  und  Orton,  als 
Archäologen  und  Ethnologen  Squier,  Bandelier,  Powell  Putnam,  Brinton, 
Thomas,  Cushing,  Holmes  u.  a.  hochverdient 

Auch  die  schönwissenschaftlicbe  Literatur  ist  bereits  bedeutend. 
Die  Namen  eines  Washington  Irwing,  Fenimore  Cooper,  Allan  Edgar  l'oe, 
Theodore  Winthrop,  Oliver  WendcU  Holmes,  Nathanael  Hawthorne,  Ralph 
Waldo  Emerson,  Henry  Wadsworth  Longfellow,   Gullen  Bryant,  Bayard 
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Taylor,  Walt  Whitman,  Russell  Lowell,  Greenleaf  Whittier,  Bret  Harte,  Samuel 
Clemens  (Mark  Twain)  u.  a.  sind  weit  über  Amerika  hinaus  bekannt  geworden. 

Am  stärksten  bethätigt  sich  das  amerikanische  Geistesleben  natürlich 
in  der  Tagespresse  und  der  periodischen  Literatur,  die  bereits  einen  Umfang 
und  eine  Bedeutung  erlangte  wie  in  keinem  anderen  Kulturlande  der  Erde. 
Erschienen  um  1800  nur  200  Zeitungen,  so  wuchs  die^e  Zahl  bis  1890  auf 
140(X)  an,  wovon  12(X)  täg- 
lich und  llOOO  wöchent- 
lich erschienen.  Besonders 
gut  redigiert  sind  die  vie- 
len Monatsschriften,  von 
denen  manche  keine  Kos- 
ten scheuen,  um  die  ersten 
Gelehrten ,  Schriftsteller 
und  Staatsmänner  als  Mit- 
arbeiter heranzuziehen. 

Auch  die  Musik  hat  in 
den  letzten  Jahrzehnten 
ganz  aufserordentliche 
Pflege  und  Verbreitung 
gefunden. 

Geradezu  staunenswerte 
Fortschritte  machten  die 
Amerikaner  im  Verkehrs- 
wesen. Wenn  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  der 
Stromverkehr  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung  gefun- 
den, so  wurde  er  aber  durch  den  im  Jahre  1830  anhebenden  Eisenbahnverkehr 
bald  weitaus  überflügelt.  Die  Eisenbahn  wurde  schnell  das  typische  Verkehrs- 
mittelder  Vereinigten  Staaten,  deren  Bahnsysteme  an  Gesamtlänge  der  Linien 
(1894  betrug  die  Meilenzahl  der  Bahnen  in  den  Vereinigten  Staaten  178  708 
engl.  Meilen),  heute  der  Gesamtheit  der  europäischen  Staaten  weit  voran  steht. 
Dabei  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Eisen- 
bahnbau vielfach  weitaus  gröfsere  Aufgaben  zu  bewältigen  hatte,  als  in 
Europa.  Man  hatte  mit  aufserordentlich  grofsen  Entfernungen  zu  rechnen, 
und  mufste,  während  man  in  Europa  solche  Orte  verband,  deren  Verkehr 
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voraussichtlich  die  Kosten  deckte,  in  Amerika  die  Schienen wegfc  vielfach  ia 
ganz  unbewohnte,  kaum  bekannte  Geffenden  vorstofsen,  um  den  Hevölkeruncfs- 
strom  dorthin  zu  lenken.  Aufsergew  <  >hnliclie  Sch\vienj;'keiten  boten  ferner 
die  grofscn  zu  überbrückenden  Ströme,  aber  gerade  in  diesem  Hriickenbau 
haben  die  technischen  Leistungen  der  Amerikaner  ihre  schönsten  Triumphe 
gefeiert.  Man  braucht  dabei  nur  an  die  riesigen  Mangebrucken  über  lien 
Allcghany  und  Monongahela  bei  Pittsburg,  über  den  Ohio  bei  Cincinnati, 
Uber  den  Niagara  bei  Difton,  über  den  Hast  River  bei  New- York,  femer  an  die 
Misslssippibrüdcen  von  St  Louis,  Quincy  und  Dabuque,  an  die  Missouri- 
brttcken  von  Bisnurk,  Omaha  unb  Kansas  City,  an  die  Ohiobrücken  von 
Evansville  und  LouisvUle,  an  die  Hudsonbrücken  bei  Albany  und  Pough- 
keepsie  und  andere  zu  erinnern.  Das  grofsartigste  auf  diesem  Gebiete 
sind  aber  die  nicht  weniger  als  fUnf,  den  atlantischen  Ocean  über  die  Felsen- 
gebirge mit  dem  grofsen  Ocean  verbindenden  „Paciüc-Bahnen,"  zu  denen 
noch  als  längste  eine  sechste  durch  die  Dominion  von  Canada  gekommen 
ist.  Mit  allen  tüescn  grofsartij^en  SchupfuniL^fen  hielt  die  X'erbesserung  der 
W.isserwe  fc  und  K;in;de,  die  Ausbreitung  der  Telegraphen-  und  Telephon- 
netxe  gleichen  Schritt. 

Das  Kulturgemaide  der  grofsen  nurdanierikanischen  Republik  hat 
selbstverständlich  auch  seine  Schattenseiten.  Obenan  steht  unter  diesen  die 
Korruption.  Zum  grofsen  Teil  ist  dieselbe  auf  die  fast  krankhaft  gewordene 
Begierde  der  Reichen  zurückzufuhren,  ihren  Besitz  auf  das  höchste  zu  steigern. 
Daneben  trug  die  immer  weiter  um  sich  greifende  Genußsucht  und  Pracht- 
liebe  dazu  bei,  die  Moral  zu  untergraben.  Die  Ausbreitung  der  Korruption 
ist  so  offenkundig  und  allgemein  bekannt,  dais  wir  auf  die  Thatsachen  selbst 
kaum  einzugehen  brauchen.  Sie  äulsert  sich  in  dem  schwindelhaften  Gebahren 
zahlreicher  Geschäftshäuser,  der  Zunahme  der  Unterschlagungen  von  seiten 
ungetreuer  Bankbeamter,  der  Bestechlichkeit  vieler  Advokaten,  Richter,  Poli- 
tiker und  Zeitun;^^cn,  ferner  in  dem  l'ntstehen  der  politischen  und  merkan- 
tilen ,,Ring^e",  machtigster  Orcf.misationen  kapital-  und  einflufsreicher  l^ersonen 
und  Gesellschaften,  welche  vielf  i«  Ii  in  der  verwerlhchsten  Weise,  unbeküm- 
mert um  Recht  und  Sitte,  die  -Ausbeutung  des  Volkes  und  des  Staates  be 
treiben.  Nur  auf  ihren  eigenen  Vorteil  bedacht  und  ausschliefslich  egois- 
tischen Zwecken  fröhnend,  beuten  diese  Ringe  mitunter  die  Kräfte  der  Ar- 
beiterldaRsen  in  der  rücksichtdosesten  Weise  aus  oder  besteuern  das  Volk 
in  der  drückendsten  Weise,  indem  sie  von  Zeit  zu  Zdt  die  Preise  der  not- 
wendigsten Bedarisartikel  wie  z.  B.  des  Getreides,  des  Fleisches,  des  Kaffees, 
des  Zuckers,  des  Petroleums,  der  Spirituosen,  der  Kohlen,  der  Baumwolle 
u.  s.  w.  in  die  Höhe  treiben. 
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Noch  g^efährlicher  sind  die  politischen  Ringe,  denen  es  mitunter 
gelingt,  in  irgend  einer  Gemeinde,  einer  Stadt  oder  einem  Staat  die  Macht 
an  sich  zu  reifsen  und  dieselbe  in  der  eigennützigsten  Weise  zu  miPsbrauchen. 
An  der  Spitze  derartiger  Ringe  steht  in  der  Regel  ein  ,,Hofs",  dessen  Wille 
so  souverän  und  entscheidend  wie  der  irgend  eines  Gewalthabers  ist.  An 
diesen  Bosses  können  wir  sehr  tieutlich  das  Emporkommen  der  Tyrannis 
in  Freistaaten  studieren.  Der  berüchtigteste  ,,Ring"  ist  jener  der  Tammany- 
Gesellschaft  in  New- York,  die,  ursprünglich  ein  sehr  geachteter  V'erein  zum 


Aus  der  Schlächterei  von  Armour  in  Chicago. 


Zweck  gegenseitiger  Unterstützung,  späterhin  die  Politik  zu  ihrer  Haupt- 
sache machte  und  durch  geschickte  Organisation  nnd  Entfaltung  ihrer  Macht 
nicht  nur  auf  die  Verwaltung  der  Stadt,  sondern  auch  des  Staates  New- 
York  einen  geradezu  bestimmenden  Einflufs  gewann.  Die  Führer  dieser 
Gesellschaft  waren  äufserst  schlaue  Demagogen,  die  keine  Scheu,  keine 
moralischen  Bedenken  kannten  und  keinen  Augenblick  zögerten,  das,  was 
sie  auf  rechtlichem  Wege  nicht  zu  erreichen  vermochten,  durch  Bestechung 
und  Betrug  zu  erlangen.  Unter  der  Leitung  dieser  Bosse  verwandelte  sich 
die  Tammany  Gesellschaft  in  eine  wohlorgunisierte  Räuberbande,  die  kein 
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anderes  Ziel  kannte,  als  die  Kassen  der  Stadt  New-York  auszuplündern. 
Die  ffcschicktesten  ihrer  Bosse  waren  William  M.  Twend,  John  Kally.  und 
Richard  Croker,  die  den  Tammany  Ring  zur  ausschlaggebenden  Macht  in  den 
Wahlen  der  Stadt  und  des  Staates  machten,  die  ganze  Stadtverwaltung  an 
sich  rissen  und  alle  öflfentlichcn  Amter  mit  ihren  Anhängern  besetzten.  Der 
Diebstahl  öffentlicher  Gelder  wurde  dann  plannuifsig  und  im  grofsen  be- 
trieben, und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man  den  Mitgliedern  des  Tammany- 
Ringes  die  Ausführung  aller  städtischen  .Arbeiten  zuteilte.  Für  diese  Ar- 
beiten reichten  die  Unteraefamer  übertrieben  hxAub  Rechnnngen  ein,  die  von 
den  städtischen  Kommissären  derart  honoriert  wurden,  dals  ein  Tdl  des 
zuviel  berechneten  Betrages  dem  Unternehmer  xuflofs,  während  die  Kom- 
missäre den  anderen  in  die  Tasche  sdioben.  Die  Korruption  der  höheren 
Beamten  erstreclcte  sich  natüriich  auch  auf  die  unteren.  Die  Geriditsvero 
handlungen,  wddie  im  Jahre  1894  das  sogenannte  Sexow-Committee  gegen 
eine  Reihe  der  am  meisten  beteiligten  Beamten  der  Stadt  New-York  erhob, 
brachte  unglaubliche  AbsdieuUchkeiten  su  Ts^:  Öffentliche  Anstellungen 
und  Beförderungen  wurden  zu  festen  Geldpreisen  verkauft  ;  die  Polizisten 
liefsen  sich  in  ihrer  amtlichen  Stellung  KrpressuntJfen  der  schlimmsten  Art 
zu  schulden  kommen  und  erhoben  nicht  nur  von  Schankwirten,  Schnaps- 
händlern und  den  Inhabern  von  Kaffeehäusern,  Spielhöhlen  und  Freuden- 
häusern regelmäfsit»-e  Abgaben,  sondern  fanden  es  nicht  unter  ihrer  Wurde, 
von  armen  Obsthändlern,  Schuhwichsern  und  selbst  Prostituierten  Geld  zu 
erpressen.  Ja  es  wurde  nachgewiesen,  dafs  Falschmünzer  und  solche  Personen, 
wdcbe  aus  der  Vernichtung  keimenden  Lebens  ein  Gewerbe  machten,  den 
Sdiutz  der  Polizei  genossen,  solange  sie  för  diesen  Schutz  gut  und  regd> 
mäfsig  bezahlten. 

Ahnliche  Ringe  bestehen  in  den  meisten  anderen  amerikanischen 
Grofsstädten,  in  Chicago,  Philadelphia.  St.  Louis,  Pittsburg  u.  s.  w.  Wohl 
raffen  sich  die  besseren  Elemente  der  Bürgerschaft  bisweilen  zu  Reform- 
bestrebungen  auf,  aber  diese  Reinigungsversuche  werden,  wie  überall,  so 
lange  vergeblich  sein,  oder  nur  vorübergebende  Wirkung  haben,  als  Mora- 
lität,  Gemeinsinn  und  ein  s^ewisscr  Grad  von  Bildung  nicht  einen  Grundzi:^ 
des  Volkscharakters  ausmachen. 
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Die  kriecherische  Furchtbarkeit  der  mit  Pfeilen  sich  verteidigenden 
Jägerstämme  ist  dem  Wurzelfassen  der  europäischen  Gesittiin»-  wenif^er  ge- 
fährlich als  die  IVicflensHebe  einer  im  Ackerbau  sich  bckuntienden  höheren 
Kulturstufe  der  l.ingeborenen,  wie  dies  in  einem  grofsen  Teile  des  lateini- 
schen Amerika  der  Fall  war.  Hier  lebt  eine  viel  dichtere  Bevcilkerung.  vor- 
wiegend indianisch,  worüber  die  Weif^en,  in  ansehnlicher  Minderzahl,  dank 
ihrer  geistigen  Überlegenheit,  die  Herrschaft  üben.  Der  rote  Mann  ist  hier 
Ackerbauer,  führt  ein,  wenn  auch  gedrucktes,  doch  regelmäfsiges,  sefshaftes 
Leben  und  bildet  einen  direkten  Gegensatz  zu  den  Jäger-  and  Nomaden- 
stämmen  Nordamerikas,  welche  vor  dem  Gifthauche  der  fiir  de  tötlidien 
^vUisation  massenhaft  dahinsterben.  Im  lateinischen  Amerika  ist  hingegen 
der  Indianer  der  dem  Weifsen  im  Kampfe  ums  Dasein  Ül>eilegene,  der 
Stärkere,  nicht  infolge  seiner  geistigen  Höhe,  sondern  dank  seiner  physio- 
logischen Besdiaffenheit.  £r  bildet  die  Masse  des  Volkes  und  diejen%e 
Klasse  der  Gesellschaft,  welche  sich  an  Zahl  stetig  vermehrt.  In  Mexiko 
und  in  den  Kordillerenrepubliken  war  also  die  Vertilgung  des  Indianers 
eine  reine  Unmöglichkeit ;  vielmehr  mufste  notgedrungen  die  verschwindende 
Minderzahl  der  Weifsen  in  enge  Berührung  mit  ihm  treten.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  kam  es  dagegen  niemals,  vereinzelte  Fälle  auso^enommen, 
zu  einer  ausgiebigen  Vermischung  zwischen  Indianer-  und  Ariertum,  und 
hierin  allein  werden  wir  die  Hauptursache  des  dort  erzielten  l'^ortschrittes 
zu  erkennen  haben.  Ks  ist  eine  feststehende  Lehre  der  X  olkerkunde,  dafs 
die  Gej^ensätze,  namentlich  inbetrefif  der  Hautfarbe,  einaiuier  abstofsen, 
indem  das  aus  solcher  Mischung  entsprungene  l^rzeugnis  sich  stets  an  die 
schlechtere  Rasse  anlehnt,  und  die  Berührung  zweier  so  verschiedener 
Kulturstufen  hat  dann  allemal  die  Verwilderung  der  höberai  Gesittung  zur 
Folge.  Unzahlig  sind  die  Bebpiele,  womit  die  Völkerkunde  uns  versieht, 
um  diesen  Satz  zu  erhärten.  Zwischen  Weifsen  und  Indianern  stehen  die 
Farbigen,  die  Pestbeule  der  amerileanischen  Kultur,  die  Folge  des  Zusammen- 
flusses entgegengesetzter  Menschenrassen,  ausgestattet  mit  allen  Lastern  und 
keinem  der  Vorzüge  ihrer  Eltern.  Die  .  ans  dieser  Verbindung  hervorgegan- 
genen Mestizen  fUhren  die  Indianer  nicht  zum  Kreolentum  empor,  sondern 
ziehen  die  Kreolen  zum  Indianertum  hinab.  Dies  fühlen  die  Farbigen  selbst; 
sie  sind  sich  ilires  Minderwertes  bewufst  und  t>eweisen  dies  am  besten  da- 
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durch,  dals  sie  Stets  als  Weifse  gelten  wollen,  in  ganz  Amerika,  in  den 
Vereinig^ten  Staaten,  in  Santo  Domingo  wie  in  Hraüilien.  Sie  selbst  sehen 
die  Hezeichnung  ihrer  Hautfarbe  als  einen  Schimpf  an  und  fühlen  sich  ge- 
schmeichelt, wenn  man  sie  als  Weifse  behandelt.  Senor  Hlanco  oder  Seiihor 
Branco  kommt  fast  einem  Adelstitel  gleich.  Dieses  farbige  Mestizenvolk  ist 
es,  welches  den  meisten  mittel-  und  südamerikanischen  I'reistaaten  wie  ein 
Bleigewicht  anhängt  und  sie  in  ihrer  EntwickeUmg  fort  unti  fort  hindert. 
£s  ist  daher  ganz  unbegreiHich,  wie  sonst  richtig  urteilende  Südamerikaner 
es  bedauern  können,  dals  die  spanische  Kolonialregierung  die  Verschmelzung 
der  Rassen  nach  Kräften  verhindert  habe.  Die  Hoffhungen,  wddie  vide  von 
den  Ergebnissen  einer  solchen  Mischung  hegen,  werden  von  der  Völlcerkunde 
durchaus  bestritten ;  überdies  liaben  wir  in  dem  Paraguiten  ein  leibhaltigea  Bei- 
si^  von  dem  Ergebnis  dner  solchen  Kreuzung,  und  Icönnen  an  ihnen  sehr 
gut  ermessen,  wie  tief  ein  Volk  unter  solch  sanguhiischen  Erwartungen 
surückbleibt. 

Im  Osten  der  Kordilleren  dehnen  sich  in  Südamerika  die  unermefs- 
Hchen  Walder  Brasiliens,  die  Pampas  Argentiniens  und  Patagoniens,  aus. 
Sie  werden  aber  nicht  wie  die  westlich  von  den  Kordilleren  gelegenen 
lünder  von  scfshaften,  sondern  von  nomadischen  Jägerstämmen  tiefster 
Kulturstufe  bewohnt.  Ks  ist  al-o  in  die  Hand  der  Weifsen  gegeben,  wenn 
sie  nur  die  gleiche  Barbarei  wie  (iie  V'ankees  daran  wenden  wollen  —  und 
in  der  Behandlung  der  Botokuden  zeigt  sich  der  raftmierte  Erfindungsgeist 
der  Brasilianer  auf  gleicher  Stufe  mit  der  Brutjdität  der  angdsächsischen 
Rasse  —  diese  Gebiete  innerhalb  einer  nicht  allzafemen  Zukunft  von  den 
Indianern  m  säubern.  Hierdurch  ist  jenen  Landern  die  Mäglichkdt  zur  Be- 
gründung der  Zivilisation  nach  europäischen  Begriffen  geboten.  In  Peru, 
Ecuador  und  Columbte  Ist  diese  Möglichkeit  bd  weitem  nicht  so  grofs.  Nur 
Ciille  bildet  in  den  westlich  von  den  Kordilleren  gdegenen  Frdstaaten  eine 
rühmliche  Ausnahme,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  es  sdnen  weifeen 
Bewohnern,  wenn  auch  nach  langwierigen  Kämpfen,  gelungen  ist,  die  der 
Zivilisation  widerstrebenden  Araukaner  in  einen  Winkel  zu  drängen,  wo 
sie  allmählichem  .\ussterben  entgegengehen. 

Eine  überaus  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  Amerikas 
ist  der  Hafs  zwischen  den  Amerikanern  und  den  europäischen  Stamm\ nlkern. 
Wir  beobachten  denselben  nicht  nur  in  Brasilien  zwischen  Brasilianern  und 
Portugiesen,  sondern  auch  in  sämtlichen  Freistaaten  spanischen  Ursprungs, 
wo  die  Volkswut  sich  zunäch«it  gegen  die  überall  bestehende  altspanbche 
Partei  wandte.  Dlesdbe  Erschehiung  kehrt,  wenn  auch  in  gemilderter  Form, 
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im  gennaniscfaeii  Amerika  wieder»  wo  zwisclien  Yankees  und  BHten  eine 
deutlidi  merkbare  Abneigung  besteht,  die  in  der  Gegenwart  In  einer  Neben- 
buhlersdiaft  der  beiden  Staaten  zu  poliUschem  Ausdrucke  gelangt.  Die 
Germanen  sind  der  hellauflodernden  Leidcnscliaften  minder  fähig-  als  die 
Romanen,  daher  tritt  bei  ihnen  die  Abneigun^y  an  die  Stelle  des  Hasses. 
Die  sfanze  Erscheinung  beruht  auf  der  uns  sclx'n  bekannten  Thatsache :  der 
Mensch  artet  sich  dem  neuen  Huden  an,  die  lieutij^en  Nordamerikaner  sind, 
von  den  vorg^efallenen  Misciiungcn  iiiil  fremdem  Hluie  i^anz  abc^esehen,  that- 
sächlich  keine  I^nglandcr,  die  spanischen  Amerikaner  keine  Spanier,  die 
Brasilianer  keine  Purtut^iesen  mehr.  Es  sind  auf  amerikanischem  Boden 
neue  Volker  entstanden  mit  neuer  Heimat,  neuen  Gedanken,  neuen  Beweg- 
gründen, neuen  Idealen ;  kurz,  die  Amerikaner  hängen  in  nichts  mehr  mit 
ihren  europäischen  Voreltera  zusammen  und  Uefem  dnen  schlagenden  Beweis 
für  die  Wahrheit,  da(s  die  Sprache  kein  Merlcmal  einer  gemeinsamen  Natio- 
nalität seL  Auch  die  Sprache  erleidet  indes  mericbare  Veränderungen  unter 
dem  fremden  Himmelsstriche;  das  amerikanische  Spanisch  Idingt  anders  als 
die  Sprache  Calderons,  das  Portugiesisdie  in  Brasilien  hat  den  Elnfluls 
der  Lingoa  gend  erfahren,  indem  viele  Naturgegenstände  des  Landes, 
Tiere,  Pflanzen,  Bei^e,  Russe  und  sonstige  örtUchkeiten  mit  Worten  dieser 
Sprache  liezeichnet  werden. 


Die  Entwickelung  im  romaniachen  Amerika. 

Die  Wcllenschläc^e  der  freiheitlichen  Erhebungen  in  Nordamerika 
und  l-rankreich  brandeten  auch  an  den  Gestaden  des  übrigen  Amerika  und 
reizten  zur  Abschüttelung  des  europäischen  Juches;  es  erfolgte  der  Abfidl 
der  spanischen  Kolonien,  die  sidi  unter  dem  Drucke,  weldien  das  Beispiel 
der  Union  darbot,  alsbald  teils  in  Föderativ-Freistaaten,  teils  in  zentrali- 
sierte Rq>nbliken  (wie  Peru,  Bolivla,  Chile  u.  a.)  einrichteten.  In  Nord- 
amerika hatte  man  damit  einem  Gebote  der  notwendigen  Entwickelung  ge- 
horcht und  den  Boden  zu  einer  selbständigen  Kulturentfaltung  gewonnen. 
Im  spanischen  Amerika  vollzog  sich  dieses  Ereignis  ebenfalls  im  Einklänge 
mit  den  Gdstesanlagen  der  herrschenden  Romanen,  deren  Sinn  zwischen 
despotischer  Knechtschaft  und  ungezügelter  Freiheit  schwankt.  Während 
die  germanische  Naturanlage  nur  dort  zur  Republik  treibt,  wo  ein  anderes 
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an  sich  unmöglich  Ist,  entspricht  der  Übergang  von  einem  Extrem  cum 
andern  der  glübendoren  EinbUdungskraft  der  Südländer.    Soweit  war  die 

eingeschlagene  Richtung  vollkommen  normal,  wie  es  auch  normal  ist,  dals 
das  gemachte  Experiment,  weil  unter  gänzlich  verschiedenen  Bedingungen 
unternommen,  kulturell  mifsglücktc.  Die  Gleichf^ültigkeit  des  Indianers  liefs 
ihn  die  Weifsen  bei  Regelung  ihrer  Staatsform  ebenso  gewahren,  wie  den 
Druck  aushalten,  den  sie  seit  drei  Jahrhunderten  unter  jeder  ReLjierung, 
gleichviel  welchen  Namen  sie  trug,  auf  ihn  ausüben.  Doch  entbrennt  ge- 
legentlich da  und  dort  ein  mörderischer  Rassenkampf,  der  nicht  immer  mit 
dem  Unterliegen  der  Indianer  endet.  Thatsächlich  bewältigt  der  Indianer 
den  Weifsen  und  seine  Zivllisati<Hi  dnrcfa  zweierlei :  durch  seine  Vermdming 
an  Zahl  und  seine  vollkommen  verschiedene  Geistesanlage,  weldie  das 
intdlektuelle  Übergewicht  der  Weifsen  anerkmnt,  ohne  ihm  den  geringsten 
Einflub  auf  die  eigene  Gedankenrichtung  zu  gestatten.  Dagegen  ist  die 
weifse  Rasse  im  romanisdien  Amerika«  seitdem  sie  loeine  Nachschübe  aus 
dem  Mutterland  mehr  empfängt,  in  stetiger  Abnahme  begriffen;  durch  die 
Unabhängigkeitserklärung  der  Kolonien  sägte  sie  unbewufst  selbst  den  Ast 
ab,  auf  dem  sie  safs.  Da  die  Indianer  aus  den  angeführten  Gründen  niemals 
Träger  der  europaischen  Zivilisation  werden  können,  die  Weifsen  aber  unter 
dem  tötenden  1  ropcnhiniincl  einem  mathematisch  berechenbaren  l'ntergange 
entgegeneilen,  so  findet  der  Forscher  in  diesem  Zusammentreffen  natür- 
licher Momente  den  Schlüssel  zu  dem  unleugbaren  Rückstände  des  lateini- 
schen Amerika  in  der  Kultur. 

Von  strengster  Bevormundung  plötzlich  mit  einem  Rucke  befreit 
und  ratlos  vor  das  Unbekannte  gestellt,  unerfahren  in  derKtmst,  sich  selbst 
zu  beherrsdien,  verfielen  die  Hispano-Amerikaner  aus  einem  Ao&tande  in 
den  anderen,  und  mandie  der  neuen  Freistaaten  sind  bis  zur  Stunde  aus 
der  Periode  beständiger  Revolutionen  noch  gar  nicht  herau^ekommen.  In 
idealistischer  Begeisterung  nahmen  die  spanischen  Kreolen  hat  allerwärts 
Verfassungen  an,  die  mehr  oder  minder  blofse  Kopien  von  jener  der  \'er- 
einigten  Staaten  sind,  d.  h.  auf  die  thatsächlichen  im  spanischen  Amerika 
obwaltenflen  Verhältnisse,  die  sich  wesentlich  von  denjenigen  der  Vereinigten 
Staaten  unterscheiden,  wenii^^  oder  gar  keine  Rücksicht  nehmen.  In  der 
Theorie  durften  die  meisten  dieser  Verfassungen  richtig  befunden,  ja  sogar 
als  erheblicher  Kulturfortschritt  gepriesen  werden;  sie  alle  beschreiten  frei- 
heitliche Bahnen,  und  was  auch  manclie  sagen  mögen,  in  der  Theorie  wird 
die  Leuchte  der  FreQieit  die  Menschheit  stets  zu  höherer  Gesittung  weisen. 
Die  natüriiche  Entwickelung  hat  alier  nichts  mit  unseren  Theorien  zu  tbun 
und  wandelt  andere  Wege. 
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In  einifgea  mittel-  und  südamerikanischen  Freistaaten,  vte  zum  Bei- 
spiel in  Chile,  Costa  Rica  und  Mexiko  darf  man  sich  fast  der  Hoffnung  hin- 
geben, dafs  die  Periode  der  Umwälzungen  abgeschlossen  sei,  und  diese 
Staaten  sctveiten  dann  auch  nicht  unbeträchtlich  auf  der  Bahn  der  Gesittung 
vorwärts;  andere  dagegen,  und  zwar  gerade  solche,  welche  sich  der  theo- 
retisch vorzun-lichsten  Verfassung  rühmen,  sind  augenscheinlich  dem  Stadium 
politischer  Kampfe  nuch  für  lange  nicht  entwachsen.  Indessen  macht  man 
sich  über  die  Wirkungen  dieser  politischen  Umwälzungen  meist  sehr  irrige 
Vorstellungen;  sie  sind  dem  l-"ortschritte  allerdin;:,'s  hinderlich,  aber  nicht  so 
sehr  wie  man  glaubt ;  neben  den  Pronunciannentos  finden  die  Erzeugnisse 
einer  verfeinerten  Kultur  überall  Eingang,  und  in  einzelnen  Strafsen  San- 
tiagos, Buenos  Aires,  Limas  oder  Mexikos  wird  man  Icaum  den  Luxus  der 
Pariser  Boulevards  vermissen.  Aber  nicbs  blols  in  dieser,  sondern  in  jeg- 
licher Hinsicht  haben  die  spanisch-amerikanischen  Freistaaten  namhafte  Fort- 
schritte gemadit,  insofeme  sie  sich  bemühten,  mit  Europa  nach  Kräften 
gleichen  Schritt  xa  halten.  Man  trachtet  mit  Schienenwegen  den  grofsen 
Kontinent  su  überspannen  und  die  mächtigen  Ströme  dem  Verkehr  dienst- 
bar zu  machen.  Auf  diesem  Fdde  waren  übrigens  die  nachteiligen  Folgen 
der  Revolutionen  am  empfindlichsten,  weil  sie  nur  zu  oft  die  notwendigsten 
Unternebmungen  ins  St  cken  brachten.  Auch  Geistesbildung  ist  im  spani- 
schen Amerika  vorhanden,  nur  ist  sie  auf  vcrhhltnismäfsig  wenige  Personen 
beschränkt,  bei  solchen  aber  kaum  weniger  hoch  als  diesseits  des  Ozeans. 
Spanisch-Amerika  hat  seine  (lelehrten  wie  Europa,  aber  es  hat  nuch  keine 
Wissenschaft  in  dem  Sinne  wie  die  Kulturvölker  der  alten  Wtlt.  Auch  ist 
die  Zivilisation  fast  durchwegs  in  einigen  gröfseren  Vcrkehrsnü'.telpunkten 
und  Hauptstädten  konzentriert,  wahrend  in  den  ProvinziaLslatlten  und  auf 
dem  Lande,  wie  übrigens  überall,  ein  merklicher  Kulturabstand  herrscht. 
So  bewahrt  die  Gesittung  des  ehemals  spanischen  Amerikas  im  allgemeinen 
einen  nodi  mittelalterlichen  Anstrich,  wie  denn  auch  die  politischen  Ver- 
hältnisse lebhaft  an  die  Zustände  der  italienischen  Städterepubliken  im  Mittel- 
alter mahnen.  In  gewissem  Sinne  hat  die  juoge  Gesellschaft  in  Amerika  in 
der  That  ihr  Mittelalter  zu  durchleben,  und  es  wäre  unbillig,  ihr  einen  Vor- 
wurf aus  dem  tu  machen,  was  xu  ändern  aufser  ihrer  Macht  steht. 

Eine  weitere  Betrachtung  ei^ebt,  da&  alle  bisher^  Entwickdung 
im  latehilschen  Amerika  auf  die  Lösung  dnes  ethnologisdien  Problems 
hinanslid'.  Um  sich  in  den  amerikanischen  Parteikämpfen  zurecht  zu  finden, 
mufs  man  nämlich  fragen,  nicht  für  welche  politische  Farbe,  sondern  für 
welche  Hautiarbe  ein  Häuptling  au%etreten  set    Liberale  nennt  man  die- 
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enigen,  welche  für  die  Gldcbheit  aller  Hautfarben  sind,  Konservative  die- 
jenigen, welche  die  Überlegenheit  der  europäischen  Kaste  zu  behaupten 

wagten.  Hätte  von  allem  Anfange  an  die  empfohlene  Ras.senkreuzunf^  in 
Amerika  stattgefunden,  so  wäre  allerdings  ein  gleich formifres  Mcstizen- 
Volkstuni  entstanden,  in  dem  es  keine  Kämpfe  um  die  Hautfarbe  hätte 
^^rlien  können.  Die  Periode  der  krampfhaften  Umwälzungen  wäre  dann 
w  hl  erspart  geblieben,  da^  lateinische  Amerika  besäfse  aber  dafür  eine 
Gaucho-  oder  Guarani-lievulkerung,  deren  Kulturstufe,  bei  allen  sonstigen 
Vorzügen,  mit  jener  der  heutigen  Hispano- Amerikaner  in  keiner  Weise  zu 
wetteifern  vermöchte.  Thataächltch  steht  heute  in  den  lateinischen  Frel^ 
Staaten  die  Zivilisation  desto  höher,  je  reiner  und  zahlreicher  das  weifse 
Element  darin  vertreten,  je  weniger  das  Mestizentum  zur  Herrscbait  gelangt  ist 
Diese  Gegensätze  schwächen  sich  indessen  immer  mehr  ab;  die 
Kdonisationsart  der  Germanen  und  der  Romanen  bietet  nicht  mdir  so  sdiarfe 
Unterschiede  wie  frülier.  Die  fortschreitende  Humanität  sdUIelst  »owcriit  die 
Gräuel  der  Spanter  in  Mexiko  und  Peru,  als  die  der  Angelsachsen  in  Nord 
amerika  und  Australien  immer  mehr  aus.  Sich  fiir  oder  gegen  die  Koloni- 
sationsart eines  Volkes  zu  ereifern,  hat  durchau.s  keinen  Grund  mehr,  und 
CS  handelt  sich  heute  für  die  euro])aischen  Staaten  thatsäcblich  nur  noch 
darum,  durch  ihren  Kolonialbesitz  den  aufsercuropaischen  Völkern  zu  im- 
ponieren l  )ieienigen  Kolonien  aber,  in  denen  das  europäische  Llement  die 
Oberhand  hat,  werden  sich  ebenso  vom  Mutterlande  losreifsen,  wie  die 
meisten  amerikanischen  es  bereits  gethan  haben. 


Christen-  und  Europäertum  iu  der  Fremde. 

Das  Europäertum,  welches  uns  gemeiniglich  als  im  Besitze  einer 
allein  selii^'^machenden  Zivilisation  gilt,  hat  seit  der  Griinching  der  Kolonien 
an  den  \  erschiedensten  Punkten  tler  J;>cikugel  l  'ufs  getafst  und  ist  stets 
bestrebt,  weitere  Krci.sc  seinen  angeblicheh  Kulturzwecken  dienstbar  zu  niaclien. 
Ks  ist  hier  der  Ort  es  rückhaltlos  auszusprechen,  dals  im  grofsen  und  ganzen 
das  Wirken  der  Europäer  in  der  Fremde  vom  kulturgeschichtlichen  Gesichts- 
punkte weit  dier  ein  zerstörendes  denn  ein  forderliches  genannt  zu  werden 
verdient   Die  Ursache  dieser  Erscheinung  bt  überain  einiadi  und  natürlich; 
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gerade  so  wie  das  Zusammentreffen  hSherstebeiider  Koltiiren  mit  roheren 

die  ersteren  erniedrigt,  indem  es  sie  zersetzt,  übt  es  eine  gleiche  zer- 
setzende Wirkung  auch  auf  die  niedrigeren  Stämme  selbst  aus.  Dies  hat  der 
Reisende  Georg  Schweinfurth  an  dein  Beispiele  von  Afrika  klar  gemacht.') 

Den  verschiedenen  Kulturstufen  seiner  Bewohner  nach  kann  man 
Afrika  in  drei  Gebiete  teilen,  deren  Grenzen  den  von  seinen  peripherischen 
Teilen  aus  auf  die  Binnenmasse  einwirkenden  Bewegungen  des  Welt- 
handels entsprechen.  Zunächst  der  Küste  haben  wir  das  besonders  auf 
der  NordhSlfte  des  Erdteib  tief  eingreifende  (xebiet  der  Feuerwaffen, 
weldies  mit  Europa  einen  mehr  oder  minder  direkten  Handdsverkeihr 
unterhalt.  Tiefer  im  Innern  treffen  wir  eine  Region,  welche  der  euro- 
päische Markt  durch  Vermittelung  des  eingeborenen  Handels  nur  noch  mit 
Baumwollenzeugen  zur  Kleidung  der  Bewohner  zu  versorgen  vermag.  In 
innersten  Mittelpunkt  Afrikas  endlich  breitet  sich  das  von  jeder  Berührung 
mit  der  europäischen  Welt  fast  noch  unberührt  gebliebene  Gebiet  aus, 
worin  die  geringe  Kleidung  der  Eingeborenen  sich  auf  selbstverfertigte 
Rindenzeuge  und  Felle  beschränkt.  Zwischen  den  beiden  letzteren  könnte 
man  ein  Ubergangsgebiet  einschalten,  worin  Kupfer  und  Glasperlen  die 
Hauptwerte  im  Verkehr  der  Völker  untereinander  bilden;  es  ist  zugleich 
das  Hauptgebiet  des  Sklavenhandels. 

Diesen  Kulturkr^sen  entspricht  auch  die  Stufe  des  Kunst-  und  Qe- 
werbefleiiises  der  jew^gen  afrikanischen  Stämme,  nur  hat  hier  das  umge- 
kehrte von  dem  stattgefunden,  was  der  Entwickehu^f^ang  der  historischen 
Volker  lehrt  Im  grofsen  und  ganten  kann  man  es  als  eine  feststehende 
Thatsache  betrachten,  dafs  internationale  Wechselbeziehungen  aller  Art, 
Handelsverbindungen,  friedliche  und  kriegerische  Einwanderung  vielen 
Völkern  zu  höherer  Kultur  verhelfen  haben.  Andere  Völker  sind  wiederum 
durch  die  Berührung-  mit  einer  überlei^enen  Kultur  verdrängt  und  ausge- 
rottet worden.  Keinen  dieser  beiflt  n  Vorgänge  sehen  wir  im  heutigen 
Afrika  sich  vollziehen.  Die  gewaltige  Entwickelung  des  tausendjährigen 
Baumes  altägyptischer  Kultur  und  andere  befruchtende  Einflüsse  gehören 
längst  entschwundenen  Zeiträumen  der  Weltgeschichte  an;  diese  Kultur« 
quelle  scheint  f&r  immer  verriet.  Heutzuti^  kann  in  Afrika  blofs  von 
europäischen  Einflüssen  die  Rede  sein,  und  diese  wirken,  wie  Schweuifurth 
uns  belehrt,  nur  zerstörend.  Dies  mag  freilich  nur  sehr  übel  zu  den  vor- 
gefafsten  Mdnungen  jener  stimmen,  welche  in  dem  Siege  der  europäischen 

')  Dr.  Georg  Schweinfurth,  Artes  aJricanac.  Abbildungen  und  Ucschreibungcn  de« 
KnnttlleilMt  wntnü«ftfluiiibelMr  Vdlk«r.  Mit  XXI  litluifnipliiacben  Ttfelo.  Ldpsig  1875.  Folio. 

S.  Vll— IX. 

Ucllwatd,  KukurgwcUchu.   4.  Aufl.   Bd.  IV.  4I 
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Zivilisation  unter  allen  Umstanden  einen  segensreichen  Fortschritt  erblirken 
wollen.  An  den  ursprünglichen  Künsten  der  Afrikaner  zeigt  uns  Schweinfurth 
im  Gegenteile,  dafs  der  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  statt  zu  befruchten 
und  zu  beleben,  überall  nur  zerstörend  gewirkt  hat.  Je  gröfser  die  Fort- 
schritte gewesen,  welche  hin  und  wieder  in  unserer  Zeit  ein  afrikanisches 
Volk  auf  der  Bahn  der  äufseren  Gesittung  gemacht,  um  so  geringfügiger 
gestaltete  sich  die  eigene  Schöpferkraft,  um  so  gröfser  wurde  die  Ab- 
hängigkeit in  allen  Bedürfnissen  eines  verfeinerten  Lebens  von  der  euro- 
paschen  Bidustrie;  denn  diese»  unaufhaltsam  sich  aufdrängend,  schliefst 
von  vornherein  jeden  inlindischenWettbewerb  aus  iind  erstickt  jede  R^rnng 
eines  angeborenen  Nachahmungstriebes.  Die  Wohlfmlheit  dw  dargebotenen 
Artikel  auf  der  einen,  und  die  guten  Preise,  die  für  rohe  Naturprodukte 
gezahlt  werden,  auf  der  anderen  Seite  erklären  zur  Genüge  dies  Verhältnis. 

Eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Verlireitung  der  Zivilisation  in 
dem  angedeuteten  Sinne  irlaubt  man  in  der  Bekehrung  der  Heiden,  Mo- 
hammedaner und  Buddhisten  zur  christlichen  ReH^i^'i^  zu  erblicken. 
hat  deshalb  imlaufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  durch  die  Frömmelei 
angeregte  Missioasthitigkmt  der  christfichen  Kirchen  und  Gesellsdiaften 
eine  Ausbildung  und  Ausdehnung  gewonnen  wie  nie  zuvor.  Sie  ist  ^ne 
kulturgeschichtliche  Erscheinung  geworden,  welche  um  so  sorgfUtiger 
beachtet  werden  sollte,  als  ne  seit  Jahrzahnten  mit  der  Kuhnr  in  ent- 
schiedenen Gegensatz  getreten  ist.  Es  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen, 
wie  viel  den  Männern,  welche  sich  der  trostlosen  Aufgabe  widmen,  unter 
Gefahr  ihres  Lebens  den  Samen  des  Christentums  auszustreuen,  den 
Missionären,  wenn  auch  auf  anderem  als  dem  von  ihnen  beabsichtigten 
Gebiete,  zu  verdanken  ist.  Livingstone  wäre  wohl  nie,  ohne  Missionär 
zu  sein,  der  groise  geographische  Entdecker  geworden,  als  den  wir  ihn 
heute  feiern.  Indem  wir  dies  vorausschicken,  halten  wir  jedoch  die  Ver- 
brettung des  Christentums  bei  den  Naturvölkern  f&r  ebenso  überflfissigf 
als  undurchfiihrbar,  und  die  vielen  Summen,  welche  in  protestantischen 
Ländern  für  Missionszwecke  gesammelt  werden,  ohne  je  zu  genfigen,  sind 
passend  als  protestantischer  Peterspfennig  zu  bezeichnen.  Die  katholischen 
Missionen,  welchen  das  grofsartige  Listitut  de  propagcmda  fide  in  Rom  zur 
Seite  steht,  bilden  im  grofsen  und  ganzen  keine  Ausnahme,  haben  aber 
in  der  Regel  gröfsere  Erfolge  aufzuweisen,  als  die  protestantischen  Sekten. 
Obenan  stehen,  wie  wit  schon  wissen,  die  Jesuiten,  denen  es  am  aller- 
wenigsten auf  das  Christianisieren  ankam.  Die  gröfseren  Erfolge  der 
Katholiken  erklären  sich  indes  nicht  etwa  aus  der  Überlegenheit  der  von 
ihnen  gepredigten  Lehroi  sondern  weil  «e  im  Durchschnitte  die  Ein» 
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geborenen  weniger  ausbeuten,  als  ihre  protbstantisdien  Kollegen.  Im 
äbrigen  sind  die  Orte,  wo  das  Missionswesen  erfolgreich  wirkte,  überaus 
selten,  obwohl  die  Neger,  Hindu,  Malayen  u.  a.,  welche  den  Missionären 
auf  den  verschiod«>nen  Stationpn  zur  Seite  stehen,  sich  bereits  nach 
Tausenden  berechnen.  Allein  diese  Tausende  sind  nur  ein  Trqpfen  im 
Meere  der  Millionen,  welchen  sie  abg^erungen  sind  ;  meistens  werden  auch 
die  Proselyten  nur  durch  materielle  Vorteile  angezogen  und  fallen  ab, 
sowie  diese  aufhören.  Gilt  dies  von  den  roheren  Stämmen,  so  wollen  die 
avittaierteii  aus  andeien  Gründeii  nichts  vom  ChristentuoM  wissen.  Die 
Mobammedaiier  Afrikas  bekehren  sich  fast  nie,  weil  sie  von  den  Katholiken 
nicht  viel  zu  lernen  haben.  Dag^igen  haben  sie  sowohl  dort  als  auC  den 
indischen  Tnseln  weit  mehr  Bekehrungen  auf2uw«sen  als  die  Christen; 
denn  die  Eingeborenen  verstehen  üire  sehr  Mnfache  Glanbensldiire  vreSt 
besser  als  die  verwickelten  christlichen  Dogmen.  Die  birmanischen  Priester  * 
(Phungyies)  sehen  mit  stoischer  Ruhe  dem  Bekehningseifer  der  ver- 
schiedenen christlichen  Missionäre  zu,  und  führen  mit  ihnen  lange  Dis- 
putationen, wobei  sie,  um  vom  Gegenteil  überzeugt  zu  werden,  mathe- 
matische Beweise  verlangen.  Die  Siaiuesen  sind  geradezu  stolz  darauf, 
dafs  das  Christentum  bei  ihnen  keine  Forlschritte  macht. 

Getneuiigiich  ist  zu  allem  Überflusse  das  Wirken  der  Missionäre, 
soweit  die  Eingeborenen»  um  iforen  Veredlung  un4  Bekehrung  .es  sich 
handelt,  betroffen  werden,  geradesu.knitur feindlich.  Die  Welthandel 
treibenden  Europier  bekümmern  "sich  hauptsächlich  um  den  guten  Abs&ts 
von  Kattun,  Branntwein,  schlechten  Waffen  und  sonstigen  -Waären  und 
Dingen,  deren  Verkauf  nutzbringend: und  anderswo  nicht  viel  wert  ist. 
Hierbei  spielen  die  Misnonäre  wohl  in  grofser  Mehrzahl  eine  wichtige, 
dem  Europäertume  und  seiner  Gresittung,  nicht  aber  jener  der  Einge- 
borenen nützliche  Rolle,  was  sehr  zweierlei  ist.  Nebst  dem  Branntweine, 
dem  unwiderstehlichen  ,, Feuerwasser",  sind  es  die  Geschlechts-Krankheiten 
und  die  Pocken,  welche  die  Europäer  vielen  Wilden  zuführen,  die  davon 
wie  z.  B.  auf  den  Südseeinseln,  rasch  hmweggeralft  werden.  Die  dor- 
tigen englischt;n  uml  amerikanischen  Missionäre,  anstatt  diesen  Übeln  vor- 
zubeugen, tragen  vielmehr  zu  ihrer  Venqehrüng  bei.  Verschiedenen 
Sekten  angehörend,  befehden  ^e  ^nand«r  und  stiften  Zwietracht  untee 
den  Stimmen.*)  Mit  einer  Schaar  von  Kindern  kommen' sie  .gewöhnlich 

')  In  einer  aus  London  stammenden  Correspoodiens  der  Kölniselien  Zeitung  vom  10.  Sept. 
1895  «M  lefaiMfte^KIage  darfiber  gefldut,  d«ft  die  Sdiar»  voa  MWonana  oater  da  EiBgelwvciMd 

des  inncrafrikanischi  n  Staates  llj^anda  j^rofsen  Zwic";paU  hcrvorfufen. '  „Ußanda  ist  in  zwei  Läger 
feteUt,  Prote&Uuitcn  und  Katholiken^  die  sich  in  beständigen  Religionskriegen  befehden.  Diese 
laBenn  Win«  dwcImii  di*  NaibdidifteB  snn  leiditcB  Opfer  der  mottmnwtdMwclicB  SIckvenjiger". 
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an,  die  versorgt  werden  müssen,  und  denken  daher  mehr  an  Spekulationen 
und  dieAusbeutunt,«-  der  Finiieborenen,  als  an  deren  Zivilisierung-.  Die  katho- 
lischen Missionäre,  welche  im  Cölibate  leben,  bedürfen  einer  solchen  Aus- 
boutuntif  ihrer  Pfleglinge  weniger  und  dürfen  sich  etwas  gröfserer  Erfolge 
rühmen.  Die  englischen  und  amerikanischen  Missionäre  behandeln  über- 
dies den  Eingeborenen  von  oben  herab  wie  ein  niederes  Wesen,  und  alles, 
.was  sie  ihm  an  ReligioQ  beibrinipen,  besteht  in  einst  strengen  Beobaditung 
der  Soontagsfeler  und  dem  Verbote  sUer  Spiele,  Tftnze  und  Musik,  welcl» 
firfiher  das  Leben  der  armen  Leute  erheiterten.  Um  dieses  freudenlose 
Dasein  zu  vei^fessen,  ergeben  sich  natürlich  die  Eingeborenen,  namentli«^ 
am  Sonntage,  dem  Branntweintrinken,  welches  sie  aufreibt.  Der  Geist 
des  Christentums  ist  bei  diesen  Adepten  nirgends  zu  finden :  ja  es  kommt 
eigentlich  nichts  weiter  als  ein  mit  etwas  Christentum  gemischtes  Heiden- 
tum zustande;  mit  anderen  Worten  das  Heidentum  wuchert  unter  der 
Tünche  christlicher  Formen  weiter.  Dafs  die  Leute  aber  auch  moralisch 
nicht  besser  worden,  ist  vielfach  verbürgt,  weshalb  denn  auch  z.  B.  die 
Idnge  niederlandisdie  Regierung  in  ihren  ostindiacfaen  Besitzungen  die 
JiüsdonSre  nidit  nur  nicht  unterstützt,  sondern  ihnen  eher  Ifindemisse 
in  den  legt,  und  die  Bekdurung  der  Mohammedaner  geradezu  ver^ 
biet^,  die  sie,  da  ihnen  der  U&m  den  Wein  verbietet,  um  so  weniger 
gerne  sehen  würde,  als  das  Christentum  nebst  dem  Opium,  welches  sie 
ohnehin  schon  allzusehr  entnervt,  auch  noch  die  Spirituosen  bringen 
würde.  Der  englische  Naturforscher  Wallace  bemerkt  aber  sehr  wahr, 
dafs  Opium  und  Spirituosen  Versuchungsmittel  sind,  denen  beinahe  kein 
Naturvolk  zu  widerstehen  vermag:  für  ihren  Genufs  entäulsert  si<^  der 
■Natvirmensch  seiner  letzten  Habe. 

Wo  MiSBionfire  ihrm  Sitz  anfiidilagen.  «nd  sie  &st  immer  die 
Vorlftafer  europSischer  HSndler,  welche  das  Vemichtungswerk  Mi  den 
Eingebomen  vollenden;  letztem  bringen  das  Feuerwasser,  welches 
gegen  die  Landesprodukte  mngetausdit  wird,  und  Trunkenheit  und  Ver- 
armung halten  ihren  Einzug.  Es  ist  nämlich  auch  das  Borgen  von  Waaren 
eine  unwiderstehliche  Versuchung  für  den  Naturmenschen.  Der  fremde 
Händler  bietet  ihm  Kleider,  Messer,  Waffen,  Pulver  u.  dgl.  au^  Kredit, 
auf  eine  vielleicht  noch  gar  nicht  gesäete  Ernte;  dem  Halbbarbaren  fehlt 
indes  die  Vorsicht,  nur  in  bescheidenem  Mafse  von  diesem  Kredit  Ge- 
brauch zu  machen,  zugleich  aber  auch  die  Energie,  Tag  und  Nacht  zu 
arbeiten,  um  .<^ich  seiner  Schuld  zu  entledigen.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
sich  Schuld  auf  Sdmld  hftuft  und  er  oft  jähre-,  ja  lebenslang  Schuldner, 
so  zu  s^en  Sklave  des  fremden  Kaufherrn  hUibt,  Diesen  Zustand  finden 
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wir  sehr  h&ufig  in  (regenden,  wo  der  FreihAndel  M«i8chan  hüherer  Rasse 
mit  solchen  niederen  Typen  susanunenfuhrt  Der  Handel  wird  dadurch 

allerdings  für  eine  Zeit  ausgedehnt,  der  Eingeborene  aber  entsittlicht,, 
wahre  Zivilisation  nicht  gefördert  und  der  Nationalwohlstand  in  dauernder 
Weise  nicht  gesteigert.  Diese  Vordränge  haben  im  spanischen  Amerika 
das  schreckliche  Verhältnis  der  Pednie,  eine  Art  von  Leibeigenschaft 
erzeugt,  welches  besonders  drückend  in  den  nördlichen  Gebieten  Mexikos 
auftritt. 


Der  Kenmdieiiluuidel  in  der  GegeBwart 

Hand  in  Hand  mit  den  geschilderten  Kulturwirknngen  gdit  eine 
mächtige,  gleicbialls  im  Christentum  wurzelnde  Bewegung,  deren  an  dieser 
SteUe'gedacht  werden  mufs:  die  Unterdrfickong  des  afrikanischen  Sklaven- 
handels. Der  Anstofs  zu  dieser  Bewegung  ging  von  England  aus,  dem- 
selben England,  welches  den  Handel  mit  schwarzem  Menschenfleisch  auf 
die  höchste  Stufe  brachte  und  den  Negerhandel  nach  seinen  Kolonien  als 
ein  Mittel,  sie  in  Abhängigkeit  zu  erhalten,  monopolisiert  hatte.  Bei  dem 
bekannten  Krämersinn  der  Engländer  dürfen  wir  demnach  daran  zweifeln, 
dafs  ihr  plötzliches  Eifern  gegen  die  Sklaverei  lediglich  einer  moralischen 
Anwandlung  entsprungen  sei;  sicherlich  sprachen  andere  Beweggründe 
mit,  und  thatsächlich  trifft  Englands  Agitation  zur  Abschaffung  der  Skla- 
verei genau  mit  dem  Zeitpunkt  zusammen,  da  die  Vereinigten  Staaten  von 
England  abfielen  und  das  Mittel,  diese  Kolonien  in  Abhfingigkeit  zu  er- 
halten, überflfissig  wurde.  Der  britische  Handel  mufete  nunmehr  andere 
Gebiete  aufsudien,  die  er  in  Afirika  fand.  Den  Waren-  und  Produkten- 
handel mit  Afirika  zu  heben,  gelingt  jedoch  blofs  in  dem  Mafse,  als  es 
möglich  ist  den  Sklavenhandel  zu  unterdrücken.  Die  so  hoch  gepriesene 
Entschädigung  der  englischen  Sklavenhalter  durch  eine  nur  mit  den 
schwersten  Opfern  aufzubringende  Halhmilliarde  stellt  sich  einfach  als  ein 
Gebot  der  härtesten  Notwendit^^keit  heraus,  wollte  Grofsbritannien  nicht 
die  völlige  Verarmung  seiner  eigenen  Söhne  in  den  Kolonien  veranlassen, 
und  sich  selbst  für  alle  Zukunft  um  deren  reiches  Erträgnis  bringen.  Die 
aufgewendeten  Summen  hat  demnach  England  zunächst  sich  selbst  und 
sdner  Zukunft  zum  Opfer  gebracht;  dars  sie  den  fibrigen  Nationen  nnd 
den  sittlichen  Anforderungen  des  Jahrhunderts  gleichfalls  zu  gute  kamen, 
war  eben  nicht  zu  verhindern. 
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•Wir  düifeii  dem  Üochherzigfelk  Streben  eines  Wilberforoe  alle  An- 
erkennung ^venden  und  dennoch  sagen,  dafs  nur  jtiefe  Unwissenheit  diesem 
Streben  ztigfttnde  liegen  konnte.  Heute  wissen  wir,  dafs  der  edle  WUber*" 

force,  indem  er  den  Sklavenhandel  unterdrücken  wollte,  einem  unerreich- 
baren Wahngebilde  nachjag^te.    An  der  westafrikanischen  Küste  ist  der 
Sklavenhandel  freilich  verschwunden,  soweit  die  Aufsicht  d^r  britischen 
Kreuzer  reicht,  aber  nicht  um  ein  Haar  breit  weiter.  Im  Innern  des  Landes 
steht  er  in  üppigstem  Flor,  und  an  der  Ostküste  wurde  er  alsbald  g^aa 
8o  adiwunghaft  betrielken  wie  früher  an  der  Westküste.  Wahrend  seines 
Aufenthalts  in  Tripolis,  Murzuk  und  Muka  fand  der  Reisende  Dr.  Gustav 
Nachtigal  Gelegenheit  genug,  um  sich  von  der  Ausfahrung  jener  Gesetze 
zu  fiberzeugen,  welche  die  europüschen  Mftdite  von  der  Türkei  gegen 
den  Sklavenhandd  erzwungen  haben.   Nach  Nachtigals  Meinung  bleiben 
sie,  wie  übrigens  gunz  natürlich  ist  und  jeder  Einsichtsvolle  erwartete,  ein 
toter  Buchstabe.  Sein  Reisebegleiter,  der  türkische  Gesandte  selbst,  war 
beauftragt,  in  Kuka  zu  versichern,  dafs  dem  Sklavenhandel  keine  weiteren 
Schwierigkeiten  würden  in  den  Weg  gelegt  werden,  und  während  seiner 
Anwesenheit  ging  eine  1000  Köpfe  starke  Negersklaven^Karawane,  alle 
in  Ketten,  nadi  dran  Norden  ab.  Da.  Sklaven  in  Bomu  leidit^  zu  haben 
^nd  denn  irgend  eine  andere  Ware,  ^  bilden,  me  fast  den  alleinigen 
£xpoi:tartikel.  Wierde  |edoGh  in  diesen  T^len  Zentralafrikas  die  Regierung 
darauf  bedacht  sein,  so  meinen  viele;  die  reichen  natürlichen  HUfsmittel 
des  Landes  auszubeuten,  so  möchte  der  Sklavenhandel  leicht  zugunsten 
einer  legitimeren  Handelsrichtung  aufgegeben  werden,  ohne  den  Wohl- 
stand der  Be>vohner  zu  beeinträchtigen.   Das  Irrige  dieser  Voraussetzung 
liegt  auf  der  Hand  ,  denn  die  Leute  in  Bomu  treiben  den  Sklavenhandel 
nicht  weil  sie  ni(  lits  anderes  zu  exportieren  haben,  sondern  weil  der  Sklave 
sich  bezahlt,  mit  anderen  Worten,  weil  nach  diesem  in  allen  mohamme- 
daniscl^en  Ländern  eine  Ijsbhafte  Nachfrage. besteht.  ^„DorSIdave  ist  hier 
'blof&  ein  Ding,:  «n  Tausph«  oder  Handdswert,  dessen  man  sich  im  kom- 
merziellen-Leben' in  iderstelben  Weise  bedient,  wie  des  in  klmneren  Ein- 
,heite9  schwer  teilbaren  Elfenbeinzahns  oder  selbst  des  «Silberthalers  oder 
der  Salztafel.    Mögen  daher  noch  so  viele  Exportmittel  aufkommen,  der 
.$klaveQhan4oi  wird  dadurch  nicht  aufhören,  sondern  fort  und  fort  betrieben 
werden,  s<>  lange  nicht  die  Frage  nach  dem  Sklaven  erlischt.    Dazu  ist 
iaX>pt,  noch  für  lan^e  Zeit  nicht  die  perinyste  Aussicht  vorhanden, 

u]  die  (ieheimnisse  de?  1  reibens  der  Skla\ cnhändler  in  Afrika 
.eingeweiht  ist,  wer  die  verheerendenWirkungen  der  wahrhali  entvölkernden 
Sklavenjagden  kennt,  kann  nur  nach  kräft.on  die  Bekämpfung  dieser  Ein- 
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riditung  herbebehnea  «Es  sind  aber  äafser  der  SkUvenjagd,  welche  den 
Menschen  aus  seiner  Heimat  und  von  allem  das  ihm  lieb  und  teuer  war 
reifst,  und  welche  natfirtich  die  grofsten  Roheiten  und  Grausamk^ten 
mit  sich  bringt,  der  Aufenthalt  bei  dem  ersten  Erbeuter  oder  Käufer  und 

der  Transport  auf  die  oft  weit  entfernten  Sklavenmärkte,  wdche  jeden, 
der  dieselben  nur  einmal  durchlebte,  auf  immer  mit  unauslöschlichem  Hasse 
gej^ren  die  ganze  Einrichtung  erfüllen  müssen.  Den  Kulturforscher  erfüllt 
es  daher   mit   Betrübnis,   die   Aussichtslosigkeit    der  Unterdrückungs- 
bestrebungen darlegen  zu  müssen.   Wohl  wurde  der  Hauptsitz  des  Sklaven- 
handels an  der  afrikanischen  Ostküste,  Sansibar,  lahm  gelegt,  doch  hat 
man  bald  erfahren,  dafs  der  Menschenhandel  im  Innern  und  in  Ostafrika 
unausgesetzt  in  Blüte  steht.  Nach  Paulitschke  sind  die  wichtigsten  Gebiete, 
woher  die  schwane  Mensdienware  auf  den  Markt  geworfen  wird,  die 
Landschaften  Gurag6,  Wallamo,  Kombat,  Kaffa,  KuUo,  Djandjan,  die 
Länder  der  Arussi-»  Soddo-  und  Metja-GraUa,  aus  denen  alljährlidi  min- 
destens SO 000  Sklaven  dem  Handel  zugefiihrt  werden.  Das  Urteil,  wetehes 
saMreiche  AfrUca-Reisrade  über  diese  Frage  fäUen,  lautet  sehr  wenig 
trostlich  für  die  Schwärmerden  einer  falsch  verstandenen  Philanthropie. 
Es  gipfelt  in  dem  ebenso  wahren  als  selten  gewürdigten  Satze,  dafs  Kampf 
und  Obsiecfen  des  Stärkeren  wie  Unterdrückung  des  Schwächeren  in  was 
immer   für   einer   Form    ein    :il!gpmein   i^fi]tii:rRs   Naturgesetz  ist,  dessen 
Äufserungen  menschliche  1  hätigkeit  vergebens  zu  bannen  oder  in  Schranken 
zu  halten  versuchen  wird,    Sie  verweisen  auf  die  bekannte  Ihatsache, 
dafs  Krieg,  Eroberung  und  Plünderung  unter  den  Negerstämmen  Inner- 
Afrikas auf  der  Tagesordnung  stehen  und  dafs  es  mit  dem  Begriffsver- 
mögen dieser  Völker  schlediterdings  unvertrl^Uch  wäre,  den  Besiegten, 
falls  er  nicht  getötet  ist  oder  nachträglich  noch  wird,  anders  denn  als 
wohlerworbenes  Eigentum  su  behanddn.  Andererseits  darf  audi  nicht 
flberaehen  werden,  daf»  der  Sklave  des  Orientalen,  dessen  ganze  wirt- 
schaftliche Existenz  auf  Sklaventum  und  Sklavenarbeit  gegründet  ist,  einer 
weit  milderen,  menschenwürdigeren  Behandlung  sich  erfreut,  als  unter  der 
Hand  des  nur  auf  raschen  Gewinn  bedachten  Europäers;  er  steht  dort  zu 
seinem  Herrn  in  einem  weni^;  ilrückenderen  Verhältnisse,  als  in  dem  der 
in  den  meisten  ziviHsierten  Staaten  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  abge- 
schafften Hörigkeit.    Mit  hunderten  von  Lebensgenüssen  bekannt  gewor- 
den, welche  sein  früherer  tierischer  Zustand  ihm  versagte,  zu  einem  im 
Vergleiche  mit  jenem  zivilisiert  zu  nennenden  Dasein  emporgestiegen^  hat 
der  Sklave  entschieden  einen  Kulturgewinn  gemacht  und  er  empfindet 
ihn  auch  als  solchen.  Das  am  schwersten  wiegende  Moment  ist  und  bMbt 
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jedoch  stets  dcas  der  Notwendigkeit.  Sklaven  werden  in  Afrika  gemacht 
und  werden  dort  gemacht  werden,  so  lange  die  Welt  der  afrikanischen 
Völker  nicht  aus  Bahnen  auslenkt,  die  sie  wahrscheinlich  von  ihrem  ersten 
Bestehen  an  verfolgt.  Im  j,'anzen  Orient  dag-ej2fen  ist  Sklavenarbeit  eine 
uralte  Einrichtung^  und  ein  unabweisbares  wirtschaftliches  Bedürfnis;  was 
an  dem  einen  Orte  überflüssig,  strömt  an  den  Ort  der  Nachfrage,  und 
keine  M adit  der  Welt  wird  solch  einen  Strom  zu  dämmen  venndgen.  In 
der  That  hat  der  Sklavenhandel,  wie  zu  erwarten  war,  da  ihm  der  See^ 
weg  versperrt  ist,  sich  auf  den  Landweg  verlegt,  und  schon  ist  der  Trans- 
port systematisch  eingerichtet,  so  dafs  tausende  von  Sklaven  nach^Norden 
befördert  werden.  Allmählich  beginnt  man  zu  begreifen,  dafs  80  lange 
der  Verkauf  von  Sklaven  im  Orient  nicht  gänzlich  abgeschafft  ist,  was  in 
islamitischen  Ländern  völlig  unthunlich,  dem  Kandel  in  Afrika  sich  nicht 
Einhalt  thun  läfst.  So  wenig  die  Nachfrage  nach  Sklaven  in  Ägypten 
aufgehört  hat,  so  wenig  hat  die  Xachfrage  abgenommen  in  Arabien, 
Oman,  Persien  und  Madagaskar.  Was  die  Grenziande  Abessiniens  betrifft, 
so  kann  dem  Übet  hier  niemals  völlig  gesteuert  werden,  so  lange  der 
Islam  vorherrscht,  d.  h.  so  lange  die  heutige  islamitische  Gesdlschaft  in 
ihrer  sozialen  Zusammensetzung  dieselbe  bleibt.  Paulitschke  ist  der  An- 
sicht, dafs  die  Sklavenfrage  mit  den  Mitteln,  die  man  bis  jetzt  versuchte, 
nicht  gelost  werden  könne.  Die  wenigsten,  welche  über  diesen  Menschen- 
hanflel  schreiben,  denken  kühl  genug,  um  zu  erwägen,  dafs  derselbe  genau 
den  nämlichen  Gesetzen  folgt ,  wie  der  Verkehr  mit  jeder  anderen^belie- 
bigen  Handelsware.  Der  Sklavenhandel  wird  bestehen,  so  lange  es  dafür 
ein  Angebot  und  eine  Nachfrage  giebt.  Damit  diese  beiden  aufhören, 
müfste  Afrika  in  die  Reihe  der  zivilisierten  Länder  treten.  Aber  nicht 
nur  die  Neger,  auch  ihre  Nachbarn  ringsumher  müfsten  durchaus  zivili- 
siert sein. 

Während  die  europäische  Gesittung  sich  abmäht,  den  Sklaven- 
handel in  dem  rohen  schwarzen  Erdteile  zu  unterdracken,  vermag  ne 
selbst  teilweise  in  ihren  aufsereuropSischen  Gebieten  einen  Ersatz  für  die 

abgeschaffte  Sklaverei  nicht  zu  entbehren.  Wenn  in  solchen  Kolonien, 
z.  I^.  auf  mehreren  Insi?!n  der  Antillen,  die  einmal  begonnene  Pflanzer- 
arbeit fortgesetzt  werden  sol!ti\  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  die 
nötigen  Arbeitskräfte  von  aufsen  her  zu  beschaffen,  und  da  für  solche 
Niederlassungen  weifse  Einwanderung  weder  taugt  noch  überhaupt  erhält- 
lich, so  mufste  man  sich  anderwärts  um  menschliche  Arbeiter  umsehen. 
Man  fand  solche  gar  bald  in  China,  in  Indien  und  in  Polynesien.  Kurz 
nach  Aufhebung  der  Sklaverei,  im  Jahre  1837,  begannen  die  Engländer 
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den  ersten  Versuch  einer  Einfuhr  von  ostindischen  Arbdtera  zu  machent 
die  zwar  Kuli,  d.  h.  Arbeiter,  hiefsen,  in  Wirklichkeit  aber  kein  besseres 
Loos  als  die  früheren  Negersklaven  hatten.  Seither  hat  sich  der  Kuli- 
handel in  fast  ebfnso  ausgedehntem  Mafse  entwickelt,  wie  früher  der 
Sklavenhandel  der  Nepfer,  und  werden  Ostindier  hauptsächlich  nach  West- 
indien, Guyana  und  Mauritius,  —  Chinpsr?n  nach  diesen  drei  Regionen 
und  nach  den  grofsen  Sunda-Tnseln,  besonders  nach  Sumatra  zur  Betreibung 
des  Tabakbaues,  dann  aber  auch  nach  Tahiti,  den  Sandwichsinseln  (um 
die  dort  schnell  aussterbenden  Eingeborenen  zu  ersetzen),  Neu>Kaledonien, 
Australien  und  Peru,  —  Polynesier,  ganz  besonders  Kanaken,  nach  den 
beiden  letztgenannten  Erdstrichen  gebracht.  Ober  diesen  Menschenhandel 
in  der  Sudsee  und  seine  Scheufslichkeiten  sind  wir  genQgend  unterrichtet, 
und  von  den  Grräuelthaten  auf  Kulischiffen  wulSiten  die  Tagesblätter  der 
letzten  Jahre  genug  zu  berichten. 

In  politischer  Hinsicht  ist  der  KuK  selbstverständlich  Null;  sozial 
ist  er  nicht  allein  Arbeiter,  sondern  weniger  selbst  als  ein  Höriger;  er 
besitzt  nicht  die  Freiheit  zu  kommen  und  zu  gehen ,  zu  arbeiten  und  zu 
ruhen,  wie  es  ihm  g^efällt:  er  ist  mit  einem  Wort  ein  Sklave.  Man  sieht 
also,  dais  die  früher  der  Sklavenarbeit  bedürftigen  Regionen  sich  durch 
ein  System  zu  helfen  gewufst  haben,  welches  nichts  anderes  ist  als  die 
alte  Sklaverei  in  neuer  Form.  Für  jeden  Denkenden  ist  dabei  nur  ein- 
getreten, was  geschehen  mufste.  Selbsterhaltung,  For^flanzung  und 
Eigennutz  habra  stets  die  Tfiebfedem  gebildet,  wekhe  jedes  roensdiliche 
Gemeinwesen,  von  der  rohestbn  Mensdimfresserhorde  bis  hinauf  zu  der 
höchst  gesitteten  Gesdlschaft  beherrschten  und  aller  menschliclier  Beredi- 
nung  zufolge  auch  stets  beherrschen  werden. 
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